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Vorrede. 

Der  vorliegende  Band  enthält  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Rechts-  und  Wii*tschaffcsphilosophie,  soweit  diese  zum  Verständnis  der 
rechtswirtschaftlichen  Gestaltung  und  Bewegung  in  der  europäisch-ameri- 
kanischen Kultm*welt  der  Gegenwart  führt.  Die  alten  Rechts-  und  Wirt- 
schaffcskulturen  sind  daher  nur  insoweit  einbezogen  und  zur  Darstellung 
gebracht,  als  irgendwelche  Einflüsse  auf  die  spätere  Bechtswirtschafts- 
Entwicklung  nachweislich  von  ihnen  ausgegangen  sind. 

Ich  darf  vielleicht  vor  allem  betonen,  daß  hier  nicht,  wie  in  den 
früheren  Lehrbüchern  des  Naturrechts  oder  Systemen  der  Rechtsphilo- 
sophie eine  geschichtfiälo  "^  C)ai*stellung .  des  Lebens  und  Wii'kens  der 
Rechtsphilosophen  gegeben  wii'd,  sondern  etwas  zum  Teil  davon  Ver- 
schiedenes, nämlich  die  Darlegung  der  Kulturstufen  der  Rechts- 
und Wirtschaftsphilosophie,  durch  Aufzeigung  der  rechtsphilosophi- 
schen Ideen,  der  theoretischen  Grundlagen,  Hauptbegi*iffe,  Fundamental- 
lehren, wie  der  praktischen  rechts-  und  staatspolitischen  E^onsequenzen 
und  Postulate.^)  Daraus  ist  für  mich  die  Notwendigkeit  erwachsen, 
über  den  früher  üblichen  Ausgangspunkt  der  ersten  griechischen  rechts- 
philosophischen Lehren  zurückzugreifen  auf  die  altägyptische,  assyrische, 
altindische,  israelitische  und  phönikische  Rechtswii-tschaftskultur,  aus 
denen  die  Elemente  der  griechisch-römischen  Rechtsphilosophie  (sowohl 
der  Theorie  wie  der  praktischen  Betätigimg)  in  letzter  Linie  stammen. 
Ferner  habe  ich  zwar  die  bedeutsameren  rechtsphilosophischen  Lehren 
in  ihi'en  wesentlichen  Zügen  dargelegt,  allein  die  Gestaltung  und  Ent- 
wickelung  der  jeweiligen  Rechts kultur  tritt  hiebei  in  meiner  Darstellung 


^)  In  der  theoretischen  Philosophie  (Erkenntnistheorie)  liegt  für  die  ge- 
schichtliche Betrachtung  der  Schwerpunkt  in  der  Beantwortung  der  Frage:  wie 
findet  der  Philosoph;  mit  welcher  Methode  geht  er  zu  Werk?  Bei  der  Würdigung 
der  praktischen  Philosophie  hingegen  lautet  die  Hauptfrage :  was  findet  er;  wohin 
führt  sein  Weg,  auf  was  kommt  er  hinaus? 
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VI  Vorrede. 

regelmäßig  in  den  Vordergrund.  Mit  einem  Wort,  ich  habe  veraucht, 
die  Geschichte  der  Bechtsphilosophie  nicht  äußerlich,  schematisch,  be- 
grenzt auf  die  V^erke  der  Bechtsphilosophen,  sondern  aus  ihrem  inneraten 
Wesen  und  Kern  heraus,  kulturhistorisch  und  völkerpsychologisch  dar- 
zustellen. Man  darf  eben  nicht  übersehen:  jeder  Philosoph  wirkt  zwar 
befruchtend  auf  seine  Zeitgenossen,  die  er  überragt,  steht  jedoch  zugleich 
in  wesentlicher  Abhängigkeit  von  der  Kultur  seiner  Zeit.  Und  dies  in 
zweifacher  Hinsicht;  bezüglich  der  zu  Gebote  stehenden  Hilfiamittel  und 
Wissenschaften,  ferner  aber  auch  in  Anschauung  der  jeweils  herr- 
schenden kulturellen  Gesamt-Grundanschauungen.  Der  Stand 
der  Hilfswissenschaften  beherrscht  notwendig  seine  Methode  (die  Axiome, 
die  er  zu  Grunde  legt;  die  Mittel,  durch  welche  er  neue  Wahrheiten 
findet),  die  jeweilige  Kultm*  beeinflußt  seine  Postulate,  seine  Richtpunkte 
und  Ziele  in  der  praktischen  Philosophie.  Darum  sind  die  rechts-  und 
wirtschaftsphilosophischen  Kulturanschauungen,  wie  sie  in  einer  be- 
stimmten Zeit  zur  Geltung  kommen,  weit  bedeutsamer  als  die  Lehren 
und  Beweisführungen  der  einzelnen  Philosophen.  Diese  gewinnen  ihren 
Hauptwert  dadurch  und  insoferne,  als  jene  Ideen  meist  ihre  präzise  For- 
mulierung der  Gedankenarbeit  einzelner  Köpfe  verdanken.  Deshalb  war 
es  mir  auch  nicht  sowohl  um  die  Darstellung  dessen  zu  tun,  was  jeweils 
theoretisch  begründet  und  dargelegt  wurde,  als  auch  um  die  Beantwoi'tung 
der  (kulturell,  d.  h.  hier:  rechtswirtschaftlich)  bedeutsameren  Frage: 
welche  politische  Gestaltung  wollte  die  Rechtsphilosophie  und  die  drän- 
gende,  gärende  Rechtsentwickelung  als  jeweils  nächstes  Ziel  en*eichen? 

Daß  die  Aufgabe,  die  ich  auf  diese  Weise  zu  lösen  versucht  habe, 
eine  überaus  schwierige  ist,  der  die  Kraft  eines  einzelnen  (und  inson- 
derheit die  meine)  trotz  mancher  wertvollen  Vorarbeit^)  nur  mit  Mühe 
gewachsen  ist,  möchte  ich  nur  deshalb  hervorheben,  weil  ich  daraus  die 
Bitte  um  nachsichtige  Beurteilung  der  Mängel,  die  bei  meiner  Darstellung 
hier  und  doi*t  zutage  treten  werden,  ableite. 

Wenn  ich  in  diesem  historischen  Teile  jene  Rechtssatzungen  und 
-deutungen,    die   eine   Bestätigung   meiner   rechtsphilosophischen    Grund- 

^)  Einen  verdienstvoUen  Versuch  dieser  Art  macht  auch  Ahrens,  Naturrecht, 
I,  6.  Aufl.,  Wien  1870,  S.  18  ff.  Ahrens  berücksichtigt  in  Kürze  die  orientalische 
Kultur;  hier  sind  inzwischen  durch  neue  Forschungen  namhafte  Errungenschaften 
erzielt  worden,  die  rechtsphilosophisch  noch  zu  verwerten  sind.  Manch  feine  und 
wertvolle  Ausführung  gibt  Ahrens  namentlich  in  der  Darstellung  der  griechischen 
und  römischen  Kulturwelt;  für  die  neuere  Zeit  sind  seine  Darlegungen  vielfach,  sagen 
wir,  ergänzungsbedürftig. 

Bezüglich  der  Rechtsphilosophie  der  letzten  25  Jahre  (seit  Lasson,  1882)  fehlt 
bekanntlich  überhaupt  jede  zusammenfassende  Arbeit  oder  Darstellung. 
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Vorrede.  VII 

anschauung  (Becht  und  Staat,  Sittlichkeit  und  Sitte,  Gesellschaftsordnung 
und  Ordnung  überhaupt  sind  artifizielle  Kräfte,  Kraft  Positionen  der 
Kulturentfaltung)  ergeben,  öftere  in  den  Vordergi'und  der  Betrachtung 
gestellt  habe,  bedarf  dies  wohl  keiner  besonderen  Bechtfei*tigung.  Denn 
es  war  mir  nicht  nur  darum  zu  tun,  die  Kulturstufen  der  Bechts-  und 
Wirtschaftsphilosophie  in  ihren  Grundzügen  darzustellen,  vielmehr  liegt 
in  dieser  historischen  Gestaltung  zugleich  ein  empirischer  Beweis  füi* 
die  Bichtigkeit  meiner  rechts-  und  wii'tschaftsphilosophischen  Kraft- 
lehre.  Wenn  die  Kulturentwicklung  von  Becht  und  Wii*tschaft  deutlich 
erweist,  daß  der  Wesenszug  der  Kultur  darin  besteht,  durch  die 
Artefacte  des  Bechts,  des  Staats,  der  Beligion,  der  Ethik,  des  gesell- 
schaftlichen Zusammenschlusses  die  menschliche  Kraft  zu  erhöhen, 
ist  damit  der  Beweis  dafür,  daß  der  erkenntniskritischen  Betrachtung 
und  Erkläi'ung  Becht  und  Sittlichkeit  nichts  anderes  als  arti- 
fizielle Kraft  Positionen  bedeuten,  induktiv  bereits  erbracht,')  und  es 
ei-tibrigt  in  den  weiteren  systematischen  Bänden  nur  noch  die  ergänzende 
Deduktion  und  die  Exemplifikation  auf  die  Institute  des  Bechtes,  die 
Funktionen  der  Wii*tschaft  uud  die  Gestaltung  der  Ethik. 

Hiebei  muß  aber  ein  radikaler  Irrtum  ferngehalten  werden,  der  sich 
nach  sozialutilitarischer  Anschauung  (neuerdings  Jhering's)  ergeben  würde, 
als  seien  die  jeweils  neuen  Strebungen  bewußt,  rationalistisch,  „zweck- 
mäßig^ betätigt  worden.  Das  Gegenteil  trifPt  zu!  Wenn  wir  die  großen 
Kulturbewegungen  in  alter  und  neuer  Zeit  ins  Auge  fassen,  machen  wir 
unschwer  die  Wahrnehmung,  daß  regelmäßig  der  psychologische  Hebel, 
mit  dem  die  große  Menge  aus  dem  politischen  Beharrungszustande  ge- 
drängt und  für  die  neue  Bewegung  gewonnen  wii'd,  etwas  objektiv 
Unwahres  ist. 

Dies  gilt  bezüglich  der  meisten  Beligionsgründungen,  die  sich  auf 
göttliche  Sendung  und  Inspiration  des  Stifters  berufen;  dies  gilt  aber 
nicht  minder  von  den  großen  Wandlungen  in  der  Bechts-  und  Wirt- 
schaft skultur.  Begelmäßig  sehen  wir,  daß  die  Begründungen,  welche 
die  neuen  Bewegungen  rechtfertigen,  das  Altgewohnte  im  Bestände  er- 
schüttern sollen,  nachträglich  —  von  einer  späteren  Kulturperiode  aue 
betrachtet  —  sich  als  unstichhaltig  erweisen.  Aber  mit  gleicher  Begel- 
mäßigkeit  können  wir  auch  wahrnehmen,  daß  die  großen  Bechts-  und 
Wirtschafts-Kulturbewegungen  ein  Stück  Kulturarbeit  leisten  (teleologisch 
gesprochen:    ihre  Kulturmission  erfüllen),    wozu   sie   ohne  jene   objektiv 

3)  Vgl.  dazu  im  folgenden  S.  (36  f.,  66,  68,  111,  152;  namentlich  aber  S.)  55, 
61  f.,  63,  64,  68,  102  f.,  113  f.,  228,  243  f.,  246  f.,  310,  329,  331,  337,  364,  370, 
385,  438,  443,  444,  474,  482. 
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falsche  Motivierung  nicht  gelangen  würden.  Zu  der  falschen  Motivierung 
tritt  überdies  meist  noch  eine  in*tümliche  Zwecksetzung. 

Charakteristisch  für  die  historische  Entwickelung  ist  jederzeit  (das 
muß  man  wissen,  um  die  Entwickelung  zu  verstehen),  daß  die  erstrebten 
und  später  erreichten  Ziele  fast  nie  mit  richtigem  Zweckbewußtsein  ver- 
folgt werden.  Was  angeblich  ei*strebt  und  tatsächlich  erreicht  wird,  deckt 
sich  regelmäßig  nicht.  Man  kann  hier  vielleicht  von  einem  historischen 
Gesetz  der  (unbewußt)  verschleiernden  Motivierung  sprechen.*) 

Jede  gi*oße  Bechtskulturbewegung  bietet  ein  doppeltes  Bild,  je  nach- 
dem man  den  szenischen  Vordergrund  mit  der  phraseologischen  Dar- 
stellung der  eratrebten  Ziele  und  der  ausgesprochenen  Begründung  für 
die  gewollte  Beform  ins  Auge  faßt  oder  den  realen  Hintergrund,  der  den 
materiellen  Kern  der  Kulturstrebung  offenbart.  (Bis  heute  haben  die 
Bechtsphilosophen  in  ihren  historischen  Abiissen  sich  meist  an  die 
Schilderung  des  vordergründigen  Szenariums  gehalten,  während  die 
Historiker  und  Eultm*historiker  mehr  den  realen  Untergrund  der  Sti-e- 
bungen  ins  Auge  faßten;  jene  gaben  in  erater  Linie  die  Schilderung  des 
Lebens  und  der  Werke  der  großen  und  der  kleinen  Führer,  diese  die 
Darstellung  des  zugehörigen  Eulturmilieus.  Aber  es  bedai-f  wohl  kaum 
einer  Auseinanderaetzung  darüber,  daß  gerade  der  Beehtsphilosoph  dazu 
beiiifen  ist,  den  geistigen  Erscheinungen  auf  den  Grund  zu  gehen.  Frei- 
lich ist  diese  Aufgabe  die  weitaus  schwierigere.) 

Bei  allen  Kulturfortschritten  sieht  man  denn  die  kulturfördernde 
Wirkung  des  Scheins,  des  In^tums,  der  Täuschung.  Die  Wahrheit  kommt 
auf  Erden  häufig  nur  durch  das  Medium  der  Unwahrheit  zur  Geltung. 
Jene  Unwahrheiten,  die  mit  suggestiver  Kraft  jeweils  die  geistige  Blüte 
einer  werdenden  oder  vergehenden  Kultm*epoche  in  ihren  Bannkreis 
ziehen,  sind  von  der  Lüge  (regelmäßig  subjektiv  und)  stets  ob- 
jektiv wesentlich  verschieden:  Die  Lüge  wirkt  kraftzerstörend 
(kulturfeindlich),  die  Illusion*)  kraftspendend  (kulturfördernd). 


*)  Vgl.  dazu  die  treffenden  Ausf&hrangen  bei  Köhler,  Recht,  Glaube,  Sitte;  in 
Grünhut's  Zeitschrift  für  das  Privat-  und  öffentliche  Recht  der  Gegenwart,  Bd.  19, 
Wien  1892,  S.  561—612. 

^)  Jene  kulturfördemden  Unwahrheiten  werde  ich  mit  dem  technischen  Namen 
Illusion  bezeichnen.  Vgl.  dazu  im  folgenden  namentlich  S.  64,  124,  137,  166, 
275,  282,  288,  317,  461. 

Den  von  mir  hier  verwerteten  Begriff  der  Illusion  habe  ich  nach  Inhalt  und 
Bezeichnung  selbständig  gefunden  und  verarbeitet.  Er  ist  aber  keineswegs  neu. 
Während  der  Ausarbeitung  des  vorliegenden  Bandes  bin  ich  zufällig  auf  die  Schrift  von 
Georg  Adler  (Kiel),  Die  Bedeutung  der  Illusionen  für  Politik  und  soziales 
Leben   (Jena  1904)  gestoßen.    Die  Priorität  Adler's  soll  gerne  anerkannt   werden. 
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Die  grundlegende  kulturelle  Bedeutsamkeit  der  Illusion  gilt  vor 
allem  bezüglich  der  Begründung  von  Staat  und  Becht.  Die  universal- 
rechtsgeBchichtliche  Betrachtung  erweist,  daß  die  staatliche  HeiTSchaft, 
das  Becht,  die  Sitte,  der  Kult  ursprünglich  regelmäßig  gemeinsam  als 
Emanationen  des  göttlichen  Willens  aufgefaßt  werden.  Jene  größten 
Kulturtatsachen  gelangen  auf  religiösem  Boden  zur  Einführung.*)  Die 
neuere  Eechtsphilosophie  übernimmt  aus  der  Eechtsgeschichte  die  Tat- 
sache der  theologischen  Einkleidung  der  Urbegi*ündung  von  Staat,  Becht, 
Sitte,  imd  begnügt  sich  mit  der  Konstatierung  dieser  Tatsache. '')  Auf* 
gäbe  der  Eechtsphilosophie  ist  aber  gerade  die  Deutung,  die  richtige 
Analyse  dieser  auffallenden  Erscheinungen.  — 

§  52  („Der  moderne  Klassenstaat^)  enthält  den  Versuch  einer  Dar- 
stellung der  rechtswirtschaftlichen  Bewegung  der  Gegenwart.  Hierbei, 
wie  in  den  Ausführungen  im  VT.  und  VII.  Kapitel,  war  es  mehi*fach 
nicht  zu  umgehen,  zu  aktuellen  politischen  Fragen  und  Pai*teiprogrammen 
(besondera  der  sozialistischen  Doktrin)  Stellung  zu  nehmen.  Ich  war 
dabei  bemüht,  die  auftauchenden  Fragen  objektiv  und  ohne  Vorein- 
genommenheit oder  Pai'teilichkeit  zu  prüfen.  Andererseits  ist  es  aber 
wohl  Pflicht  des  Forschers,  sich  nicht  in  mumienhafter  Beserve  zu 
halten,  sondern  auszusprechen,  was  er  für  recht  hält  und  wissenschaft- 
lich beweisen  zu  können  vermeint,  —  selbst  dann,  wenn  er  Fragen 
behandelt,  die  auch  den  Gegenstand  des  politischen  Tagesstreits  be- 
treffen. — 

In  meiner  Dai*stellung  habe  ich  zwar  primär  die  werdende  Bechts- 
entwickelung  ins  Auge  gefaßt,  aber  die  wii'tschaftliche  Seite  darüber 
nicht  vergessen.  Denn  die  Kulturentfaltung  ist  bedingt  durch  das  Werden 
und  Vergehen  nicht  des  formalen  Bechtes,  sondern  dessen  lebendigen 
Inhalts  und  Kerns,  durch  die  wirtschaftlichen  (und  sozialen)  Ge- 
staltungen und  Wandlungen.   — 

Daß  ich  am  Schlüsse  des  Bandes  meine  innerpolitischen  Grund- 
anschauungen skizziert  habe,  scheint  vielleicht  der  Bechtfertigung  zu 
bedüi-fen.  Die  großen  politischen  Fragen  und  Postulate  sind  essentialia 
der  Eechtsphilosophie.  Alle  wirksamen  Bechtsphilosophien  haben  ihre 
Bedeutsamkeit   gewonnen  durch  ihre  praktischen  Ergebnisse  und  Postu- 


')  Man  wird  unwillkürlich  an  ein  Wort  bei  Nietzsche  erinnert:  ,.  .  .  höflicher 
gesagt:  1a  philosophie  ne  suffit  pas  au  grand  nombre.  II  lui  faut  la  saintet^.*  (Der 
FaU  Wagner,  W.  W.,  I.  Abt.,  Bd.  8,  Leipzig  1896,  S.  14.) 

')  Vgl.  z.B.  Dahn,  Die  Vernunft  im  Recht,  S.  27:  ,In  das  Bewußtsein  der 
Volksseele  treten  die  Rechtsnormen  ...  in  allerlei  Verhüllungen." 

Auch  aus  Kohler *8  Schriften  lassen  sich  zahlreiche  Belege  geben. 
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late:  als  die  (theoretischen)  Vorkämpfer  für  eine  politische  Evolution 
oder  Revolution.*)*)  Mangels  eines  gi'o^n,  neuen  politischen  Gesichts- 
punktes fehlt  es  heute  an  einer  die  Gemüter  bewegenden  Rechtsphilo- 
sophie. Nur  jene  Rechtsphilosophien  haben  ihre  Aufgabe  erfüllt,  die 
einen  Einfluß  auf  die  Politik  nehmen.  Denn  zwischen  Rechtsphilosophie 
und  Politik  besteht  zwar  ein  qualitativer  Unterachied,  aber  dieser  ist  in 
einen  quantitativen  auflösbar:  Weite  der  Gesichtspunkte,  Grö&e  des  Ge- 
sichtsfeldes. Objekt  der  Rechtsphilosophie  ist  der  wu-kliche  Staat  und 
das  lebendige  Recht.  Diese  sind  aber  nicht  nur  ein  Gewordenes,  son- 
dern zugleich  ein  Werdendes;  daher  muß  die  Rechtsphilosophie  auch 
auf  die  Betrachtung  der  nächsten  Zukunft  gei-ichtet  sein,  wie  die  Poli- 
tik. ^^)  Die  Rechtsphilosophie  war  von  je  (oft  nur  halb-  oder  unbewu&t) 
die  große  Reformation  der  Politik.  ^^)  Und  nur  durch  Neugewinnung 
dieser  Position  wii-d  sie  ihre  Bedeutung  von  ehedem  wieder  en*eichen. 
Mit  Recht  kam  die  Rechtsphilosophie  in  Mißkredit,  da  sie  zur  bloßen 
Scheinwissenschaft  herabsank,  die  —  statt  greifbare  Ergebnisse  zu 
bringen  —  sich  dialektisch  im  Kreise  drehte.  Die  Rechtsphilosophie 
verhält   sich   eben   zur   Rechtswissenschaft   ungefähr   so   wie   die  Infini- 


^)  Die  Schriffc,  die  Grotius  berühmt  gemacht  hat,  war  in  erster  Linie  als 
politische  gedacht  und  gefaßt.  Warum  ist  Montesquieu  so  berühmt  geworden,  wäh- 
rend sein  Zeitgenosse,  der  nicht  minder  bedeutende  Ferguson,  wenig  Beachtung  fand? 
Weil  jener  fundamentale  politische  Formeln  aufstellte,  dieser  nicht.  Die  Hege-^ 
lianer  Marx  und  Lassalle  haben  jahrzehntelang  die  geistige  Welt  in  Atem  gehalten, 
während  die  nichts-als-Rechtsphilosophen  verschwunden  und  vergessen  sind. 

")  Hiebei  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  antiken  Rechts- 
philosophie und  der  neueren,  seit  dem  Ausgange  des  Mittelalters.  Die  griechische 
Bfirgerklasae,  aus  der  die  Philosophen  der  Mehrzahl  nach  hervorgingen,  fühlte  sich 
eins  mit  dem  bürgerlichen  Stadtstaat.  Daher  ist  die  griechische  Staatsphilosophie 
politisch  bedeutsam  nur  als  Bekämpfeiin  jeglicher  Tyrannis.  Abgesehen  davon  ist 
die  antike  (vornehmlich  die  griechische)  Rechtsphilosophie  Appendix  der  Ethik  (spe- 
ziell in  Plato's  übermäßiger  Betonung  des  Gemeinschaftsprinzips  bestrebt,  dem  zer- 
setzenden Hyperindividualismus  entgegenzutreten),  ohne  weittragende  Selbständigkeit, 
mehr  Dikäologie  (theoretische  Gerechtigkeitsphilosophie),  als  praktische  Rechts-  und 
Staatsphilosophie.  Erst  im  Mittelalter  erwachte  unter  dem  Druck  der  Kirche  das 
Sehnen  nach  politischer  Freiheit  und  setzte  —  belebt  und  gest&rkt  durch  die  sitt- 
liche Befreiung  der  Gemüter  seitens  der  Reformation  —  jener  große  Emanzipations- 
prozeß ein,  der  erst  in  der  Gegenwart  zum  vollständigen  Abschluß  gelangt  ist. 

10)  Vgl.  unten  §  4  sub  4,  S.  22-24. 

^^)  Die  Geschichte  der  Rechtsphilosophie  ist  eben  im  Grunde  nichts  anderes 
als  die  Geschichte  des  großen  politischen  Befreiungsprozesses,  der  Emanzipation 
der  Menschheit.  Das  Altertum  schließt  mit  der  Entdeckung  (und  religiösen 
Begründung  durch  das  Christentum)  der  Menschheitsidee,  die  neuere  Zeit  mit 
der  Durchführung  der  Emanzipation. 
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tesimalrechnung  zur  übrigen  Mathematik;  sie  ist  eine  besondere  Methode, 
die  kraft  der  ihi*  eigentümlichen  Untersuchungsart  die  Lösung  von  Pro- 
blemen ermöglicht,  denen  die  nicht  philosophisch  vertiefte  Wissenschaft 
ohnmächtig  gegenübersteht.  Sobald  die  Rechtsphilosophie  ihren  Beruf 
wieder  erfüllt,  zur  fruchtbaren  Methode  wird,  die  Anbahnung  eines 
wahren  Fortschritts,  eines  wirklichen  Weiterachi'eitens  herbeiführt  (statt 
der  Rechtswissenschaft,  nur  deren  Ergebnisse  wiederholend,  nachzuhinken), 
wird  sie  auch  die  Stellung  und  die  Wertschätzung  wieder  erlangen,  die 
ihr  zukommen.  Fruchtbar  ist  aber  jene  Methode,  die  (induktiv)  von 
der  Betrachtung  des  Rechts-  und  Wii'tschaftslebens  zwar  den  Ausgangs- 
punkt nimmt,  aber  bei  der  bloßen  empirischen  Induktion  nicht  stehen 
bleibt,  das  ideologische  Erkenntnisvermögen,  die  Vernunft, 
wieder  in  ihre  philosophischen  Rechte  einsetzt.  ^^) 

Alle  £ruchtbai*en  Rechtsphilosophien  bringen  neue  politische  Dok- 
ti'inen;  die  meinige  (mag  sie  bedeutsam  sein  oder  nicht)  vertritt  die  neu 
erwachende  berechtigte  Betonung  imd  Festhaltung  des  Klasseninter- 
esses imd  die  Rückführung  der  sozialethischen  Postulate  auf  das  richtige 
Maß  einer  bloßen  Begrenzung  (gegenüber  dem  ungehemmten  Walten 
des  schi*ankenlosen  Egoismus  unter  dem  Regime  des  laisser  faire  laisser 


Heute  besteht  —  vielleicht  mehr  denn  je  —  die  dringende  Not- 
wendigkeit eines  (rechts-  und  wirtschafts-)philosophischen  Dammes  einer- 
seits gegen  die  überwuchernden  demokratischen  Tendenzen  der  Zeit 
(unter  der  sozialethischen  und  sozialreformatorischen  Flagge),  wie  anderer- 
seits gegen  die  ultramontanen  Bestrebungen  der  Römlinge.  — 

Infolge  der  Stellung  dieses  Bandes  im  System  meiner  Rechts-  und 
Wirtschaftsphilosophie  mußte  ich  in  einer  Einleitung  (§§  1 — 7)  Begi'iflf, 


")  In  den  Philosophien,  die  wir  als  die  größten  anerkennen,  Pia  tos  und 
seiner  Anhänger,  wie  auch  Kants  und  seiner  Schule,  ist  der  Vernunft  eine  ent- 
scheidende Bedeutung  beigelegt.  Nur  begreift  die  antike  Vemunftphilosophie  das 
Wesen  der  Vernunft  richtig,  der  neuzeitliche  Rationalismus  nicht.  Denn  für  Plato 
(und  auch  Aristoteles)  ist  Vernunft  die  Fähigkeit,  das  Wesen  der  Dinge  zu  erschauen. 
FOr  Kant  dagegen  bedeutet  Vernunft  das  reine,  erfahrungslose  (von  der  Erfahrung 
abstrahierende)  Denken.  Die  von  mir  vertretene  Philosophie  (siehe  Bd.  1  meines 
Systems)  ist  neuplatonisch,  indem  sie  Vernunft  gleichsetzt  der  Fähigkeit  zu 
ideologischer  (auf  Begriffe  und  Ideen  gerichteter)  Erkenntnis.  Damit  ist  aber 
zugleich  eine  unmittelbare  Verwandtschaft  mit  der  in  der  jüdisch-christlichen  Religion 
niedergelegten  Erkenntnisphilosophie  gegeben.  Der  (Kultur-)  Mensch  ist  das  mit 
göttlichem  Odem  beseelte  Wesen,  d.  h.  jenes  Wesen,  dessen  Erkenntnis  und  Denken 
(zwar  von  der  Materie  abhängig  ist,  aber  nicht  an  ihr  haftet)  der  Entmaterialisie- 
rung, der  Zukehr  zum  Unendlichen  und  der  Erfassung  der  Ideen  fähig  ist. 
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Literatur  und  Abgrenzung  der  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie  dar- 
legen und  die  von  mir  gewählte  juristisch-ökonomische  Methode  in 
Kürze  begründen.   — 

Die  Literatur  ist  möglichst  erachöpfend  berücksichtigt,  ausdrücklich 
angeführt  oder  in  Bezug  genommen,  soweit  irgendwie  rechtsphilosophisch 
Bemerkenswertes  in  Frage  kam;  hiebei  habe  ich  neben  rechts-,  sozial- 
und  wirtschaftsphilosophischen  Schidften  öfters  auch  die  bedeutsameren 
Werke  über  Philosophie  und  Ethik  herangezogen.  Neueste  Auflagen 
waren  mir  nicht  immer  zugänglich;  auch  manches  Buch,  namentlich  der 
ausländischen  Literatur,  das  ich  gerne  benützt  hätte  (ich  habe  diese 
Desiderien  regelmäMg  angeführt).  Die  Beamten  der  Münchener  Staats- 
und Univei'sitätsbibliothek  kommen  zwar  —  wie  ich  gerne  und  mit 
Dank  anerkenne  —  dem  wissenschaftlichen  Arbeiter  mit  gro^r  Bereit- 
willigkeit und  Gefälligkeit  entgegen,  aber  bezüglich  der  NeuanschafiFungen 
und  der  Beschaffung  der  neuesten  Auflagen  bedeutsamer  Werke  sind 
beide  Bibliotheken  nicht  immer  auf  der  Höhe  der  Zeit,  was  mit  unzu- 
reichenden disponiblen  Mitteln  zwar  erkläi't,  aber  nicht  gerech tfei-tigt  wird. 

München,  Ostern  1905. 
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Einleitung. 

§  1.  Begriff  der  Beehtsphilosophie.  j^ 

Rechtsphilosophie  bedeutet  das  Recht,  gesehen  mit  den 
Augen  des  Philosophen.^)  Die  Rechtsphilosophie  ist  daher  die 
Erkenntniskritik   des   (gewordenen   und  werdenden)   positiven 

*)  Ähnlieh  Ober  die  RechtBphiloBophie  Cicero,  De  legibus,  I,  5:  ,Non  ergo  a 
praetonB  edicto,  nt  plerique  nimc,  neque  a  duodecim  tabnlis,  nt  snperiores,  sed 
penitos  ex  iniima  philoeophia  hauriendam  iuris  disdplinam  putas/  Vgl.  dazu  De 
legibus  J,  4  in  fine.  Andere  definieren  anders.  So  Hegel,  Grundlinien  der  Philo- 
sophie des  Rechts,  §1  S.  22:  .Die  philosophische  Rechtswissenschaft 
hat  die  Idee  des  Rechts,  den  Begriff  des  Rechts  und  dessen  Verwirklichung 
zum  Gegenstande.*  Stahl,  Die  Philosophie  des  Rechtes,  Bd.  I,  2.  Aufl.,  1847,  S.  1: 
«Rechtsphilosophie  ist  die  Wissenschaft  des  Gerechten.''  Vgl.  dazu  Stahl  a.  a.  0., 
Vorwort  S.  XI  der  1.  Aufl.  (1880).  Geyer,  Geschichte  und  System  der  Rechts- 
philosophie in  Grundzügen,  Innsbruck  1868,  gibt  keine  eigentliche  Definition.  Er 
sagt:  «Die  Philosophie  ist  die  alle  anderen  Wissenschaften  ergänzende  und  zum  Ab- 
schlug bringende  Wissenschaft  (S.  1). .  .  Die  Rechtsphilosophie  ist  ein  Teil  der  Ethik 
{S.  3).  .  .  Die  Rechtsphilosophie  stellt  das  Ideal  für  die  wirklich  zu  errichtende 
Rechtsordnung,  nicht  aber  wirklich  geltendes  Recht  auf  (S.  3). '  Ahrens, 
Natnrrecht,  6.  Aufl.,  Wien  1870,  Bd.  I  S.  1 :  «Die  Rechtsphilosophie  oder  das  Natur- 
recht ist  die  Wissenschaft,  welche  aus  dem  Wesen  und  der  Bestimmung  des  Men- 
schen und  der  menschlichen  Gesellschaft  das  oberste  Prinzip  oder  die  Idee  des 
Rechts  ableitet,  und  zu  einem  System  von  RechtsgrundsAtzen  für  alle  Gebiete  des 
Privat-  und  öffentlichen  Rechts  entwickelt.  **  (Ahrens,  Cours  de  droit  naturel, 
Vm.  6d.,  Leipzig  1892,  T.  1  p.  1:  ,La  philosophie  du  droit,  ou  le  droit  naturel,  est 
la  Science  qui  expose  les  premiers  prindpes  du  droit  con^us  pur  la  raison  et  fond^s 
dans  la  nature  de  Fhomme,  consid^r^e  en  elle-m6me  et  dans  ses  rapports  avec 
Tordre  universel  des  choses."  Hierdurch  ist  aber  nicht  die  Rechtsphüosophie  ftber- 
haupt,  sondern  nur  die  Krause-Ahrens'sche  Rechtsplvlosophie  bezeichnet)  Dahn, 
Ober  Werden  und  Wesen  des  Rechts  (IL),  in  der  Zeitschrift  fQr  vergleichende  Rechts 
Wissenschaft  Bd.  III,  1881  S.  3  f.,  §6  bezeichnet  als:  „Aufgabe  der  Rechtsphilo- 
so^e  .  .  .,  auch  in  der  Idee  des  Rechts,  den  Gesetzen  der  Rechtsproduktion  und 
in  den  einzelnen  Erscheinungen  des  Rechtslebens  eine  Erscheinungsform  des  ab- 
soluten Gesetzes  zu  ergrflnden.  Es  soll  also  die  Rechtsphilosophie  das  Vernunft- 
notwendige  im  Recht  aufsuchen  und  darweisen. "  (Rechtsphilosophischer  „Historis- 
Berolzheimer    Die  Kulturstufen  der  Rechte-  und  Wlrtechaftuphilooophle.  1 
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Rechts.  Die  Rechtswissenschaft  beantwortet  die  (juristische)  Frage: 
Was  ist  Rechtens?  Die  Rechtsphilosophie  untersucht  das  (philo- 
sophische) Problem:  Was  ist  das  Recht?  Die  Rechtsphilosophie  ge- 
hört daher  zwar  der  Rechtswissenschaft  an,  bildet  jedoch  zugleich 
eine  philosophische  Disziplin  (und  zwar  einen  Bestandteil  der  prak- 
tischen Philosophie). 

Der  Jurist  wirft  bei  Behandlung  rechtswissenschaftlicher  Materien 
die  Frage  nach   dem  Was?  und  Wie?  (Struktur  und  Funktion)  der 


mus".  Vgl.  dazu  Dahn,  Die  Yernunffc  im  Recht,  Berlin  1879,  S.  13—15.  Siehe  aach 
unten  §  36  Ziff.  Y.)  Lassen,  System  der  Rechtsphilosophie,  Berlin  und  Leipzig 
1882,  S.  1  mit  10:  „Die  Rechtsphilosophie  ist  ein  Teil  der  Ethik  als  der  Lehre  von 
der  Verwirklichung  der  Idee  des  Guten  im  menschlichen  Willen  .  .  .  Die  Ethik  um- 
faßt au^r  der  Philosophie  des  Rechts  als  derselben  nebengeordnete  Teile  die  Philo- 
sophie der  Sitten,  die  Moralphilosophie  oder  die  Lehre  von  den  Tugenden  und  die 
Lehre  von  der  Sittlichkeit  oder  der  sittlichen  Persönlichkeit  .  .  .  Die  Aufgabe  der 
Rechtsphilosophie  ist,  das  vorhandene  Recht  in  seinem  vemttnftigen  inneren  Zu- 
sammenhange und  Zusanmienhange  mit  den  anderen  Richtungen  und  Erscheinungen 
des  Lebens  zu  begreifen.''  Harms,  Begriff,  Formen  und  Grundlegung  der  Rechts- 
philosophie, herausgegeben  von  Wiese,  Leipzig  1889,  S.  21:  ....  Danach  ist  die 
Rechtsphilosophie  die  Wissenschaft  von  den  Voraussetzungen  und  Grundbegriffen  der 
empirischen  Rechtserkenntnis.'*  Bergbohm,  Jurisprudenz  und  Rechtsphilosophie. 
Kritische  Abhandlungen.  I.  Bd.  Leipzig  1892,  S.  103:  «...  wir  wollen  durch  die 
Rechtsphilosophie  vielmehr  erfahren,  was  das  bereits  bestehende  Recht  seinem 
innersten  Wesen  und  letzten  Grunde  nach  ist.  Sie  soll  uns  den  Schlüssel  zu  all 
den  Rätseln,  welche  die  rechtlichen  Phänomene  enthalten,  zu  liefern  versuchen.* 
J.  Köhler,  Enzyklopädie  der  Rechtswissenschaft,  1902,  S.  8:  .Die  Rechtsphilosophie 
ist  ein  Zweig  der  Philosophie  des  Menschen,  d.  h.  derjenigen  Philosophie,  welche 
die  Stellung  des  Menschen  und  der  menschlichen  Kultur  in  der  Welt  und  im  Welt- 
getriebe zu  ermitteln  hat.  Wie  die  sonstigen  Kulturäoßerungen  des  Menschen  in 
die  Höhe  der  Philosophie  erhoben  werden,  indem  man  ihre  Bedeutung  im  Welt- 
ganzen zu  erforschen  sucht»  so  auch  das  Recht.  Die  Rechtsphilosophie  hat  daher 
den  Menschen  als  Kulturträger  ins  Auge  zu  fassen,  und  da  die  Kultur  in  stetem 
Fortschritt  begriffen  ist,  wenn  Welt  und  Menschheit  nicht  verOden  soll,  so  hat  die 
Rechtsphilosophie  die  Aufgabe,  das  Recht  als  ein  sich  stets  entwickelndes  und  fort- 
schreitendes zu  erkennen;*  und  weiterhin,  S.  9:  ,.  . .  wir  haben  die  Ergebnisse  der 
Rechtsgeschichte  in  Verbindung  zu  setzen  mit  der  ganzen  Kulturgeschichte,  wir 
müssen  die  Bedeutung  der  Kulturgeschichte  im  Weltall  zu  erkennen  suchen,  und 
wir  haben  zu  erforschen,  welche  Wirksamkeit  einer  jeden  rechtlichen  Einrichtung 
und  ihrer  Geschichte  in  der  Entwickelung  der  Kultur  und  damit  in  der  Entwickelung 
des  Weltalls  zukommt.  Nur  auf  solche  Weise  ist  überhaupt  eine  Rechtsphilosophie 
in  unserem  Sinne  möglich.  .  /  R.  Eisler,  Wörterbuch  der  Philosophischen  Be- 
griffe und  Ausdrücke,  Berlin  1900  (die  2.  Aufl.,  1904,  war  mir  nicht  zugänglich), 
S.  633:  «Rechtsphilosophie  ist  die  methodische  Untersuchung  des  Ursprungs,  In- 
haltes und  der  Bedeutung  des  Rechtsbegriffes  in  Verbindung  mit  der  Betrachtung 
der  Prinzipien  der  Lehre  vom  Staate.' 
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§  1.    Begri£f  der  Rechtsphilosophie.  8 

Kechtssätze  auf,  der  Rechtsphilosoph  nach  dem  Warum?  Der  Jurist 
untersucht  den  Bechtsstoff,  den  Inhalt  der  Gesetze,  der  Rechts- 
philosoph die  Rechtsidee,  den  «Geist  der  Gesetze''.') 

Die  Rechtsphilosophie  ist  verwandt  mit  der  Rechts-Enzyklopädie 
und  mit  der  allgemeinen  Rechtslehre. 

Die  Rechts-Enzyklopädie  gibt  eine  systematische  Übersicht  und 
Gruppierung  des  Rechtsstoffes.  Die  allgemeine  Rechtslehre  gibt  eine 
Darstellung  der  wichtigsten  allgemeinen,  d.  h.  bei  den  meisten  Kultur- 
völkern vorhandenen,  Rechtssätze  und  Rechtsinstitute. ^) 

Noch  näher  verwandt  ist  die  Rechtsphilosophie  mit  der  Politik 
als  Wissenschaft  (Rechts-,  Strafrechts-,  Verwaltungs-,  Sozial-,  Wirt- 
schafts-, Handels-,  Agrar-,  Zoll-  etc.  Politik).^)  Die  Politik  behan- 
delt die  Frage:  Wie  sollen  die  bestehenden  Gesetze  geändert,  refor- 
miert, verbessert  werden?  Wie  sind  neuauftauchende  Gesetzgebungs- 
materien (Telephonrecht;  Automobilfahrordnung;  Haager  Schieds- 
gericht; Deutsches  Eolonialrecht  etc.)  zu  regeln?  Die  Politik  behan- 
delt daher  Gesetzgebungsfragen  im  Hinblick  auf  den  praktischen, 
unmittelbar  bevorstehenden  Neuschöpf ungs«^  oder  Reformakt  („de  lege 
ferenda^).  Die  Rechtsphilosophie  dagegen  faßt  die  „ratio  legis* 
(rationalistisch  ausgedrückt:  den  Gesetzeszweck;  idealistisch  bezeichnet: 
die  Rechtsidee)  nach  allgemeineren  Gesichtspunkten  ins  Auge.  Die 
Grenze  zwischen  beiden  ist  in  concreto  nicht  immer  in  voller  Schärfe 
zu  ziehen. 

In  der  Behandlung  des  Lehrstoffes  in  Kollegien,  Hand-  und 
Lehrbüchern,  wie  in  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  werden  in 
der  Regel  gewisse  Teile  der  Rechtsphilosophie  in  Verbindung  mit 
dem  entsprechenden  Rechtsstoffe  oder  für  sich  selbständig  behan- 
delt. So  insbesondere  die  Strafrechtsphilosophie  in  Verbindung  mit 
dem  Strafrechte,  oder  die  (rechtsphilosophische)  Darstellung  und 
Kritik  der  Strafrechtstheorien  gesondert;  die  Staatsphilosophie  wird 
auch  als  Teil  der  Allgemeinen  Staatslehre  behandelt;  manche  rechts- 
philosophische Materien  werden  in  der  Rechts-Enzyklopädie  und  in 
der  allgemeinen  Rechtslehre  mitberücksichtigt.    In  der  allgemeinen 

')  Die  Bezeichnung  , Geist  der  Gesetze''  (esprit  des  lois)  taucht  erstmals  als 
Titel  des  bekannten  Werkes  Montesqnieu's  auf  (s.  unten  §  29  sub  I).  Der  anfangs 
der  1890er  Jahre  verstorbene  berühmte  Romanist  v.  Jhering  hat  diese  Bezeichnung 
ftbemommen  fttr  sein  hochbedeutsames  Werk:  Geist  des  römischen  Rechts 
auf  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwickelung. 

<)  Vgl.  unten  §  4  Ziff.  2. 

^)  Vgl.  unten  §  4  Ziff.  4. 

1* 
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oder  theoretischen  VolkswirtBchaftslehre  werden  die  Hauptgrundsätze 
der  Staatsphilosophie  (meist  als  Geschichte  der  sozialen  Theorien) 
und  in  Verbindung  mit  der  Volkswirtschaftspolitik,  insbesondere  mit 
der  Sozialpolitik  auch  staatsphilosophische  Probleme  untersucht.  Die 
Geschichte  des  Eirchenrechts  befa&t  sich  gleichfalls  mit  rechtsphilo- 
sophischen Fragen  (Deutung  der  kanonistischen  zinsverbietenden 
Wucherlehre;  Stellung  von  Staat  und  Kirche  etc.).  Endlich  muß 
auch  ein  vollständiges  System  der  Ethik  die  rechtsphilosophischen 
Fragen  berühren. 

Andererseits  fällt  die  vergleichende  Rechtswissenschaft,  die  als 
solche  nur  eine  Hilfswissenschaft  der  Rechtsphilosophie  bildet,  in 
ihren  Ergebnissen  in  die  Rechtsphilosophie,  insoweit  sich  die  ver- 
gleichende Rechtswissenschaft  nicht  (als  ethnographische  Jurisprudenz) 
mit  der  Darstellung  und  Vergleichung  verschiedener  Rechte  begnügt, 
sondern  darüber  hinaus  (als  ethnologische  Jurisprudenz)  aus  dem 
gesammelten  Rechtsstoffe  Rechtsideen  zu  gewinnen  strebt.^) 

Wie  die  Philosophie  überhaupt  die  engste  Wechselbeziehung  zu 
der  Gesamtheit  aller  Wissenschaften  aufweist,  so  die  Rechtsphilo- 
sophie zu  allen  stofflich  verwandten  wissenschaftlichen  Disziplinen. 

§  2.    Literatur  der  Rechtsphilosophie. 

Die  wichtigeren  Werke  und  Schriften,  welche  die  Rechtsphilo- 
sophie oder  einzelne  ihrer  Teile  zum  Gegenstand  haben,  werden  im 
Verlaufe  dieses  Bandes  (und  der  folgenden)  bei  Behandlung  der  ein- 
zelnen rechtsphilosophischen  Fragen  namhaft  gemacht  werden.  An 
dieser  Stelle  werden  daher  nur  systematische  und  geschichtliche 
Werke  über  die  gesamte  Rechtsphilosophie  oder  über  größere  Ab- 
schnitte oder  wichtige  Grundfragen  der  Rechtsphilosophie  aufgeführt. 

a)  Systematische  Werke:  ^) 
Kant,  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten  (1785,  Gesamtausgabe 

in  10  Bänden,  4.  Bd.,  Leipzig  1888). 
Johann  Gottlieb  Fichte,  Grundlage  des  Naturrechts  nach  Prinzipien 

der  Wissenschaftslehre  (1796,  W.  W.,  herausgegeben  von  J.  H. 


6)  Vgl.  unten  §  4  Ziflf.  3. 

^)  Zusammenstellang  der  Lehrbücher  des  NatnrrechtB  aus  dem  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts,  die  heute  ohne  Bedeutung  sind,  vgl.  bei  G^yer,  Geschichte  und 
System  der  Rechtsphilosophie,  S.  60  f.  Siehe  dazu  WamkOnig,  Philosophiae  juris 
delineatio,  Tubingae  1855;  appendix:  Bibliotheca  philosophiae  juris  et  doctrinae  poli- 
ticae  selecta. 
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§  2.    Literatur  der  Rechtsphilosophie.  5 

Fichte  3.  Bd.  II.  Abt.    A.  Zur  Rechts-  und  Sittenlehre.    1.  Bd. 
BerUn  1845,  S.  1—885). 

Schelling,  Nene  Deduktion  des  Naturrechts  (1795,  W.  W.,  I.  Abt. 
1.  Bd.,  Stuttgart  und  Augsburg  1856;  S.  245—280). 

Hegel,  Grundlinien  der  Philosophie  des  Rechts,  oder  Natur- 
recht und  Staatswissenschaft  im  Grundrisse  (W.  W.  Bd.  8;  Berlin 
1833). 

Trendelenburg,  Naturrecht  auf  dem  Grunde  der  Ethik.  2.  Auf- 
lage.   Leipzig  1868. 

Stahl,  Die  Philosophie  des  Rechts  nach  geschichtlicher  Ansicht, 
I.  Bd.  (Die  Genesis  der  gegenwärtigen  Rechtsphilosophie.  Heidel- 
berg 1830)  3.  Aufl.:  Die  Geschichte  der  Rechtsphilosophie,  Heidel- 
berg 1856,  n.  Bd.  Rechts-  und  Staatslehre  auf  der  Grund- 
lage christlicher  Weltanschauung,  3.  Aufl.,  Heidelberg  1854, 
1.  Abteilung:  enthaltend  die  allgemeinen  Lehren  und  das  Privat- 
recht. 2.  Abteilung  (1.  Aufl.:  Christliche  Rechts-  und  Staats- 
lehre. Heidelberg  1837;  2.  Aufl.:  enthaltend  das  4.  Buch:  Die 
Lehre  vom  Staat  und  die  Prinzipien  des  deutschen  Staatsrechts, 
Heidelberg  1846).  3.  Aufl.:  Die  Staatslehre  und  die  Prinzipien 
des  Staatsrechts,  Heidelberg  1856. 

Geyer,  Geschichte  und  System  der  Rechtsphilosophie  in  Grund- 
zügen,  Innsbruck  1863. 

Ahrens,  Henri,  Gours  de  droit  naturel  ou  de  la  philosophie  du  droit, 
complöt^,  dans  les  principales  mati^res,  par  des  aper^us  histo- 
riques  et  politiques.  6.  ödit.,  2.  vol.,  Leipzig  1868.  Zugleich 
deutsch  erschienen  unter  dem  Titel:  Ahrens  H.,  Naturrecht  oder 
Philosophie  des  Rechtes  und  des  Staates  auf  dem  Grunde  des 
ethischen  Zusammenhanges  von  Recht  und  Kultur.  2  Bde.,  6., 
durchaus  neu  bearbeitete,  durch  die  Staatslehre  und  die  Prin- 
zipien des  Völkerrechtes  verm.  Aufl.,  Bd.  I:  Die  Geschichte  der 
Rechtsphilosophie  und  die  allgemeinen  Lehren;  Bd.  2:  Das 
System  des  Privatrechts,  die  Staatslehre  und  die  Prinzipien  des 
Völkerrechtes,  Wien  1870/71.  (Ahrens,  Henri,  Cours  de  droit 
naturel  ou  de  la  philosophie  du  droit,  completä,  dans  les  prin- 
cipales mati&res,  par  des  aper9us  historiques  et  politiques. 
Vin.  ^dit.,  rÄmprimöe,  aprös  la  mort  de  Tauteur,  sur  la  6.  6dit., 
enti&rement  refondue  et  complät^e  par  la  th^orie  du  droit  public 
et  du  droit  des  gens.    2.  vol.     Leipzig  1892.) 

J.  Baumann,  Handbuch  der  Moral  nebst  Abriß  der  Rechtsphilosophie, 
Leipzig  1879. 
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Schuppe,  Grundzüge  der  Ethik  und  der  Rechtsphilosophie,  Breslau 
1881. 

Dahn  gibt  eine  Einleitung  zur  Rechtsphilosophie  in  dem  Buche: 
Die  Vernunft  im  Recht.  Grundlagen  der  Rechtsphilosophie, 
Berlin  1879  (Polemik  gegen  v.  Iherings  Zweck  im  Recht  Bd.  I) 
und  eine  Rechtsphilosophie  in  Thesen,  in  der  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Rechtswissenschaft,  Bd.  III.  1881  S.  1—16,  mit  der 
Aufschrift:  „Über  Werden  und  Wesen  des  Rechts*  II.  (Dazu 
in  Zeitschrift  f.  vergl.  Rechtsw.  Bd.  II,  1879,  S.  1—10.) 

Lassen,  System  der  Rechtsphilosophie,  Berlin  und  Leipzig  1882. 

J.  Kohler  in:  Enzyklopädie  der  Rechtswissenschaft  in  syste- 
matischer Bearbeitung,  begründet  von  Franz  von  Holtzendorff, 
herausgegeben  von  Joseph  Eohler,  Leipzig  und  Berlin  1902, 
6.  (1.)  Aufl.  1.  Lief.   S.  1—69. 

b)  Geschichte  der  Rechtsphilosophie. 

Die  systematischen  Werke  von  Stahl,  Bd.  I,  Geyer  (mit  größerer 
Ausführlichkeit),  Ahrens,  Lassen  geben  eine  Geschichte  der  Rechts- 
philosophie im  Abrisse.  Auch  die  größeren  Werke  über  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  berücksichtigen  regelmäßig  die  Hauptzüge 
der  rechtsphilosophischen  Entwickelung.  Zu  erwähnen  sind  ins- 
besondere: 

Überweg-Heinze,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie, 
9.  Aufl.    Berlin  1908.») 

Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwickelung  dargestellt.  >) 

Kuno  Fischer,  Geschichte  der  neueren  Philosophie.^) 

Von  kleineren  Ausgaben: 

Job.  Ed.  Erdmann,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie, 
2  Bde.,  4.  Aufl.,  bearbeitet  von  Benno  Erdmann,  Berlin  1896. 


«)  I.  Bd.,  9.  AufL,  Berlin  1903.  n.  Bd.,  8.  Aufl.,  Berlin  1898.  III  Bd.,  1., 
9.  Aufl.,  Berlin  1902.    HI.  Bd.,  2.,  8.  Aufl.,  Berlin  1897.    IV.  Bd.,  9.  Aufl.,  Berlin  1902. 

»)  I.  Teil,  1.  und  2.  Hälfte,  5.  Aufl.,  Leipzig  1892.  II.  Teil,  1.  Abt..  4.  Aufl , 
Leipzig  1889.  IL  TeU,  2.  Abt,  8.  Aufl.,  Leipzig  1879.  III.  TeU,  1.  Abt,  3.  Aufl., 
Leipzig  1880.    UI.  Teil,  2.  Abt.,  2.  Hftlfte,  4.  Aufl ,  Leipzig  1908. 

«)  (Bd.  1  Descartes,  4.  Aufl.,  Heidelberg  1897.)  Bd.  2  Spinoza,  4.  Aufl. 
Heidelberg  1898.  Bd.  3  Leibniz,  4.  Aufl.,  Heidelberg  1902.  Bd.  4  EantI,  4.  Aufl., 
Heidelberg  1898.  Bd.  5  Kant  H,  4.  Aufl.,  Heidelberg  1899.  Bd.  6  Fichte,  3.  Aufl., 
Heidelberg  1900.  Bd.  7  Schelling,  3.  Aufl.,  Heidelberg  1902.  Bd.  8  Hegel  (Doppel- 
band) Heidelberg  1901/02.  Bd.  9  Schopenhauer,  2.  Aufl.,  Heidelberg  1898.  (Bd.  10 
Bacon,  3.  Aufl.,  Heidelberg  1904.) 
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Falckenberg,  Geschichte  der  neueren  Philosophie,  5.  Aufl., 
Leipzig  1905. 

Weiter  sind  zu  benennen: 

Karl  Hildenbrand,  Geschichte  und  System  der  Rechts-  und 
Staatsphilosophie.  I.  Bd.  Das  klassische  Altertum.  Leipzig  1860. 
(Mehr  ist  nicht  erschienen.) 

Moritz  Voigt,  Das  ius  naturale,  aequum  et  bonum  und  ius  gen- 
tium der  Römer,  1.  Bd.  Leipzig  1856,  2.  Bd.  1858,  3.  Bd.  1871, 
4.  Bd.  1875. 

Gierke,  Untersuchungen  zur  deutschen  Staats-  und  Rechts- 
geschichte Vn.  Johannes  Althusius  und  die  Entwickelung  der 
naturrechtlichen  Staatstheorien.    Breslau  1880. 

Ludw.  Günther,  Die  Idee  der  Wiedervergeltung  in  der  Ge- 
schichte und  Philosophie  des  Strafrechts.  Abt.  I,  Erlangen  1889, 
n.  1891,  ra.,  1.  1895. 

Rehm,  Geschichte  der  Staatsrechtswissenschaft  (Marquardsens 
Handbuch  des  öffentlichen  Rechts,  Einleitungsbd.  Abt.  1),  Freiburg 
i.  Br.  und  Leipzig  1896. 

Liepmann,  Die  Rechtsphilosophie  des  Jean  Jacques  Rousseau. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Staatstheorien.    Berlin  1898. 

R.  Loening,  Geschichte  der  strafrechtlichen  Zurechnungslehre, 
I.  Bd.    Die  Zurechnungslehre  des  Aristoteles,  Jena  1908. 

Über  B.  W.  Leist  vgl.  unten  §  47,  Ziff.  4. 

Zahlreiche  Monographien  werden  im  Verlaufe  des  vorliegenden 
Bandes  angeführt. 

c)  Philosophie  des  Staates. 

Gierke,  Die  Grundbegriffe  des  Staatsrechts  und  die  neuesten 
Staatsrechtstheorien.  In  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissen- 
schaft.    1874,  S.  153-198;  265-335. 

Seydel,  Grundzüge  einer  allgemeinen  Staatslehre,  Würzburg  1873. 

Bluntschli,  Lehre  vom  modernen  Staat,  I.  Teil,  Allgemeine 
Staatslehre,  6.  Aufl.,  durchgesehen  von  E.  Loening,  Stuttgart  1886. 

Rehm,  Allgemeine  Staatslehre  (Marquardens  Handbuch  des 
öffentlichen  Rechtes  der  Gegenwart,  Einleitungsband,  2.  Abt.),  Frei- 
burg i.  Br.  1899. 

Jellinek,  Das  Recht  des  modernen  Staates,  L  Bd.  Allgemeine 
Staatslehre,  Berlin  1900. 

Laband,  Das  Staatsrecht  des  Deutschen  Reiches,  4.  Aufl.,  1.  Bd., 
Tübingen  und  Leipzig  1901,  S.  51—96. 
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Richard  Schmidt,  Allgemeine  Staatslehre.  L  Bd.  Die  gemein- 
samen Grundlagen  des  politischen  Lebens.  Leipzig  1901.  IL  Bd. 
1.  und  2.  Teil.  Die  verschiedenen  Formen  der  Staatsbildung.  Leipzig 
1908.  (Frankenstein-v.  Heckel,  Orund-  und  Lehrbuch  der  Staats- 
wissenschaften, IIL  Abt.  1.  und  2.  Bd.) 

d)  Grundfragen  der  Rechtsphilosophie. 

Gustav  Rümelin,  Über  das  Rechtsgefühl.  Reden  und  Aufsätze  I, 
Tübingen  1875,  S.  62—87. 

Paul  Müller,  Die  Elemente  der  Rechtsbildung  und  des  Rechts. 
Leipzig  1877. 

Bekker,  Über  den  Rechtsbegriff,  in  der  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Rechtswissenschaft  I,  1878,  S.  95—116. 

Harms,  Begriff,  Formen  und  Grundlegung  der  Rechtsphilosophie, 
herausgegeben  von  Wiese,  Leipzig  1889. 

Adolf  Merkel,  Elemente  der  allgemeinen  Rechtslehre.  (Hinter- 
lassene  Fragmente  und  gesammelte  Abhandlungen.  11.  Teil  2.  Hälfte, 
Gesammelte  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Rechts- 
lehre und  des  Strafrechts,  herausgegeben  von  Rudolf  Merkel,  Straß- 
burg 1899,  S.  577—647.  Aus  v.  Holtzendorffis  Enzyklopädie  der 
Rechtswissenschaft,  1.  systematischer  Teil.    5.  Aufl.  1889.) 

Adolf  Merkel,  verschiedene  kleinere  Abhandlungen. 

Bierling,  Zur  Kritik  der  juristischen  Grundbegriffe,  I,  H  Gotha 
1877,  1883;  Juristische  Prinzipienlehre,  2  Bde.  Freiburg  i.  Br.  und 
Leipzig  1894,  1898. 

Bergbohm,  Jurisprudenz  und  Rechtsphilosophie,  Kritische  Ab- 
handlungen. L  Band.  Einleitung.  1.  Abhandlung.  Das  Naturrecht 
der  Gegenwart.    Leipzig  1892. 

Stammler,  Wirtschaft  und  Recht  nach  der  materialistischen 
Geschichtsauffassung.  Eine  sozialphilosophische  Untersuchung.  Leipzig 
1896. 

Teresa  Labriola,  Revisione  critica  delle  piü  recenti  teorie  su  le 
origini  del  diritto,  Roma  1901. 

Stammler,  Die  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte,  Berlin  1902. 

Berolzheimer,  Rechtsphilosophische  Studien,  München  1908. 

A.  Aifolter,  Naturgesetze  und  Rechtsgesetze.    München  1904. 

Auch  die  Systeme  der  Ethik  ziehen  die  rechtsphilosophischen 
Grundprobleme  in  den  Bereich  ihrer  Untersuchungen.  Hervor- 
gehoben seien: 
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Paulsen,  System  der  Ethik  mit  einem  Umriß  der  Staats-  und 
Gesellschaftslehre.     6.  Aufl.,  2  Bde.,  Stuttgart  1908. 

Wundt,  Ethik,  Eine  Untersuchung  der  Tatsachen  und  Gesetze 
des  sittlichen  Lebens.    3.  Aufl.,  2  Bde.,  Stuttgart  1908. 

Der  noch  nicht  erschienene  ü.  Bd.  von  Wundt's  Völkerpsycho- 
logie wird  gleichfalls  Fragen  behandeln,  die  fUr  die  Rechtsphilosophie 
von  unmittelbarer  Bedeutung  sind. 

e)  Philosophie  des  Privatrechts. 

V.  Jhering,  Geist  des  römischen  Rechts  auf  den  verschie- 
denen Stufen  seiner  Entwickelung,  5.  Aufl.,  1.  Teil,  2.  Teil  1.  Abt. 
Leipzig  1894,  2.  Teil  2.  Abt.  1899,  8.  Teil  1.  Abt.  (4.  Aufl.)  1898. 

V.  Jhering,  Der  Zweck  im  Recht,  8.  Aufl.,  I.  Bd.  Leipzig  1898,  IL  Bd. 
1898;  4.  Aufl.  1905  (behandelt  auch  Fragen  der  Staats-  und  Straf- 
rechtsphilosophie). 

Gierke,  Das  deutsche  Genossenschaftsrecht.  Bd.  I— III  Berlin 
1868,  1878,  1881.  Die  Genossenschaftstheorie  und  die  deutsche 
Rechtsprechung.    Berlin  1887. 

Zitelmann,  Lrtum  und  Rechtsgeschäft.    Leipzig  1879. 

M.  Rümelin,  Die  Verwendung  der  Eausalbegriffe  in  Straf-  und 
Zivilrecht,  Im  Archiv  f.  d.  Zivilist.  Praxis  Bd.  90,  1900,  S.  171  ff. 

Ludwig  Traeger,  Der  Eausalbegriif  im  Straf-  und  Zivilrecht. 
Zugleich  ein  Beitrag  zur  Auslegung  des  BGB.    Marburg  1904. 

f)  Philosophie  des  Strafrechts. 

Binding,  Die  Normen  und  ihre  Übertretung.  I.  Bd.  Leipzig  1872, 
2.  Aufl.  1890;  H.  Bd.  Leipzig  1877. 

Laistner,  Das  Recht  in  der  Strafe.    München  1872. 

Laas,  Vergeltung  und  Zurechnung.  In  Avenarius  Zeitschrift 
für  wissenschaftliche  Philosophie.  V.  Jahrg.  1881  S.  137—185;  296 
bis  848;  448—489;  VL  Jahrg.  1882  S.  189—283;  295—829. 

Tarde  G.,  Philosophie  pönale,  8  ed.,  Paris  1904. 

V.  Liszt,  Lehrbuch  des  deutschen  Strafrechts,  12./18.  Aufl.  Berlin 
1908,  S.  65—88. 

Finger,  Lehrbuch  des  deutschen  Strafrechts  I.  Bd.,  Berlin  1904 
S.  1—45. 

Finger,  Das  Straf  recht  (in:  Kompendien  des  Österreichischen 
Strafrechts)  I.  Bd.,  Berlin  1894,  S.  2—26. 

Ludwig  Günther,  Die  Idee  der  Wiedervergeltung  in  der  Ge- 
schichte und  Philosophie  des  Strafrechts,  Bd.  I,  Erlangen  1889;  Bd.  II 
1891;  Bd.  m,  1  1895. 
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Adolf  Merkel,  Verschiedene  kleinere  Abhandlungen. 

Wach,  Die  Beform  der  Freiheitsstrafe,  ein  Beitrag  zur  Kritik 
der  bedingten  und  unbestimmten  Verurteilung,  Leipzig  1890,  S.  1—16. 

van  Calker,  Vergeltungsidee  und  Zweckgedanke  im  System  der 
Freiheitsstrafen.    Vortrag  vom  10.  XII.  98.    Heidelberg  1899. 

van  Calker,  Strafrecht  und  Ethik,  Leipzig  1897. 

van  Calker,  Ethische  Werte  im  Strafrecht.    Berlin  1904. 

Liepmann,  Einleitung  in  das  Strafrecht.  Kritik  der  krimina- 
listischen Grundbegriffe.    Berlin  1900. 

M.  Rümelin,  Die  Verwendung  der  Kausalbegriffe  in  Straf-  und 
Zivilrecht,  Im  Archiv  f.  d.  Zivilist.  Praxis  Bd.  90,  1900,  S.  171  ff. 

Max  Ernst  Mayer,  Die  schuldhafte  Handlung  und  ihre  Arten 
im  Strafrecht.    Drei  Begriffsbestimmungen.    Leipzig  1901. 

Löffler,  Die  Schuldformen  des  Strafrechts  I,  Wien  1895. 

Kohlrausch,  Irrtum  und  Schuldbegriff  im  Strafrecht.  I.  Teil. 
Berlin  1908. 

Berolzheimer,  Die  Entgeltung  im  Strafrechte.    München  1903. 

Heimberger,  Der  Begriff  der  Gerechtigkeit  im  Strafrecht,  Bonner 
Antrittsverlesung  vom  28.  IV.  1903,  Leipzig  1903. 

Goldenweiser,  Zurechnung  und  strafrechtliche  Verantwortlich- 
keit in  positiver  Beleuchtung.    Zwei  Vorlesungen.    Berlin  1903. 

Max  Offner,  Willensfreiheit,  Zurechnung  und  Verantwortung, 
Leipzig  1904. 

Ludwig  Traeger,  Der  Kausalbegriff  im  Straf-  und  Zivilrecht. 
Zugleich  ein  Beitrag  zur  Auslegung  des  BGB.    Marburg  1904. 

Goldenweiser,  Das  Verbrechen  als  Strafe  und  die  Strafe  als  Ver- 
brechen. Leitmotive  in  Tolstois  9 Auferstehung*.  Vortrag.  Berlin  1904. 

Wilhehn  Windelband,  Über  Willensfreiheit.  12  Vorlesungen. 
Tübingen  und  Leipzig  1904. 

§  3.    Begriff  und  Literatur  der  Wirtschaftsphilosophle. 

1.  Begriff  der  Wirtsohaftsphüosophie. 

Während  die  Rechtswissenschaft  als  selbständiges  Glied  in  der 
Kette  der  gesamten  Wissenschaften  seit  ältesten  Kulturzeiten  besteht, 
ist  die  Nationalökonomie  als  selbständige  Wissenschaft  verhältnis- 
mäßig jungen  Datums.  So  erklärt  es  sich  wohl  auch,  daß  wir  bereits 
im  Altertum,  vornehmlich  bei  den  Griechen  und  Römern,  eine  aus- 
gebildete Rechtsphilosophie  finden,  während  eine  Wirtschaftsphilosophie 
als  selbständige  wissenschaftliche  Disziplin  bis  heute  nicht  besteht. 
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Da  ¥nr  augenblicklich  aber  an  einem  Zeitpunkte  angelangt  sind,  in 
dem  eine  Wiederbelebung  des  Sinnes  für  philosophische  Forschung 
als  charakteristische  Erscheinung  prägnant  hervortritt,  und  da  zu- 
gleich die  fundamentale  Bedeutung  der  wissenschaftlichen  Vertiefung 
der  Volkswirtschaftserkenntnisse  bei  der  zunehmenden  Kompliziert- 
heit des  Wirtschaftsmarktes  und  der  Wirtschaftsverhältnisse  sowie 
angesichts  der  scharfen  Klassengegensätze  der  Gegenwart  allgemein 
anerkannt  ist,  sind  die  Bedingungen  für  die  Begründung  der  Wirt- 
schaftsphilosophie als  einer  wissenschaftlichen  Disziplin  wohl  gegeben. 
Demgemäß  haben  auch  die  letzten  Jahre  eine  Reihe  von  volkswirt- 
schaftlichen und  speziell  gesellschaftswissenschaftlichen  Werken  von 
nationalökonomischen  und  philosophischen  Autoren  gezeitigt,  in  denen 
ökonomische  Fragen  mit  philosophischer  Vertiefung  oder  geradezu 
in  philosophischer  Beleuchtung  behandelt  werden.  Weil  aber  auch  die 
Wissenschaft  ihre  Moden  hat,  und  die  Gesellschaftswissenschaft  heute 
die  nationalökonomische  Modedisziplin  xax'  i^oxriv  ist,  nehmen  die 
«sozialphilosophischen"  Schriften  den  breitesten  Raum  und  viele  der 
besten  Köpfe  in  Anspruch.  — 

Nach  dem  von  mir  in  früheren  Schriften  eingenommenen  uud 
im  vorliegenden  Bande  (§  7)  weiter  zu  vertretenden  Standpunkte 
stehen  Recht  und  Wirtschaft  in  engstem  Reziprozitäts- Verhältnisse. 
Recht  und  Wirtschaft  verhalten  sich  wie  Form  und  Inhalt,  wie 
Schale  und  Kern.  Hierbei  darf  freilich  der  Begriff  der  Wirtschaft 
nicht  einseitig  ökonomisch  (gleich  Güterherstellung,  -Umlauf  und  -ver- 
zehrung) aufgefaßt  werden,  vielmehr  muß  er  im  Sinne  von  Wirt- 
schaftskultur (die  materielle  und  ideelle  Seite  umspannend)  verstanden 
werden. 

Geht  man  hiervon  aus,  so  ist  die  Wirtschaftsphilosophie 
nichts  anderes  als  die  inhaltliche  Seite  der  Rechtsphilosophie. 
Bedeutet  Rechtsphilosophie  ^)  das  Recht,  gesehen  mit  den  Augen  des 
Philosophen,  so  ist  die  Wirtschaftsphilosophie  die  menschliche 
Wirtschaft,  durchleuchtet  vom  philosophischen  Standpunkte 
aus.  Ist  die  Rechtsphilosophie  die  Erkenntniskritik  des  Rechts,  so 
ist  die  Wirtschaftsphilosophie  die  Erkenntniskritik  des  ma- 
teriellen Inhalts  des  Rechts.  Bildet  ein  Hauptproblem  der  Rechts- 
philosophie die  Feststellung  des  Gerechten  nach  der  formalen  Seite, 
so  besteht  dasselbe  Problem  für  die  Wirtschaftsphilosophie  nach  der 
inhaltlichen. 


')  Vgl.  oben  §  1,  S.  1. 
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2.  Literatur  der  Wirtschafbophilosophie. 
Im   einzelnen   verweise   ich   auf  die   Zitate  des   vorliegenden 
Bandes  (welche  im  3.  und  4.  Bande  meines  Systems  Bereicherung 
erfahren  werden).    Hier  seien  hervorgehoben: 

a)  Systematische  Werke. 

Systematische  Werke  über  die  gesamte  Wirtschaftsphilosophie 
gibt  es  nicht. 

Systematische  Werke  über  die  Philosophie  der  Gesellschaft  s. 
unter  c. 

Größere  Partien  umfassen: 

Stammler,  Wirtschaft  und  Recht  nach  der  materialistischen 
Geschichtsauffassung.  Eine  sozialphilosophische  Untersuchung.  Leipzig 
1896. 

Simmel,  Philosophie  des  Geldes.    Leipzig  1900. 

Sombart,  Der  moderne  Kapitalismus,  2.  Bd.    Leipzig  1902. 

b)  Geschichte  der  Wirtschaftsphilosophie. 

W.  Hasbach,  Die  allgemeinen  philosophischen  Grundlagen  der 
von  F.  Quesnay  und  Adam  Smith  begründeten  politischen  Ökonomie, 
Leipzig  1890. 

James  Bonar,  Philosophy  and  political  economy  in  some  of 
their  historical  relations,  London  1893. 

Masaryk,  Die  philosophischen  und  soziologischen  Grundlagen 
des  Marxismus.    Studien  zur  sozialen  Frage.    Wien  1899. 

Brentano,  Ethik  und  Volkswirtschaft  in  der  Geschichte,  Bek- 
toratsrede  vom  23.  XI.  1901,  2.  Aufl.,  München  1902. 

Sombart,  Der  moderne  Kapitalismus,  Bd.  I,  Die  Genesis  des 
Kapitalismus,  Leipzig  1902. 

Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie, 
2.  Aufl.,  Stuttgart  1903,  S.  145  ff. 

W.  Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirtschaft,  Bd.  I.  Die  Anschau- 
ungen des  ökonomischen  Individualismus,  Berlin  1905. 

Zahlreiche  Monographien  werden  im  vorliegenden  Bande  an- 
geführt. 

c)  Sozialphilosophie. 

Schäffle,  Bau  und  Leben  des  sozialen  Körpers,  Neuausgabe 
Tübingen  1881;  2.  Aufl.  1896. 

Stammler,  Wirtschaft  und  Recht,  s.  sub  a. 

Gumplowicz,  Philosophisches  Staatsrecht;  2.  Aufl.  mit  dem  Titel: 
Allgemeines  Staatsrecht.    Innsbruck  1897. 
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Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie, 
Vorlesungen  über  Sozialphilosophie  und  ihre  Geschichte.  Stuttgart 
1897.    2.  Aufl.  1903. 

Ferd.  Tönnies,  Gemeinschaft  und  Gesellschaft.    Leipzig  1887. 

Natorp,  Sozialpädagogik.  Theorie  der  Willenserziehung  auf 
Grund  der  Gemeinschaft.    2.  Aufl.    Stuttgart  1904. 

Soziologische  Schriften  s.  unten  §§  41,  44. 

d)  SpezialWerke  und  Einzeldarstellungen  aus  der  Wirt- 
schaftsphilosophie. 

SchrooUer,  Die  Gerechtigkeit  in  der  Volkswirtschaft,  In  Schmol- 
lers Jahrbuch  N.  F.   5.  Jahrg.  1881.  S.  19—54. 

Knies,  Geld  und  Kredit,  L  2.  Aufl.  1885. 

V.  Bdhm-Bawerk,  Kapital  und  Kapitalzins,  L  Abt.  Geschichte 
und  Kritik  der  Kapitalzinstheorien,  2.  Aufl.,  Innsbruck  1900,  II.  Abt. 
Positive  Theorie  des  Kapitales,  2.  Aufl.,  Innsbruck  1902. 

Sombart,  Der  moderne  Kapitalismus,  2  Bde.,  Leipzig  1902. 

R.  Eisler,  Studien  zur  Werttheorie,  Leipzig  1902. 

Berolzheimer,  Das  Vermögen,  Juristische  Festlegung  einiger 
Wirtschaftsgrundbegriffe,  in  Hirths  Annalen  des  Deutschen  Reichs 
1904,  S.  437—458,  516—552,  592—606. 

Lindemann,  ürbegriffe  der  Wirtschaftswissenschaft  (Arbeit, 
Wert  [Gebrauchs-  und  Tauschwert],  Geld,  Preis,  Wirtschaft,  Wirt- 
schafts-Wissenschaft).   Dresden  1904. 

Hans  Deutsch,  Qualifizierte  Arbeit  und  Kapitalismus.  Wert- 
theorien und  Entwickelungstendenzen.  Wien  1904.  (Auf  marxistischem 
Boden.) 

%  4.    Abgrenzung  der  Bechtsphilosopliie^  namenüicli  gegenüber 

dem  Natarrecht  nnd  der  allgemeinen  Bechtslehre;  Terhältnis  zur 

BeclitsTergleicIlung  nnd  zur  Beelitspolitik. 

1.  Rechtsphilosophie  und  Naturrecht. 

Schon  gelegentlich  im  griechischen  Altertum  und  in  der  rö- 
mischen Rechtsphilosophie,  vornehmlich  aber  in  der  Zeit  von  Hugo 
Grotius  bis  in  das  zweite  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  (Ahrens)  wird 
, Rechtsphilosophie"  gleichgestellt  dem  Naturrecht  (ius  naturae).  Die 
Naturrechtslehrer  setzen  die  Annahme  eines  .natürlichen  Rechtes*", 
das  unabhängig  vom  positiven  Rechte,  oft  mit  ihm  überein- 
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stimmend,  öfters  davon  abweichend,  das  ideale,  das  gerechte 
Recht  darstelle.  Aufgabe  der  Rechtsphilosophie  ist  daher  nach  An- 
sicht der  naturrechtlichen  Schule  die  Auffindung  und  Feststellung 
des  «natürlichen  Rechtes''  auf  philosophisch -metaphysischem 
Wege,  durch  Spekulation  d.  h.  (vermeintlich)  rein  logische  (vernunftr 
gemäße)  Ableitung  aus  einem  obersten  philosophischen  Orundprinzipe, 
also  durch  reine  Deduktion.  0 

Die  historische  Rechtsschule  (Vorläufer:  Hugo;  Begründer  — 
unter  Schellings  Einfluß  —  Savigny  und  Puchta)  hat  zuerst  mit  der 
Orundannahme  der  naturrechtlichen  Doktrin,  als  gebe  es  ein  abso- 
lutes, starres,  unveränderliches  Recht,  gebrochen.^) 

Die  historische  Schule  verneint  mit  aller  Entschiedenheit  das 
Bestehen  eines  Rechtes  außerhalb  des  positiven  Rechts.  Somit 
wurde  die  Naturrechtsphilosophie  prinzipiell  beseitigt;  allerdings  nur 
im  grundlegenden  Prinzipe,  nicht  auch  in  den  daraus  gewonnenen 
Folgerungen.^)   In  dem  Bruche  mit  dem  Naturrecht  liegt  eine  grund- 


^)  Vgl.  z.  B.  Stahl,  Die  Genesis  der  gegenwärtigen  Rechtsphilosophie,  1830, 
S.  68  f.:  x^Die  Frage,  woran  erkenne  ich,  was  gerecht  und  was  ungerecht  ist?  setzt 
die  höhere  voraus:  Wodurch  ist  Gerechtes  und  ungerechtes,  was  bewirkt  diese  Unter- 
schiede, was  ist  die  Quelle  alles  SoUens?  Die  Antwort  auf  letztere  Frage  ist  daher 
das  Entscheidende  für  jede  Ethik.  —  Die  Philosophie,  welche  nur  anerkennt,  was 
aus  der  Vernunft  folgt,  kann  auch  diese  Quelle  des  Ethos  nirgends  anders  als  in 
der  Vernunft  suchen.    Darin  besteht  das  Naturrecht.'    Vgl.  daselbst  auch  S.  70 — 77. 

*)  Vgl.  unten  §  34  Ziff.  II.  —  Heute  wird  das  Naturrecht  ganz  allgemein 
fallen  gelassen.  S.  z.  B.  Dahn,  t^ber  Werden  und  Wesen  des  Rechtes,  II,  in  der 
Ztschr.  f.  vergl.  Rechtswissenschaft,  Bd.  III,  1881,  S.  8  §  16:  ,Da  das  Recht  die 
Friedensordnung  einer  Menschengenossenschaft  ist,  kann  es  kein  Naturrecht  geben; 
nur  die  Idee  des  Rechts  ist  gemeinmenschlich,  die  Erscheinungen  derselben  sind 
überall  national  und  historisch  bedingt.'' 

*)  Vgl.  vor  allem  das  mehrfach  (so  insbesondere  von  Bematzik  in  Schmollers 
Jahrbuch  1896,  XX  S.  653  ff.)  befehdete,  trotz  mancher  Einseitigkeit  höchst  bedeut- 
same Werk  von  Bergbohm,  Jurisprudenz  und  Rechtsphilosophie,  I.  Bd.:  Einleitung. 
T.  Abhandlung:  Das  Naturrecht  der  Gegenwart.  Leipzig  1892.  S.  auch  Adolf  Merkel, 
Über  das  Verhältnis  der  Rechtsphilosophie  zur  , positiven*  Rechtswissenschaft  und 
zum  allgemeinen  Teil  derselben.  In  GrOnhuts  Zeitschrift  f&r  das  Privat-  und  öffent- 
liche Recht  der  Gegenwart  Bd.  1,  Wien  1874,  S.  1:  ....  Seitdem  die  Rechts- 
philosophie einer  gleichsam  offiziellen  Todeserklärung  zum  Trotze  sich  unter  einem 
durchsichtigen  Inkognito  unter  den  Lebenden  behauptet  und  ihren  Einfluss  im  stillen 
festgehalten,  ja  in  manchen  Richtungen  erweitert  hat,  ist  sie  f&r  viele  eine  Art 
Verlegenheitsobjekt  geworden.  Man  hatte  seinerzeit  sich  mit  ihr  glftckllch  ab- 
gefunden und  findet  es  verdrießlich,  sich  nochmals  ins  Reine  mit  ihr  setzen  zu 
sollen." 

Über  die  Einwirkungen  des  Naturrechts  auf  die  Untersuchung  und  Fixierung 
der  wirtschaftlichen  Grundbegriffe   in  der  seit  v.  Hermanns  ,  Staatswirtschaftlichen 
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legend  bedeutsame  Tat  der  historischen  Schule.  Aber  diese  und 
ihre  Nachfolger  hatten  weder  die  Fähigkeit,  noch  auch  nur  den 
Willen,  eine  neue  Bechtsphilosophie  an  Stelle  des  begrabenen  Natur-  i 
rechts  zu  setzen.  Der  ßeist  der  Zeit  war  philosophischer  Forschung  ^ 
abhold;  die  keimenden  Erfolge  induktiver  Methode  bei  den  Natur- 
wissenschaften ließen  den  Unwert  reiner  Deduktion  erkennen.  So 
stellte  man  sich  denn  ausschließlich  auf  den  Boden  der  Erfahrung 
und  suchte  das  Wesen  des  Bechts  aus  der  historischen  Betrachtung 
—  zunächst  ausschließlich  des  Römerrechts,  der  germanischen  Rechts- 
bildungen und  der  auf  diesen  Grundlagen  erwachsenen  Rechtsent- 
wicklung —  abzulesen.  Die  Rechtsphilosophie  alten  Stiles, 
das  Naturrecht,  war  tot,  die  moderne  Rechtsphilosophie 
noch  nicht  geboren. 

Der  Sinn  für  rechtsphilosophische  Forschung  konnte  erst  in 
jenem  Zeitpunkte  neu  erwachen,  da  eine  gewisse  Ernüchterung 
gegenüber  den  Ergebnissen  der  rein  im  Erfahrungsboden  wurzelnden 
und  ausschließlich  darauf  stehenden  Wissenschaft  eintrat.  Als  man 
zur  Erkenntnis  kam,  daß  das  Mikroskop  des  Bakteriologen,  die  Re- 
torte des  Chemikers,  die,  kleinste  Äthermengen  fixierenden  Meßwerk- 
zeuge des  Physikers,  die  paläontologischen  Feststellungen  des  Geo- 
logen und  die  anthropologischen  Funde  des  Biologen,  wie  auch  die 
exakten  Untersuchungen  der  Psychophysik  und  Psychophysiologie, 
schließlich  doch  nur  Bruchstücke  lieferten,  da  erwachte  die  Sehn- 
sucht nach  einer  neuen  Weltanschauung,  die  alle  Ergebnisse  der 
Erfahrungswissenschaft  in  sich  aufnehmen  würde  und  doch  darüber 
hinauszuführen  vermöchte.  Hierdurch  war  der  Boden  für  eine  neue 
Philosophie  geebnet.  Die  Kultur  ist  aber  stets  eine  einheitliche. 
Erwachte  in  der  Naturwissenschaft  ein  neuer  Drang  nach  Natur- 
philosophie, so  mußte  sich  in  der  Rechtswissenschaft  ein  Verlangen 
nach  Rechtsphilosophie  einstellen.  Gerade  die  historische  Forschung 
zeigte  in  ihren  Ergebnissen  eine  Grenze,  die  dem  Forscherblick 
gesetzt  war.  Man  konnte  den  Rechtsstoff  bis  zu  gewissen  Elementar- 
begriffen fortführen;  aber  an  diesen  Elementen  (Recht,  Staat,  Wille, 
Kausalität,  Irrtum,  Gewohnheitsrecht  etc.)  mußte  die  induktive  For- 
schung Halt   machen.     So   erwuchs   denn   zunächst  das  Bedürfnis 


üntersachungen',  2.  Aufl.,  1870,  beliebten  Eonsiruktionsweise  (Ausgang  vom  , Be- 
darf des  Menschen")  siehe  Berolzheimer,  Das  Vermögen,  Juristische  Festlegung  einiger 
Wirtschaftsgrundbegriffe;  in  Hirths  Annalen  des  Deutschen  Reichs,  1904,  8.  437  ff. 
Über  Naturrecht  vgl.  auch  J.  Bonar,  PhUosophy  and  political  economy,  London  1898, 
p.  184—196  (natural  rights  and  law  of  nature). 
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einer  Vertiefung  der  Grundbegriffe.  Die  Arbeit  wurde  teils  in  zahl- 
reichen Monographien  in  Angriff  genommen,  teils  im  allgemeinen 
Teil  oder  in  der  Einleitung  von  Lehrbüchern  der  einzelnen  Rechts- 
disziplinen,  teils  zusammengefaßt  in  Rechtsenzyklopädien,  Einfuh- 
rungen in  die  Rechtslehre,  Kompendien  der  allgemeinen  Rechtslehre 
und  der  allgemeinen  Staatslehre  niedergelegt  und  vielfach  auch  ge- 
fördert. 

Hiermit  erstand,  in  der  allgemeinen  Rechts-  und  Staatslehre,  ein 
Surrogat  für  den  zergliedernden  (analytischen)  Teil  der  Rechts- 
philosophie. Aber  die  Rechtsphilosophie  hat  noch  eine  zweite,  wich- 
tigere und  schwierigere  Seite,  den  aufbauenden  (synthetischen) 
Teil.  Was  sind  die  Kriterien  des  gerechten  Rechts  (überhaupt 
und  im  einzelnen  —  Vertrags-,  Strafrecht  etc.)?  Auch  hier  war  ein 
Ersatz  notwendig  umsomehr,  als  die  zunehmende  Beweglichkeit  der 
Gesetzgebung  zahlreiche  Gesetzesänderungen,  neue  Gesetze,  Reform- 
vorschläge, Neubildungen  jeder  Art  ins  Leben  rief. 

Hier  trat  zunächst  die  Rechtspolitik  als  Surrogat  der  Rechts- 
philosophie auf. 

Allein  allgemeine  Rechtslehre  wie  auch  Rechtspolitik  sind 
nicht  die  Rechtsphilosophie  selbst,  sondern  nur  deren  nächste  Ab- 
leitungen. 

Der  Kern  der  Rechtsphilosophie  ist  immer  auf  die  Erfassung 
des  Gerechten  (oder  des  jeweils  als  gerecht  Erscheinenden)  ge- 
richtet gewesen,  und  als  Rechtsphilosophie  im  strengen,  un- 
mittelbaren Sinne  des  Wortes  wird  nur  jener  Teil  der  Forschung 
Geltung  behalten,  der  die  Findung  des  Gerechten  erstrebt  (in  neuester 
Zeit  vor  allem  die  Neukantianer,  und  unter  diesen  in  erster  Linie 
Stammler).  Damit  soll  der  Bedeutsamkeit  der  allgemeinen  Rechts- 
lehre und  der  Rechtspolitik  in  keiner  Weise  Abbruch  getan  werden. 
Im  Gegenteil!  Allgemeine  Rechtslehre  und  Rechtspblitik  sind  für 
das  Fortschreiten  der  Rechtsentwickelung  oft  von  unmittelbarerer 
Bedeutung  und  größerer  Tragweite  als  die  rein  theoretische,  mehr 
auf  das  Allgemeine  gerichtete  Rechtsphilosophie;  auch  gewinnt  die 
Rechtsphilosophie  für  ihre  eigene  Aufgabe  die  wertvollsten  Bausteine 
aus  der  allgemeinen  Rechtslehre  und  der  Rechtspolitik,  denn  eine 
fruchtbare  Rechtsphilosophie  muß  aus  der  allgemeinen  Rechtskultur 
schöpfen  und  diese  ist  in  der  allgemeinen  Rechtslehre  und  in  der 
Rechtspolitik  am  markantesten  in  ihren  Prinzipien  zum  Ausdruck 
gebracht;  aber  die  methodologische  Abgrenzung  der  Rechts- 
philosophie gegenüber  jenen  verwandten  Gebieten  ist  erforderlich. 
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Die  moderne  Rechtsphilosophie  berührt  sich  mit  der  natur- 
rechtlichen darin,  dafi  jene  wie  diese  ^)  die  Wissenschaft  vom  Ge- 
rechten sein  will.  Aber  die  moderne  Bechtsphilosophie  hebt 
sich  gegenüber  der  naturrechtlichen  dadurch  wesentlich 
ab,  daß  diese  ein  gerechtes,  natürliches  Recht  außerhalb 
des  positiven  sucht,  während  die  neue  Rechtsphilosophie  im 
positiven  Rechte  und  aus  diesem  (aus  dessen  Sein  und  Wer  den) 
das  Moment  des  Gerechten  ableiten  und  feststellen  will. 

Die  naturrechtliche  Schule  sucht  ein  absolutes,  ideales  Recht 
»Naturrecht",  das  Recht  xar'  Hoxi^v^  neben  welchem  das  positive 
Recht  nur  sekundäre  Bedeutung  habe.  Die  moderne  Rechtsphilo- 
sophie erkennt  an,  daß  es  nur  ein  Recht,  das  positive,  gibt,  sucht 
aber  in  diesem  und  an  diesem  die  ideale  Seite,  die  unvergängliche 
Idee.^)  Rechtsphilosophie  und  Rechtswissenschaft  haben  daher  den 
Stoff  gemeinsam  und  scheiden  sich  lediglich  in  dessen  Betrach- 
tungsart. Die  Rechtsphilosophie  verhält  sich  zur  Rechtswissen- 
schaft wie  die  Naturphilosophie  zur  Naturwissenschaft.  Die  Rechts- 
philosophie verhält  sich  zum  positiven  Rechte  wie  die  Naturphilo- 
sophie zu  den  Naturgesetzen.  Damit  ist  die  Annahme  eines  Natur- 
rechtes im  älteren  Sinne  im  vorneherein  verneint.^) 

*)  .Rechtsphilosophie  ist  die  Wissenschaft  des  Gerechten.'  (Stahl,  Die  Philo- 
sophie des  Rechtes,  Bd.  I,  1830,  S.  1).  ,.  .  .  La  Philosophie  du  droit  . . .  expose 
les  principes  fondamentaux  du  droit  ...  et  d^termine  la  manidre,  dont  les  rapports 
entre  les  hommes  deiveut  dtre  ^tablis  pour  dtre  conformes  ä  Tid^e  de  la  justice' 
(Ahrens,  cours  de  droit  naturel,  YIII.  ed.,  t.  1  p.  5). 

^)  Bierling,  Juristische  Prinzipienlehre,  Bd.  I  S.  1  f.:  .Jenes  (seil,  das  ältere 
J^aturrechtO  yersuchte  nicht  nur  den  allgemeinen  formalen  Charakter  des  Rechts, 
sondern  auch  einen  gewissen  allgemeinen  Rechtsinhalt  aus  der  Natur  des  Menschen 
abzuleiten,  und  fand  demgemäß  seinen  Ausgangspunkt  nicht  sowohl  in  Untersu- 
chungen Aber  Begriff  und  Wesen  des  tatsächlich  geltenden,  d.  h.  eben  positiven  Rechts, 
als  vielmehr  in  der  schlechthinigen  Voraussetzung  eines  angeblich  allem  positiven 
Rechte  zu  Grunde  liegenden  idealen  Rechtsbestandes.  Die  Rechtsphilosophie  im 
heutigen  Sinne  dagegen  verfolgt  das  Ziel,  in  dem  Ganzen  der  dem  Menschengeiste 
obliegenden  Aufgaben  die  Stelle  nachzuweisen,  die  dem  Recht  zukommt,  und  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  untersuchen,  was  entweder  allgemein  oder  unter  be- 
stimmten Voraussetzungen  Rechtens  sein  sollte.'  Bierling,  a.  a.  0.  S.  5:  «Wenn 
es  ein  Irrtum  der  Naturrechtstheorien  war,  einen  gewissen  —  wenn  auch  noch  so 
minimalen  —  Rechtsinhalt  als  ein  fUr  allemal  gegeben  anzunehmen,  so  folgt  daraus 
von  selbst,  daß  die  Grundsätze  und  Begriffe,  welche  nach  unserer  Ansicht  den 
Gegenstand  der  juristischen  Prinzipienlehre  bilden  soUen,  nur  wesentlich  formale 
sein  können.' 

*)  Bergbohm,  Jurisprudenz  und  Rechtsphilosophie,  I  S.  80:  «...  Es  muß  daher, 
bis  eine  andere  Annahme  unter  Juristen  und  Rechtsphilosophen  völlig  undenkbar 
Berolsheimer,  Die  KultUTstofen  der  Beohts-  und  WlrtochAftopbilonophle.  2 
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2.  Rechtsphilosophie  und  allgemeine  Rechtslehre. 

Wie  schon  kurz  erwähnt,  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  die 
Vertiefung  und  Ausbildung  der  allgemeinen  Rechtslehre  als  ein  Er- 
satz der  Rechtsphilosophie  in  den  Vordergrund  getreten.  Bedeutsam 
sind  hier  vor  aUem  Bin  ding,  der  berühmte  Begründer  der  Normen- 
theorie; 7)  der  von  ihm  bezüglich  des  Ausgangspunktes  abhängige, 
aber  auf  das  Gesamtgebiet  der  allgemeinen  Rechtslehre  übergreifende 
Bierling,^)  ferner  Adolf  Merkel  in  mehreren  kleineren  Aufsätzen. 
Auch  Jellinek  kann  mit  verschiedenen  seiner  Arbeiten®)  hierher- 
gezählt werden. 

Mehrfach  wird  die  Ansicht  vertreten,  die  Rechts¥nssenschaft 
bedürfe  zwar  der  Rechtsphilosophie;  aber  Rechtsphilosophie  sei  nichts 
anderes  als  allgemeine  Rechtslehre,  gehe  in  dieser  restlos  auf.  So 
sagt   insbesondere   der   geistvolle  Adolf  Merkel ^<>)   treffend:    »Die 

wird,  immer  wieder  betont  werden,  daß  es  die  Art  der  Leistung  ist,  was  den  Rechts- 
normen eben  diesen  Charakter  gibt:  nar  was  als  Recht  funktioniert,  das 
ist  Recht,  sonst  nichts;  und  alles  das  ist  Recht,  ohne  Ansnahme.* 

')  Die  Normen  und  ihre  Ühertretnng.  Eine  Untersuchung  Aber  die  rechtmftfiige 
Handlung  und  die  Arten  des  Delikts.  I.  Bd.,  1.  Aufl.,  Leipzig  1872,  2.  Aufl.,  Leipeig 
1890;  IL  Bd.,  Leipzig  1877.  Vgl.  femer  Binding,  Handbuch  des  Strafrechts  I,  Leipzig 
1885,  S.  155—222  (Binding,  Handbuch  der  deutschen  Rechtswissenschaft  VII,  l.L); 
Binding,  Grundriß  des  gemeinen  deutschen  Strafrechts  I  (in  der  mir  zugänglichen) 
5.  Aufl.,  Leipzig  1897,  S.  58—72. 

Einen  Ausbau  der  Normentheorie  hat  Thon,  Rechtsnorm  und  subjektives  Recht, 
Weimar  1878,  unternommen. 

An  Stelle  der  Rechtsnormen  will  neuestens  M.  E.  Mayer,  Rechtsnormen  und 
Kultumormen,  Belings  strafrechtliche  Abhandlungen,  Heft  50,  1903,  (unter  Köhlers 
Einfluß)  die  mit  lebendigem  Lihalte  erftülten  .Kultumormen'  setzen;  vom  Stand- 
punkte der  Normentheorie  aus  ein  durchaus  glücklicher  Gedanke. 

Vgl.  unten  §  46,  Ziffer  I,  U  und  lY. 

*)  Zur  Kritik  der  juristischen  Grandbegriffe,  2  Bde.,  Gotha  1877,  1883.  Juri- 
stische Prinzipienlehre,  2  Bde.,  Freiburg  und  Leipzig  1894,  1898. 

Über  das  Verhältnis  des  zweiten  Werkes  zum  ersten  äußert  sich  Bierling 
selbst  (Juristische  Prinzipienlehre,  Bd.  I,  Vorwort  S.  V):  «Das  Werk  . .  .  soll  in  syste- 
matischer Form  eine  Reihe  von  (bedanken  zur  Darstellung  bringen,  denen  ich  in 
anderer  Weise  bereits  früher,  in  meinen  unyollendet  gebliebenen  Untersuchungen 
,Zur  Kritik  der  juristischen  Gmndbegriffe'  nachgegangen  bin.  Der  Gegenstand  des 
Yorliegenden  Buches  ist  demnach  zum  Teil  identisch  mit  dem  jenes  älteren  . . .' 
Über  Bierling  v^l.  auch  unten  §  46,  Ziff.  IIL 

')  Die  rechtliche  Natur  der  Staatenverträge,  Wien  1880.  Die  Lehre  von  den 
Staatenverbindungen,  Wien  1882.  Gesetz  und  Verordnung,  Staatsrechtliche  Unter- 
suchungen auf  rechtsgeschichtlicher  und  rechtsvergleichender  Grundlage,  Freibui^  i./B. 
1887.    System  der  subjektiven  öffentlichen  Rechte,  Freiburg  i./B.  1892. 

^^)  Über  das  Verhältnis  der  Rechtsphilosophie  zur  , positiven'  Rechtswissen- 
schaft und  zum  allgemeinen  Teil  derselben.    In  GrQnhuts  Zeitschrift  für  das  Privat- 
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philosophische  Arbeit  ist  .  .  .  ein  allgemeines  Element  der  wissen- 
schaftUehen  Tätigkeit,  welches  in  keinem  Gebiete  derselben  sich 
zurftckweisen  oder  ausscheiden  läßt.  Die  Frage,  ob  dieses  Element 
im  Bereiche  der  Jurisprudenz  Geltung  habe,  ist  daher  identisch  mit 
der  Frage,  ob  dieselbe  als  Wissenschaft  anzuerkennen  sei*";  jedoch 
weiterhin  fährt  er  fort:  »Wollen  wir  dem  Worte  ,Rechtsphilosophie' 
eine  dem  bisherigen  Gebrauch  desselben  einigermaßen  entsprechende 
Beziehung  auf  einen  objektiv  bestimmten  Teil  unserer  Wissenschaft 
wahren,  so  kann  dies  nur  dadurch  geschehen,  daß  wir  diesen  Namen 
auf  den  mehrerwähnten  allgemeinen  Teil  der  Rechtswissenschaft 
übertragen.  Als  gerechtfertigt  würde  dies  insofeme  erscheinen  und 
ein  Anschluß  an  das  Bisherige  würde  darin  insoferne  liegen,  als 
dieser  allgemeine  Teil  die  Stelle  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  welche 
tatsächlich  bis  jetzt  von  der  Rechtsphilosophie  eingenommen  wird, 
und  den  Bedürftiissen  gerecht  zu  werden  bestimmt  ist,  welche  bisher 
bei  jener  Befriedigung  suchten  ...  ."  i^) 

Aber  die  « allgemeine  Rechtslehre''  gibt  eben  nur  juristische 
Elementarbegriffe  und  ebensowenig  Rechtsphilosophie,  als  etwa  die 

und  öffentliche  Recht  der  Gegenwart,  Bd.  I,  Wien  1874,  S.  1—10  und  S.  402—421 
(a.a.O.  S.  6;  408).  Die  Abhandlung  ist  auch  abgedruckt  in  Ad.  Merkel,  Gesammelte 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Rechtslefare  und  des  Strafrechtes, 
IL  Teil,  1.  Hftlfte,  Straßburg  1899  (herausgeg.  von  Rudolf  Merkel),  S.  291—323.  — 
y^.  auch  M.  Liepmann,  Die  Bedeutung  Adolf  Merkels  fOr  Strafrecht  und  Rechts- 
philosophie, in  der  Zeitschrift  f&r  die  gesamte  Strafrechtswissenschaft,  Bd.  17,  1897, 
S.  658  ff.  und  Liepmann,  Die  Rechtsphilosophie  des  Jean  Jacques  Rousseau,  ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Staatstheorien,  Berlin  1898,  8.  14. 

^^)  Ganz  schroff  weist  Paul  Mflller,  Die  Elemente  der  Rechtsbildung  und  des 
Rechts  zur  Grundlegung  f&r  die  realistische  Begrflndung  des  Rechts,  Leipzig  1877, 
S.  88  f.,  die  Philosophie  aus  der  Rechtswissenschaft:  ,Man  muß  daher  etwaige  er- 
neute Versuche  der  Philosophie,  einen  unmittelbaren  und  maßgebenden  Einfluß  auf 
die  Rechtswissenschaft  zu  gewinnen  oder  die  tiefere  BegrOndung  derselben  in  die 
Hand  zu  nehmen,  unter  Hinweis  auf  ihre  heutige  Entwickelung  als  unberechtigte 
Anmaßung  zurftckweisen.  Eine  Wissenschaft,  die  selbst  keine  feststehenden  Prin- 
zipien hat,  kann  offenbar  andern  Wissenschaften  keine  brauchbaren  Prinzipien  leihen, 
eine  Wissenschaft,  deren  eigener  systematischer  Bau  auf  so  schwankenden  FUßen 
steht,  kann  offenbar  keine  tauglichen  GrOnde  für  die  Lehren  und  den  Inhalt  der 
nach  Objektivität  ringenden  Rechtswissenschaft  hergeben.  Besser  keine  Grfinde  als 
schlechte  Grftnde.*  Weiterhin  legt  Mflller  aber  dar  (8.  43):  ,.  .  .  auf  diesem  in- 
direkten Wege  (seil,  durch  das  Studium  der  Philosophen  und  ihrer  Schriften  seitens 
der  Juristen)  soll  die  Philosophie  auch  auf  die  Rechtswissenschaft  und  das  Recht 
wirken,  nicht  aber  durch  unmittelbare  Übertragungen  ihrer  Prinzipien  und  der  daraus 
entwickelten  Folgerungen.*  Also  der  Rechtsphilosoph  soll  philosophisch  geschult 
sein;  wie  weit  darf  er  aber  von  dieser  Schulung  Gebrauch  machen?  In  diesem  ent- 
scheidenden Punkte  versagt  Mflller. 

2* 
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allgemeine  Physiologie  eine  Naturphilosophie.  Bausteine  werden 
geliefert  hier  wie  dort;  mehr  nicht. ^>)  Die  differentia  specifica 
Z¥n8chen  allgemeiner  Bechtslehre  und  Rechtsphilosophie  ist  eine 
doppelte;  sie  besteht  bezüglich  des  Stoffes,  ¥ne  hinsichtlich  seiner 
Behandlung.  Die  allgemeine  Rechtslehre  erstreckt  sich  nur  auf  die 
Elemente,  auf  die  Grundbegriffe  des  Rechts,  ohne  in  die  DetaUs  der 
einzelnen  Materien  einzugehen;  die  Rechtsphilosophie  hingegen  er- 
streckt sich  auf  die  Gesamtheit  des  Rechtsstoffes  im  ganzen,  wie  in 
seinen  Teilen.  ^>)  Sodann  behandelt  aber  der  Jurist  in  der  allge- 
meinen Rechtslehre  die  Grundbegriffe  juristisch-kritisch,  d;  h.  er  ana- 
lysiert sie  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Rechtswissenschaft  ihr  Ende 
findet;  während  die  eigentliche  Arbeit  des  Philosophen  erst  hier  be- 
ginnt, nämlich  mit  der  Aufsuchung  und  Feststellung  der  Beziehungen 
zwischen  den  juristischen  Begriffen  und  dem  allgemeinen  philo- 
sophischen System,  in  das  sie  eingeordnet  werden,  von  dem  sie  ihren 
Ausgangspunkt  nehmen. 
!  Die   allgemeine   Rechtslehre    untersucht    die    formaje 

\  \  (konstruktive)  Seite  der  juristischen  Grundbegriffe  und 
Rechtsinstitute,  die  Rechtsphilosophie  deren  materialen 
Kern  und  Grund. 


* 


3.  Rechtsphilosophie  und  Rechtsvergleichung. 
Die  neuerdings  in  starkem  Aufschwung  begriffene  vergleichende 
Rechtswissenschaft,  >^)  als  deren  Haupt  und  Fahrer  J.  Köhler  anzu- 

")  Treffend  definiert  Bierling,  Juristische  Prindpienlebre,  Bd.  I,  S.  1 :  , Juri- 
stische Prinzipienlehre  ist  die  systematische  Darstellung  derjenigen  juristischen  Be- 
griffe und  Grunds&tze,  welche  im  wesentlichen  —  ihrem  stets  gleich  bleibenden  Kerne 
nach  —  unabhftngig  sind  von  der  individuellen  Besonderheit  irgend  eines  bestimmten 
(konkreten)  positiven  Rechts/  Bierling  f&hrt  fort:  .Hierher  gehört  vor  alldm  der 
Begriff  des  Rechts  selbst  und  was  mit  Notwendigkeit  aus  ihm  folgt;  sodann  aber 
auch  alle  diejenigen  Begriffe  und  Grundsätise,  die  sich  sonst  aus  der  wesentlich  gleich- 
artigen geistigen  Organisation  aller  Menschen  f&r  die  Theorie  und  Praxis  des  Rechts 
ergeben.  Dabei  ist  sofort  zuzugeben,  daß  alle  diese  Begriffe  und  Grundsätze,  mit 
denen  die  juristische  Prinzipienlehre  sich  befaßt,  oder  wenigstens  diejenigen,  die 
allein  ihren  eigentlichen  Gegenstand  bilden,  rein  formaler  Natur  sind.* 

'*)  Abzulehnen  ist  daher  die  Definition  des  Wesens  und  der  Aufgabe  der 
Rechtsphilosophie,  welche  Lingg  gibt,  weil  diese  den  spezifischen  unterschied  zwi- 
schen Rechtsphilosophie  and  allgemeiner  Rechtidehre  nicht  klar  hervortreten  lAßt 
(Lingg,  Wesen  und  Aufgaben  der  Rechtsphilosophie;  in  GrOnhuts  Zeitschrift  fOr  das 
Privat-  und  öffentliche  Recht  der  Gegenwart,  Bd.  18,  1890,  S.  47  f.):  «...  Philosophie 
ist  die  .  . .  Wissenschaft  von  den  Prinzipien.  Rechtsphilosophie  ist  also  die  Lehre 
von  den  Prinzipien  des  Rechts." 

>*)  Vgl.  unten  §  47.    S.  auch  §  5,  8.  26  f. 
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sehen  ist,  steht  in  ihrem  deskriptiven  (ethnographischen)  Teile  zur 
Rechtsphilosophie    (lediglich)    im    Verhältnisse    der    Hilfswissen- 
schaft.^^)   Einzelne  Förderer  der  rechtsvergleichenden  Wissenschaft, 
vornehmlich  Post  und  Kohler  haben  das  aus  der  Bechtsvergleichung 
gewonnene  Material  zugleich  rechtsphilosophisch  bearbeitete^)    Die 
Rechtsvergleichung  vermag  die  Einsicht  in  das  Wesen  der  Bechts- 
institute,  in  den  Geist  der  Gesetze  zu  vertiefen.    Indessen  wird  man 
vergeblich  alles  Heil  für  die  Bechtsphilosophie  von  der  vergleichenden 
Rechtswissenschaft  erhoffen;  man  ist  heute  leicht  geneigt,  den  Wert 
dieser  Disziplin  fiir  die  Rechtsphilosophie  zu  überschätzen.  ^  7)    Ohnell 
die  belebende  Kraft  einer  rechtsphilosophischen  Idee  bleibt  das  bestell 
Material  Rohstoff,  wie  die  Bausteine  ohne  den  Plan  und  die  Tätig-f) 
keit  des  Architekten. e^)^») 


11 


^^)  Treffend  sagt  Bekker,  Ober  den  Rechtsbegriff,  in  der  Zeitschrift  fdr  verglei- 
chende Rechtswissenschaft»  Bd.  1,  1878,  S.  95:  .Der  Zweig  der  Rechtswissenschaft, 
den  wir  den  philosophischen  heißen,  dürfte  yorzugsweise  Forderung  von  der  Rechts- 
vergleichnng  za  erwarten  haben  .  .  /  Über  Schnppe's  urteil  gegenüber  der  rechts- 
vergleichenden Schule  (Schuppe,  Die  Methoden  der  Rechtsphilosophie,  in  der  Zeit- 
schrift für  vergleichende  Rechtswissenschaft,  Bd.  V,  1884,  S.  209;  274)  s.  unten 
§  6,  Note  4. 

^*)  Siehe  dazu  Bemhdft,  Über  Zweck  und  Mittel  der  vergleichenden  Rechts- 
wissenschaft, Zeitschrift  fdr  vergleichende  Rechtswissenschaft,  Bd.  I,  S.  36  f.:  ....  So 
will  also  die  vergleichende  Rechtswissenschaft  lehren,  wie  Volker  gemeinsamer  Ab- 
stammung die  überkommenen  Rechtsbegriffe  selbständig  ausarbeiten,  wie  ein  Volk 
die  Institute  eines  anderen  übernimmt  und  seinen  eigenen  Anschauungen  gemäß  um- 
formt, wie  endlich  auch  ohne  jede  tatsächliche  Verbindung  die  Rechtssysteme  ver- 
schiedener Nationen  sich  nach  gemeinsamen  Entwickelungsgesetzen  fortbilden.  Sie 
sacht,  mit  einem  Worte,  in  den  Rechtssystemen  die  Rechtsidee.' 

^^)  So  Kohler,  in  v.  Holtzendorff-Kohler  Enzyklopädie  der  Rechtswissenschaft 
6,  1.  Aufl.,  Leipzig-Berlin  1902,  S.  14:  ,Ohne  üniversalrechtsgeschichte  gibt  es  eben- 
sowenig eine  zutreffende  Rechtsphilosophie,  als  ohne  üniversalgeechichte  eine  Philo- 
sophie der  Menschheit  oder  ohne  Linguistik  eine  Philosophie  der  Sprache."  VgL 
daselbst  auch  S.  17—20. 

^*)  Treffende  AusfQhrungen  hierüber  bei  Schuppe,  Die  Methoden  der  Rechts- 
philoflophie.  In  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft»  Bd.  V,  1888, 
8.  209—274. 

^*)  Auch  unter  allgemeinem  Staatsrecht  oder  allgemeiner  Staatslehre  versteht 
man  regelmässig  Staatsphilosophie  oder  philosophisches  Staatsrecht  (so  hat  z.  B. 
Gumplowics  die  zweite  Auflage  seines  „Philosophischen  Staatsrechtes*  als  «All- 
gemeines Staatsrecht'  bezeichnet).  Demnach  bedeutet  Allgemeines  Staatsrecht  eine 
durch  blofie  Rechtsvergleichung  nicht  erschöpfend  darstellbare  Disziplin.  Ich  kann 
daher  nicht  beitreten  der  von  A.  Affolter,  Staat  und  Recht,  Versuche  über  allgemeines 
Staatsrecht,  in  Hirths  Annalen  des  Deutschen  Reichs,  36.  Jahrgg.,  1908,  S.  51  aus- 
gesprochenen Ansicht:  ,Es  läßt  sich  ,  . .  nicht  verkennen,  dass  das  Wesentliche  des- 


Digitized  by 


Google 


22  Einleitang. 

4.  Rechtsphilosophie  und  Rechtspolitik. 

Die  Rechtsphilosophie,  wie  die  Rechtspolitik,  ergeben  Maßstäbe 
zur  Kritik  des  bestehenden  wie  zur  Findung  und  Bestimmung  neu 
zu  schöpfenden  Rechtes.  Insofeme  besteht  zwischen  ihnen  innigste 
Verwandtschaft.  Daraus  ist  aber  mit  unrecht  mehrfach  eine  Iden- 
tität beider  angenommen  worden.  »Will  ich  also  eine  Rechtsregel 
auf  ihren  Wert  beurteilen,  so  muä  ich  prüfen^  ob  sie  den  vom  Recht 
zu  verfolgenden  Zwecken  förderlich,  genauer:  ob  sie  ein  taugliches 
Mittel  zur  Erreichung  berechtigter  Zwecke  ist  ...  .  Die 
Aufgaben  der  Rechtsphilosophie  bestehen  hiernach  in  der 
Bestimmung  der  Voraussetzungen  und  Ziele  des  Rechts  .  .''*®) 
Die  Annahme  des  Aufgehens  der  auf  die  Rechtskritik  und  -Reform 
gerichteten  Seite  der  Rechtsphilosophie  in  der  Rechtspolitik  führt 
namentlich  auf  jene  Rechtsphilosophie  zurück,  die  v.  Jhering  in 
seinem  zweibändigen  Werke:  , Der  Zweck  im  Rechf  ^)  (unvollendet) 
niedergelegt  hat.  Nach  dem  Motto  dieses  Werkes  ist  der  Zweck 
der  Schöpfer  des  ganzen  Rechts.  Alle  Rechtsschöpfiing  steht 
im  Dienste  des  Sozialutilitarismus.  Die  Wohlfahrt  der  Gesellschaft 
ist  der  oberste,  der  End-Zweck  des  Rechts;  alle  Rechtsphilosophie 
läuft  mithin  auf  die  richtige  Berechnung  und  Berücksichtigung  der 
Gesellschaftswohlfahrt  hinaus,  fällt  demnach  mit  der  Rechtspolitik 
zusammen.  Der  geistvollen  Durchführung  dieses  Gedankens  dient 
das  in  plastischer  Sprache  geschriebene  Werk. 

Allein  abgesehen  davon,  dafi  die  Anschauung,  Aufgabe  der 
Rechtspolitik  sei  die  » Wohlfahrt  der  Gesellschaft'  —  diese  Neufor- 
mulierung des  Eudämonismus,  welche  seit  dem  letzten  Viertel  des 
19.  Jahrhunderts  leider  herrschende  Doktrin  geworden  ist  —  eine 

jenigen,  was  als  aUgemeinea  Staatsrecht  gelehrt  wurde  und  gelehrt  wird,  Rechts- 
Tergleichang  ist.  Das  aUgemeine  Staatsrecht  ist,  losgelöst  Yom  natorrechtlicheii 
Ballaste,  vergleichendes  Staatsrecht*  Will  man  AfEolter  heitreten,  dann  kommt  num 
zn  dem  Ergebnisse,  dass  das  allgemeine  Staatsrecht  die  philosophischen  Fragen  ftber 
Entstehung,  Wesen  des  Staats,  Stellmig  des  Individuums  im  Staate  aufier  Betracht 
lassen  dfirfe  und  soUe.  Damit  würden  aber  gerade  die  bedeutsamsten  Fragen  entfallen. 

Eingehende  Darlegungen  Aber  den  Begriff  der  allgemeinen  Staatslehre  gibt 
Rehm,  Allgemeine  Staatslehre,  S.  1 — 8.  Rehm  selbst  vertritt  dort  (S.  7)  im  An- 
schlüsse an  Mohl  und  Gg.  Meyer  die  Ansicht:  „AUgemeine  Staatslehre  ist  die  Lehn 
vom  Staat  im  allgemeinen,  vom  Staat  als  Ganzem,  nicht  von  seinen  Teilen.* 
Diese  Definition  scheint  mir  zu  weit  und  nicht  genligend  präzis;  zudem  handelt 
die  allgemeine  Staatslehre  auch  von  den  Teilen  des  Staats  (Verteilung  der  Gewalten 
im  Staate;  Freiheitsrechte  der  StaaiebOrger  etc.). 

*^)  Liepmann,  Die  Rechtsphilosophie  des  Jean  Jacques  Rousseau,  S.  14 — 16. 

*>)  Vgl.  unten  §  43. 
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ganz  irrige  und  einseitige  Deutung  der  Rechtspolitik  darstellt;  — 
abgesehen  hiervon  ist  es  nicht  richtig,  daß  Rechtsphilosophie  und 
Rechtspolitik  zusammenfallen,  sich  inhaltlich  decken  würden. 

Andrerseits  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  zwischen  Rechtsphilo- 
sophie und  Rechtspolitik  nahe  Verwandtschaft  besteht.  Denn  (wie 
schon  in  der  Vorrede  betont)  Objekt  der  Rechtsphilosophie  sind  Staat 
und  Recht  in  ihren  wirklichen  Gestaltungen,  d.  h.  als  Realitäten,  die 
zugleich  in  einem  beständigen  Fließen  begriffen  sind;  die  nicht  in 
starrer  ünveränderlichkeit  Petrefakten  darstellen,  sondern  steter  Ent- 
wickelung  unterliegen.  Indem  die  Rechtsphilosophie  von  heute  den 
Staat  und  das  Recht  der  Gegenwart  untersucht,  muß  sie  zugleich 
die  unmittelbare  Entwickelung  ins  Auge  fassen  und  den  Streit  der 
Geister  um  das  Kommende  zu  klären  suchen.  Was  hierbei  die 
Rechtsphilosophie  von  der  Rechtspolitik  scheidet,  ist  ledig- 
lich die  Größe,  die  Bedeutsamkeit  des  Standpunktes.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  ist  ein  qualitativer,  der  in  dem  Quan- 
titätsunterschied gründet.'*)  Die  Rechtsphilosophie,  die  sich  mit  der 
Entwickelung  des  kommenden  Rechtes  befaßt,  ist  das  Großgeld,  das 
im  täglichen  Verkehr  auf  dem  Markte  des  Rechtslebens  nur  spärlich 
Verwendung  findet;  Rechtspolitik  ist  die  kleine  Münze,  die  jedem 
Besitzenden  (d.  h.  hier:  Gebildeten)  zugänglich  ist.  Die  Rechtsphilo- 
sophie faßt  in  erster  Linie  die  großen  und  allgemeinen  Gesichts- 
punkte ins  Auge,  die  Rechtspolitik  die  kleineren.  >')  Infolgedessen 
wird  in  der  Rechtsphilosophie  regelmäßig  der  idealistische  (theore- 
tische, von  der  «Rechtsidee''  ausgehende)  Gesichtspunkt  vorherrschen, 


*')  Tnfteod  bejaht  wird  die  Verwandtschaft  zwischen  Rechtsphilosophie  und 
Rechtspolitik  von  Kohler,  Enzyklopftdie,  S.  15  f.  Auch  Köhler  verneint  mit  Recht 
die  IdentitAt  der  beiden  Disziplinen  und  bemerkt  abschließend  (S.  16):  .Die  Rechts- 
philosophie aber  verhält  sich  zur  Rechtspolitik  in  der  Art:  sie  gibt  der  Rechtspolitik 
die  Bestätigong  and  die  BegrOndnng,  und  sie  zeigt  insbesondere  die  Unrichtigkeit  des 
sogenannten  PositivismaB  im  Rechte.'  Sucht  man  aber  in  Kohlers  Darlegungen,  was 
nach  ihm  den  spezifischen  Unterschied  zwischen  Rechtsphilosophie  und  Rechtspolitik 
auBmachoi  so  findet  man  keine  scharfe  Abgrenzung. 

Vgl.  femer  aber  die  Frage  die  Ausfahrungen  bei:  Bluntschli,  Allgemeine  Staats- 
lehre, Vorwort  S.  V.  Rehm,  Allgemeine  Staatslehre,  S.  8—10.  (Rehm  definiert  die 
Politik  —  nicht  speziell  die  Rechtspolitik:  .Die  Politik  als  Lehre  ist  die  Lehre 
von  der  Politik  als  Tätigkeit.*'  Allgem.  Staatslehre  S.  9).  R.  Schmidt,  Allgemeine 
StaAtslehre  I,  8.  25—33.  van  Calker,  Politik  als  Wissenschaft  Festrede  vom  27.  Ja- 
nuar 1898,  Strassborg  1898,  S.  12-21. 

'*)  Gleichwohl  greift  die  Rechtspolitik  in  die  Rechtsphilosophie  über,  sobald 
jene  ihre  Untersuehnngen  prinzipiell  vertieft  So  die  Kiiminosoziologen  der  Gegen- 
wart, vor  allem  v.  Liszt.    Vgl.  unten  §  44,  unter  C. 
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in  der  Rechtspolitik  der  realistische  (praktische,  auf  das  unmittel- 
bare Ziel,  auf  den  «Zweck')  gerichtete. 

Diese  Verwandtschaft  der  (ihre  eigenen  Probleme  erfassenden 
und  meisternden)  Rechtsphilosophie  mit  der  Politik  bringt  es  mit 
sich,  daß  die  rechtsphilosophischen  Lehren,  soweit  sie  sich  auf  die 
Gestaltung  der  Zukunft  richten,  jeweils  nur  relativ  gültige  Wahr^ 
heiten  bilden,  nicht  absoluten  Wert  haben.  Rechtsphilosophie  ist 
(von  dieser  Seite  betrachtet)  die  Formulierung  der  rechtswirt- 
schaftlichen Grundbestrebungen  einer  bestimmten  Kultur- 
epoche^ 

§  5.    Abgrenzung  der  Wirtsehaftspliilosopliie  gegenüber  der  Wirt- 
sehaftspolitik^  Sozialpolitik  und  Sozialeihik. 

1.  Die  Wirtschaftsphilosophie  verhält  sich  zur  Wirtschafts- 
politik wie  die  Rechtsphilosophie  zur  Rechtspolitik.  Es  ist  die  Groß- 
zügigkeit in  der  Fundamentierung  der  Prinzipien  und  in  der  Formu- 
lierung der  Postulate,  wodurch  die  blofie  Wirtschaftspolitik  zur 
Wirtschaftsphilosophie  erhoben  wird;  der  quantitative  unterschied 
begründet  den  qualitativen  (in  der  Formulierung  der  Hegeischen 
Dialektik:  die  Quantität  schlägt  in  die  Qualität  um).  Die  Wirt- 
schaftspolitik ist  ihrer  Natur  nach  kurzsichtig;  sie  fa&t  primär  die 
Bedürfnisse  des  Tages  ins  Auge.  Die  Wirtschaftsphilosophie  ist 
ihrem  Wesen  nach  auf  grofie  Perioden,-  auf  Dauer  berechnet  und 
gerichtet.    Doch  lassen  sich  absolute  Grenzen  nicht  immer  ziehen. 

2.  Die  Sozialpolitik  ist  nichts  anderes,  als  ein  Teil  der  Wirt- 
schaftspolitik, vorausgesetzt,  daß  man  den  Begriff  .Wirtschaft"  richtig 
erfaßt,  nicht  auf  die  materiellen,  ökonomischen  Interessen  einengt, 
sondern  gleichsetzt  mit  Wirtschaftskultur.  Wenn  man  als  Sozial- 
politik bezeichnet:  .Die  Politik  aufgefaßt  unter  sozialem  Gesichts- 
punkte" ^),  fällt  sie  in  die  Wirtschaftspolitik,  ¥ne  die  Sozialphilosophie 
in  die  Wirtschaftsphilosophie.  Durch  die  sub  1  gegebene  Bestim- 
mung ist  daher  zugleich  die  Wirtschaftsphilosophie  gegenüber  der, 
einen  bloßen  Bestandteil  der  gesamten  Wirtschaftspolitik  bezeich- 
nenden Sozialpolitik  abgegrenzt. 


'^)  Man  kann  den  ünterscliied  nnd  die  Verwandiachaft  zwischen  Rechtsphilo- 
sophie und  -politik  auch  dahin  formulieren:  Rechispolitik  ist  die  Rechtsphilosophie 
des  augenhlicklichen  Bedarfs;  Rechtsphilosophie  die  Rechtspolitik  fOr  dauernde  Zeit. 

')  Jastrow,  Sozialpolitik  und  Verwaltnngswissenschaft,  Berlin  1902,  8.  8—27, 
U  f.,  26. 
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3.  Die  Sozialethik  bildet  einen  Teil  der  Ethik  überhaupt. 
Die  Ethik  aber  ist  eine  Disziplin  der  praktischen  Philosophie,  die 
freilich  engste  Berührungspunkte  mit  Wirtschaft  und  Recht  aufweist. 
Die  Untersuchung  des  Wesens  und  der  Ziele  von  Rechtswirtschaft 
und  Ethik  führen  zu  dem  Ergebnisse,  das  der  modernen  Eulturauf- 
fassung  die  sittlich-rechtliche  Synthese  (die  Milderung  des 
starren  Rechtsgedankens  durch  das  ethische  Grundgebot  der  Ent- 
sklavung  jedes  Einzelnen)  entspricht.  Die  Rechts-  und  die  Wirt- 
schaftsphilosophie stehen  daher  zur  Sozialethik  im  Verhältnisse  selb- 
ständiger philosophischer  Disziplinen,  die  in  der  praktischen  Aus- 
gestaltung ihrer  Lehren  vielfach  ineinandergreifen. 

§  6.    Zur  Methodik  der  Beehtspliilosopliie. 

Die  Methode  der  Rechtsphilosophie  weist  regelmäßig  engsten 
Zusammenhang  und  nahe  Verwandtschaft  mit  der  jeweils  in  der 
Philosophie  überhaupt  herrschenden  Methode  auf.  Demgemäß  hat 
nicht  eine  Methode  unveränderlich  in  der  Rechtsphilosophie  Geltung 
behauptet,  vielmehr  sehen  ¥nr  seit  dem  Mittelalter  in  markanter 
Linienführung:  die  theologisch-philosophische  Methode  der  Scholastik; 
die  vorwiegend  aus  der  Antike  schöpfende  Renaissance-Rechtsphilo- 
sophie des  älteren  Naturrechtes;  die  spekulative  Naturrechtsphilo- 
sophie vom  kritischen  Idealismus  Kants  bis  zur  Dialektik  Hegels; 
die  historische  Schule,  philosophisch  vorbereitet  durch  Hegels  Ent- 
wickelungslehre,  festgelegt  durch  Schelling,  juristisch  ausgebaut  von 
Hugo,  Savigny  und  Puchta. 

Wie  seither  die  Philosophie  nicht  mehr  nach  einheitlicher  Me- 
thode arbeitet,  so  auch  die  Rechtsphilosophie.  Die  spekulative  Rich- 
tung ist  noch  nicht  vollständig  ausgestorben,  das  Naturrecht  wird 
zwar  abgelehnt,  aber  der  Einfluß  Kants  und  Hegels  lebt  noch  fort, 
vornehmlich  im  Gebiet  der  allgemeinen  Rechtslehre;  hier  dominieren 
noch  immer  Apriorismus  und  Spekulation.^)    Die  historische  Schule 


')  Vgl.  hieza  und  teilweise  zn  dem  Folgenden:  Bergbohm,  Jniisprudens  und 
RechisphiloBophie  I.  Fachmann,  Über  die  gegenwärtige  Bewegung  in  der  Rechts- 
wiasenachaft»  Rede  in  der  Juristischen  Gesellschaft  bei  der  Petersburger  Universität 
▼om  14./26.  Febroar  1882,  Berlin  1882  (s.  dazu  das  Referat  darttber  von  Carl  Bern- 
stein, in  der  Zeitschrift  fOr  yergleichende  Rechtswissenschaft  Y,  1884,  S.  469—476). 
Edller,  Rechtsgeschichte  and  Weltentwickelong.  In  der  Zeitschrift  fdr  yergleichende 
Rechtswissenschaft  y,  S.  821—384.  Schuppe,  Die  Methoden  der  Rechtsphilosophie. 
In  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  V,  1884,  S.  209—274.  Lingg, 
Wesen  und  Aufgaben  der  Rechtsphilosophie.    In  GrOnhuis  Zeitschrift  fdr  das  Priyat- 
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behauptet  sich  vornehmlich  im  Privatrechte;')  neu  aufgetaucht  sind 
die  soziologische')  und  die  rechtsvergleichende  Schule,^)  die  auf  die 

und  öffenüiche  Recht  der  Gegenwart,  Bd.  18,  1890,  S.  42—68.  Jellinek,  Das  Reckt 
des  modernen  Staates,  Bd.  I,  Allgemeine  Staatslehre,  Berlin  1900,  S.  23—48.  Wandt, 
Logik,  2.  Aufl.,  2.  Bd.,  2.  Abt.,  Stuttgart  1895,  8.  (477—499)  538-588. 

*)  Aber  auch  im  Strafrecht.  Hier  tritt  in  erster  Linie  Richard  Loening,  Über 
geschichtliche  und  ungeschichtliche  Behandlung  des  deutschen  Strafr-echts  (Rede  vom 
29.  April  1882),  in  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswissenschaft,  Bd.  III, 
1883,  S.  219— 375,  gegen  jede  Spekulation,  fOr  die  rein  geschichtliche  Behandlung 
ein.  Vgl.  daselbst  S.  228:  ,.  . .  Es  ist  daher  die  Aufgabe  der  deutschen  Strafirechts- 
Wissenschaft,  wenn  sie  anders  ein  wirkliches  Verständnis  des  heutigen  Strafrechts 
und  aller  darin  enthaltener  Momente  gewinnen  will,  vor  allem  die  GeBchichte 
dieses  Rechts  zu  erforschen,  und  zwar  die  Geschichte  eben  jenes  vorhin  genannten 
wesentlichen  Bestandteiles  desselben,  von  welchem  alles  Übrige  abhftngig  erscheint, 
des  subjektiven  Straf anspruchs,  der  subjektiven  Berechtigung,  welche  an  be- 
gangene Rechtswidrigkeiten  sich  anknüpft  ..."  S.  289:  «...  macht  man  der  histo- 
rischen Methode  zum  Vorwurf,  daß  sie  die  allerletzten,  sich  ewig  gleichen, 
über  jede  Geschichte  erhabenen  Gründe  des  Rechts  nicht  fix  und  fertig  auf- 
zuweisen vermöge,  so  Übersieht  man,  daß  man  damit  eine  Forderung  erhebt,  die  zu 
befriedigen  dem  Menschen  überhaupt  nicht  gegeben  ist  ...  die  historische  Methode 
erhebt  solche  Ansprüche  (seil,  absolute  philosophische  Erkenntniswerte  zu  liefern) 
nicht;  aber  was  sie  hiemach,  wie  sie  frei  zugesteht,  nicht  leisten  kann,  daa  kann 
keine  Methode  leisten,  es  sei  denn  daß  diejenigen,  die  sie  handhaben,  zuvor  sich 
ihrer  menschlichen  Natur  entkleidet  hätten.'  S.  260 — 262:  ,So  haben  wir  denn  an 
der  heutigen  Strafrechtswissenschaft  nicht  bloß  den  Mangel  historischer,  sondern, 
was  schwerer  ist,  den  Mangel  einer  jeden  festen  und  sichern  Methode  zu  beklagen 
.  . .  jedem  Einfall  ist  Tür  und  Tor  geü&et das  einzige  Mittel,  die  ein- 
getretene Entfremdung  des  positiven  Rechtes  nach  und  nach  zu  beseitigen,  die 
Fühlung  zwischen  der  Wissenschaft  und  diesem  allmählich  wiederherzustellen, 
scheint  mir  vielmehr  .  .  .  nur  bestehen  zu  können  in  einem  radikalen  Bruch  mit 
den  wissenschaftlichen  Traditionen  der  letzten  hundert  Jahre.  Und 
zwar  in  doppelter  Richtung;  einmal  negativ:  vollständige  Verbannung  aller,  auf 
anderen  Grundlagen  als  dem  positiven  Recht  basierender  Spekulationen  und  Er- 
wägungen de  lege  ferenda  ....  sodann  aber  positiv:  ernstes,  eingehendes  und  mög- 
lichst vorurteilsloses  Studium  der  Entwickelungsgeschichte  des  deutschen 
Straf  rechts  . .  .  .  ich  fasse  die  Summe  derselben  (seil,  unserer  Betrachtungen)  in 
die  Worte  zusammen:  keine  Strafrechtswissenschaft,  als  diejenige  des  be- 
stehenden, positiven  Rechts;  keine  Wissenschaft  des  positiven  Rechts 
ohne  geschichtliche  Grundlage!*  VgL  auch  R.  Loening,  (beschichte  der  straf- 
rechtlichen Zurechnungslehre  I,  Jena  1 908,  S.  IX  f. 

')  Vgl.  unten  §  44,  unter  G,  über  die  Erimino-Soziologen  («positive*'  Straf- 
rechtsschule: V.  Liszt,  Ferri  und  andere). 

^)  Vgl.  unten  §  47.  —  Manches  Treffende  sagt  über  die  rechtsvergleichende 
Schule  gdinype.  Die  Methoden  der  Rechtsphilosophie.  In  der  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende  Rechtswissenschaft  V,  1884,  S.  209—274.  Schuppe  läuft  freilich  bei  seiner 
Untersuchung  ein  fundamentaler  Irrtum  unter.  Er  sagt  (S.  227):  «Nach  diesem 
psychologischen  Exkurs  kehre  ich  zu  der  nunmehr  völlig  evidenten  Behauptung 
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Theorie  des  Strafrechts  und  die  Postulate  der  Strafrechtsreform 
großen  Einfluß  nehmen.  Zugleich  wirkt  die  rechtsvergleichende 
Schule  klärend  im  Gebiete  der  allgemeinen  Rechtslehre.  Endlich  ist 
der  Psychologismus  wirksam  vornehmlich  in  der  Ausgestaltung  der 
aUgemeinen  Staatslehre;^)  auf  diesem  Gebiete  erweisen  sich  daneben 
aber  noch  alle  übrigen  Schulen  in  Wirksamkeit. 

Diese  Vielheit  der  Schulen  ist  ein  charakteristisches  Merkmal 
der  Übergangsperiode.  Wie  unsere  gesamte  Kultur  augenblick- 
lich überhaupt  die  Symptome  der  Übergangszeit  an  sich  trägt:  Un- 
zufriedenheit mit  dem  bisher  Gebotenen,  Sehnsucht  nach  lebens- 
fähigem Neuen,  Vielseitigkeit  der  neuen  Ansätze;  —  wie  ein  toller 
Wirbel  aller  möglichen  Grund-  und  Gegensätze  in  Kunst  und 
Literatur  mehr  verwirrend  als  klärend  wirkt,  —  so  auch  in  der  Philo- 
sophie und  in  der  Rechtsphilosophie.    Daneben  das  zweite  markante 


mrfick:  Wenn  das  die  Aufgabe  der  Rechtsphilosophie  ist,  sa  erforschen,  was  das 
Recht  eigentlich  ist,  oder  worin  dasjenige  Moment  besteht,  um  dessen  willen  eine 
Handlung  oder  ein  Tatbestand  für  Recht  resp.  Unrecht  erklfirt  wird,  so  setzt  die 
vergleichende  Methode,  sofern  wir  nftmlich  ansschließlich  erst  durch  die  Vergleichung 
in  Stand  gesetzt  werden  sollen,  einzelne  Handlungen  als  Recht  oder  Unrecht  zu 
qualifizieren,  in  vitiosester  Weise  das  probandum  voraus.  Immer  muß  irgend  ein 
Merkmal  der  gesuchten  Sache  schon  bekannt  sein,  um  die  in  Betracht  zu  ziehenden 
Objekte  der  Vergleichung  heraus  zu  finden.'  Gesucht  wird  von  der  Rechtsphilosophie 
die  Deutung  des  Wesens  des  Rechts.  Das  Wesen  des  Rechts  aber  glaubt  man 
durch  die  Vergleichung  sftmtUcher  positiven  Rechte  oder  einer  Anzahl  dieser  finden 
zu  können.  Die  Rechtsvergleichung  will  das  Wesen  des  Rechts  etwa  in  der  Weise 
finden,  wie  der  Naturwissenschaftler,  der  das  Wesen  des  Säugetiers  oder  des  Baums 
dadurch  bestimmt,  daß  er  sämtliche  (oder  genfigend  viele)  species  von  Säugetieren 
oder  Bäumen  in  Vergleich  setzt  und  nun  ihre  gemeinsamen  Merkmale  aufzufinden 
strebt.  Mittel  der  Untersuchung  ist  fUr  die  Rechtsvergleichung  das  positive  Recht, 
nur  pontives  Recht  und  alles  positive  Recht.  Zweck  der  Vergleichung  ist,  die 
Aufdeckung  der  wesentlichen  oder  gemeinsamen,  übereinstimmenden  Züge.  Ob  sich 
dieser  Zweck  durch  die  bloße  Vergleichung  erreichen  läßt,  darüber  kann  man  aller- 
dings streiten;  und  ich  stimme  mit  Schuppe  in  der  Verneinung  der  Frage  ttberein. 
Aber  der  von  Schuppe  gesetzte  Grund  hält  in  keiner  Weise  Stich.  Beizustimmen 
ist  jedoch  der  zusammenfassenden  Bemerkung  Schuppes,  a.  a.  0.,  S.  267:  „Aus  den 
vorstehenden  Erörterungen  wird  hoffentlich  klar  geworden  sein,  daß  zwar  Rechts- 
philosophie ohne  Erfahrung  und  Vergleichung  ein  Unding  ist,  daß  aber  die  erstrebte 
Einsicht  selbst  nicht  direkt  ein  Resultat  der  Vergleichung  sein  kann,  daß  also  die 
Massenhaltigkeit  und  Vollständigkeit  des  Materiales  nicht  unentbehrlich  ist,  viel- 
mehr eindringende  Beobachtung  und  Zergliederung  der  einschlägigen  Erscheinungen 
die  Hauptsache  ist,  und  daß  jenes  eindringende  Beobachten  und  Analysieren  . . .  ., 
das  Auffinden  der  wichtigen  Unterschiede  selbst  nicht  nach  einer  lehrbaren  Methode 
geschieht,  sondern  wesentlich  Sache  der  individuellen  Begabung  ist.* 
>)  Vgl.  unten  §  49. 
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Symptom  der  Übergangszeit:  die  Unfähigkeit  eines  geeigneten  Auf- 
und  Ausbaues,  die  Unmöglichkeit  der  Schaffung  eines  selbständigen 
neuen  Stils,  eines  selbständigen  neuen  Systems  und  die  daraus  er- 
wachsende Aufnahme  und  Neubelebung  älterer  Ideenkreise. 

So  verschiedenartig  aber  die  Wege  sein  mögen,  auf  denen 
neue  Wahrheitsziele  auf  allen  Gebieten  gesucht  werden,  ein  Wesens- 
zug tritt  herrschend  in  die  Erscheinung:  die  Belebung  eines  neuen 
Idealismus,  eines  Idealismus,  der  mit  realen  Bestandteilen  durch- 
setzt ist,  Bealidealismus  genannt  werden  kann. 

Der  alte  Idealismus,  der  etwa  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhun- 
derts zu  Grabe  getragen  wurde,  war  in  seinen  letzten  Erscheinungen 
Idealismus  sans  phrase,  Idealismus  ohne  Wirklichkeitssinn. 
Dies  gilt  sowohl  von  der  klassizistischen  Kunst  und  der  Epigonen- 
literatur jener  Zeit,  wie  von  der  spekulativen  Philosophie  imd  Rechts- 
philosophie. Dieser  Hyperidealismus  wurde  nach  dem  geschichtlichen 
Grundgesetze  der  Pendelbewegung,  die  immer  über  das  wünschens- 
werte Ziel  hinausschlägt,  abgelöst  von  einem  absoluten  Realismus, 
Materialismus  im  Denken  und  Schaffen.  Der  Wirklichkeitssinn 
erwachte  und  kam  derart  zu  überwuchernder  Geltung,  dafi  alles 
Ideologische  einfach  kassiert  wurde.  Wirklich  ist  —  so  nahm  man 
an  —  was  sich  sinnlich  wahrnehmen  und  verstandesmä&ig  erschließen 
läßt;  was  darüber  hinausliegt,  gehört  höchstens  in  die  Einderstube, 
nicht  ins  Studierzimmer  reifer  Männer.  So  wurden  denn  die  Ideen 
als  Hirngespinste  verworfen;  in  der  Weltanschauung:  völlige  Ab- 
weisung jedes  theologischen  Standpunktes;  in  der  Kunst  und  Lite* 
ratur:  Naturalismus;  in  der  Philosophie:  Empirismus;  in  der  Rechts- 
philosophie: Ersatz  der  Rechtsphilosophie  durch  historische  und 
ethnologische  Forschung  einer-,  ökonomischen  Materialismus  (Marxis- 
mus samt  Gefolgschaft)  andererseits. 

Der^  Rückschlag  blieb  indes  nicht  aus.  Allmählich  konnte  man 
sich  der  Erkenntnis  nicht  verschließen,  daß  der  idealistische  Zug, 
der  zur  ideologischen  Weltanschauung  und  Lebensgestaltung  führt, 
dem  Wesen  der  Kulturmenschheit  inhärent  ist  und  bleibt.  Allein  die 
drei  oder  vier  Jahrzehnte,  während  deren  der  Realismus  in  ungemil- 
derter  Rauhheit  geherrscht  hatte,  sind  nicht  nutzlos  an  der  Kultur- 
gestaltung vorübergegangen.  Auch  der  Materialismus  hat  eine 
Kulturmission  erfüllt.  Der  wiederbelebte  Neuidealismus  scheidet  sich 
von  dem  früheren  Idealismus  dadurch,  daß  jener  sich  kein  Wolken- 
kuckucksheim baut,  sondern  in  realem  Tatsachen-  und  Wirtschafts- 
boden wurzelt. 
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Demgemäß  läßt  sich  als  Wesenszug  des  Neuidealismus  be- 
zeichnen: Idealistische  Weltbetrachtung  mit  realen  Fermenten.  Weder 
einseitiger  Idealismus  noch  Materialismus,  sondern  Geltung  des  Wirk- 
lichkeitssinnes, aber  nicht  mit  dem  Wahne  einer  erschöpfenden 
Wii*ksamkeit  des  Realismus;  Herrschaft  des  Idealismus,  aber  nicht 
nebelhafter  Phantasmagorien,  vielmehr  eines  Idealismus,  der  in  der 
Wirklichkeit  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Welt  die  gesunde  Wurzel 
findet. 

Auf  die  Methode  der  Rechtsphilosophie  angewandt,  ergibt  sich 
hieraus:  Abweisung  des  Naturrechts  und  der  wurzellosen  Spekulation; 
Verwerfung  des  Materialismus;  ideologische  Gestaltung  mit  realer 
Wurzel,  gründend  in  historischen  und  ethnologischen  Feststellungen 
und  in  Berücksichtigung  der  wirtschaftlichen  Tatsachen. 

§  7.    Juristisch-ökonomische  Methode. 

Während  der  Herrschaft  des  Naturrechts  war  der  Sinn  für 
exakte  historische  Forschung  noch  nicht  erwacht.  Die  Naturrechtler 
waren  (wenigstens  in  ihrer  Mehrzahl)  nicht  so  naiv,  ihre  naturrecht«- 
lichen  Deduktionen  für  historische  Wahrheiten  zu  nehmen  und  zu 
geben.  Einer  der  bedeutsamsten  unter  ihnen  —  Rousseau  i)  —  spricht 
dies  sogar  ganz  unumwunden  aus.  Die  Philosophen  des  Naturrechts 
brauchten  eine  Form  für  ihre  politischen  Ideen  und  Postulate.  Und 
dafür  war  das  Naturrecht  denkbar  gut  geeignet.  Einmal,  weil  man 
eine  andere  brauchbare  Form  nicht  fand,  dann  aber  wegen  seiner 
Elastizität,  die  ermöglichte,  so  viele  und  derart  gestaltete  Klauseln, 
Reservate,  »natürliche''  Rechtsvorbehalte,  unverzichtbare  Rechte  in 
den  ürvertrag  aufzunehmen,  als  man  nötig  hatte,  um  eben  die  poli- 
tischen Postulate,  auf  deren  Geltendmachung  es  jeweils  ankam, 
zu  begründen.  Als  späterhin  unter  Hegels  und  Schellings  Einfluß 
der  Sinn  für  die  Geschichte  ernstlich  erwachte,  muMe  das  Natur- 
recht zerschellen,  nachdem  es  seine  Staats-  und  wirtschaftsphilo- 
sophische Mission  erfüllt  hatte.  Denn  die  historische  Betrach- 
tung ergab  eben  nun  die  Grundlage  für  die  politische  Idee  des 
Nationalismus.  Sodann  kam  das  Zwischenspiel  des  ökonomischen 
Materialismus  und  hierauf  jenes  Stadium  in  der  Staats-  und  Wirt- 
schaftsphilosophie, welches  als  das  sozialphilosophische  zu  be- 


^)  Contrat  social  I,  1:  .L'homme  est  n^  libre,  et  partout  U  est  dans  les  fers 
....  Comment  ce  changement  s'est-il  fait?  Je  Tignore.  Qn'est-ce  qui  pent 
le  rendre  legitime?    Je  crois  pouyoir  reaondre  cette  qnestion.* 
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zeichnen  ist,  und  das  bis  heute  noch  herrscht.  Die  „ Gesellschaft' 
aber  ist  eine  universelle  Erscheinung;  sie  findet  sich  überall  vor 
dem  Staat  und  im  Staat.  Demgemäß  war  eine  universalistische 
Forschungsmethode  notwendig:  die  vergleichende  („prähistorische'). 

So  schafft  sich  jede  Periode  der  Rechts-  und  Wirtschaftskultur 
die  zur  Geltendmachung  der  politischen  Ideen  und  Postulate  erfor- 
derliche Methode:  die  naturrechtliche,  die  historische,  die  vergleichende. 
Jede  dieser  Forschungsmethoden  nimmt  aber  zugleich  die  wissen- 
schaftlichen Vorteile  der  früheren  in  sich  auf.  Die  philosophische, 
historische  und  prähistorische  Methode  dürfen  daher  nicht  abgelehnt 
werden,  müssen  vielmehr  auch  weiter  Verwendung  finden,  sie  be- 
dürfen jedoch  der  Ergänzung.  Denn  heute  handelt  es  sich  darum, 
für  den  modernen  Klassenstaat,  den  Staat  der  freien  Wirtschafts- 
klassen die  fruchtbare  Forschungsmethode  zu  gewinnen.  Bei  dem 
sich  hier  ergebenden  engsten  Zusammenhange  zwischen  Wirtschaft 
und  Recht  resultiert  als  einzig  treffende  Betrachtungsart  die  juri- 
stisch-ökonomische.^) 

Wirtschaft  und  Recht  im  Beharrungszustande  fixiert  zeigen  das 
Verhältnis  von  Inhalt  und  Form.  Aber  Wirtschaft  und  Recht  sind, 
und  zwar  jene  ununterbrochen,  dieses  in  Intervallen,  der  Verände- 
rung unterworfen.    Hierbei  ist  zu  betonen: 

1.  Als  irrig  zu  verwerfen  ist  die  materialistische  Geschichts- 
auffassung. Die  wirtschaftliche  Bewegung  wirkt  nicht  schon  als 
solche  Änderung  des  Rechtes.  Die  englische  Arbeiterschaft  hätte 
weiter  im  Joche  geschmachtet,  —  ja  Ricardo  bewies,  daß  sie  dieses 
kraft  des  „  ehernen  Lohngesetzes''  ewig  tragen  müsse  — ,  hätte  nicht 
Marx  mit  der  Blitzfackel  der  Erkenntnis  die  jammervollen  Mißstände 
grell  erleuchtet.  Die  indischen  und  chinesischen  Eulis  finden  noch 
heute  ihre  Lage  entsprechend  und  angemessen.  Nicht  das  lagernde 
Pulver  wirkt  die  Explosion,  sondern  der  zündende  Funke.    Die  ma- 


')  Vgl.  (Stammler,  Wirtschaft  und  Recht  nach  der  materialistischen  Geschichts- 
aaffassung.  Eine  sozialphüosophische  Untersuchung,  Leipzig  1896.)  Berolzheimer,  Das 
Vermögen,  joristiBche  Festlegung  einiger  Wirtschaftsgrundbegriffe,  in  Hirths  Annalen 
1904,  S.  437—453,  516—552,  592-606.  W.  Ed.  Hermann,  Staat  und  Wirtschaft  I, 
Berlin  1905.  S.  auch  Lamprecht,  Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Mittelalter,  Bd.  1 1, 
Leipzig  1886,  Abschnitt:  .Recht  und  Wirtschaft  zur  fränkischen  Stammeszeit"  (S.  3 
bis  60);  darunter:  .Die  gegenseitigen  Beziehungen  von  Recht  und  Wirtschaft*  (S.  19 
bis  51).    Vgl.  auch  auch  unten  §  52,  Ziffer  3. 

Über  Methodik  der  Volkswirtschaftslehre  vgl.  Wundt,  Logik,  2.  Aufl.,  ü.  Bd., 
2.  Abi,  S.  499—533  (436—630  über  Methodik  der  sämtlichen  Qesellschaftswissen- 
Schäften). 
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terielle  Lage  der  Bedrückten  ist  nur  der  Resonanzboden,  auf  dem 
der  Befreiungsruf  führender  Geister  tönenden  Widerhall  weckt. 
Aber  ohne  die  Freiheitsideen  und  zersetzenden  Einflüsse  der  Enzyklo- 
pädisten wäre  trotz  aller  Knechtung  des  französischen  Volks  durch 
die  Mißwirtschaft  des  herrschenden  Regimes  die  französische  Revo- 
lution nicht  zur  Entstehung  gelangt. 

2.  Regelmäßig  wirkt  die  Wirtschaftsänderung  parallele  Rechts- 
änderung, namentlich  dann,  wenn  jene  eine  gesunde  (d.  h.  Gesamt- 
kraft erhöhende)  ist. 

3.  Bisweilen  wird  die  überwuchernde,  kraftzerstörende  Wirt- 
schaftsbewegung durch  das  Recht  als  hemmenden  Faktor  retardiert. 

4.  Das  Recht,  nämlich  die  betätigte  Rechtsänderung  wirkt  ihrer- 
seits auf  die  Wirtschaftsverhältnisse  ein  (Stabilisierung  etc.). 

Denken  wir  uns  nun  (analog  Leibniz'  lex  continui)  die  ganze 
Entwickelungskette  durch  lauter  einzelne  (stabile)  Entwickelungs- 
punkte  gebildet,  so  gilt  für  jeden  derselben  (diesen  als  beharrend 
gedacht),  also  für  jeden  konkreten  Moment,  der  Satz  von  der  sach- 
lichen Einheit  von  Wirtschaft  und  Recht. 

Wirtschaft  und  Recht  verhalten  sich  wie  ein  elastischer  Körper 
mit  einer  elastischen  Decke,  die  beide  verschiedenen  Spannungs-  und 
Ausdehnungsgesetzen  unterliegen,  aber  doch  jeweils  eins  bleiben 
müssen.    Nur  bisweilen  sprengt  der  Inhalt  die  Decke  (Revolution). 

Man  mufi  sich  aber  hierbei  hüten,  den  Begriff  der  Wirtschaft 
einseitig  zu  fassen.  Man  darf  weder  mit  der  realistischen  Auffassung 
den  Begriff  der  Wirtschaft  auf  die  Gütererzeugung  (samt  deren  Um- 
lauf, Verteilung  und  Verzehrung),  noch  rein  idealistisch  die  ideellen, 
geistigen,  kulturellen  Momente  ins  Auge  fassen.  Wirtschaft  ist  viel- 
mehr nicht  nur  die  ökonomische  Gestaltung,  sondern  stets  gleich- 
bedeutend mit  Wirtschaftskultur,  die  materielle  und  ideelle  Seite 
zugleich  umspannend.  Es  ist  eigentlich  kaum  zu  begreifen,  daß 
eine  so  naheliegende,  evidente  Wahrheit,  als  die  der  Reziprozität 
von  Wirtschaft  und  Recht  so  spät  in  die  Wissenschaft  Eingang 
gefunden  &at,  und  sogar  noch  heute  verschiedentlich  geleugnet  wird. 
Dabei  finden  sich  die  Gegner  jener  Lehre  in  zwei  entgegengesetzten 
Lagern;  die  einen  proklamieren  die  Selbständigkeit,  das  Ansich- 
und  Fürsichsein  (man  könnte  sagen:  die  Asuität)  des  Rechtes,  die 
andern  jene  der  Wirtschaft.  Der  bedeutsamste  Vertreter  der  ersten 
Lehre  ist  Binding.  Alles  Recht  ist  seinem  Wesen  nach  Imperativ, 
Norm,  Befehl.  Die  Normen  sind  Ausfluß  der  Herrschaft,  der  Staats- 
hoheit.   Die  entgegengesetzte  Richtung  wird  von  den  Materialisten 
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vertreten  in  der  Lehre:  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  und  sie 
aUein  bestimmen  den  Entwickelungsgang  der  Geschichte  überhaupt 
und  damit  auch  des  Rechts. 

In  Wirklichkeit  durchdringen  sich  Recht  und  Wirtschaft  jeder 
Zeit  und  überall  gegenseitig,  bestimmen  sich  wechselseitig. 

Form  und  Stoff  bedingen  und  beeinflussen  sich  gegenseitig;  dies 
gilt  in  der  Natur  (Physiologie  der  Zelle  etc.),  dies  gilt  nicht  minder 
im  Verhältnis  von  Recht  und  Wirtschaft.  Die  Erkenntnis  der  juri- 
stischen Ökonomie  wirkt  befruchtend  auf  die  Rechtsphilosophie, 
denn  die  tote  Form  der  Rechtsbegriffe  wird  durch  diese  Methode 
mit  lebendigem  Inhalt,  den  eben  das  Leben  der  Wirtschaftskultur 
spendet,  erfüllt.  Die  juristisch-ökonomische  Methode  gibt  aber  zu- 
gleich den  Wirtschaftswerten  mit  der  Rechtsform  den  festen  Halt, 
deren  sie  bedürfen  und  die  ihnen  seit  dem  Untergänge  der  klassischen 
Nationalökonomie  völlig  fehlt.  ^) 

Nur  durch  die  juristisch-ökonomische  Methode  gelangen  die 
philosophischen  Grundanschauungen  über  Wirtschaft  und  Recht  zu 
neuem  Leben  und  festen  Beharrungspunkten,  mithin  zu  kraftvoller 
Entfaltung,  und  entgehen  der  haltlosen  Verschwommenheit,  zu  der 
die  sozialreformatorische,  sozialethische  Doktrin  als  dauerndes  theo- 
retisches Fundament  ziel-  und  kraftlos  fQhren  müßte. 

Mit  der  juristisch-ökonomischen  Gestaltung  des  Rechtes  befinden 
wir  uns  an  der  Schwelle  zu  einer  neuen  gro&gearteten  Entwickelung 
der  Rechtswirtschaft.  Der  gro&e  Emanzipationskampf,  der  in  der 
Antike  erstmals  eingesetzt  hat  und  der  in  der  Durchdringung  des 
Rechts  mit  ethischem  Geiste,  in  der  Umbildung  des  starren,  reinen 
Rechts  zur  sittlich-rechtlichen  Synthese  seinen  Ausdruck  gefunden 
hat,  ist  mit  der  Emanzipation  des  vierten  Standes  beendigt.  Und 
nun  bildet  die  sittlich-rechtliche  Synthese  die  Grundlage  für  eine 
neue,  die  kulturelle  Kraft  der  Gesamtheit  wie  ihrer  Glieder  erhöhende 
Rechtsentwickelung,  die  juristisch-ökonomische,  die  auf  der  Er- 
kenntnis der  Reziprozität  zwischen  Wirtschaft  und  Recht  aufgebaut 
ist  und  in  das  Postulat,  die  sachliche  Einheit  zwischen  Wirtschaft 
und  Recht  durch  die  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  adäquate 
Ausgestaltung  des  Rechtes  herbeizuführen,  einmündet.*) 

*)  Siehe  Berolzheimer,  Das  Vermögen.    In  HirÜis  Annalen  1904,  S.  487—448, 
531-540,  548,  601—606.    Vgl.  auch  nnten  §  45. 
*)  Vgl.  unten  §  52. 
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Urquellen  der  abendländischen  Kultur. 


§  8.    Das  alte  Ägypten. 

Die  uralte  ägyptische  Kultur,  vielleicht  die  älteste  überhaupt, 
ist  aus  mehrfachen  Gründen  für  uns  ebenso  bedeutsam,  wie  inter- 
essant.^)   Einmal  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  für  alle  maßgebenden 


^)  Die  literatiir  Ober  Ägypten  bildet  eine  yoUstftndige  Bibliothek  für  sich. 
Im  folgenden  hebe  ich  nur  jene  Werke  hervor,  die  ich  als  QneUen  benfitzt  habe: 
Diodoros  Sicnlns»  Bibliotheca  hiatorica,  lib.  I  und  n.  Herodoti  historiae,  lib.  IL  Strabo, 
Greographica,  1.  XYII.  Deacription  de  TEgypte;  ou  recueil  des  observations  et  des 
recherches,  qui  ont  ^t4  faites  en  lilgypte  pendant  Texp^dition  de  Tarmöe  fran^aise, 
publik  par  les  ordres  de  sa  majest^  Fempereur  Napoleon  le  grand.  £tat  moderne 
Tome  second,  Paris  1812.  Tome  second,  IL  Partie,  Paris  1812.  Description  de 
r^gypte  on  recueil  des  observations  et  des  recherches  qui  ont  ^t^  faites  en  iSgypte 
pendant  Texpödition  de  Tarm^  fran^aise.  II  6d.,  tome  I.  Antiquit^s — descriptions. 
Paris  1821.  (Tome  II,  III,  IV.)  GhampoUion  le  jeune,  Monuments  de  T^gypte  et  de 
la  Nubie,  4  Bde.,  Paris  (Zeit  der  Ausgabe  nicht  angegeben;  erschienen  1844  ff.). 
Bnnsen,  Ägyptens  SteDe  in  der  Weltgeschichte,  Hamburg  1844—1857.  Bosellini, 
I  monnmenti  deU'  Egitto  e  della  Nubia  (3  Bde.),  parte  prima,  monumenti  storici, 
tomo  I,  Pisa  1832,  t.  II,  Pisa  1838,  t.  m,  1888.  (Radenhausen),  Isis.  Der  Mensch 
und  die  Welt,  Bd.  I,  Hamburg  1868.  Pauly,  Beal-Enzyklopädie  der  klassischen  Alter- 
tunoAwissenschaft,  I.  Bd.,  Stuttgart  1889,  S.  97—144.  G.  R.  Lepsius,  Denkm&ler  aus 
Ägypten  und  Äthiopien.  Nach  den  Zeichnungen  der  .  .  .  nach  diesen  Lftndem  ge- 
sendeten und  in  den  Jahren  1842—1845  ausgeführten  wissenschaftlichen  Expedition. 
12  Bde.  Erschienen  Berlin  1849—1858.  Wallen,  De  Fesclavage  dans  les  colonies 
pour  servir  d'introduction  ä  Thistoire  de  Fesclavage  dans  Tantiquit^,  Paris  1847, 
p.  XVin  sq.  Walion,  Histoire  de  Tesclavage  dans  Tantiquitö,  Tome  I,  Paris  1847, 
p.  1 — 54  passim.  Uhlemann,  Handbuch  der  gesamten  ägyptischen  Altertumskunde. 
I.  Teil,  Geschichte  der  Ägyptologie,  Leipzig  1857.  II.  Teil,  Ägyptische  Archftologie, 
Leipzig  1857.  III.  Teil,  Chronologie  und  Geschichte  der  alten  Ägypter,  Leipzig  1858. 
lY.  Teil,  Die  Literatur  der  alten  Ägypter  an  Beispielen  erklftrt  und  erläutert,  Leipzig 
1858.  Dümichen,  Geschichte  des  alten  Ägyptens,  Berlin  1878  (W.  Oncken,  Allge- 
meine Geschichte  in  Einzeldarstellungen,  L  Hauptabi,  Bd.  I,  Teil  1).  Eduard  Meyer, 
Geschichte  des  Altertums,  I.  Bd.,  Stuttgart  1884,  namentlich  S.  29—144.  B.  W.  Leist, 
Graeco-italische  Rechtsgeschichte,  Jena  1884,  S.  176  f.,  573,  739,  742—751;  758-760. 
Eduard  Meyer,  Geschichte  des  alten  Ägyptens,  Berlin  1887  (W.  Oncken,  AUg.  Ge- 
Berolsheimer,  Die  Kultuntufen  der  Beofate-  und  WirtachAltsplillosopbie.  3 


Digitized  by  LjOOQIC 


34  Erstes  Kapitel.    Urquellen  der  abendländischen  Enltnr. 

späteren  Kulturzentren;  die  Griechen  wie  die  Römer  schöpften  aus 
der  ägyptischen  Quelle  und  das  mosaische  Gesetzgebungswerk  ist 
von  ägyptischem  Boden  aus  emporgewachsen.  Dann,  weil  uns  zahl- 
reiche ägyptische  Anschauungen  und  Bräuche,  namentlich  in  Ethik 
und  Recht,  so  modern  anmuten,  als  wären  sie  nicht  vor  Jahrtausen- 
den an  den  üppigen  Ufern  des  alten  Nils  entstanden,  sondern  auf 
kargem  märkischem  Boden  im  18.  Jahrhundert  unter  Leibniz-Wolflf- 
schem  Einfluß  im  preußischen  Polizeistaat  zum  Leben  erwacht  oder 
gar  Ausflüsse  der  ökonomisch-ethischen  Wohlfahrtslehre  von  heute. 


schichte  in  Einzeldarstellnngen,  I.  Hauptabt.,  1.  Teil,  2).  Julius  läppert,  Allgemdne 
Geschichte  des  Priestertums,  I.  Bd.,  Berlin  1883  (Altagypten  8.  379—551).    C.  B. 

Lepsius,  Denkmäler  aus  Ägypten  und  Äthiopien.    Nach   den  Zeichnungen  der 

in  den  Jahren  1842—1845  ausgeffthrten  wissenschaftlichen  Expedition,  Leipzig  1900. 
Text.  Herausgegeben  von  Eduard  Naville  unter  Mitwirkung  von  Ludwig  Borchardt, 
bearbeitet  von  Kurt  Sethe,  L  Bd.,  ünterAgypten  und  Memphis,  Leipzig  1897.  II.  Bd., 
vacat.  III.  Bd.,  Theben,  Leipzig  1900.  Text,  IV.  Bd.,  herausgegeben  von  Naville, 
bearbeitet  von  Kurt  Sethe:  Oberägypten,  Leipzig  1901  (176  S.).  Denkmäler,  Er- 
gänzungsbd.,  herausgegeben  von  Naville  unter  Mitwirkung  von  Borchardt,  bearbeitet 
yon  Sethe.  1.  Lief.,  Tafel  I— XVI,  Leipzig  1897.  2.  Lief.,  Tafel  XVII— XXXH,  Leipzig 
1900.  3.  Lief.,  Tafel  XXXIII— XLVIII,  Leipzig  1901.  Twesten,  Die  religiösen,  poli- 
tischen und  sozialen  Ideen  der  asiatischen  Kulturvölker  und  der  Ägypter,  heraus- 
gegeben von  M.  Lazarus,  Berlin  1872,  Bd.  I,  S.  314—886.  Wilkinson,  The  manners 
and  customs  of  the  ancient  Egyptians,  new  edition,  3  vol.,  London  1878.  Pierret, 
Dictionnaire  d*arch^ologie  6gyptienne,  Paris  1875.  Ludwig  GOnther,  Die  Idee  der 
Wiedervergeltung  in  der  Geschichte  und  Philosophie  des  Strafrechts.  Ein  Beitrag  zur 
universal-historischen  Entwickelung  desselben.  Abt.  I,  Die  Kulturvölker  des  Altertums 
und  das  deutsche  Recht  bis  zur  Carolina,  Erlangen  1889,  S.  22—31.  Bocholl,  Die  Philo- 
sophie der  Geschichte,  H.  Bd.,  Göttingen  1893,  8.  225—231.  R.  Schmidt,  Allgemeine 
Staatslehre,  IL  Bd.,  1.  Teil,  S.  48—62.  F.  W.  von  Bissing,  Geschichte  Ägyptens  im 
Umriß,  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Eroberung  durch  die  Araber,  Berlin  1904. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  die  Schriften  des  französischen  Ägyptologen 
Eugdne  Revillout.    Dies  sind: 

Revillout,  Gours  de  droit  ^gyptien,  I.  Vol.,  I.  Fascicule.  L'^tat  des  personnes, 
Paris  (£cole  du  Louvre)  1884.  (Weitere  Bände  sind  nicht  erschienen.)  Revillout, 
Les  Obligations  en  droit  4gyptien  compar^  aux  autres  droits  de  Fantiqult^  (suivies 
d'un  appendice  sur  le  droit  de  la  Chald^e  au  XXIH^  siöcle  et  au  VI®  si^cle  avant  J.-C), 
Paris  1886.  (Der  appendice  ist  von  Victor  et  Eugene  Revillout.)  Revillout,  La  pro- 
pri^tö  ses  d^membrements  la  possession  et  leurs  transmissions  en  droit  ^gyptien 
compar^  aux  autres  droits  de  Tantiquit^,  Paris  1897.  Revillout,  La  creance  et  le 
droit  commercial  dans  Fantiquitö,  Paris  1897. 

Revillout  hat  umfassende  Originalstudien  gemacht  und  ägyptische  Rechts- 
urkunden übersetzt.  Diese  beziehen  sich  meist  auf  das  Neuägyptische,  da  sie  in  der 
(jüngeren)  demotischen  Schrift  abgefasst  sind.  (Vgl.  über  die  demotische  Schrift 
und  demotische  Kontrakte:  Rerret,  Dictionnaire  d'archöologie  ögyptienne  p.  148  sq., 
180  sq.;  Revillout,  Cours  de  droit  ^gyptien  I,  p.  3,  8.) 
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Endlich  aber  wegen  des  Sphinxcharakters,  mit  dem  ein  Teil  jener 
alten  Kulturbrftuche  jeder  einwandsfreien  Deutung  zu  spotten  scheint. 

Diese  Erklärungsschwierigkeit  ergibt  sich  vor  allem  gegenüber 
gewissen  Erscheinungen  des  ägyptischen  Kultes,  deren  Inhalt  uns 
zwar  völlig  übermittelt  ist,  deren  tieferer  metaphysischer  (philo- 
sophisch-religiöser) Sinn  aber  teilweise  nicht  erschöpfend  erkannt, 
teils  direkt  verkannt  wird.  Begreiflich  ist  dies,  wenn  man  berück- 
sichtigt, wie  unvollkommen  die  Quellen  sind,  welche  uns  über  die 
Philosophie  der  Ägypter  Aufschlufi  geben  könnten.  Ägyptische 
Schriften  philosophischen  Inhaltes  fehlen.  Die  vorhandenen  Doku- 
mente betreffen  Vorgänge  des  Lebens,  des  Rechtsverkehrs  oder  bilden 
Grabinschriften.  Die  Beschreibungen  des  Landes,  seiner  Geschichte, 
seiner  Sitten  und  Bräuche  rühren  von  Ausländem  her,  denen  die 
ägyptische  Kultur  Objekt  des  Studiums  ist,  die  aber  eben  nur  von 
außen  her  an  ihr  Objekt  herantreten  können.  So  heben  diese  (vor 
allem  Herodot  und  Diodorus  Sikulus)  zwar  die  von  der  griechisch- 
(römisch)en  Kultur  grell  abweichenden  ägyptischen  Kulturzustände 
scharf  hervor,  aber  die  Deutung  ist  meist  ungenügend;  was  an  sagen- 
haften oder  landläufigen  Erklärungen  vorgefunden  wird,  findet  kritiklos 
Aufnahme.    Und  ist  seither  vielfach  kritiklos  nachgesprochen  worden. 

Der  ägyptische  Kult  weist  scheinbar  eine  Doppelgliediigkeit 
auf.')  Die  persönlich  gedachten  Naturkräfte  werden  als  Götter  ver- 
ehrt; dabei  besteht  die  auffällige  Erscheinung  des  symbolischen  Tier- 
dienstes. Die  heiligen  Tiere  geniefien  göttliche  Verehrung;  vor 
allem  der  Stier,  die  Kühe  der  Isi,  die  Katzen  der  Bast,  die  Sperber 


*)  Über  Religion  und  Kult  der  alten  Ägypter  vgl.:  Panly,  Real-Enzyklopädie 
der  klassisclien  Altertamswissenschaft,  Bd.  I,  Stattgart  1839,  S.  101—125.  Uhlemann, 
Handbuch  der  ges.  ägyptischen  Altertomsknnde,  IV.  Teil,  Die  Literatur  der  alten 
Ägypter;  femer  11.  Teil,  Ägyptische  Archäologie,  8. 155—228  (.Religiöse  Altertümer*). 
Wilkinson,  The  manners  and  costoms  of  the  andent  Egyptians,  vol.  11,  p.  454—491, 
509—515;  yol.  III,  insbesondere  p.  1—353;  auch  p.  354— 426,  427  sqq.  (Radenhansen), 
Isis,  Der  Mensch  und  die  Welt,  Bd.  I,  Hamburg  1863,  S.  110  f.,  166  f.  Pierret,  Die- 
tionnaire  d'arch^ologie  ^gyptienne,  p.  187—189  (hienach  Kathenotheismns:  ein  Gk>tt, 
verschieden  benannt);  p.  28,  34r-86,  53  sq.;  73,  163  sq.,  249  sq.,  270,  278  sq.,  279 
bis  281,  290,  291,  801,  387  sq.,  342  sq.  (über  Metempsychose),  —  dazn  p.  341,  48  sq.  — ; 
866  sq.,  894—396,  410,  495  sq.,  468,  480—483,  495  sq.,  505,  506  sq.,  511,  518  sq.,  etc. 

S.  femer  Lepsins,  Denkmäler  ans  Ägypten,  insbesondere  Text,  herausgegeben 
von  NayiUe  mit  Borchardt  und  Sethe,  Bd.  III,  1900,  p.  13,  81,  189  f.,  219  f.,  227  etc. 
Bd.  lY,  1901,  p.  53,  71,  87,  135,  137,  159  etc.  Leist,  Graeco-italische  Rechtageschichte, 
Jena  1884,  S.  175  f. 

Karikaturen  auf  Religion  und  Königtum  kannten  die  Ägypter  auch  schon; 
vgl.  I^erret,  1.  c,  p.  116  sq. 
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dem  Hör  geheiligt.  Daneben  in  einzelnen  Landeeteilen  das  Krokodil, 
der  Ichneumon.  Dieser  Tiergottesdienst  war  dem  griechischen  Be- 
reiser  des  Landes  ganz  besonders  auff&Ilig  und  schwer  erklärbar. 
Die  griechischen  Schriftsteller  von  Herodot  bis  Aristoteles,  nicht 
minder  die  Ägyptologen  der  Neuzeit  führen  den  ägyptischen  Tier- 
dienst auf  animistische  Vorstellungen,  speziell  auf  den  Seelenwande- 
rungsglauben der  Ägypter  zurück.  Weil  die  Ägypter  glaubten,  die 
menschliche  Seele  habe  (regelmäßig)  nach  dem  Verscheiden  des 
Leibes  eine  mehrtausendjährige  Wanderung  durch  Tierleiber  zu 
machen,  seien  ihnen  gewisse  Tiere  heilig. 

Diese  Erklärung  dürfte  aber  irrig  sein. 

Denn  die  heiligen  Tiere  genossen  eine  Verehrung  und  ihre 
(auch  nur  unfreiwillige)  Tötung  fand  eine  Ahndung  von  fast  un- 
begrenzter Maßlosigkeit,  die  sich  durch  den  Seelenwanderungs- 
glauben in  gar  keiner  Weise  erklären  ließen.  Wer  eines  der  heiligen 
Tiere  absichtlich  tötet,  der  ist  selbst  dem  Tode  verfallen;  ist  aber 
das  getötete  Tier  eine  Katze  oder  ein  Ibis,  so  wirkt  auch  die  bloß 
absichtslose  Tötung  Ahndung  durch  Todesstrafe,  die  sogar  oft 
durch  Lynchjustiz  erfolgte  —  berichtet  Diodor.*')  Wem  das  Unglück 
zustieß,  ein  heiliges  Tier  an  seinem  Wege  liegen  zu  sehen,  der 
bleibt  schon  in  großer  Entfernung  stehen,  schreit  und  beteuert  unter 
Wehklagen  seine  Unschuld.  Ja,  die  Verehrung  der  heiligen  Katzen 
ging  so  weit,  daß  zu  einer  Zeit,  wo  Ägypten  um  die  Ounst  Roms 
buhlte  und  zugleich  jeden  Anlaß  zu  einer  kriegerischen  Verwickelung 
mit  Rom  ängstlich  mied,  ein  Römer  vom  ägyptischen  Volk  getötet 
wurde,  weil  er  eine  Katze  erschlagen  hatte.^) 

Will  man  ernstlich  behaupten,  daß  solches  Vorgehen  im  Seelen- 
wanderungsglauben die  erschöpfende  Erklärung  finde?  daß  die  Volks- 
justiz so  wuchtig  zur  Entfaltung  gelangt  sei,  damit  eines  Abgeschie- 
denen Seele  auf  ihrer  Irrfahrt  nicht  behelligt  werde?! 

Mir  scheint  der  ägyptische  Kult  einer  durchsichtigeren  Deutung 
fähig.  Den  Ägyptern  waren  die  Gottheiten  sämtlich  Quellen  der 
Kraft.  Wo  immer  sich  Kraft  als  Leben  weckend  oder  Werte  zer- 
störend zeigte,  da  offenbarte  sich  ihnen  überirdisches,  göttliches 
Walten.  Die  lebenspendende  Sonne,  der  mit  wertvollem  Schlamm 
den  Boden  der  Felder  düngende  Nil,  der  zeugende  Stier,  die  frucht- 
bare Kuh,  die  Katze  und  andere  Tiere,  die  Schädlinge  der  Land- 
wirtschaft vertilgen,  sind  Gottheiten  der  heilsamen  Kraft.    Oberster 


s)  IIb.  I  c.  83.  I  «)  Diodor  ebenda. 
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Gott  ist  der  Sonnengott  Rd,  von  dem  alles  Leben  in  letzter  Linie 
zum  Dasein  kommt.  Nicht  minder  greifen  in  entgegengesetzter  Be- 
tätigung die  finsteren  Mächte  wirkend,  in  der  Irdischen  Dasein. 

Somit  offenbart  sich  der  ägyptische  Polytheismus  als  der  naiv- 
natürliche Ausdruck  kritisch  treffenden  metaphysischen  Geistes:  das 
Wirksame,  die  Kraft,  ist  das  Übermenschliche,  ist  das  Göttliche,  vor- 
nehmlich sofern  es  lebenspendend  und  lebenerhaltend  sich  offenbart. 

Hierdurch  erklärt  sich  auch,  weshalb  die  den  Gottheiten  ge- 
widmeten Baudenkmäler,  voran  die  Pyramiden,  jene  erhabene  Größe 
und  Festigkeit  aufweisen,  die  uns  noch  heute,  nach  Jahrtausenden, 
mit  staunender  Bewunderung  erfüllen  müssen.  Sie  geben  in  ihrer 
weithin  reichenden  Sichtbarkeit,  in  ihrer  —  menschliches  Maß  und 
Leistung^  des  Einzelnen  weit  überragenden  —  Machtwirkung  ein 
Symbol  des  göttlichen  Wesenszuges  —  eben  der  Kraft.  Sie  sym- 
bolisieren die  Gottheit,  indem  sie  deren  wesentliches  Attribut  zum 
Ausdruck  bringen. 

Weshalb  aber  der  Tierdienst?  Eine  erschöpfende  Antwort 
auf  diese  Frage  wird  sich  wohl  ebensowenig  geben  lassen,  wie  etwa 
auf  die  andere,  weshalb  ist  der  griechische  Kult  anthropomorphisch? 
Diese  Eigenart  der  ägyptischen  Religion  läßt  sich  vielleicht  nur  ent- 
wickelungsgeschichtlich  prägnant  fassen.  Die  ägyptische  Kultur 
stellt  sich  als  Mittelstufe  zwischen  der  primitiven  Kultur  von  Ur- 
völkem  und  jener  der  Griechen  (und  Römer)  dar.  Und  da  zeigt 
sich  uns  die  Entwickelungskette  in  der  Symbolisierung  der  Gott- 
heitsideen: primitive  Kultur  —  Fetischismus;  ägyptische  Zeit  —  Tier- 
dienst; griechisch-römischer  Kult  —  sinnlicher  Anthropomorphismus. 
Hieran  schließt  sich  als  Schlußstein  der  Entwickelung  der  Spiritualis- 
mus der  (jüdisch-)christlichen  Kultur. 

Wenn  daher  auch  ein  unzweifelhafter  äußerer  Zusammenhang 
zwischen  dem  ägyptischen  Tierdienst  und  Seelenwanderungsglauben 
angenommen  werden  darf,  ist  es  doch  sicherlich  irrig,  jenen  aus 
diesem  abzuleiten,  vielmehr  wird  das  umgekehrte  zutreffen;  wie 
denn  auch  die  Griechen  den  Schatten  im  Hades  menschliche  Gestalt 
zuschrieben  und  die  christliche  Religionsanschauung  die  Seelen  spiri- 
tualisiert  fortleben  läßt. 

Die  Seelenwanderungsidee  ist  der  Hebel,  dessen  die  ägyptische 
Ethik  bedarf,  um  ihr  Ziel  bei  den  Menschen  zu  erreichen. 

Über  diese  Ethik,  wie  auch  über  die  rechts-  und  wirtschafts- 
philosophischen Ideen  der  Ägypter  besitzen  wir  weder  ein  syste- 
matisches, noch  auch  nur  ein  einzelne  Teile  betreffendes  Werk.   Wir 
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können  ihre  Anschauungen  nur  aus  der  ägyptischen  Gesetzgebung 
erschließen. 

Da  zeigt  sich  denn  in  erstaunlichem  Ma&e  eine  weitestgehende 
Regelung  aller  Lebensverhältnisse  durch  die  Gesetze,  eine  Fürsorge- 
tätigkeit und  ein  Polizeigeist,  die  bisweilen  geradezu  kleinlich  zu 
nennen  sind.  So  ist  insbesondere  das  Leben  des  Königs,  obschon 
dieser  als  Sohn  des  obersten,  des  Sonnengottes  Rd  gilt,^)  weit  ent- 
fernt von  jenem  eines  Tyrannen  oder  Despoten,  vielmehr  sind  seine 
Funktionen  bis  aufs  kleinste  gesetzlich  festgelegt.^)  Diese  Bestim- 
mungen, wie  zahlreiche  andere  bezielen  die  Herbeiführung  einer 
gerechten  Herrschaft,  einer  Verwirklichung  der  Rechtsidee, 
und  möglichste  Vervollkommnung  der  Staatsangehörigen,  denen  der 
König  ein  oberstes  Vorbild  in  Übung  der  Tugenden  sein  sollte. 

Das  Königtum  war  erblich.  Die  übrige  Bevölkerung  war  in 
kastenähnliche  erbliche  Berufsstände  gegliedert,  ^j     Man  mag  über 


^)  Vgl  Rosellini,  I  monumenti  dell*  Egitto  e  della  Nabia,  P.  I,  T.  ü,  p.  5, 
p.  334  f.  (woselbst  eine  Tempelinschrift  wiedergegeben  und  besprochen  wird,  die  be- 
weist .che  i  re  Lagidi  prendevano  anche  in  vita  V  appellazione  di  Oeol  [lo  che  da 
tutti  i  monumenti  greci  ed  egiziani  vien  confermato]*);  ferner  P.  I,  T.  I,  p.  141  e 
segg.  in  Verbindung  mit  P.  I,  T.  m,  parte  1,  p.  7  über  den  königlichen  Beinamen 
^Pbrd%  P.  I,  T.  m,  parte  1,  pag.  79-94,  94-~106.  Champollion  le  jeune,  Monuments 
de  r^gypte  et  de  la  Nubie,  tome  I,  p.  437.  S.  dazu  Pierret,  Dictionnaire  d'arch^o- 
logie  ^gyptienne,  Paris  1875,  p.  518,  468,  436  (p.  468:  ,Ra  ou  Phr6  avec  addition 
de  Farticle,  nom  du  soleil,  ador^  dans  toute  P^gypte  et  consid^rö  comme  la  mani- 
festation  la  plus  öclatante  de  la  divinit^  .  .  .*).  Auch  der  Glaube  an  die  göttliche 
Einsetzung  des  Königreichs  und  an  die  göttliche  Bestätigung  der  königlichen  Re- 
gierungsakte ist  durch  altftgyptische  Inschriften  bezeugt;  vgl.  Champollion  Tome  II, 
p.  251,  827,  191;  über  königliche  Titel  und  Ehren  s.  ebenda,  p.  161,  208.  Vgl.  auch 
Twesten,  Die  religiösen,  politischen  und  sozialen  Ideen  etc.,  Bd.  I,  S.  377:  .Der 
König  ist  nicht  nur  best&ndig  der  Sohn  des  höchsten  Gk>ttes,  sondern  wird  stets 
geradezu  als  Gott  bezeichnet  . .  ,* 

*)  Vgl.  Diodor  lib.  I,  c.  69—72.  Der  König  war  zur  Pflege  seiner  Person  nur 
von  den  Edelsten  umgeben,  damit  er  nicht  durch  seine  Umgebung  zum  Schlechten 
beeinflußt  werde;  seine  Tätigkeit  in  den  Stunden  des  Tages  und  der  Nacht  war 
genau  flxiert;  sogar  seine  Ernährung  war  durch  das  Gesetz  bestimmt,  um  Unmässig- 
keit  und  Trunkenheit  zu  hindern;  auf  die  Übung  der  Selbstbeherrschung,  Frömmig- 
keit, Milde  und  Gerechtigkeit  wm'de  er  bei  jedem  Opferakt  hingewiesen. 

Über  die  Stellung  des  Königs  überhaupt  vgl.  auch  Uhlemann,  Handbuch  der 
ges.  ägyptischen  Altertumskunde,  Bd.  II,  S.  48—55. 

')  Die  Ägypter  kannten  nicht  mit  absoluter  Strenge  abgeschlossene  Kasten, 
wie  die  Inder;  aber  die  Berufsklassen,  vornehmlich  jene  der  Krieger  und  Priester, 
waren  kastenmäßig  organisiert.    (Die  Frage  ist  nicht  unbestritten.)    Vgl.  Revillout, 

Cours  de  droit  ^gyptien  I,  p.  131—150;  p.  131:  . Je  crois  inutile  de  reproduire 

id  les  t^moignages  unanimes  des  anciens:  Selon,  Hörodote,  Piaton,  Aristote,  Iso- 
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die  Vorteile  und  Nachteile  dieser  schroffen  berufsmäßigen  Festlegung 
der  Einzelnen  denken,  wie  man  will,  jedenfalls  mußte  in  einem 
Lande,  das  als  Ziel  der  Gesetzgebung  die  möglichste  Bindung  des 
Einzelwillens  in  der  vom  Gesetze  erstrebten  Richtung  hat,  eine  (wie 
immer  geartete)  Festlegung  der  Berufe  erfolgen. 

Neben  den  Freien  waren  selbstverständlich  Sklaven  vorhanden; 
die  Sklaverei  wurde  „als  notwendiges  und  direktes  Ergebnis  des  Krieges'' 
betrachtet;^)  indessen  war  die  Behandlung  der  Sklaven,  namentlich 
in  fortgeschrittener  Zeit  (während  der  Herrschaft  der  Pharaonen) 
human;  sie  konnten  heiraten,  beziehungsweise  das  schon  bestehende 
eheliche  Band  wurde  durch  die  Sklaverei  nicht  berührt;  sie  konnten 
die  Stellung  von  Yertrauenssklaven  erlangen,  die  als  Geschäftsführer 
in  Handelsunternehmungen  oder  als  landwirtschaftliche  Pächter  rela- 
tive Selbständigkeit  genossen;  Herodot  erwähnt,  daß  zu  seiner  Zeit 
die  Einrichtung  des  Sklavenasyls  bestand;^)  auch  gab  es  mehrfache 
Gründe,  die  zur  Beendigung  des  Sklavenverhältnisses  führten.  — ><>) 

crate,  Diodore,  Dic^arque,  StraboD.  Tohb  ces  aateurs,  contemporams,  et  d'autreB 
encore  proclament  ezpreasement  TeziBteiice  des  castes  ^gyptiennes  et  de  Th^r^dit^ 
des  mdmes  fonctions  dans  les  mdmee  familles.  IIa  ne  diff^ent  que  par  nne  ^name- 
ration  plus  ou  moins  longne  de  ces  castes.  Se  sont-ils  tons  tromp^s?  G'est  Topinion 
qni  tend  k  pr^valoir  chez  beaucoup  d'ögyptolognes  .  .  .*  S.  aach:  Revillout,  La  pro- 
pri^t^  . . .  en  droit  ögyptien,  Paris  1897,  premitee  partie,  p.  56:  ,La  caste  ^gyp- 
tienne  est  od  droit  de  snccession  des  fils  par  rapport  ä  leor  pdre,  et  ce  n'est  nal- 
lement,  comme  en  Inde,  par  ezemple,  nne  barri^re  absolue  mise  devant  ces  fils  ponr 
les  emp^cher  de  sortir  de  la  condltion  de  lenr  pöre.' 

Andrerseits  teilte  sich  die  ftgyptische  Priesterkaste  gesetzL'ch  in  mehrere 
Klassen,  die  voneinander  abgesondert  waren  und  deren  Zagehörigkeit  sich  vererbte, 
so  daß  reyelm&ßig  der  Übergang  von  der  einen  zur  anderen  Klasse  ausgeschlossen 
war;  vgl.  Twesten,  Die  religitoen,  politischen  und  sozialen  Ideen  der  asiatischen 
KultoryOlker  und  der  Ägypter,  Bd.  1,  S.  355. 

Das  ägyptische  Kastensystem  ging  im  Gegensatz  zum  indischen,  ,  wesentlich  von 
dem  praktischen  Gesichtspunkte  der  Erblichkeit  des  wirklichen  Berufis  aus  ....  Es 
spricht  sich  in  diesem  Vererben  der  Tätigkeit  der  Gedanke  aus,  daß  der  Beruf  gleich 
anderem  Eigentum  nicht  dem  Einzelnen,  sondern  der  Familie  gehört,  daß  er,  wie  ein 
geseUschaftUches  Amt,  sowohl  Recht  als  Pflicht  ist  .  . .'  (Twesten,  a.  a.  0.,  S.  371.) 
Vgl.  femer  ühlemann,  Handbuch  der  ges.  ägyptischen  Altertumskunde,  Bd.  II,  S.  59-63 

')  ,un  produit  direct  et  forcä  de  la  gnerre.'  (Revillout,  Cours  de  droit  ^gyp- 
tien  I,  p.  62.) 

')  sC'est  en  vertu  du  droit  religieux  qu'un  esclave,  violent^  par  son  mattre, 
pouvait  voir  finir  ses  douleurs  . .  /  Revillout,  La  creance  et  le  droit  commercial 
dans  Fantiquit^,  p.  84;  s.  auch  daselbst  p.  85. 

^^)  Herodot  II,  113;  Revillout,  Cours  de  droit  ögyptien  I,  p.  61  —114;  Revillout, 
La  creance  et  le  droit  commercial  dans  Tantiquitö,  p.  84 — 86;  137—154;  155—178. 
Pierret,  Dictionnaure  d'arch^logie  ^gyptienne,  p.  211. 
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Die  Wirtschaftsführung  eines  Landes  ist  in  erster  Linie  von 
den  klimatischen  Verhältnissen  abhängig.  Die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  infolge  des  Nils,  dessen  segenspendende  Kraft  durch  ein 
Netz  von  Kanälen  noch  erhöht  wurde,  wies  die  Ägypter  vornehmlich 
zur  Betreibung  der  Landwirtschaft,  deren  Wichtigkeit  so  hoch 
veranschlagt  wurde,  daß  die  Bestellung  der  Felder  öffentliche  Pflicht 
war.i^)  Die  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit  des  Bodens  ermöglichte 
bei  Darlehensau&iahmen  die  Entrichtung  hoher  Zinsen  ohne  Be- 
drückung des  Schuldners.^')  So  erklärt  es  sich  wohl,  daß  die  übliche 
Verzinsung  von  Schulden  ein  nach  heutigen  Kulturbegriffen  wuche- 
risches Maß  erreichte,  ohne  dadurch  in  Widerspruch  mit  dem  zu 
treten,  was  wir  über  die  ethischen  Anschauungen  und  Betäti- 
gungen der  alten  Ägypter  wissen.  Die  Ethik  der  Ägypter  war 
nämlich  stark  altruistisch  versetzt,  mit  weitgehenden  Rücksichten 
auf  die  wirtschaftlich  und  sozial  Schwachen.  Deshalb  erfolgten  auch 
gesetzgeberische  Maßnahmen  zu  Gunsten  der  Schuldner,  wie  sie  in 
den  Gesetzgebungen  jüngerer  Kulturvölker  fast  unverändert  wieder- 
kehren. — ^•) 

Die  Stellimg  der  Frau^^)  ist  im  aUgemeinen  der  des  Mannes 


^^)  Bevillont,  La  propri^tö  ses  dömembrements  la  possession  et  lenrs  trans- 
missioDs  en  droit  4gyptien  compar^  anx  antres  droits  de  Tantiquitö,  p.  49—72;  Pierret» 
Dictionnaire  d'arch^ologie  ^gyptienne,  p.  11— 13.  S.  auch  Wilkinson,  Manners  and 
cnstoms  of  the  ancient  Egyptians  lY,  1;  ReyiUont,  La  creance  et  le  droit  commer- 
cial  dans  Fantiquit^,  p.  125. 

Nur  die  Beamten  und  die  Angehörigen  der  Eriegerklasse  konnten  von  der 
Verpflichtong  zur  Bestellung  ihrer  Felder  befreit  werden  und  auch  dieses  Privileg 
kam  zeitweise  ausser  Übung.    Vgl.  Reyillout,  Cours  de  droit  ^gyptien  I,  p.  130. 

^')  Dazu  kam  die,  wohl  auch  durch  die  klimatischen  Verhältnisse  beeinflusste, 
Bedürfnislosigkeit  des  Volkes.  Vgl.  Wilkinson,  Manners  and  customs  of  the  ancient 
Egyptians,  vol.  I,  p.  812:  ,The  necessary  ezpenses  of  the  Eg3rptians  were  remarkably 
small,  less  indeed  than  of  any  people,  and  the  food  of  the  poorer  dasses  was  of 
the  cheapest  and  most  simple  kind.*  Dieser  Zug  hat  sich  bis  in  die  neuere  Zeit 
anscheinend  ziemlich  unverftndert  erhalten.  Vgl.  Description  de  T^gypte,  T.  U,  p.  IT, 
p.  408:  ,La  frugalitö  est  la  vertu  des  habitants  de  rj^gypte." 

^*)  Gesetzliches  Zinsmazimum  (zu  80  Prozent.  In  dieser  Höhe  erklftrlich  durch 
die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  vermutlich  entsprechend  hohe  Rentabilität  der 
Handelsuntemehmungen).  Verbot  der  Zinsen  über  das  Doppelte  des  Kapitals.  S. 
Wilkinson,  Manners  and  customs  of  the  ancient  Egyptians,  vol.  I,  p.  810—312;  Re- 
villout,  Les  obligations  en  droit  ^gyptien  compar^  aus  anires  droits  de  Tantiquit^, 
p.  44,  58,  65—89;  Revillout,  Cours  de  droit  ^gyptien  I,  p.  53. 

^*)  Revillout,  Cours  de  droit  ^gyptien  I,  p.  52—54,  195-226.  Revillout,  La 
creance  et  le  droit  commercial  dans  Tantiquit^,  p.  6.  Pierret,  Dictionnaire  d'archto- 
logie^gyptienne,  p.  221  sq.,  p.  245  sq.  —  S.  auch  ühlemann,  Handbuch  II,  S.  272  ff. 
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ebenbürtig;  sie  hat  als  Mädchen,  Ehefrau  und  Witwe  volle  juri- 
stische Handlungsfähigkeit  und  -Freiheit;  vielfach  wird  auf  Grund 
des  Code  de  Bocchoris")  durch  Ehevertrag  zu  ihren  Gunsten  General- 
bypothek  auf  dem  bestehenden  und  künftigen  Vermögen  des  Ehe- 
mannes bestellt;  fast  stets  wird  in  den  Ehepakten  stipuliert,  daß 
der  Mann,  der  sich  noch  eine  andere  Frau  wählt,  sein  Vermögen  an 
den  ältesten  Sohn  der  ersten  Frau  abgeben  mufi,  der  hierüber  Ver- 
walter und  Repräsentant  zu  einem  Drittel  wird.  Hieraus  wird  ge- 
schlossen, daß  die  Polygamie  niemals  gesetzlich  bei  den  Ägyptern 
abgeschafft  war.  unter  den  Ptolemäern  wurden  die  Rechte  der  Frau 
gegenüber  dem  Vermögen  des  Mannes  eingeschränkt,  weil  häufig 
durch  fingierte  Schulden  des  Ehemannes  an  die  Frau  und  durch 
rasches  Zinsanwachsen  Verarmung  der  Männer  eintrat.  Geschlechts- 
vormundschaft (»quasi-tu teile'')  ^^)  der  Frau  kam  erst  und  nur  unter 
griechisch-makedonischem  Einflufi  zur  Geltung.  — 

Die  Ethik  der  Ägypter")  war,  wie  schon  bei  Erwähnung  der 
Zinsgesetzgebung  hervorgehoben,  auf  die  Schonung  der  wirtschaftlich 
Schwachen  bedacht.  Infolgedessen  ist  das  ägyptische  Recht,  nament- 
lich der  jüngeren  Zeit,  stark  mit  ethischen  Fermenten  versetzt,  die 
auf  die  Stärkung  der  Stellung  der  wirtschaftlich  Bedrückten  hinaus- 
laufen: So  der  Sklaven,  der  Schuldner,  der  Frauen,  wie  wir  bereits 
gesehen  haben,  ^s)  Bemerkenswert  ist  auch,  dafi  die  Wahrheitsliebe 
in  der  ägyptischen  (Religion  und)  Moral  als  eine  hochbedeutsame 
Pflicht  gilt;")  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  erschienen  in  untrenn- 
barer Verwandtschaft  und  wurden  durch  eine  Bezeichnung  (»Ma') 
ausgedrückt,  personifiziert  durch  die  Göttin  Ma,  welche  die  Toten 


^')  BocchoriB  =  Bak-en-ran-w;  siehe  hierüber  Pierret,  1.  c,  p.  82. 

'*)  ReviUout,  Coiirs  de  droit  ögyptien  I,  p.  198. 

^^)  S.  die  in  den  folgenden  Noten  angefahrte  Literatur.  Vgl.  auch  Pierret, 
Dictionnaire  d'arch^logie  ögyptienne,  p.  355 — 357. 

^^)  ReviUont,  La  creance  et  le  droit  commercial  dans  Tantiquitö,  p.  3  sq. : 
....  EUe  (seil,  cette  merveiUenae  morale  ^gyptienne)  ne  pennettait  pas  d'aboser  de 
la  force,  de  la  Situation  sociale,  du  ponvoir  rtenltant  d'nn  titre,  d'nne  dignit^,  d'nne 
magistratnre,  ponr  faire  tort  k  qaelqn'nn,  pour  violenter  les  faibles,  poor  s'enrichir 
ä  lenrs  d^pens  ...  les  premiers  principes  . .  .  ötaient  diam^tralement  Tinverse  de 
cenx  qni  servaient  de  base  k  la  Constitution  et  au  droit  du  penple  romain  . . .'  Vgl. 
auch  daselbst  p.  55;  82-86,  102,  114,  202—214,  277;  p.  82:  ,.  . .  £n  effet,  l'id^ 
de  devoir  et  Fid^e  de  charit^  sont  les  denx  id^s  fondamentales  dominant  tont  dans 
le  code  de  la  morale  ögyptienne  . .  .* 

^')  Pierret,  Dictionnaire  d'arch^ologie  ögyptienne,  p.  561  sq.;  s.  auch  Revilloat, 
Conrs  de  droit  ^gyptien  I,  p.  48. 
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zum  Richterstuhl  des  Osiris  fQhrt.'<>)  Das  altägyptische  Recht  hat 
die  zahlreichen  ethischen  Bestandteile  offenbar  auf  religiöser  Grund- 
lage sich  einverleibt.'^)  Insbesondere  die  aus  dem  Familienverbande 
entspringenden  sittlich-rechtlichen  Pflichten  der  Kinder  gegen  die 
Eltern  (Unterstützung  der  bedürftigen  Eltern;  Totenkult)  sind  auf 
rein  religiöser  Basis  erwachsen;  diese  Verpflichtungen  galten  als 
»des  devoirs  non  seulement  envers  les  hommes,  mais  envers  les 
dieux.***) 

Bei  dem  hohen  Stand  der  ägyptischen  Gesetzgebung  und  Ethik 
ist  es  wohl  zu  begreifen,  daß  die  ägyptische  Rechts-  und  ethische 
Kultur  in  vielen  Beziehungen  Ausgangspunkt  und  Vorbild  für  die 
griechisch  -  römische  rechtswirtschaftliche  Kulturgestaltung  gewor- 
den ist. 

§  9.    Babylonler  nnd  Assyrer  (Codex  Hammurabi's). 

I.  Vielleicht  noch  älter  als  die  ägyptische  ist  die  babylonische 
Kultur.  0    Die  Sage  verlegt  den  Ursprung  des  Menschengeschlechtes 

•0)  Pierret,  1.  c,  p.  311  sq.  —  Die  Walirheitsgöttiii  =  »Tochter  des  Re'  = 
,Ma  set  Ra."  S.  Lepsius,  Denkmäler  aus  Ägypten  etc.  Text  von  Naville  (mit 
Bochardt  und  Sethe),  HI.  Bd.,  1900,  p.  181.  Leist,  Graeco-italische  RechtsgeBchichte, 
Jena  1884,  S.  573:  ,. .  .  Das  Recht  .  .  .,  wonach,  wie  im  göttlichen  Totengericht,  so 
auch  wenigstens  ann&hemd  in  den  menschlichen  Gerichten  gesprochen  wird,  ist  nach 
ägyptischem  Begriffe  die  «Wahrheit".  Deshalb  trug  der  Präses  des  obersten  ägyp- 
tischen Gerichtes  jenes  Amtszeichen,  «die  Wahrheit'  genannt,  um  den  Hals,  wel- 
chem ähnlich  auch  das  Amtszeichen  des  jadischen  Hohenpriesters  war."  YgL  auch 
Leist,  a.  a.  0.,  Anm.  26  zu  §  83,  S.  739  f. 

'^)  Revillont,  Cours  de  droit  ^gyptien  I  p.  43:  .Diodore  de  Sidle  noos  indique 
qne  les  lois  ^gyptiennes  ant^rieures  .  .  .  formaient  an  code  divis4  en  holt  livres  .  . . 
Ainsi,  dans  le  droit  ögyptien,  Tidöe  religieose  et  les  rögles  ^crites  formaient  nn  tout 
insöparable.  Le  tribunal  prononfait  ä  la  fois  an  nom  du  code  et  an  nom  des  dieux  .... 
.  • .  mdme  dans  les  contrats  de  vente  d'une  ^poqae  relativement  hasse  —  contrats 
dont  les  originauz  noos  sont  parvenus  sor  papyms  avec  leors  enregistrements,  lenrs 
listes  de  tömoins,  etc.  .  .  .  —  on  yoit  encore  fignrer  la  mention  d'nne  formalit^  tonte 
religiense,  d'nn  serment,  qoi  vient  s'ajouter  aux  formalit^s  purement  civiles  .  .  .*; 
p.  48:  «...  Dans  la  vieiUe  Rome  comme  en  Egypte,  la  religion  et  le  droit  n'aTaient 
d*abord  fait  qu'mi.  C'^taient  les  mömes  qui  conservaient  les  rites  religieoz  et  les 
rites  juridiqaes."  Vgl.  auch  ReviUout,  La  creance  et  le  droit  commerdal  dans 
Fantiquit^,  p.  84,  114. 

")  ReviUout,  La  creance  et  le  droit  commercial  dans  Tantiquitö,  p.  215;  s. 
daselbst  p.  202—222.    ReviUout,  La  propri^td,  ses  dömembrements  etc.,  p.  179  sq. 

^)  Zu  dem  Folgenden  vgl.: 

Diodorns  Sicnlus,  Bibliotheca  historica,  üb.  II  c.  1 — 31.  Herodoti  Historiae, 
passim.  (recogn.  Stein,  I,  II  Berolini  1884;  s.  in  dieser  Ausgabe  die  in  vol.  n  index 
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nach  Babylonien.  Schon  in  fiühester  Zeit  gelangt  dort  der  Getreide- 
bau zur  Geltung,  wodurch  der  weidende  Nomade  verdrängt  wird 
(ausgedrückt  durch  die  Mythe:  der  Bauer  Eain  tötet  den  Hirten 
Abel).  Babylonien  erreichte  eine  hohe  wirtschaftliche  und  industrielle 
Blüte;  die  Weltstadt  Babylon  (Babel)  wurde  das  Zentrum  der  Kultur, 
aber  auch  des  raffiniertesten  Luxus  und  der  vOlkerverderbenden 
Üppigkeit  und  Hyperkultur  (Nebukadnezar).  Das  jüngere  Assyrien 
übertraf  Babylon  an  kriegerischem  Glänze;  das  assyrische  Heerwesen 
war  trefflich  und  führte  zu  bedeutenden  Erfolgen  seiner  Herrscher 
(Sardanapal  bis  Assarhaddon). 

Wie  überhaupt  in  alten  Kulturen,  so  waren  auch  hier  die  Könige 
zugleich  mit  religiöser  Weihe  bekleidet,  sie  waren  die  Vertreter  der 
Gottheit  auf  Erden,  Hohepriester;  standen  unter  göttlichem  Schutze 
Die  Sklaverei  war  ein  ausgebildetes  Institut.  Die  zahlreichen  von 
den  assyrischen  Königen  in  Feldzügen  erbeuteten  Sklaven  wurden 
zur  Errichtung  der  assyrischen  Paläste  gefrohndet.    In  Babylonien 


nominnm  p.  351  gegebenen  Verweisungen).  Strabonis  Geographica  IIb.  XVI.  Twesien, 
Die  religiösen,  politischen  und  sozialen  Ideen  der  asiatischen  EalturOlker  und  der 
Ägypter,  heransgegeben  von  M.  Lazarus,  IL  Bd.,  Berlin  1872,  S.  408--440.  Eduard 
Meyer,  Geschichte  des  Altertums,  Bd.  I,  Berlin  1884,  namentlich  S.  145-198.  Rocholl, 
Bie  Philosophie  der  Geschichte,  n.  Bd.,  Göttingen  1893,  S.  224  f.  E.  Revillout,  Les 
obligations  en  droit  ögyptien  comparö  aux  autres  droits  de  Tantiquit^,  Paris  1886, 
p.  57  —  64.  Revillout,  Les  obligations  en  droit  ögyptien  compar^  aux  autres  droits 
de  Fantiquitä.  Appendice  sur  le  droit  de  la  Chald^e  au  XXIII.  sidde  et  au  VI.  sitele 
avant  J.-Ghr.  par  Victor  et  Eugtoe  Revillout  (appendice  p.  273—530),  Paris  1886. 
S.  Revillout»  La  cr^nce  et  le  droit  commercial  dans  Fantiquitö,  Paris  1897;  nament- 
lich p.  D,  2,  6,  10,  55-60,  64—72,  102,  114,  137-178,  187  sq.,  222,  278-283, 
306—309.  E.  ReviUout,  La  propriötä,  ses  d^membrements,  la  possession  et  leur 
tranwnisaions  en  droit  ögyptien  compar^  aux  autres  droits  de  Tantiquit^,  Paris  1897, 
p.  23—48,  73-84,  147  -155.  Hommel,  Geschichte  Babyloniens  und  Assyriens  (W. 
Oncken,  Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldarstellungen,  I.  Hauptabt.,  2.  Teil),  Berlin 
1885.  Babylonische  Verträge  des  Berliner  Museums  etc.,  herausgegeben  von  Peiser, 
nebst  einem  juristischen  Exkurs  von  Kohler,  Berlin  1890.  Köhler  und  Peiser,  Aus 
dem  babylonischen  Rechtsleben,  Heft  I— IV,  Leipzig  1890—1898.  Assyriologische 
Bibliothek,  herausgegeben  von  Friedrich  Delitzsch  und  Haupt,  13  Bde.  Leipzig 
1881—1901  (Bd.  12;  Bd.  13,  1.  Teü  1895,  2.  Teü  1897);  darunter  Bd.  5:  D.  G.  Lyon, 
Keilschrifttexte  Sargon's,  Königs  von  Assyrien  (722—705  v.  Chr.),  nach  den  Originalen 
neu  heransgegeben,  umschrieben,  übersetzt  und  erklfirt,  Leipzig  1883;  Bd.  11:  Bruno 
Meissner,  Beitrfige  zum  alten  babylonischen  Privatrecht,  1893;  Bd.  12:  H.  Zimmern, 
Beitrage  zur  Kenntnis  der  babylonischen  Religion,  1901.  Friedrich  Delitzsch  und 
Haupt,  Beitrftge  zur  Assyriologie  und  vergleichenden  semitischen  Sprachwissenschaft, 
5  Bde.,  Leipzig  1890-1903.  R.  Schmidt,  Allgemeine  Staatslehre,  II.  Bd.,  1.  Teil, 
8.  62  f.,  65. 

Die  Literatur  zum  Codex  Hammurabi's  s.  unten  Note  14. 
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erlangte  ein  Teil  der  Sklaven  in  der  späteren  Entwickelung  (wie 
wir  dies  auch  von  Rom  wissen)  eine  selbständigere  Stellung;  es  kam 
öfters  vor,  daß  sie  grofie  Geschäfte  betrieben  und  Gläubiger  von 
freien  Leuten  wurden.')  Die  Frauen  sind  in  der  späteren  Zeit 
völlig  handlungs-  und  geschäftsföhig.^)  Babylonische  Tafeln  erweisen 
Frauen,  und  zwar  unverheiratete  wie  auch  Ehefrauen,  als  Gläubiger 
und  Schuldner,  Käufer  und  Verkäufer,  wie  auch  als  Bürgend)  Gleich- 
wohl zeigt  noch  eine  Urkunde  aus  dem  13.  Jahr  des  Nabukudurusur, 
dafi  der  Frauenkauf  nicht  völlig  erloschen  war.^)  Während  bei  den 
Ägyptern  das  Eigentum  an  verkauften  Objekten  im  Zeitpunkte  des 
Yeräußerungsvertrags  übergehen  mußte  und  demgemäß  der  Preis 
sofort  ganz  zu  entrichten  war,  sahen  die  Babylonier  im  Kauf  einen 
Vertrag,  wie  irgend  eine  andere  Obligation,  weshalb  der  Kaufpreis 
in  jeder  möglichen  Weise  gestundet  bleiben  konnte.^)  Hier  macht 
sich  eben  die  freiere  Anschauung  eines  fortgeschrittenen  Volkes 
geltend,  wie  denn  überhaupt  die  Annahme  berechtigt  ist,  daß  die 
Römer  zwar  ihr  ius  civile  dem  ägyptischen  Vorbilde  entnahmen,  ihr 
prätorisches  Recht  und  das  Recht  der  Handelsbeziehungen  hingegen 
babylonischer  Herkunft  verdankten.'')  Die  Chaldäer«)  waren  auch 
das  erste  Volk,  dessen  ausgebildeter  Handel  ausgeprägte  Handels- 
institutionen und  den  Beginn  einer  Art  national-ökonomischer 
Wissenschaft  im  Gefolge  hatte.^)    Unser  modernes  Wort  Kapital 


')  Köhler  und  Feiger,  Aus  dem  babylonischen  Rechtsleben,  Heft  1  S.  l-*7; 
Heft  III  S.  8;  Heft  IV  S.  17  f.  Revillout,  Les  obligations  en  droit  ^gyptien  etc., 
p.  57—64.  Über  Sklayenpekulien  bei  den  ChaldAem  s.  auch  Revillout,  La  creance  etc., 
p.  137—178.  Ober  Sklaven  in  der  Stellung  der  actores  vgl.  auch  Revillout,  Les  ob- 
ligations en  droit  ögyptien  etc.,  appendlce  p.  367—370.  (Über  Sklaverei  ttberhaupt 
daselbst  bis  p.  373.) 

')  Kohler  und  Peiser,  Aus  dem  babylonischen  Rechtsleben,  Heft  1  8.  7—9; 
Heft  III  S.  8,  10—16;  Heft  IV  S.  10-18.  Revillout,  Les  obligations  en  droit  «gyp- 
tien  etc.,  appendice  p.  318—821,  829—360,  367, 

^)  RevilloDt,  La  creance  et  le  droit  commercial  dans  Tantiquitö,  p.  6. 

')  Kohler  und  Peiser,  Aus  dem  babylonischen  Rechtsleben,  Heft  1  S.  7.  Vgl. 
auch  Kohler  und  Peiser,  Hamurabi's  Gesetz  Bd.  I,  Leipzig  1904,  S.  118. 

^)  Revillout,  La  creance  etc.,  p.  IL 

')  Ebenda.  Vgl.  auch  über  die  Entwickelung  des  babylonischen  Handels  und 
Handelsrechtes:  Revillout,  Les  obligations  en  droit  ^gyptien  etc.,  appendice  p.  874 
bis  530. 

^)  Über  die  Entwicklung  in  der  Bedeutung  der  Bezeichnung  Chaldller  vgl. 
Twesten,  Die  religiösen,  politischen  und  sozialen  Ideen  etc.,  Bd.  H  S.  416.  Heute 
versteht  man  unter  Chaldäem  regelmäßig  Babylonier. 

')  Revillout,  La  creance  etc.,  p.  102,  sagt  treffend:   .La  science  de  Fargent 
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im  Sinne  von  zinstragender  Vermögensstock,  ist  denn  auch  chal- 
däischen  Ursprungs,  vermittelt  durch  die  Übersetzung  des  chaldäischen 
vkakkadu"  in  das  der  römischen  Verkehrs-  (nicht  auch  Rechts-) 
spräche  angehörige  »capufJ^^)  Die  Zinsen  erreichten  eine  namhafte 
Höhe;  begünstigt  durch  die  wirtschaftliche  Prosperität  des  Landes, 
durch  den  reichen  Ertrag  des  Bodens,  vermochte  der  Schuldner  Zinsen 
zu  entrichten,  die  nach  moderner  Auffassung  wucherisch  erscheinen 
würden.  Die  Zinsmaxima  waren  in  Ninive  je  nach  dem  Risiko  25, 
33*/«,  ja  selbst  50®/o  pro  anno.")  Der  in  Ägypten  verbotene  Ana^ 
tocismus  war  in  Ghaldäa  üblich.^*) 

Gleichwohl  waren  auch  die  Gebote  einer  fortgeschrittenen  Ethik 
den  Assyrem  nicht  völlig  fremd.  In  den  Lobpreisungen  des  assy- 
rischen Königs  Sargon  (722— -705  v.  Chr.),  die  aus  einer  aufgefun- 
denen Inschrift  ersichtlich  sind,  wird  neben  seiner  wirtschaftlichen 
Fürsorge  für  das  Land,  die  sich  in  Herstellung  von  Bewässerungs- 
anlagen und  Schutzdämmen  gegen  Überflutung,  sowie  in  Anlegung 
von  Kornspeichern  gegen  die  Gefährdungen  durch  Hungersnöte  äufiert, 
sein  Gerechtigkeitssinn  hervorgehoben,  der  ihn  veranlagte,  bei 
Ebcpropriationen  den  vollen  Wert  zu  entschädigen,  das  Medizinal- 
zwecken dienende  Heilöl  niedrig  im  Preise  zu  halten,  Sesam-  und 
Komwucher  zu  hemmen,  überhaupt  ,  Recht  und  Gerechtigkeit  zu 
wahren,  zu  regieren  die  Machtlosen,  nicht  zu  schädigen  die 
Schwachen.'!«) 

II.  Die  Universal-Rechts-  und  Kulturgeschichte,  sowie  die  (baby- 
lonisch-) assyrische  im  besonderen  haben  eine  ungeahnte  wesentliche 
Bereicherung  dadurch  erfahren,  daß  infolge  der  französischen  Aus- 
grabung in  den  Jahren  1901—02  in  Susa  von  den  Archäologen 
de  Morgan  und  Scheil  eine  Säule  mit  der  Inschrift  des  Gesetzbuches 
des  Herrschers  Hammurabi,  Königs  von  Babel  (um  2250  v.  Chr.), 
aufgefunden  wurde,  das  —  bis  auf  verschwindende  Bruchteile  — 
völlig  entziffert  worden  ist.^*) 

^tait  la  base  du  droit  chald^n.  Les  principea  de  la  monJe  ötaient  la  base  du  droit 
^gyptien  . .  /    Vgl  daselbst  auch  p.  55,  113,  114,  215-222,  277,  278—288, 

^^)  Reyillont,  La  creance  etc.,  p.  56,  59.  Vgl.  daza  Berolzheimer,  Das  Ver- 
mögen, juristische  Festlegang  einiger  Wirtschaftegnindbegriffe,  in  Hirths  Annalen 
des  Deutschen  Reichs,  1904,  S.  596,  Note  2. 

^^)  Bevilloat,  Jja  propriöt^  ses  dömembrements  etc.,  p.  111. 

^*)  Revillout,  La  creance  etc.,  p.  65. 

1')  Lyon,  Eeilinschriften  Sargon's,  S.  31^51. 

^^)  Literatur:  Beiträge  zur  Assyriologie,  herausgegeben  von  Friedrich  Delitzsch 
und  Haupt,  4.  Bd.,  1 902,  S.  434  ff.    Übersetzung  von  Nagel  und  Bemerkungen  von 
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Der  Codex  stellt  ein  Gesetzgebungswerk  dar,  das  Prozefi-,^^) 
viel  Strafrecht/*)  Bürgerliches  Becht^'')  einschließlich  des  Familien-^ ^) 
und  Erbrechts^®)  sowie  eine  Reihe  von  Bestimmungen  enthält,  die 
wir  heute  dem  Handels-*<>)  und  dem  öewerberecht,*^)  dem  Wasser-»*) 


Delitzsch.  David  HeiDrich  Müller,  Die  Gesetze  Hamurabis  und  ihr  Yerhfiltnis  rar 
mosaischen  Gesetzgebnng  sowie  zu  den  XII  Tafeln.  Text  in  Umschrift,  deutsche 
und  hebräische  Übersetzung,  Erläuterung  und  vergleichende  Analyse.  Mit  einem 
Facsimile  aus  dem  Gesetzes-Codex  Hammurabis,  Wien  1903.  David  Heinrich  Müller, 
Über  die  Gesetze  Hanunurabis.  Vortrag  in  der  Wiener  Jur.  Gesellschaft  vom  23.  März 
1904,  Wien  1904.  Carl  Stoos,  Das  babylonische  Strafrecht  Hammurabis,  in  der 
Schweizerischen  Zeitschrift  für  Strafrecht,  16.  Jahrgg.,  Bern  1903,  S.  1-30.  I.  Köhler, 
und  F.  £.  Peiser,  Hammurabi's  Gesetz,  Bd.  I :  Übersetzung,  juristische  Wiedergabe, 
Erläuterung,  Leipz.  1904.  Dav.  Heinrich  Müller,  Die  Kohler-Peisersche  Hammnrabi- 
Übersetzung  (polemisch),  in  Grünhuts  Zeitschrift  für  das  Privat-  und  öffentliche  Recht 
der  Gegenwart,  31.  Bd.,  2.  Heft,  Wien  1904,  S.  873-388.  Friedrich  Delitzsch,  Babel 
und  Bibel.  Ein  Vortrag,  Leipzig  1902.  Delitzsch,  2.  Vortrag  über  Babel  und  Bibel, 
Stuttgart  1903.  Delitzsch,  Babel  und  Bibel.  Ein  Rückblick  und  Ausblick,  Stuttgart 
1904.  Cohn  Georg,  Die  Gesetze  Hammurabis.  Züricher  Rektoratsrede  vom  29.  April 
1903;  Zürich  1903  (daselbst  S.  7  f.  Znsammenstellung  der  Übersetzungen  des  Codex). 

Jeremias,  Moses  und  Hammurabi,  Leipzig  1903.  Jeremias,  Im  Kampfe  um  Babel 
und  Bibel,  ein  Wort  zur  Verständigung  und  Abwehr,  Leipzig  1903.  S.  Oettli,  Das  Gesetz 
Hammurabis  und  die  Thora  Israels,  eine  religions-  und  rechtsgeschichtüche  Parallele, 
Leipzig  1903.  S.  Oettli,  Der  Kampf  um  Bibel  und  Babel,  Vortrag,  4.  Aufl.,  Leipzig  1903. 

(Nicht  zugänglich  war  mir:  G.  H.  W.  Johns,  The  oldest  Code  of  Laws  of 
the  World.) 

^')  §§  1—^  des  Gesetzes.  Vgl.  Müller,  Die  Gesetze  Hammurabis,  S.  9  f., 
73—78.    Kohler-Peiser,  Hammurabis  Gesetz  S.  9  f.,  76. 

^*)  §§  6-25  und  §§  194-238  des  Gesetzes;  MüUer  S.  10-15;  78—92;  54 
bis  61;  146-161;  228-238.  Kohler-Peiser  S.  11—16;  91—94;  76—78  (s.  v.  .Schutz 
des  Eigentums");  91-94,  126-132;  vgl.  auch  unten  Note  18. 

")  §§  42-52, 113—126,  234-267,  278—282;  s.  auch  unten  Noten  18,  19,  21. 
Müller  S.  20—23,  30-34,  61-68,  70  f.;  96  f.;  109-115;  161—172;  173.  Kohler- 
Peiser  S.  21—24,  38—37,  65-72;  74  f.;  80  f.;  83  f.;  94-97,  98;  110-118. 

^^)  g§  127—152;  153—158  (Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  in  den  Ab- 
schnitten  über  Eherecht  mitbehandelt);  159—161;  170-176a;  185—193  des  (Ge- 
setzes; Müller  S.  34— 41;  41-42;  43;  115-128;  128-132;  132  f.;  Kohler-Peiser 
S.  37-46;  85-88;  118—125. 

")  §§  162-169,  177-184  des  Gesetzes;  MüUer  S.  43-46;  49-52;  188—139; 
143—145;  Kohler-Peiser  S.  47-49;  52—56;  88;  89-90;  125  f. 

'<")  §§  100-126  des  Gesetzes;  MüUer  S.  26-34;  102-115;  KoUer-Peiser 
S.  29—37;  82-84;  s.  auch  die  nächste  Note. 

")  §§  108—111  (Über  die  Schank-  und  Gastwirtin);  215—227  (Wundarat,  Tier- 
arzt und  Scherer);  228—233  (Der  Baumeister);  268—277  (Tarife)  des  Gesetzes.  — 
Müller  S.  28  f.;  58-60;  60  f.;  68-70;  107  f.;  156-158;  158-161;  172.  Köhler- 
Peiser  S.  82;  61-64;  64  f.;  72  f. 

")  §§  53-56  des  Gesetzes;  Müller  S.  23  f.;  97  f.    Kohler-Peiser  S.  24  f.;  81. 
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und  Weiderecht,'')  dem  Lehensrecht,'^)  zum  Teil  auch  dem  öffent- 
lichen Becht'^)  (einschließlich  des  Sakralrechtes)  zuzählen  würden. 

Die  kulturhistorisch  einschneidendste  Wirkung  der  Auffindung 
dieses  Gesetzbuches  ist  aber  nicht  zum  wenigsten  darauf  zurück- 
zuführen, daß  man  zwischen  diesem  und  der  mosaischen  Gesetzgebung 
eine  verblüffende  Ähnlichkeit  zu  entdecken  glaubte,  wodurch  das 
Gesetzgebungswerk  Mosis  seiner  Originalität  und  folgeweise  seines 
gottinspirierten  Charakters  entkleidet  würde.  Wir  haben  hier  nun 
zwar  weder  Beligionsgeschichte  noch  Beligionsphilosophie  zu  treiben, 
können  aber  gleichwohl  an  einer  so  höchstbedeutsamen  Frage,  die 
zahlreiche  Gemüter  in  Spannung  hält  und  nicht  wenige  Federn  in  Be- 
wegung setzt,  nicht  einfach  vorübergehen. 

Dav.  Heinr.  Müller  hat  sich  in  seinem  vorstehend  (in  den  Noten) 
wiederholt  angeführten  Werke  auch  dadurch  sehr  verdient  gemacht, 
dafi  er  eine  vergleichende  Tabelle  zwischen  dem  Hammurabi- 
Codex  und  den  korrespondierenden  Bestimmungen  des  mosaischen 
Gesetzes  und  des  römischen  Zwölftafelnwerkes  gefertigt  hat.'^)  Hier- 
aus ist  in  der  Tat  zu  entnehmen,  da&  eine  nicht  geringe  Anzahl 
von  Bestimmungen  geradezu  wörtlich,  andere  wenigstens  dem  Sinne 
nach  übereinstimmen.  Müller  selbst  gelangt  hingegen  zu  der  An- 
nahme, da£  jedes  der  genannten  drei  Gesetzgebungswerke  selbstän- 
dig entstanden  sei  und  auf  ein  großes  (ungeschriebenes)  Urgesetz 
(im  rechtsphilosophischen  Sinne)  zurückführe,  aus  dem  es  abgeleitet 
worden  sei.'^)  Ob  diese  Hypothese  mehr  ist  •—  als  eine  Hypothese, 
mag  dahingestellt  bleiben. 

Der  Kulturhistoriker  sieht  sich  hier  vor  die  historische  Tat- 
sache gestellt,  daß  grofie  Gesetzgebungsgedanken  wiederholt  in  großen 
Kodifikationen  zur  Formulierung  gelangt  sind,  wobei  nicht  die  zeitlich 
erste  Formulierung,  sondern  erst  und  nur  die  späteren  (die  mosaische, 
wie  die  römische)  nachhaltigen  Einfluß  auf  die  (Rechts-  und  Wirt- 
schafts-) Kulturentwicklung  der  Nachwelt  geübt  haben.  Darin  wird 
er  aber  nichts  anderes  als  eine  Bestätigung  einer  häufigen  histori- 
schen Wahrnehmung  —  eines  historischen  Grundgesetzes,  wenn  ich 


")  §§  57  f.  des  Gesetzes;  Malier  S.  24;  98-100.    KoUer-Peiser  S.  25;  81. 

^)  §§  26-41   des  Gesetzes  (.Lehensgflter*).   -  Maller  S.  15-20;  92-95 
Kohler-Peiser  S.  16—20;  78—80. 

")  Vgl.  Kohler-Peiser  S.  106—110. 

**)  Die  Gesetze  Hammarabis,  S.  174—188. 

")  Die  Gesetze  Hammorsbis,  S.  188  ff.    Vgl.  femer  Dav.  Heinr.  Mttller,  Ober 
die  Qesetze  Hammurabis.    Vortrag  vom  23.  M&rz  1904. 
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SO  sagen  darf  —  finden,  daß  nämlich  grofie  politische  oder  kulturelle 
Gedanken  regelmäßig  erst  durch  wiederholte  Formulierung  zur  nach- 
haltigen Wirkung  gelangen. 

Zugleich  möchte  ich  aber  auf  eine  Wahrnehmung  aufinerksam 
machen,  die  die  Bedeutung  des  Codex  Hammurabis  als  rechtswirtschaft- 
lichen Eulturdokumentes  betriflft,  und  die  —  soviel  ich  sehe  —  der 
Beachtung  der  Forscher  bisher  entgangen  zu  sein  scheint.  Wenn  man 
nämlich  die  Gesamtstruktur  des  Codex  Hammurabis  ins  Auge  faßt  und 
die  jeweiligen  Bestimmungen  der  einzelnen  Abschnitte  mit  denen  irgend 
eines  anderen  alten  oder  modernen  Gesetzbuchs  vergleicht,  drängt 
sich  wohl  die  Überzeugung  auf,  daß  der  Codex  kein  Gesetzbuch  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  keine  Rechtsordnung,  durch  welche 
die  Lebensverhältnisse  des  Volks  ihre  Regelung  von  Staats  wegen 
finden,  darstellt,  noch  auch  sein  will.  Vielmehr  ist  der  Codex  offen- 
bar lediglich  ein  als  Gesetz  gegebenes,  mit  gesetzlicher  Wirkung 
behaftetes  Instruktionsbuch  für  den  Richter  und  Informations- 
buch für  jeden  aus  dem  Volk.  Und  zwar  stützt  sich  diese  meine 
Überzeugung  sowohl  auf  die  Bestimmungen,  welche  der  Codex  ent- 
hält, als  vornehmlich  auf  jene,  die  ihm  fehlen.  Dem  Codex  fehlen 
nämlich  alle  grundlegenden,  generellen  Bestimmungen,  so- 
wohl bezüglich  der  Berechtigungen,  wie  auch  hinsichtlich 
derGe-  und  Verbote.  Hingegen  sind  allePartien  aufs  reichste 
mit  Kasuistik  ausgestattet.  Der  ganze  Codex  enthält  fast  nichts 
anderes,  als  Entscheidungen  von  Zweifelsfragen,  von  kritischen,  strit- 
tigen, von  Grenzfällen;  etwa  in  dem  Verhältnisse  des  Talmud  zum 
alten  Testament;  oder  wie  sie  im  Preußischen  Landrechte,  hier  aber 
neben  (und  zwar  regelmäßig  jeweils  nach)  den  generellen  Bestim- 
mungen und  allgemeinen  Vorschriften,  niedergelegt  sind.  Diese 
Ansicht  im  einzelnen  zu  belegen,  ist  hier  wohl  nicht  der  Ort. 
Nur  so  viel  sei  bemerkt:  in  den  282  Paragraphen  des  Gesetzbuches 
werden,  wie  oben  schon  bemerkt,  eine  Reihe  von  Rechtsmaterien 
behandelt,  aber  nicht  eine  einzige  wird  erschöpfend  ge- 
regelt; auch  nicht  eine  wird  in  ihren  Hauptzügen  behandelt, 
im  strikten  Gegensatze  zur  mosaischen  Gesetzgebung  und  zu  den 
Zwölftafeln.  Köhler  verweist  durchaus  treffend  darauf,  daß  Hammu- 
rabis Gesetzgebungswerk  in  offensichtlichem  prinzipiellen  Gegensatz 
zu  andern  alten  Rechtsschöpfungen  stehe.  Er  sagt:'^)  „.  .  .  die 
meisten  bis  jetzt  bekannten  orientalischen  Gesetze  sowohl  der  indo- 


*«)  Hammurabi'B  Gesetz,  S.  137—189. 
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germanischen  als  der  semitischen  Rasse  sind  theokratischer  Art  und 
umfangen  das  ganze  Dasein  des  Menschen,  ohne  zwischen  Recht, 
Sitte,  Sittlichkeit  oder  anderen  das  Verhältnis  regelnden  Vorschriften 
zu  unterscheiden.  Dies  bezeugt  einen  altertümlichen  Stand  der  gesetz- 
geberischen Kunst,  denn  es  ist  als  moderne  Erscheinung  zu  be- 
zeichnen, wenn  man  versucht,  das  Recht  von  andern  Materien  aus- 
zuscheiden, sodaß  zwischen  Sittlichkeits-  und  Rechtsvorschriften  ein 
wesentlicher  unterschied  gemacht  und  insbesondere  den  Gerichten 
der  Kreis  ihrer  Tätigkeit  scharf  abgegrenzt  wird  .  •  .  Völlig  theo- 
kratischer Art  und  Recht  und  Sittlichkeit  miteinander  verbindend 
sind  die  indischen  Gesetzbücher,  theokratisch  sind  aber  insbesondere 
auch  die  gesetzlichen  Bestimmungen  des  israelitischen  Rechtee,  na- 
mentlich des  sogen.  Bundesbuches,  des  Deuteronomiums  und  des 
priesteriichen  Gesetzes  ....  Auch  die  ganze  Fassung  in  der  Ver- 
botsform gehört  der  altertümlichen  und  nicht  der  modernen  Rechts- 
technik an  ...  .  Diese  theokratische  Art  findet  sich  noch  viel 
später  im  Koran.  Ganz  im  Gegensatz  dazu  steht  das  Gesetz  Hammu- 
rabis. In  geradezu  moderner  Weise  ist  das  Juristische  aus  den 
Gesamtlebensvorschriften  herausgenommen,  und  alles,  was  die  Moral- 
lehre angeht,  insbesondere  die  Erörterungen  über  den  sittlichen  und 
unsittlichen  Gebrauch  des  Rechts  sind  vollkommen  beiseite  gelassen; 
denn  dies  sollte  der  religiös  -  sittlichen  Betrachtungsweise  anheim 
gestellt  bleiben.  Der  Entscheidung  des  Richters  überließ  man  nur 
die  Ansprüche  aus  der  Rechtsordnung  und  das  Reaktionsbedürfiiis 
des  Staates  gegen  Verletzungen.  In  dieser  Beziehung  steht  Hammu- 
rabis Gesetz  auf  dem  gleichen  Boden,  wie  das  Recht  von  Gortyn 
und  wie  das  Recht  der  12  Tafeln  ....  Soweit  ....  aus  den 
Fragmenten  der  12  Tafeln  zu  schließen  ist,  ist  Hammurabi  in  vielen 
Punkten  moderner.  Seine  Grundlage  ist  allerdings  ein  ebenso  lapi- 
dares Recht,  wie  die  12  Tafeln;  dann  schließen  sich  aber  neue  Ent- 
wickelungen  an,  wie  die  eingehenden  Vorschriften  über  das  Amts- 
recht, Eherecht,  Dienstverhältnis  etc.  Diese  Vorschriften  gehen 
offenbar  viel  mehr  ins  einzelne  und  wissen  viel  mehr  allen  den  ver- 
schiedenen Bedürfnissen  des  Lebens  gerecht  zu  werden  ....  Das 
Gesetzbuch  ist  klar  gegliedert,  wenn  auch  nicht  nach  den  Grund- 
sätzen des  wissenschaftlichen  Systems,  wohl  aber  nach  den  Bedürf- 
nissen des  Mannes  aus  dem  Volke,  der  sich  aus  dem  Gesetz  belehren 
will  .  .  .  Hierauf  (seil,  auf  Abschnitt  5)  sollte  man  eigentlich  die 
Abteilungen  10,  11  und  12  (Schiffahrt,  Miet-  und  Dienstverhältnis, 
Knechtschaft)  erwarten.    Sie  sind  aber  abgetrennt  durch  die  Stücke, 

Berolsheimer,  Die  KtUtantiifen  der  Beohts-  und  WirtochaftBphilosophie.  4 
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welche  sich  auf  das  Familienrecht  (6,  7,  S)  und  Strafrecht  (9)  be- 
ziehen. Der  Grund  dieser  ünfolgerichtigkeit  ist  offenbar  ein  persön- 
licher, ganz  der  Eigenart  des  großen  Königs  entsprechender;  er 
wollte  nicht  mit  den  Schrecken  des  Strafrechtes  schließen  und  wandte 
sich  nach  den  kriminalistischen  Bestimmungen  zurück  zum  Volke 
und  zum  Leben  des  Volkes  und  zeigte  ihm  zum  Schluß  die  Züge 
aus  seinem  Tun  und  Treiben.  Darum  sind  die  Kapitel  10,  11  und 
12,  welche  eigentlich  6,  7  und  8  sein  sollten,  an  den  Schluß  ge- 
rückt.* 

Es  ist  interessant,  hier  zu  sehen,  wie  Kohler  den  m.  E.  rich- 
tigen Gedanken,  daß  der  Codex  Hammurabis  kein  erschöpfendes 
Gesetzbuch  ist,  wiederholt  streift,  ohne  jedoch  auf  diese  Deutung 
selbst  zu  verfallen.  Hingegen  ist  die  von  mir  ausgesprochene  Auf- 
fassung, daß  wir  es  hier  nur  mit  Kasuistik,  lediglich  mit  authen- 
tischer Interpretation  einer  anderweit  bereits  fixierten  Gesetzgebung 
zu  tun  haben,  leicht  zu  erweisen.  Denn  keine  der  zahlreichen  Par- 
tien des  Codex  behandelt  ihr  Thema  erschöpfend,  keine  gibt  allge- 
meine Normen,  keine  enthält  grundlegende  Bestimmungen.  So  werden 
gleich  zu  Anfang  des  Gesetzes  nur  gewisse  Arten  der  falschen  An- 
schuldigung (§§  1,  2),  nur  der  Meineid  im  Prozesse  über  todeswürdige 
Verbrechen  (§  3)  und  in  Zivilprozessen  (§  4),  dann  von  Amtsverbrechen 
der  Richter  nur  die  ürkundenbeseitigung  (§  5)  erwähnt.  Dann  folgen 
nur  drei  kasuistische  Eigentumsverletzungen  durch  Diebstahl  mit 
ihren  Rechtsfolgen  (§§  6 — 8),  nur  gewisse  Arten  des  Eigentums- 
prozesses (§§  9 — 13)  etc.,  —  alles  im  Hinblick  auf  den  Prozeßfall. 
Hierbei  sind  die  Organisation  des  Gerichtes  und  des  Verfahrens,  die 
Grundbestimmungen  des  Eigentumes  und  des  Diebstahls  als  bekannt, 
d.  h.  eben  anderweitig  geregelt,  vorausgesetzt;  sie  werden  einfach 
übergangen.  —  Von  den  Voraussetzungen  der  Eheschließung  wird 
nur  eine  einzige  erwähnt:  Gültige  Ehe  setzt  Ehevertrag  voraus 
(§  128).  Offenbar  wurde  dadurch  eine  Streitfrage  des  bisherigen 
Rechtes  zur  Entscheidung  gebracht;  die  Rechtsquellen  über  Voraus- 
setzung, Form  und  generelle  Wirkung  der  Eheschließung  sind  aber 
anderwärts  zu  suchen.  Denn  der  Codex  geht  sofort  zur  Ahndung 
des  flagranten  Ehebruchs  der  Frau  über  (§  129).  Auch  der  Ehe- 
bruch sowie  die  Folgen  der  bei  Abwesenheit  des  Ehemannes  ge- 
schlossenen Ehe,  ferner  das  ganze  Ehe-  und  Ehegüterrecht,  werden 
kasuistisch  behandelt,  ohne  daß  die  Materie  in  allen  ihren  Teilen 
eine  erschöpfende  Regelung  fände  (§§  129—161),  wobei  übrigens 
diese  Partie  noch  zu   den  vollständigsten   und  geschlossensten  im 
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ganzen  Gesetze  gerechnet  werden  mufi.  Im  einzelnen  kann  der 
Nachweis  für  meine  Ansicht  hier  nicht  erbracht,  sondern  ihre  Be- 
gründung, wie  gesagt,  nur  angedeutet  werden;  ich  begnüge  mich, 
als  markante  Beispiele  weiter  anzuführen:  die  kasuistische  und  zu- 
gleich nicht  erschöpfende  —  die  generellen  Bestimmungen  über- 
gehende —  Behandlung  des  Diebstahls, >^)  des  Raubes,'^)  des  Sklaven- 
rechts,'^)  des  Schuldrechts,«*)  des  Weiderechts,**)  der  Vorschriften 
über  die  Folgen  vorsätzlicher  und  fahrlässiger  Beschädigung  fremder 
Objekte,«*)  des  Pachtrechts,»*)  des  Schankwirtsrechts,««)  der  Kindes- 
ttnterschiebung,«^)  der  gesetzlichen  Tarife  für  Berufsleistungen  des 
Arztes««)  und  des  Tierarztes;««)  sowie  der  Rechtsfolgen  der  ärzt- 
lichen *<^)  und  tierärztlichen*^)  Kunstfehler  und  anderer  Schadenver- 
ursachungen;*«) ferner  der  Kunstfehler  der  Baumeister.*«) 

Beachtenswert  (namentlich  dem  jüdischen  Rechte  gegenüber)  ist, 
daß  bei  der  Erbteilung  der  Bänder  kein  gesetzliches  Vorrecht  des  Erst- 
geborenen statuiert  ist,**)  dagegen  der  Vater  den  von  ihm  begünstig- 
ten^^) Sohn  durch  gewisse  Geschenke*«)  bevorzugen  kann,  die  nicht 
koUationspflichtig  sind;* 7)  die  Töchter,  die  eine  Mitgift  zu  Lebzeiten 
des  Vaters  erhalten  haben,  sind  von  der  Erbschaft  ausgeschlossen. 


*>)  §§  6—10, 14  (gpecies  des  Menachenraaba,  8.  daza  §  24  des  Codex)  25,  253, 
255  f.,  259  f. 

»•)  §§  22-24. 

»^)  §§  15-20. 

")  §§  49-52,  100-103,  111,  113-119. 

••)§§  57  f. 

")  §§  21,  58-56,  59,  266,  267,  254  f.,  263  f.  (Über  Schäden  durch  beruf- 
liche Kunstfehler  s.  unten.) 

")  §§  60-65. 

")  §§  108-111. 

»0  §  1Ö4. 

•8)  gg  215—217,  221-223. 

«»)  §  224. 

*o)  §§  218—220. 

«)  §  225. 

")  §§  226  f. 

")  §§  228-238. 

")  Codex  §§  165,  167. 

^')  Den  «ersten  in  seinem  Auge*  (Mfiller  S.  134);  den  Sohn  «dessen  Auge 
voran  ist,  d.  h.  den  er  vorzieht*  (Eohler-Peiser  S.  47). 

**)  Der  Codex  hat  auch  hier  nicht  generalisiert,  sondern  ausdrücklich  und  aus- 
schließlich »Acker,  Garten  und  Haus*  als  Objekte  dieser  Schenkung  angeftthrt. 

*0  Codex  §  166;  Kohler-Peiser  S.  47,  125.    MttUer  S.  44,  134. 

4* 
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die  nicht  Ausgestatteten  erhalten  einen  Erbteil  zur  Nutznießung  auf 
Lebenszeit  ^^)  bezw.  eine  entsprechende  Mitgift.^^) 

Abschließend  und  zusammenfassend  sei  bemerkt: 
Der  Codex  Hammurabis  ist  allem  Anscheine  nach  nicht  ein 
erschöpfendes,  auf  sich  selbst  beruhendes  Gesetzbuch,  sondern  das 
AusfQhrungsgesetz  zu  einem  als  bekannt  vorausgesetzten  Grund- 
gesetzgebungswerke, das  für  uns  verloren  gegangen  ist.  Die  mosaische 
Gesetzgebung  weist  mit  der  babylonischen  zur  Zeit  Hammurabis 
vielfach  Übereinstimmung  und  viele  Ähnlichkeit  auf,  hat  aber  auch 
wesentliche  Divergenzen.  Daß  die  jüdische  Gesetzgebung,  wie  die 
jüdische  Kultur  überhaupt,  aufier  der  ägyptischen  Kultur,  aus  der 
sie  hervorgegangen  ist,  auch  von  der  babylonischen  wesentlich  be- 
einflußt ist,  läßt  sich  als  festgestellt  annehmen.  ^^)  Der  kulturhisto- 
rische Wert  des  mosaischen  Gesetzgebungswerkes  wird  dadurch 
nicht  beinträchtigt.  Dies  schon  um  deswillen,  weil  in  wesentlichen 
Punkten,  namentlich  in  Fragen  der  Sozialethik,  die  Thora  von  einem 
Geiste  der  Humanität  getragen  ist,  der  in  dem  Gesetzgebungswerke 
Hammurabis  nur  recht  vereinzelt  und  unzureichend  zu  finden  ist. 

§  10.    Die  vedischen  Arier. 

Die  Kenntnis  des  Lebens,   der  Kultbräuche  und  der  Rechts- 
verfassung   der    alten    I  n  d  e  r  ^)    ist    uns    durch    die    erhaltenen 


*«)  Codex  §§  180,  181,  183. 

")  Codex  §  184. 

'^)  Über  das  Yerhftltiiis  zwischen  dem  Codex  und  der  Bibel  s.  die  Literatur- 
angaben  oben  in  Note  27.  Vgl.  ferner  namentlich:  D.  H.  Müller,  Über  die  Gesetze 
Hammurabi's  S.  45.  Oettli,  Das  Gesetz  Hammurabi's  und  die  Thora  Israels,  S.  30 — 38, 
35,  85  f.    Kohler-Peiser,  Hammurabi's  Gesetz,  S.  126  Note  2. 

^)  Zn  dem  Folgenden  vgl.:  Zimmer,  Altindisches  Leben.  Die  Kultur  der  vedi- 
schen Arier  nach  den  SamhitS  dargestellt,  Berlin  1879.  (Eine  vom  internationalen 
Orientalistenkongreß  in  Florenz  gekrönte  Preisschrift)  Syntaktische  Forschungen 
von  B.  Delbrück  und  E.  Windisch,  2  Bd.  Altindische  Tempuslehre  von  B.  Delbrück, 
HaUe  1877. 

Leist,  Graeco-italische  Rechtsgeschichte,  Jena  1884.  Leist,  Alt-Arisches  Jus 
Gentium,  Jena  1889.  Leist,  Alt- Arisches  Jus  civile,  1.  Abt.,  Jena  1892,  2.  Abt.,  Jena 
1896.  Hegel,  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Philosophie  I,  WW.  13,  S.  145 
bis  168.  Bluntschli,  in:  Deutsches  Staatswörterbuch  von  Bluntschli  und  Brater,  8.  Bd., 
Stuttgart  und  Leipzig  1864,  S.  483— 485.  Theodore  Benfey,  A  sanskiit-engliah  dic- 
tionary,  London  1866,  p.  432  sq.  Twesten,  Die  religiösen,  politischen  und  soEialen 
Ideen  der  asiatischen  Kulturvölker  und  der  Ägypter,  Bd.  I,  Berlin  1872,  S.  163—313; 
441—536.  Max  Müller,  Essays,  H.  Bd.,  Beiträge  zur  vergleichenden  Mythologie  und 
Ethologie,  ins  Deutsche  übertragen,   Leipzig  1869,  S.  265—315.    Du-Bois-Reymond, 
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Veden*)  vermittelt.    Die  vedischen  Arier  waren,  als  ihr  Wanderleben 
sie  an  den  Indus  nnd  in  das  Penjäb  führte,  zwar  noch  überwiegend 


Eultorgesoliichte  und  NatorwiBsenschaft,  Vortrag  vom  24.  März  1877,  2.  Abdr.,  1878, 
S.  8—10.  Julius  Lippert,  Allgemeine  Gescliichte  des  Priestertnms,  II.  Bd.,  Berlin 
1884,  S.  344-434. 

Weber,  Indische  Stadien,  18  Bde.,  1850—1898.  (Darans  insbesondere:  Enhn, 
Zur  ältesten  Gescbichte  der  indogermanischen  Völker,  Bd.  I,  S.  321—363.  A.  F. 
Stenzler,  Zur  Literatur  der  indischen  Gesetzbücher,  Bd.  I,  S.  232—246.  v.  Eckstein, 
Ueber  die  Grundlagen  der  indischen  Philosophie  und  deren  Zusammenhang  mit  den 
PhiloBophemen  der  westlichen  Völker,  Bd.  2,  1853,  S.  369—888.  Weber,  Vedische 
Hodbzeitssprilche,  Bd.  5,  1862,  S.  177—266.  E.  Haas,  Die  Heiratsgebrftuche  der  alten 
Inder,  nach  den  Gphyasütra  (mit  Zusätzen  von  Weber),  Bd.  5,  S.  267—412.  Th. 
Aufrecht,  Die  Hymnen  des  Rigreda,  I.  Teil,  Maij^ala  I— VI  (bildet  den  6.  Band  von 
Weber,  Indische  Studien,  erschienen  BerUn  1861).  Weber,  CoUectanea  Über  die 
Eastenyerhftltnisse  in  den  Brähma^a  und  Sfttra,  Bd.  10,  Leipzig  1868,  S.  1—160. 
Weber,  Zur  Eenntnis  des  indischen  Opferrituals,  Bd.  10,  S.  321—396;  Bd.  13,  1873, 
S.  217—292).  Verschiedene  Aufsätze  und  Abhandlungen  in  der  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Rechtswissenschaft.  (Julius  Jelly,  Über  die  Systematik  des  indischen 
Rechts,  Bd.  1, 1878,  S.  234—260;  Bemhöft,  Über  die  Grundlagen  der  Rechtsentwicke- 
lung bei  den  indogermanischen  Völkern,  Bd.  2,  S.  266;  Eohler,  Rechtshistorische  und 
vergleichende  Forschungen,  Bd.  3,  1881,  S.  342  ff.,  393  ff.;  Jelly,  Die  juristischen  Ab- 
schnitte aus  dem  Gesetzbuch  des  Manu,  Bd.  3,  S.  232—283;  Bd.  4,  1883,  S.  821  bis 
861;  Bemhöft,  Altindische  Familienorganisation,  Bd.  9,  1891,  S.  1—45;  Jelly,  Das 
altindische  Strafrecht  nach  der  Mit&k§arft,  Bd.  16,  1903,  S.  108—178;  Eohler,  Das 
indische  Strafrecht,  Bd.  16,  S.  178—202.)  Holzmann,  Sünde  und  Sühne  in  den 
Rigvedahymnen  und  den  Psalmen,  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und 
Sprachwissenschaft,  Bd.  15,  1884,  S.  1—18.  Arnold  Hirzel,  Gleichnisse  und  Meta- 
phern im  Rgveda  in  kulturhistorischer  Hinsicht  zusammengestellt  und  verglichen  mit 
den  Bildern  bei  Homer,  Hesiod,  Äschylus,  Sophokles  und  Euripides.  In  der  Zeit- 
schrift für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft,  Bd.  19,  1889,  S.  276—313, 
347 — 415.  Ludwig  Günther,  Die  Idee  der  Wiedervergeltung  in  der  Geschichte  und 
Philosophie  des  Strafrechtes,  Abi  I,  Erlangen  1889,  S.  31—42.  Lefmann,  Geschichte 
des  alten  Indiens  (Oncken,  Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldarstellungen,  I.  Haupiabt, 
3.  Teil)  Berlin  1890.  Rocholl,  Die  Philosophie  der  Geschichte,  ü.  Bd.,  Göttingen 
1893,  S.  167—176.  Schäffle,  Bau  und  Leben  des  sozialen  Eörpers,  2.  Aufl.,  Tübingen 
1896,  II.  Bd.  Spezielle  Soziologie,  S.  642.  Max  Müller,  The  six  Systems  of  Indian 
Philosophy,  1899.  Arthur  Pfungst,  Aus  der  indischen  Eulturwelt.  Gesammelte  Auf- 
sätze, Stuttgart  1904.  Gumplowicz,  Geschichte  der  Staatstheorien,  Innsbruck  1905, 
S.  13 — 21.  (Much,  Matthäus,  Die  Heimat  der  Indogermanen  im  Lichte  der  urgeschicht- 
lichen Forschung,  Berlin  1902,  2.  Aufl.,  Jena  1904,  sucht  nachzuweisen,  daß  die 
Heimat  der  Indogermanen  nicht  in  Asien,  sondern  im  nordwestlichen  Europa  gelegen 
sei.)    Siehe  femer  die  im  I.  Bande  dieses  Werkes  S.  1— 3  angeführte  Literatur. 

')  Über  die  Bedeutung  von  Veda  vgl.  Bd.  I,  S.  1,  Note  2.  Die  Dichter  der 
indischen  Veden  lebten  etwa  dreitausend  bis  viertausend  Jahre  vor  Säyana  Äkftrya, 
der  den  alten  Eommentar  zum  Rigveda  zusammengestellt  hat.  Sftyana  Akärya  lebte 
etwa  1400  n.  Chr. 
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Hirtenvolk,  gingen  aber  daneben  schon  zum  Ackerbau  über  und  ge^ 
langten  hierdurch  zur  Seßhaftigkeit.  Sie  wohnten  in  gemeinsamen  An* 
siedelungen.')  Den  staatsrechtlichen  Verband  der  indischen  Arier  hat 
man  sich  ähnlich  jenem  der  alten  Germanen  zu  denken;  eine  gro£e 
Anzahl  selbständiger  Stämme,  die  sich  nur  zu  Beutezügen  oder  zur 
Abwehr  feindlicher  Angriffe  enger  zusammenschlössen.  Der  Stamm 
zerfiel  in  mehrere  Gaue,  diese  in  Ortschaften.  Die  Regierung  der 
einzelnen  Staatenstämme  war  monarchisch.  Der  König  hat  im  Krieg 
den  Oberbefehl,  ist  »satpati' ;  er  veranstaltet  das  Opfer,  beanspracht 
Gehorsam  in  Krieg  und  Frieden.  Zugleich  bestehen  Yersammlungen 
des  Dorfs,  der  Gaue,  des  Stammes.^) 

Ob  die  indischen  Kasten  bereits  zur  vedischen  Zeit  bestanden, 
ist  strittig.^)  Die  oberste  und  bevorzugte  indische  Kaste  ist  jene 
der  Brahmanen.^)  Die  zweite  Kaste  im  brahmanischen  Staatswesen 
ist  der  kriegerische  Adel,  die  Ritter.  Brahmanen  und  Adel  lebten 
auf  Kosten  der  Gemeinfreien;  die  Masse  des  Volks  sank  zur  dritten 
Kaste,  minderen  Rechtes,  herab,  die  als  Yai^ya  oder  Arya  bezeichnet 
wird.  Die  4.  Kaste  bildeten  die  9^dra,  deren  Rechte  auf  die  blo&e 
Existenz  beschränkt  waren.  7) 

Die  Ehe  war  de  iure  polygamisch;  doch  wurde  regelmäßig 
monogamisch  gelebt,  nur  die  Könige  und  Vornehmen  hatten  mehrere 
Frauen;   ob   diese  gleichberechtigte  Ehefrauen  oder  Kebsen   neben 


')  grSma,  Dorf,  samt  zugehörigem  bebautem  und  beweidetem  Land.  Gegen- 
satz: aranya,  .die  Wildnis*,  das  unkultivierte,  teils  mit  Wald  bestandene  Land. 
(Zimmer,  Altindisclies  Leben,  S.  141;  Leist,  Alt-Arisches  Jus  gentium,  S.  81—44.) 
Über  das  Wirtschafteleben  der  vedischen  Arier  vgl.  Zimmer,  Altindisches  Leben, 
S.  221—235  (Viehzucht),  S.  235—243  (Ackerbau),  S.  248—245  (Jagd),  S.  245—255 
(Gewerbe  etc.),  S.  255—260  (Handel  und  Schiffahrt). 

^  Zimmer,  Altindisches  Leben,  S.  119  ff.,  158  ff.  Kuhn,  Zur  ältesten  Geschichte 
der  indogermanischen  Völker,  in:  Weber,  Indische  Studien,  Bd.  I,  S.  321—363;  332 
(,gopft,  . .  .  ursprünglich  der  Kuhhirt,  dann  aber  Schützer  und  Behüter,  namentlich 
als  Beiwort  der  Götter,  und  endlich  der  König  ...'*). 

^)  Zimmer,  Altindisches  Leben,  S.  186.  Über  Bedeutung  und  Ursprung  des 
Wortes  Kaste  vgl.  Max  Müller,  Essays,  Bd.  II,  Beiträge  zur  vergleichenden  Mytho- 
logie und  Ethologie,  S.  265—315. 

*)  brfthmanä,  d.  h.  Nachkommen  der  Weisen  und  priesterlichen  Sänger  (brah- 
män):  vgl.  Weber,  Über  Haug*s  Aitareya-Brfthmana,  in:  Weber,  Indische  Studien, 
Bd.  9,  1865,  S.  352;  Zimmer,  Altindisches  Leben,  S.  205. 

')  Vgl.  Twesten,  Die  religiösen,  politischen  und  sozialen  Ideen  der  asiatischen 
Kulturvölker  und  der  Ägypter,  IL  Bd.,  S.  173—251;  Zimmer,  Altindisches  Leben, 
S.  205—216. 
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einer  Frau  waren,  ist  strittig.  Dem  verstorbenen  Familienhaupte 
sukzedierte  als  paterfamilias  der  älteste  Sohn.^) 

Das  Feuer  der  Bestattung  vernichtet  nur  den  Leib,  die  Persön- 
lichkeit des  Gestorbenen  ist  unvergänglich.  Der  Seelenwandenmgs- 
glaube  findet  sich  in  den  Veden  noch  nicht. ^) 

Betreffs  des  Kultes  und  der  religiösen  Anschauungen  im  all- 
gemeinen erlaube  ich  mir  auf  den  ersten  Band  meines  Systemes 
(S.  1  bis  3  nebst  Noten)  zu  verweisen. 

Im  engen  Zusammenhange  mit  den  religiösen  und  religions- 
philosophischen Ansichten  stehen  gewisse  rechtsphilosophische  Orund- 
anschauungen  der  alten  Arier,  die  für  die  spätere  Bechtskultur  ein- 
schließlich der  Ethik  (der  Griechen  und  Bömer)  höchst  bedeutsame 
Vorläufer  darstellen.  In  Betracht  kommen  fünf  Begriffe,  die  als 
Normen  erachtet  werden:  das  rita,  das  vrata,  das  dharma,  das 
dhäma  i^^fug)  und  das  svadhä  {l&og).^^) 

1.  Bita  bedeutet:  ^^) 

a)  die  Weltorganisation,  Ordnung  von  Sonne  und  Mond,  Tag 
und  Nacht,  und  zwar  erscheint  nicht  der  Dualismus,  der  sich 
in  diesem  Werden  und  Vergehen  offenbart,  als  das  Charakte- 
ristische, sondern  die  unabänderliche  Ordnung,  die  in  diesem  be- 
ständigen Wechsel  zutage  tritt.  Das  Feststehende,  Gesetzmäßige, 
das  ideelle  Beharrungsmoment  in  der  Erscheinungen  Flucht. 

b)  Die  irdische  Naturorganisation,  die  auf  göttliche  Einrich- 
tungen zurückgeführt  wird.  Die  Ordnung  des  irdischen  Daseins, 
wie  sie  sich  (für  den  teleologisch-anthropozentrischen  Beschauer) 
in  der  Einrichtung  des  Laufes  der  äcker-  und  wiesenbefruch- 
tenden Flüsse,  im  Vorhandensein  der  nahrungspendenden  Milch- 
kuh, der  Geschlechtsteilung  bei  Göttern,  Menschen  und  Tieren, 
in  der  Existenz  der  Ehe,  der  hausväterlichen  und  der  könig- 
lichen Gewalt,  den  menschlichen  Heimstätten  und  in  der  Ver- 
antwortlichkeit des  Menschen  für  seine  bösen  Taten  offenbart. 

Ich  erlaube  mir,  hier  nachdrücklich  darauf  zu  verweisen, 
daß  wir    bei   den   vedischen    Ariern    eine   Wahrnehmung   machen, 


>)  Zimmer,  AltindiBches  Leben,  S.  305—386;  Twesten  a.  a.  0.  S.  292. 

Die  yermntang,  daß  bei  dem  ansclieii  Urvolke  auch  Polyandrie  vorgekommen 
sei,  spricht  Bemhdft  aas  (Altindiache  Familienorganisation;  Zeitschrift  fUr  ver- 
gleichende Bechtswissenscliaffc,  Bd.  9,  S.  1  —45). 

»)  Zimmer,  Altindiaches  Leben,  S.  408—428. 

^®)  Leist,  Gkaeco-italische  Rechtsgeschichte,  Jena  1884,  S.  175  £L 

1^}  Leist,  Ghraeco-italische  Rechtsgeschichte,  S.  187—199. 
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die  wir  in  anderer  Form  bei  den  alten  Ägyptern  konstatieren 
konnten. 

Hier  wie  dort  wird  nämlich  das  Wesen  und  die  aus- 
schlaggebende Bedeutung  der  Kraft  für  die  philosophische 
Erklärung  der  Welt  und  des  Menschendaseins  und  -Sollens 
(wenn  auch  nicht  logisch  deduziert,  so  doch)  mit  aller  Schärfe 
und  Klarheit  empfunden.  Den  Ägyptern  ist  die  lebenspendende 
Natur  in  ihren  Kraftäußerungen  die  Gottheit;  den  Ariern  be- 
deutet die  in  der  Ordnung  (Weltordnung,  Natur-  und  Menschen- 
ordnung) sich  offenbarende  Kraft  den  unmittelbaren  Aus- 
fluß des  göttlichen  Wesens. 

In  dem  rita  der  Inder  erblickt  Leist  mit  Recht  den  Vor- 
läufer des  sachlich  gleichbedeutenden  lateinischen  ratum 
(ratio).i«) 

Neben  dieser  fundamentalen  Wichtigkeit  des  rita  treten  die 
Begriffe  vrata,  dhäma,  svadhä  und  dharma  an  Bedeutung  zurück. 
Sie  alle  stehen  zugleich  in  Abhängigkeit  von  dem  rita,  verhalten 
sich  zu  diesem  wie  das  Einzelne  zum  Ganzen,  als  blofie  Teile 
oder  species. 

2.  Während  rita  den  Gesamtkomplex  der  heiligen  Ordnung 
bezeichnet,  ist  vrata  ein  einzelner  Punkt  der  göttlichen  Ordnungs- 
vorschriften oder  eine  geschlossene  Mehrheit  solcher  Punkte. 

3.  Svadhä  ist  das  Gesetzmäßige,  das  auf  Grund  des  rita  in 
feststehender  Ordnung  Wiederkehrende,  z.  B.  eine  regelmäßige  Übung, 
Sitte. 

4. ,  Am  nächsten  steht  dem  Bitap-Begriffe  der  des  dhäma  (Themis). 
Nach  dem  Rita-Begriff  kann  man  an  sich  die  heilige  Gesamtordnung 
des  All  als  mit  dem  Varuna  (seil,  einem  der  drei  obersten  Götter) 
identifiziert  denken,  wonach  also  pantheistisch  das  All  in  seiner  Ord- 
nung nicht  als  Werk  des  schon  vorhandenen  Varuna,  sondern  Varuna 
als  die  Begriffszusammenfassung  des  AU's  angesehen  wird.  Nimmt 
man  umgekehrt  den  Varuna  rein  als  Geist,  und  die  Ordnung  des  All 
als  seine  Satzung,  so  hat  man  den  Begriff  des  dhama.*^') 

5.  dharma  l)edeutet  das  rita  in  seiner  Funktion  der  Belohnung 
des  Guten  und  Bestrafung  des  Bösen.  Auch  die  Gottheiten  werden 
hiernach  verehrt,  um  von  ihnen  Lohn  als  Äquivalent  für  das  ihnen 
genehme  Opfer,  und  nicht  Strafe  zu  erhalten  (do  ut  des),    und  gött- 

")  Graeco-italische  Rechtsgeschichte,  S.  199—205;  221,  Alt-Arisches  Jus 
civile,  IL  Abt,  S.  6. 

**)  Leist,  Graeco-italische  Rechtsgeschichte,  S.  197. 
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liches  Gesetz,  derselben  OrganisatioD  und  Struktur,  wie  das  Kult* 
Verhältnis,  unterstehend,  ist  auch  das  staatliche  Becht  nach 
indischer  Auffassung.    Alles  Recht  ist  Ritualrecht. ^^) 

Dharma  ist  demnach  auch  der  Komplex  der  heiligen 
Pflichten.  Die  vier  altarischen  Pflichten  und  fünf  weitere  Grund- 
gebote ergeben  die  Hauptbestandteile  der  Ethik.  Die  vier  Gebote 
lauten:  Du  sollst  die  Götter  ehren;  Du  sollst  die  Eltern  ehren;  Du 
sollst  das  Vaterland  ehren;  Du  sollst  den  Gast  (den  Schutzbedürftigen 
überhaupt)  ehren.  Dazu  treten  die  weiteren  f&nf  Satzungen:  Du 
sollst  Dich  rein  halten.  Du  sollst  Deine  Sinne  im  Zauipe  halten  (in- 
sonderheit nicht  schänden).  Du  sollst  nicht  töten,  Du  sollst  nicht 
stehlen,  Du  sollst  nicht  lügen.  ^^) 

Die  Gebote  sind  primär  an  den  Haushalter,  an  den  Familien- 
vater gerichtet,  der  die  Familie  vertritt  und  andererseits  Richter- 
gewalt und  Strafrecht  im  Kreise  des  Hauses  ausübt.  ^<) 

Dharma  hatte  die  mehrfache  Bedeutung  des  Gerechten  und 
Sittlichen  und  des  Handelns  nach  dem  gerechten  und  sittlichen  Maß- 
stabe und  gemäß  der  hergebrachten  Sitte.  ^7)  — 

Die  weitgehende  Ausbildung  sittlicher  Begriffe  ist  aber  nicht 


'^)  Leist,  Graeco-italifiche  Rechtsgeschichte,  S.  197  f.,  218.  Leist,  Alt-Arisches 
Jas  gentium,  S.  573,  Leist,  Alt-Arisches  Jus  civüe,  1.  Abt.,  S.  16—23.  S.  auch 
Bluntschli,  Art.  Recht,  Rechtsbegriff  im  Deutschen  StsatswÖrterbuch  von  BluntschÜ 
and  Brater,  Bd.  8,  S.  483-^485. 

'')  Leist,  Alt-Arisches  Jus  gentium,  S.  172—384;  Leist,  Alt- Arisches  Jus 
chrüe,  1.  Abt,  S.  16—28;  61—458. 

>>)  Jjeist,  Alt-Arisches  Jus  gentium,  S.  59—171;  385—567. 

'^)  Benfey,  A  sanskrit-english  dictionary  p.  432  fOhrt  folgende  elf  Bedeutungen 
▼on  dharma  (einer  yerkflrzten  Form  von  dharman)  an:  1.  virtue,  2.  merit,  3.  right, 
4.  law,  5.  duty,  6.  justice,  7.  character,  qualiiy,  8.  resemblance,  9.  sacrifice,  10.  per- 
sonified  justice,  11.  =yama;  the  judge  of  the  dead.  —  S.  auch  BemhOffc,  Über  die 
Grandlagen  der  Rechtsentwickelung  bei  den  indogermanischen  Völkern,  in  der  Zeit- 
schrift für  yergleichende  Rechtswissenschaft,  Bd.  11,  S.  266.  —  Beachtlich  und  inter- 
essant erscheinen  folgende  handeis-  und  gewerbepolizeiliche  Bestimmungen  aus  dem 
Gesetzbuche  des  Manu,  die  darauf  zielen,  gerechte  Preisbestimmungen  herbeizu- 
führen: ....  4Q1.  Bei  allen  Waren  soll  der  König  den  Tarif  fOr  Kauf  und  Verkauf 
dwselben  festsetzen,  nachdem  er  ihre  Herkunft,  ihren  Bestimmungsort,  die  Zeitdauer, 
wShrend  deren  sie  sich  auf  Lager  befanden,  den  (vom  Verkäufer  zu  machenden) 
Profit  und  die  Auslagen  (des  Verkäufers)  festgestellt  hat.  402.  Alle  fOnf  Tage  oder 
aUe  vierzehn  Tage  soll  der  König  den  Preis  der  Waren  den  Kauf  leuten  öffentlich 
aufs  neue  verkflndigen.  403.  Jede  Wage  und  jedes  Gewicht  soll  neu  geaicht  sein, 
und  immer  yon  sechs  zu  sechs  Monaten  soll  er  es  wieder  prttfen.*  (Jelly,  Die 
juristischen  Abschnitte  aus  dem  Gesetzbuch  des  Manu;  Zeitschrift  für  vergleichende 
Rechtswissenschaft  IV,  8.  339.) 
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stets  eine  Gewähr  für  die  Betätigung  eines  sittlichen  Lebens.  Man 
möchte  fast  eher  annehmen,  daß  das  Überwuchern  der  weltlichen 
Strebungen  und  die  damit  verbundenen  Schädigungen  zur  Ausbildang 
ethischer  Lehren  hinwirken,  wie  man  im  Hause  des  Kranken  eher 
Medizin  antrifft,  als  beim  Gesunden.  Überschwenglich  werden  in 
den  vedischen  Schriften  die  Wasser  gepriesen  und  ihr  gesundheit- 
licher Wert.  Aber  das  vedische  Volk  ist  trunken  des  berauschenden 
Soma.  Spiel-  und  Trinkexzesse  sind  häufige  Erscheinungen.  *>)  Auch 
nach  Reichtum  trachteten  die  vedischen  Inder  sehr  und  schätzten 
ihn  ungemein  hoch.**)  Demgemäß  waren  auch  die  Verbrechen 
den  vedischen  Ariern  wohl  bekannt.  Die  Götter  wurden  um  Schatz 
angefleht  gegen  nächtliche  Räuber  und  Wegelagerer,  Diebe  und  Trug- 
sinner. Verleumdung  und  Falschheit,  wie  Meineid  (falsches  Schwören 
bei  den  Göttern)  kamen  vor.*<>) 

Beachtlich  fQr  die  Deutung  strafrechtsphilosophischer  Grund- 
begriffe ist,  daß  die  im  germanischen  Rechte  zu  hoher  Bedeutung 
gelangte  Friedlosigkeit  bereits  im  Strafrechte  der  vedischen  Arier 
besteht.  Wer  sich  durch  ein  Verbrechen  der  arischen  Gemeinschaft 
unwürdig  erweist,  wird  ausgestoßen,  muß  flüchtig  werden.  («Ein 
derart  Flüchtiger  hieß  parävrj;  vergleiche  dieselbe  Sitte  bei  den  Ger- 
manen und  den  aus  derselben  Wurzel  gebildeten  Ausdruck:  ags. 
vrecca,  alts.  wrekkio,  ahd.  reccho,  altn.  rekr.**0  ^^^  milderer 
Schuld  trat  körperliche  Züchtigung  ein.  Das  Gottesurteil  diente  zur 
Entscheidung  schwieriger  Rechtshändel.'*) 

Die  Begriffe  der  Zivilschuld,  moralischen  Schuld  und  strafrecht- 
lichen Schuld  sind  in  älterer  Zeit  sprachlich  nicht  differenziert.  *') 

§  11.    Der  Israelitisehe  Staat. 

Das  mosaische  Gesetzgebungswerk, ^)  das  nach  der  Tra- 

")  Zimmer,  Altmdisches  Leben,  S.  272—276;  288—287. 

>*)  Hiizel,  Gleichnisse  nnd  Metaphern  im  Bgveda,  S.  406—408. 

<o)  Zimmer,  Altindisches  Leben,  S.  177  ff. 

")  Zimmer,  S.  185. 

")  Zimmer,  8.  181—183. 

'*)  Zimmer,  S.  181:  .Der  eigentliche  Begriff  für  Schuld  ist  rqa:  ri)Syan  schuld- 
und  schnldenbeladen  ist  der  Spieler  (Ry.  10,  34,  10),  der  seine  Familie  ins  ünglAck 
brachte  und  im  Dunkel  der  Nacht  an  fremder  Habe  sich  vergreifen  will;  rqa  schuldig 
heißt  der  Dieb  (tftyu)  Ry.  6, 12,  5.  öfters  hat  rna  den  speziellen  Begriff  yon  Schuld 
gleich  Darlehen." 

^)  Vgl.  zu  dem  folgenden: 

Michaelis,  Mosaisches  Recht,  6  Teile,  Biehl  1777.  Diderot^  Oeuvres,  publik 
par  Naigeon,  Paris.  An  YIJI  T.  VI,  p.  98—239.   Moses  Mendelsohn,  Bitnalgesetie  der 
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dition  unmittelbar  auf  göttliche  Inspiration  zurückführt,  nach  der 
historischen  Anschauung  von  ägyptischen  und  babylonischen  Eultur- 
elementen  beeinflußt  ist,  hat  seine  außergewöhnliche  Bedeutung  für 
die  abendländische  Rechtswirtschaftskultur  nicht  nur  um  deswillen, 
weil  das  Christentum  aus  jüdisch-mosaischem  Boden  äußerlich  heraus- 
gewachsen wäre  und  das  Mittelalter  politisch  vielfach  durch  die  alt- 
testamentliche  Anschauungswelt  beeinflußt  wurde,  sondern  weil  die 
Grundbestandteile  der  christlichen  Ethik  bereits  im  Juden- 
tum in  nuce  enthalten  waren.  Wenn  man  den  israelitischen  Staat 
ins  Auge  faßt,  kann  man  nämlich  zwei  Kulturen  in  ihm  vertreten 
finden,  die  Beste  der  alten  ägyptisch-babylonischen  Kultur  und  die 

Jnden  betreffend  Erbschaften,  yormimdschaftssachen,  Testamente  und  Ehesachen, 
soweit  sie  das  Mein  und  Dein  angehen,  5.  Aufl.,  Berlin  1826.  Wallen,  Histoire  de 
Tesclavage  dans  Tantiquit^,  Tome  I,  Paris  1847,  p.  1—54  passim.  Saalschutz,  Das 
Mosaische  Recht  nebst  den  yeryoUstSndigenden  talmndisch-rabbinischen  Besiun- 
mmigen,  2.  Aufl.,  I.,  II.  Teil,  Berlin  1858. 

Geyer,  Geschichte  nnd  System  der  Rechtsphilosophie  in  Gnindzttgen,  S.  7. 
Trendelenbnrg,  Natorrecht  auf  dem  Grunde  der  Ethik,  2.  Aufl.,  S.  104—109.  (Raden- 
haosen)  Isis.  Der  Mensch  und  die  Welt,  IL  Bd.,  Hamburg  1863,  S.  63,  342.  Bluntschli, 
Art.  Recht,  Rechtsbegriff.  Im  Deutschen  StaatswOrterbuch  von  Bluntschli  und 
Brater,  8.  Bd.,  S.  481--483.  Twesten,  Die  religiösen,  politischen  und  sozialen  Ideen 
der  asiatischen  EoltarvOlker  und  der  Ägypter,  IL  Bd.,  S.  545—674.  Friedrich  Bleek, 
Einleitung  in  die  heilige  Schrift,  1.  Tdl  Einleitung  in  das  alte  Testament  von  F. 
Bleek,  herausgegeben  von  Johannes  Bleek  und  Adolf  Kamphansen,  4.  Aufl.,  nach  der 
Yon  A.  Eamphausen  besorgten  3.  bearbeitet  von  J.  Wellhausen,  Berlin  1878.  J.  Well- 
hansen, Prolegomena  zur  Geschichte  Israels,  2.  Ausgabe  der  Geschichte  Israels,  Bd.  I, 
Berlin  1883.  J.  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte,  4.  Ausgabe,  Berlin 
1901.  Alfred  Juncker,  Die  Ethik  des  Apostels  Paulus,  I.  Hftlfte,  Halle  a./S.  1904, 
8.  16^18.  Leist,  Graeco-italische  Rechtsgeschichte,  S.  742—758.  Julius  Lippert, 
Allgemeine  Geschichte  des  Priestertums,  IL  Bd.,  Berlin  1884,  S.  1—290.  Pfleiderer, 
Religionsphilosophie  auf  geschichtlicher  Grundlage,  2.  Aufl.,  2.  Bd. :  Genetisch-speku- 
lative Religionsphilosophie,  Berlin  1884,  S.  502.  L.  Günther,  Die  Idee  der  Wieder- 
vergeltung in  der  Geschichte  und  Philosophie  des  Strafrechts,  Abt.  I,  S.  42—62. 
Bocholl,  Die  Philosophie  der  Geschichte,  11.  Bd.,  Göttingen  1893,  S.  233—241.  Renan, 
Histoire  du  peuple  d'IsraCl,  T.  I,  1887;  II,  1889.  Renan,  Geschichte  des  Volkes  Israel, 
deutsch  von  Schaelsky,  Bd.  I,  Berlin  1894.  Steinthal  und  Misteli,  Abriß  der  Sprach- 
wissenschaft, IL  Teil  Charakteristik  der  haupis&chlichsten  Typen  des  Sprachbaues 
von  Misteli,  Neubearbeitung  des  Werkes  von  Prof.  H.  Steinthal  (1861),  Berlin  1893, 
S.  414  f.  Stade,  Geschichte  des  Volkes  Israel  I  (W.  Oncken,  Allg.  Geschichte  in 
Einzeldarstellungen,  I.  Hauptabt.,  6.  T.,  1.  Bd.),  Berlin  1887. 

Jellinek,  Allgemeine  Staatslehre,  S.  262 — 264.  (Houston  Stewart  Chamberlain, 
Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts,  I.  Hälfte,  3.  Aufl.,  München  1901,  S.  218  bis 
249.)  R.  Schmidt,  Allgemeine  Staatslehre,  IL  Bd.,  1.  Teil,  S.  68—72.  (Erich  Bischoff, 
Die  Kabbalah.  Einführung  in  die  jüdische  Mystik  und  Geheimwissenschaft,  Leipzig 
1903.)    S.  Oettli,  Das  Gesetz  Hammurabis  und  die  Thora  Israels. 
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Anfänge  einer  neuen  geläuterten  Ideenwelt,  die  sich  um  den  Mono^ 
theismus  als  Erystallisationspunkt  ansetzt. 

Man  hat  darüber  gestritten,  ob  der  israelitische  Staat  eine  Theo- 
kratie  darstelle  oder  nicht.*)  Die  Antwort  auf  die  Frage  gestaltet 
sich  verschieden  je  nach  dem  Begriffe,  den  man  mit  der  Bezeichnung 
theokratischer  Staat  verbindet.  Ich  möchte  die  Frage  offen  lassen. 
Die  jüdische  Auffassung  läßt  das  Recht  der  mosaischen  Gesetzgebung 
aus  göttlicher  Inspiration  entsprießen;  Recht,  Sittlichkeit  und  Sitte 
beruhen  gleichermaßen  auf  göttlicher  Vorschrift.  Der  Führer  des 
Volkes  im  Krieg  wie  im  Frieden  übt  zugleich  die  höchsten  priester- 
lichen Funktionen.  Gott  tut  durch  die  Propheten  in  Dingen,  die 
das  Wohl  des  Staats  betreffen,  dem  Volke  seinen  Willen  kund.  All 
dies  spricht  zwar  für  Bejahung  der  Theokratie.  Diese  Momente 
sind  aber  Wesensmerkmale  jeder  alten  Kultur  und  stehen  im  engsten 
Zusammenhange  mit  den  Anschauungen,  welche  die  Entstehung  von 
Recht  und  Gesetz  in  alter  Zeit  zu  begleiten  pflegen.  >)  — 

Nur  nebenbei  sei  ein  Punkt  erwähnt,  der  die  Überlegenheit 
und  den  weitvoraussehenden  Blick  des  Gesetzgebers  Moses  gegen- 
über dem  Werke  Solons  charakterisiert.  Jener  sah  vorher,  daß  der 
jüdische  Staat  früher  oder  später  monarchische  Regierungsform  an- 
nehmen werde  und  traf  Bestimmungen,  um  die  Verfassungsänderung 
ohne  Gewalt,  auf  dem  Boden  des  Rechts,  und  mit  Verhütung  einer 
Tyrannis  eintreten  zu  lassen.^)  Solon  dagegen  erwies  sich  hier  als 
der  Gesetzgeber  minderen  Geistes.^)  — 

Im  jüdischen  Gottesglauben  des  durch  Moses  zur  Volksreligion 
erhobenen^)  Monotheismus  tritt  eine  durchaus  treffende  religions- 
philosophische Idee  zu  Tage.'')    Es  gibt  nur  einen  Gott  und   sein 

*)  Vgl.  über  die  Frage  Michaelis,  Mosaisches  Recht,  Teü  I,  §§  85,  36.  Well- 
hausen,  Prolegomena  zur  Geschichte  Israels,  Bd.  I,  8.  435 — 451  (Die  Theokratie  als 
Idee  und  als  Anstalt). 

')  Siehe  Vorrede  dieses  Bandes.  Vgl.  auch  Blontschli,  Art  Recht,  Rechte- 
begriff  im  Deutschen  Staatswörterbnch,  S.  481  f. 

*)  Vgl.  Michaelis,  Mosaisches  Recht,  I,  §§  54—60. 

'^)  Treffend  Hegel,  Yorlesnngen  ttber  die  Geschichte  der  Philosophie,  I,  W. 
W.  13,  S.  181. 

^)  Twesten,  Die  religiteen,  politischen  und  sozialen  Ideen  der  asiatischen  Eultor- 
Völker  und  der  Ägypter,  II.  Bd.,  S.  578 :  »Nicht  die  Lehre  von  der  Einheit  Gottes 
dürfen  wir  als  mosaische  Schöpfung  betrachten  —  die  war  unzweifelhaft  &lter  — 
wohl  aber  den  kflhnen  Plan,  diese  Lehre  aus  dem  esoterischen  Dunkel  der  Priester- 
schnlen  zu  reißen  und  zur  herrschenden  Religion  des  ganzen  Volkes  zu  erheben.* 

')  VgL  die  Darlegung  bei  Renan,  Geschichte  des  Volkes  Israel,  Bd.  I,  S.  69 
bis  106. 
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Name  ist  Jahve.  Alle  Mythologie  und  jeder  Symbolismus  wird  ab- 
gelehnt und  doch  wird  der  die  Welt  erschaffenden  Gottheit  ein 
Name  beigelegt.  Renan  wirft  die  berechtigte  Frage  auf:  «Warum 
dem  Wesen  einen  Namen  geben,  das  einzig  in  seiner  Art  ist,  und 
keinen  Gattungsbruder  besitzt?''^)  Renan  findet  keine  Antwort,*)  gibt 
aber  für  Jahve  die  etymologische  Erklärung:  Wesen,  Odem,  Leben. 
Nun  wohl,  die  mosaische  Gottesauffassung  ist  durchaus  treffend. 
Oott  ist  das  Leben;  das  Leben  aber  ist  die  Kraft,  und  nur  die 
Kraft  ist  Realität  (Substanz).  Dementsprechend  ist  auch  die  kraft- 
volle Erhaltung  des  Staates  im  Ganzen  und  in  seinen  Glie- 
dern die  Grundidee  des  mosaischen  Gesetzgebungswerkes. 

Darum  besteht  allgemeine  Wehrpflicht,  ^o)  Deshalb  finden  auch 
periodische  Volkszählungen  statt,  die  sich  beim  ganzen  Volke  (mit 
Ausnahme  der  Leviten)  auf  die  erwachsenen  Männer  von  20  Jahren 
und  darüber  erstrecken.  ^^) 

Die  Idee  der  Kraft  findet  durch  die  mosaische  Gesetzgebung 
auch  in  wirtschaftlichen  Fragen  weitgehende  Berücksichtigung, 
und  zwar  in  doppelter  Hinsicht.  Einmal  bezüglich  der  Produktion, 
dann  aber  auch  in  Ansehung  des  Konsums. 

In  der  Produktion  geht  die  Fürsorge  des  Gesetzgebers  dahin, 
reine  Landwirtschaftskulturen  und  Tierrassen  zu  erzielen.  Daher 
das  Verbot,  den  Acker  mit  zweierlei,  d.  i.  mit  gemischtem  Samen  zu 
besäen.  Dies  gilt  besonders  auch  bezüglich  der  Weinberge.^')  Deshalb 
auch  das  Verbot  der  Paarung  verschiedener  Tiergattungen,  ja  sogar 
das  Verbot,  ein  halbleinenes  und  halbwollenes  Kleid  zu  tragen.^') 

Die  Lebensführung  des  israelitischen  Volkes  soll  nach  der  mosa- 
ischen Gesetzgebung  derart  gestaltet  sein,  daß  die  Kraft  des  Einzelnen 
zugleich  mit  jener  des  Ganzen  erhalten  bleibe  und  erhöht  sei:  Kraft- 


*)  Geschichte  des  Volkes  Israel,  Bd.  I,  8.  101. 

*)  Denn  die  Bemerkung  hei  Renan,  Geschichte  des  Volkes  Israel,  I,  8.  101 : 
.Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  es  eine  ansländische  Anleihe  gewesen,  doch 
deutet  nichts  an,  daß  Jahye  ans  Ägypten  stammen  konnte,  während  in  Assyrien  und 
besonders  in  den  nächst  Paddan-Aram  liegenden  Gegenden  der  aramäisch  an- 
gehauchten Ghaldäer  das  Wort  Jahou  oder  Jahye  als  Bezeichnung  fUr  die  Gröttlich- 
keit  gebraucht  gewesen  zu  sein  scheint*,  ist  ja  doch  keine  Erklärung. 

^°)  Selbstverständlich  mit  gewissen  Ausnahmen.  Vgl.  Michaelis,  Mos.  Recht, 
m,  §§  175—177. 

'')  Vgl.  Michaelis,  Mos.  Recht,  HI,  §§  172—174. 

")  5.  Buch  Mos.  XXII,  9  mit  8.  Buch  Mos.  XIX,  19.  Michaelis,  IV.  Teil, 
AA  21g  219 

")  3.  Buch  Mos.  XIX,  19.    Michaelis,  IV.  Teü,  §  220. 
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volle  Glieder  in  einem  kraftvollen  Staate  sollen  die  Insassen 
des  jüdischen  Reiches  sein.  Darum  Beschränkung  der  verweich- 
lichenden luxuriösen  Üppigkeit,  darum  Reinlichkeitsgebote/^)  darum 
Steinigung  gegenüber  sexuellen  Exzessen,  die  die  Kraft  des  Täters 
mindern  und  das  Staatsganze  durch  Minderung  der  Nachkommen- 
schaft schwächen.  Denn  in  dem  jüdischen  Volke,  das  zu  kriegerischen 
Unternehmungen  jederzeit  bereit  sein  mußte  und  im  Frieden  neben 
der  Viehzucht  vornehmlich  der  Bewirtschaftung  großer  fruchtbarer 
Ländereien  oblag,  war  der  (Neo-)  Malthusianismus  eine  noch  unbe- 
kannte Sozialkrankheit.  Für  jene  Zeit  gilt  uneingeschränkt  der 
Satz:  Kinder  sind  ein  Segen  Gottes.  Der  ungeschwächten  Erhal- 
tung der  Familienkraft  dient  auch  die  Erschwerung  der  Polygamie,  ^^) 
die  Bevorzugung  des  Erstgeborenen,  seine  Bedenkung  mit  zweifacher 
Erbportion  ^^)  und  die  regelmäßige  Ausschließung  der  Töchter  von 
der  Erbschaft.  ^7)  (Erst  die  moderne  Wirtschaftsgesetzgebung  hat 
die  Einsicht  wiedergewonnen,  daß  der  Sohn,  der  den  väterlichen 
Bauernhof  übernimmt,  bevorzugt  bedacht  sein  muß,  soll  seine  wirt- 
schaftliche Kraft  ungeschwächt  erhalten  bleiben). 

Berühmt  ist  die  jüdische  Sozialethik  als  die  erste  bewußte, 
planmäßige  Ausgestaltung  des  ganzen  Rechts  mit  ethischen  Fermenten. 
Auch  sie  verfolgt  die  Tendenz,  den  Einzelnen  kraftvoll  zu  erhalten 
als  Glied  des  Staatsganzen  und  damit  die  Kraft  des  Staates  selbst. 
Darum  predigt  sie  zwar  das  Gebot  der  Nächstenliebe,  aber  nicht 
kosmopolitisch,  menschheitumfassend,  sondern  national,  begrenzt 
auf  den  jüdischen  Staat  und  dessen  Glieder. ^^)  «Liebe  Deinen 
Nächsten,  wie  Dich  selbst"  ist  bereits  in  der  jüdischen  Sozialethik 
Grundgebot,  aber  begrenzt  auf  das  Judentum.^^)    Dieses  Gebot  wird 

")  3.  Buch  Mos.  XX,  18.    Michaelis,  V.  Teil,  §  271. 

iB)  Moses  konnte  die  eingewurzelte  Polygamie  nicht  ausrotten.  Er  gestaltete 
sie  deshalb  so  um,  daß  den  Mißbrauchen,  die  mit  der  Polygamie  regelm&ßig  ver^ 
bunden  waren,  möglichst  begegnet  wurde.  Vgl.  Michaelis,  Mos.  Recht,  II,  §§  94 
bis  97. 

'•)  S.  Michaelis,'  Mob.  Recht,  IL  Teil,  §  84.  —  5.  Buch  Mos.  XXI,  17.  S.  Micha- 
elis, II,  §  79.    Anders  Codex  Hammurabi's,  §§  165,  167.    Siehe  oben  §  9,  S.  51  f. 

^')  Sie  haben  keinen  Anteil  an  ihres  Vaters  Haus  und  werden  als  Fremde  ge- 
achtet» I.  Buch  Mos.  XXXI,  14.  15;  4.  Buch  Mos.  XXVU,  2.  3.  4.  S.  hierüber  und  die 
Ausnahmen:  Michaelis,  Mos.  Recht,  II,  §  78.  —  Anders  Codex  Hammurabi,  §§180, 
181,  183,  184.    Vgl.  oben  §  9,  S.  51  f. 

^')  Über  das  V^erhältnis  des  israelitischen  Staats  gegenüber  anderen  Völkern  s. 
Michaelis,  Mos.  Recht,  I,  §§  61--67.    Vgl.  jedoch  Michaelis,  II,  §  100. 

^')  3.  Buch  Mos.  XIX,  18.  Reg  =  Nftchster,  hier  in  dem  Sinne:  Jeder  «mit 
dem  ich  etwas,  es  sei  im  Guten  oder  Bösen,  zu  tun  habe',  daher  auch  s.  B.  der 
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denn  auch  energisch  in  die  Tat  umgesetzt.  Darlehen  tragen  in 
einem  Ackerbaustaat  den  Charakter  des  Almosens,  der  Aushilfe 
gegenüber  den  Bedürftigen.  Darum  erschien  das  Zinsnehmen  als 
Ausbeutung  fremder  Not,  als  Wucher  und  wird  deshalb  von  Moses 
verboten. ><>)  —  Der  mosaische  Oesetzgeber  weiä  zwar  wohl, 
daß  es  stets  Arme  geben  wird,  aber  es  soll  im  israelitischen 
Volke  keine  Bettler  geben.'^) 

Moses  hat  seinen  Siaat  auf  den  Ackerbau  gegründet.*^)  Die 
Erhaltung  des  Staates  heischte  daher  die  Wahrung  eines  kräftigen 
Bauemstammes.  Latifundienwirtschaft  auf  der  einen  Seite,  Deposse- 
dierung  auf  der  anderen  Seite  macht  deshalb  Moses  als  generelle 
Erscheinungen  unmöglich  und  zwar  durch  die  Bestimmungen  über 
das  Jubeljahr. 

Die  Israeliten  hatten  zur  Zeit  der  Führung  durch  Moses  noch 
kein  Land,  sondern  sollten  es  erst  erwerben.  Demnach  war  Moses 
in  der  glücklichen  Lage  des  Gesetzgebers,  den  nicht  alte  Herkommen 
binden,  der  nicht  hergebrachte  Privilegien,  alte  eingewurzelte  Sonder- 
und Vorrechte  zu  schonen  hatte.  Mithin  konnte  er  seine  gesetz- 
geberische Idee  hier  uneingeschränkt  verwirklichen.  Die  Äcker 
sollten  nach  dem  Los  zu  gleichen  Teilen  unter  das  Volk  Israel  ver- 
teilt werden,  dann  aber  unveräußerliches  Besitztum  der  ersten  Ein- 
gewiesenen bleiben.  Darum  mufite  jedes  50.  Jahr,  im  Jubeljahr,*') 
jeder  verkaufte  Acker  an  den  ursprünglichen  Eigentümer  ohne  Lo- 
sung zurückfallen. >^)    Sodaß  der  Verkäufer  eines  Ackers  im  Grunde 


Proießgegner.  Vgl.  Michaelis,  II.  TeU,  §  72,  S.  16.  Michaelis  sucht  daselbst  (S.  15) 
vergeblich  zn  eikläiren,  weshalb  dieser  Satz  mitten  unter  den  Bfligerlichen  Gesetzen 
steht.  Das  Gebot  der  Nächstenliebe  wurzelt  eben  in  der  staatophüosophischen  Deu- 
tung, die  ich  gegeben  habe.    I)arum  schließt  es  sich  an  das  Recht  direkt  an. 

«•)  5.  Buch  Mos.  XXIV,  18;  2.  Buch  Mos.  XXII,  24;  8.  Buch  XXV,  85—87;  s. 
dazu  Psalm  XV,  5;  Ezechiel  XVin,  8.  18. 17;  s.  auch  5.  Buch  Mos.  XV,  7—11.  Vgl. 
Michaelis,  Mos.  Recht,  Teil  I,  S.  20;  Teil  III,  §§  152—156.  Zinsnehmen  von  Fremden 
war  erlaubt:  5.  Buch  Mos.  XXIII,  21. 

*^)  Recht  der  Nachlese  zu  Gunsten  der  Armen:  8.  Buch  Mos.  XIX,  9.  10;  5.  Buch 
Mos.  XXrV,  19.  20.  21.  S.  auch  Ruth  2,  2—19.  Bezflglich  des  Feldwuchses  im  Brach- 
jahr s.  8.  B.  Mos.  XXV,  5.  6.  S.  femer:  5.  Buch  Mos.  XÜ,  5—12  u.  17.  19;  XIV,  22 
bis  29;  XVI,  10.  11;  XXVI,  12.  13.  Vgl.  auch  Oettli,  Das  Gesetz  Hammurabis  und 
die  Thora  Israels,  S.  88. 

")  Vgl.  Michaelis,  Mos.  Recht,  I,  §§  38—44. 

*')  von  Jobel,  einem  Musikinstrument,  mit  welchem  das  50.  Jahr  am  10.  De- 
zember angekündigt  wurde;  oder  richtiger  von  Jabal  =  (syrisch)  suocedieren;  Jubal 
=  Sukzession.    Vgl.  Michaelis,  Mos.  Recht,  II,  S.  20,  Note  *). 

>«)  8.  Buch  Mos.  Kap.  XXV. 
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nicht  den  Acker  selbst  zum  Verkauf  gab,  sondern  nur  die  Ernten 
bis  zum  nächsten  Jubeljahr.'^)  Die  juristische  Formulierung  grOndet 
darauf,  da£  Gott  der  Eigentümer  des  Landes  sei  und  bleibe,  der 
irdische  Besitzer  nur  den  Erbpächter  darstelle.**) 

Zugleich  sorgte  Moses  dafür,  daß  das  Land  nicht  durch  Raub- 
bau in  seiner  Ertragsfähigkeit  leide.  Darum  bestand  fQr  jedes 
siebente  Jahr  die  Vorschrift,  daß  das  Land  nicht  bebaut  w^-de. 
Was  gleichwohl  auf  den  unbebauten  Feldern  wuchs,  war  gemein- 
freies Out.  Die  Einhaltung  dieses  Gebots  wurde  dadurch  garantiert, 
daß  die  Vorschrift  in  die  theokratische  Formel  des  göttlichen  Be- 
fehles gekleidet  wurde;  die  Ruhe  des  Feldes  in  jedem  siebenten 
Jahre  war  Gott  geheiligt,  das  Brachjahr  war  das  Sabbatjahr.*^) 

Folge  des  Äckerbestellungsverbotes  war,  daß  im  siebenten  Jahr 
keine  Schuldeintreibung  (vom  armen  Schuldner)  erfolgen  durfte. 
Denn  wenn  die  Weinberge,  Ölkulturen  und  Getreidefelder  keine  Ernte 
abwarfen,  konnte  der  Schuldner  regelmäßig  nicht  Zahlung  leisten.'^) 

Die  jüdische  Ethik  erstreckte  sich  auch  auf  eine  humane  Be- 
handlung und  Fürsorge  gegenüber  den  Tieren,  namentlich  dem  für 
den  Ackerbau  wichtigen  Zugvieh. <^) 

Zugleich  ist  aber  hervorzuheben,  daß  die  mosaische  Gesetz- 
gebung den  rechts-  und  wirtschaftephilosophischen  Gedanken  der 
Eraftorhaltung  und  -förderung  des  Einzelnen  wie  des  Staates  durch 
Recht  und  Ethik  nicht  mit  nackten  Worten  ausspricht,  vielmehr  in 
der  illusionären  Formel:  Gottes  Wille,  Gottes  Gebot.  Darum  tritt 
auch  das  Gebot  der  Reinerhaltung  der  israelitischen  staatlichen  Kraft 
durch  NichtVermischung  mit  fremden  Völkern  in  der  illusionären 
Formulierung  auf:  Du  bist  das  auserwählte  Volk.  -^  — 

Ungeachtet  der  Eulturhöhe,  die,  wie  wir  bisher  sahen,  im  mo- 
saischen Gesetzgebungswerke  zu  Tage  tritt,  offenbart  sich  doch  in 
manchen  Rechtsteilen  die  Abhängigkeit  der  israelitischen  Rechtskultur 
von  den  nach  moderner  Rechtsauffassung  durchaus  rückständigen 
Erscheinungen  alten  Rechtslebens:  Die  Sklaverei  blieb  bestehen,  ob- 


")  8.  Buch  Mos,  XXV,  14-^16. 

'<)  3.  Buch  Mos.  XXV,  23.  Das  ftgyptische  Vorbild,  wo  Phanto  Eigentfimer 
des  Landes  ist,  s.  1.  Buch  Mos.  XXXXVII,  20. 

")  3.  Buch  Mob.  XXV,  1—8. 

»)  5.  Buch  Mos.  XV,  1.  2.    Vgl.  Michaelis,  Mos.  Recht,  m,  §  157. 

'')  5.  Buch  Mos.  XXII,  10  (Verbot  des  Zusammenspannens  von  Ochsen  und 
Eseln  beim  PflOgen);  5.  Buch  Mos.  XXV,  4  (Du  sollst  dem  Ochsen,  der  da  drischet, 
nicht  das  Maul  yerbinden).    S.  dazu  Michaelis,  Mos.  Recht,  II.  Teil,  §  130. 
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schon  das  Sklavenlos  gemildert  war.^^)  Die  Frauen  wurden,  wenn- 
schon nicht  immer,  so  doch  regelmäßig  gekauft.^')  Die  Talion  blieb 
gegenüber  Leibesverletzungen  Freier  aufrecht  erhalten.  >')  Auch  die 
Blutrache  bestand  weiter  fort  (Goel,  der  nächste  Verwandte,  der 
Bluträcher).  Doch  wurde  sie  gemildert,  indem  die  aequitas  in  das 
Strafrecht  ihren  Einzug  hielt  durch  die  Begründung  des  Asyl- 
rechtes  bei  nicht  vorsätzlicher  Tötung.^') 

S  12,    Die  Phöniker. 

0  ^^  Zeiten,  welchen  rasche  Verkehrsmittel  zu  Lande  fehlen 
und  Eunststraßen  in  nennenswertem  Maße  erst  zur  Entstehung  ge- 
langen, sind  Tausch  und  Verkehr  regelmäßig  auf  das  eigene  Staats- 
territorium oder  dessen  Teile  eingeschränkt.  Darüber  hinaus  kann 
sich  der  Verkehr  nur  zur  See  entwickeln,  soweit  die  örtlichen  Be- 
dingungen gegeben  sind.  Indem  die  Phöniker,  von  der  Unmöglich- 
keit getrieben,  an  der  felsigen  Küste  durch  Landbau  und  Viehzucht 
ausreichende  Unterhaltsmittel  zu  finden,  aus  der  Not  die  Kraft  zu 
weiterreichenden  Unternehmungen  schöpften  und  als  Erste  den  See- 
handel ergriffen  und  als  tatsächliches  Monopol  lange  Zeit  festzuhalten 
verstanden,  >)  wurden  sie  daher  die  großen  Handelsleute,  die  den 
internationalen  Tauschverkehr  vermittelten  und  damit  be- 


*<^)  Vgl  OetÜi,  Das  Oesetz  Hammurabis  und  die  Thora  Israels,  S.  30—38;  35. 

")  1.  Buch  Mos.  XXIX,  15.  29;  XXXIV,  12.  S.  jedoch  1.  Buch  Mos.  XXXI,  15. 
16.    Vgl  .Michaelis,  Mos.  Recht,  U,  §§  85,  86. 

")  2.  Buch  Mos.  XXI,  23—27;  3.  Buch  Mos.  XXIV,  19.  20.  S.  auch  5.  Buch 
Mo8.  XIX,  19.  Vgl.  Michaelis,  Mos.  Recht,  V,  §§  240—242. 

*<)  1.  Buch  Mos.  IX,  5.  6;  2.  Buch  Mos.  XXf,  12.  13. 14;  4.  Buch  Mos.  Kap.  35; 
5.  Buch  Mos.  XXIX,  1—10.    Michaelis,  Mos.  Recht  7,  II,  §§  131—137. 

Über  das  Blutschuldrecht  der  Ägypter  und  Juden  s.  auch  Leist,  Graeco-italische 
RechtBgeschichte,  Anm.29  zu  §  53,  8.  742—751. 

')  Vgl.  zu  dieseim  Paragraphen: 

Twesten,  Die  religiösen,  politischen  und  sozialen  Ideen  der  asiatischen  Kultur- 
völker und  der  Ägypter,  11.  Bd.,  S.  537—544.  Meltzer,  Geschichte  der  Karthager, 
I.  Bd.,  Berlin  1879.  Eduard  Meyer,  Geschichte  des  Altertums,  I.  Bd.,  Stuttgart  1884, 
8.  229—235,  311—313,  336—346.  Retschmann,  Geschichte  der  Phönizier  (W.  Oncken, 
Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldarstellungen,  I.  Hauptabt.,  4.  Teil,  2.  Hälfte),  Berlin 
1889  (Über  den  Seehandel,  S.  31—34).  R.  Schmidt,  Allgemeine  Staatslehre,  II.  Bd., 
I.  Teü,  S.  66—68. 

s)  Wann  die  phOnikischen  Seefahrten  zur  Entstehung  gelangten,  ist  unbekannt; 
im  15.  Jahrhundert  ▼.  Chr.  sind  sie  bereits  hoch  entwickelt.  Später  wurden  die  Phö- 
niker durch  die  Griechen  zurückgedrängt. 

YgL  £.  Meyer  a.  a.  0.  8.  230,  311,  336  ff. 

Berolzbelmer,  Die  Kulturstufen  der  Rechts-  und  Wirtechaftsphilosophle.  5 


Digitized  by  LjOOQIC 


66  Erstes  Kapitel.    Urquellen  der  abendlftndischen  Kultur. 

greiflicherweise  den  Grund  zu  einem  wohlhabenden  Kaufmanns- 
stande legten.  Die  rechts-  und  wirtschaftsphilosophische  Bedeutung 
der  Phöniker  beruht  demgemäß  darauf,  da£  sie  ein  neues  kapital- 
kräftiges, den  Handwerkerstand  kulturell  und  sozial  überragen- 
des Elassenelement  im  Staate  schufen,  den  Eaufmannsstand. 
Damit  war  aber  zugleich,  indem  durch  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung die  rechtliche  Gestaltung  im  Staate  wesentlich  beeinflußt 
wurde,  das  verfassungsmäßige  Vorbild  des  griechischen  Stadtstaates, 
der  n6i4g,  ins  Leben  getreten.  — 

Im  phönikischen  Kult  leuchtet  trotz  seiner  Entartung  der 
treffende  Gedanke  durch,  daß  die  göttliche  Macht,  der  Verehrung 
zu  zollen  ist,  in  der  Naturkraft  ruht.  Die  Natur  als  natürliche 
Kraftentfaltung  ist  nach  der  phönikischen  Auffassung  Trägerin  der 
Realität  (Substanz). 
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Der  antike  Bürgerstaat 

(Die  griechische  Kultur.) 


§  13.    Die  eriechen  yor  Plato. 

L 
1)  Längst  ehe  rechtsphilosophische  Untersuchungen  oder  speku- 
lative Betrachtungen  über  Natur  und  Wesen  des  Rechts,  Entstehung 


')  Im  aUgemeinen  ygl.  zum  folgenden: 

E.  0.  MtQler,  Äschylos'  Enmeniden,  GOttmgen  1833.  Schoemann,  Antiquitaiea 
iuris  pablici  Graeconim,  Giyphiswaldiae  1838.  Karl  Otfried  MüUer,  Die  Dorier, 
2.  Ausgabe  von  Schn^dewin,  2.  Abt,  Breslau  1844.  WaUon,  HiBtoire  de  resclavage 
dans  Tantiquitä,  Tome  I,  Paris  1847,  p.  55—362.  Schelling,  Philosophie  der  Mytho- 
logie, W.  W.  II,  2,  Stuttgart  und  Augsburg  1857.  H.  Steinthal,  Der  Durchbrach  der 
aubjektiyen  Persönlichkeit  bei  den  Griechen,  ein  geschichtspsychologischer  Versuch. 
In  der  Zeitschrift  f&r  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  yon  M.  Lazaras  und 
B.  Steinthal,  II.  Bd.,  Berlin  1862,  S.  279—342.  Schoemann,  Griechische  Altertümer, 
I.  Bd.:  Das  Staatswesen,  3.  Aufl.,  Berlin  1871;  11.  Bd.:  Die  internationalen  Verh&lt- 
nisse  und  das  Religionswesen,  2.  Aufl.,  Berlin  1863.  Ahrens,  Naturrecht,  I,  S.  34  bis 
36.  Dahn,  Art  Rechtsphilosophie  im  Deutschen  Staatswörterbuch  von  Blnntschli  und 
Brater,  Bd.  8,  S.  519.  Karl  Friedrich  Hermann,  Lehrbuch  der  griechischen  Antiqui- 
tftten,  I.  Teil:  Die  Staatsaltertttmer  enthaltend;  5.  Aufl.,  bearbeitet  von  Bfthr  und 
Stark,  Heidelberg  1875.  G.  F.  Hertzberg,  Geschichte  von  Hellas  und  Rom,  I.  Bd. 
(W.  Oncken,  AUgemeine  Geschichte  in  EinzeldarsteUongen,  I.  Hauptabt,  5.  Teil  1) 
Berlin  1879.  Julius  lippert,  Die  Religionen  der  europäischen  Kulturvölker  der 
Litauer,  Slaven,  Germanen^  Griechen  und  Römer  in  ihrem  geschichtlichen  Ursprünge, 
Berlin  1881,  S.  1—18,  309—412.  Julius  Lippert,  Allgemeine  Geschichte  des  Priester- 
tums,  n.  Bd.,  Berlin  1884,  S.  494 — 540.  Gustav  Gilbert,  Handbuch  der  griechischen 
Staatsaltertflmer,  I.  Bd.,  Leipzig  1881,  IL  Bd.,  1885.  Leist,  Graeco-italische  Rechts- 
geschichte. Leist,  Alt- Arisches  Jus  civile,  I,  II.  L.  Gfinther,  Die  Idee  der  Wieder- 
vergeltnng  in  der  Geschichte  und  Philosophie  des  Strafrechts,  Abt  I,  S.  76—108. 
Rohde,  Psyche,  2.  Aufl.,  2  Bde,  Freiburg  i./B.,. Leipzig,  Tflbingen  1898.  Jellinek,  All- 
gemeine Staatslehre,  S.  264— 284.  R.  Schmidt,  Allgemeine  Staatslehre,  IL  Bd.,  I.Teil, 
S.  91 — 121.  Christ,  G^ohichte  der  griechischen  Literatur  bis  auf  die  Zeit  Justinians^ 
4.  Aufl.,  Mflnchen  1905  (Iwan  MoUers  Handbuch  der  klassischen  Altertnmswissen* 
schi^  Bd.  7),  namentlich  S.  424  ff. 
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und  Aufgabe  des  Staates,  von  griechischen  Philosophen  angestellt 
wurden,  hatte  sich  bereits  in  der  Griechenwelt  eine  Mehrheit  höchst 
bedeutsamer  rechtsphilosophischer  Orundbegriffe  zu '  einer  vorbild- 
lichen Klarheit  entwickelt,  die  bezüglich  einiger  (so  der  Hybris)  bis 
heute  nicht  mehr  übertroffen,  kaum  erreicht  worden  ist. 

1.  Wie  wir  uns  erinnern,  ist  der  ägyptische  Kult  dahin   zu 
deuten,  daß  die  kraftspendende,  lebenzeugende  Natur  als  das  Göttliche 

""  verehrt  wurde.    Die  Menschheit  hat  von  jeher  als  Göttliches  verehrt, 
was  ihr  mit  Recht  als  das  Reale,  weil  Kraftvolle,  erschien. 

Zwar  nicht  im  griechischen  Kult,  wohl  aber  in  der  griechischen 
Philosophie    und    seither    in    rechtsphilosophischen  Untersuchungen 

^  spielt  die  «Natur*,  „die  natürliche  Ordnung",  «das  Naturgemä&e' 
eine  beträchtliche  Bolle.  Da  ist  es  dann  wohl  naheliegend,  zu  prüfen, 
worin  die  griechische  Anschauung  das  Wesen  der  «Natur'  erblickt. 
<pv(ng  ist  die  Naturbeschaffenheit,  Naturanlage,  das  Wesen  einer 
Person  oder  Sache,  zurückgeführt  auf  die  Bedeutung  des  Wachsens, 
Werdens,  Erzeugens.')    Demgemäß  ist  (pv(f^g  die  Naturordnung 

V  oder  -einrichtung,  die  Natur  als  zeugende,  schaffende  Kraft. 
«Natur*  ist  also  die  Kraft,  die  sich  aus  dem  spontanen 
Wirken  der  Dinge  und  Objekte  ohne  Zutun  menschlicher 
Artefakte  (artifizieller  Kraftquellen)  entfaltet.  Natur  ist  na- 
türliche Kraft.  So  ergibt  sich  bei  den  Griechen  als  qwoig^  was  bei 
den  vedischen  Ariern  als  rita  festgelegt  war;  während  jedoch  der  alt- 
arischen Anschauung  das  religiös-göttliche  Moment  ausschlaggebend 
erschien,  erkannten  die  Griechen  in  unmittelbarer  klarer  Erkenntnis- 
kritik das  reale  Wesen  der  natürlichen  Entfaltung  —  die  Kraft 

2.  Den  vedischen  Ariern  galt  als  dem  Rita  nächst  verwandt 
das  dhäma.^) 

Dem  entspricht  sprachlich  die  griechische  OäfAt^g. 

Der  griechische  Themisbegriff  ist  ein  Stück  der  irdischen  Natur- 
--  Organisation,  indem  er  die  Tatsache  der  Geschlechter  in  der  Mensch- 
heit umfaßt  und  demgemäß  die  Begattung  samt  der  Eheorganisation 
und  Elternverehrung.  Diese  erscheinen  als  göttliche  Satzung,  wie 
denn  überhaupt  das  Grundelement  des  Themisbegriffes  der  göttliche 
Ratschluß  ist.  Mittels  Kundgabe  des  göttlichen  Ratschlusses  an  die 
Menschen  durch  Zeus  in  Dodona  und  durch  den  delphischen  Apollo, 
dessen  Orakel  die  Verkündung  der  &efn(fr€g  des  Zeus  obliegt,   wird 

')  Vgl.  Vaniöek,  Griechisch-latemisches  etymologisolies  Wttrterbnch,   II.  Bd., 
Leipzig  1877,  S.  640  mit  638. 
»)  Vgl.  oben  §  10,  S.  56. 
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die  Themis  den  Menschen  gegeben.  Die  äußeren  Träger  der  auf 
die  Srde  gelangten  Themis  sind  die  Dikaspoloi  in  der  Agora.  Das 
so  bedeutsame  Qastrecht  wird  der  Themis  zugerechnet.^) 

3.  Neben  der  aus  altarischer  Wurzel  entsprießenden  Themis 
kommt  die  menschlich-weltliche  dixr]  in  der  griechischen  Rechts- 
kultur zu  großer,  namentlich  praktischer  Bedeutung.  Auch  die  Dike 
wird  deiflziert  als  des  Zeus  Tochter;  sie  waltet  in  der  menschlichen 
Agora  und  sorgt  in  den  Händeln  der  Prozessierenden  für  rechtmäßige 
Richtung  und  richtigen  Gang  des  Verfahrens  im  bürgerlichen  Rechts- 
streit, wie  auch  im  Strafprozeß.  Ihren  göttlichen  Ursprung  offenbart 
die  Dike  dadurch,  daß  ihr  Zeus  mit  der  ganzen  der  Themis  ver-  ^ 
liehenen  Gotteskraft  zur  Seite  tritt,  wenn  Dike  über  Rechtsbeugung 
klagend  dem  Vater  naht.^) 

4.  Als  Urquell  allen  Unrechts  erscheint  die  Hybris,^)  die  Auf- 
lehnung des  Menschen  gegen  die  Götter,  insolentia,  Überschreitung 
(=  vne^ßaala;  zweifelhaft)  der  dem  Menschen  gesetzten  Grenze  und 
darum  frevelhafte  Gesinnung  und  daraus  entspringendes  frevel- 
haftes Tun. 

5.  Erinnyen,^)  die  Eiligen,  Behenden,  die  Schützerinnen  der 
ewigen  Ordnung,  Eumeniden,  die  Wohlgesinnten;  sie  sind  die  Per- 

«)  Vgl.  Leisi,  Graeco-itaÜBche  Bechiageschichte  S.  205—211,  211—216,  662  und 
die  dort  gegebeneo  Belege.  S.  ferner:  Yaniöek,  Griechisch-lateinisches  W0rt6H)acfa, 
Bd.  I,  S.  377;  Oartius,  Gnindzüge  der  griechischen  Etymologie,  5.  Aufl.,  Leiprag  1879, 
8.  254;  BenihOft,  Über  die  Grandlagen  der  RechtsentTdckelong  bei  den  indogerma- 
nischen YSlkem;  in  der  Zeitschrift  fOr  vergleichende  Rechtswissenschaft,  Bd.  II,  S.  283. 
Leist,  Alt- Arisches  Jos  civile,  I.  Abi,  S.  90;  U.  Abt.,  S.  4,  56,  87. 

')  Leist,  Graeco-italische  Rechtsgeschichte,  S.  211,  508—515,  662;  Onrtias, 
Grondzttge  der  griechischen  Etymologie,  S.  134;  Yani&ek,  Griechisch-lateinisches  ety- 
mologisches WOrterbnch,  8.  328  f. 

*)  Über  Hybris  ygl.:  Gortiiis,  Grondzllge  der  griechischen  Etymologie,  S.  540. 
Leist,  Alt-Arisches  Jos  civile,  S.  95.  Hildenbrand,  Geschichte  und  System  der  Rechts- 
nnd  Staatsphilosophie,  I,  S.  63.  Lassalle,  Die  Philosophie  Herakleitos  des  Dunklen 
von  Ephesos,  Berlin  1858,  IL  Bd.,  S.  445  ff. 

')  Vgl.  Plntarch,  Isis  et  Osiris,  c.  48.  K.  0.  Mflller,  Äschylos'  Eumeniden, 
S.  126—151.  Hildenbrand,  Geschichte  und  System  der  Rechts-  und  Staatsphilosophie, 
I,  S.  63.  Leist,  Graeco-italische  Rechtsgeschichte,  S.  286—423.  Ourtius,  Grundzüge 
der  griechischen  Etymologie,  8.  344.  Schoemann,  Griechische  Altertttmer,  H.  Bd., 
S.  337—354.  Pfleiderer,  Religionsphilosophie  auf  geschichtlicher  Grundlage,  2.  Aufl., 
U.  Bd.,  Genetisch-spekulatiye  Religionsphiloeophie,  Berlin  1884,  8. 500.  Rohde,  Psyche, 
I,  S.  259—277;  II,  S.  101,  405.  Bachofen,  Das  Mutterrecht.  Eine  Untersuchung  Aber 
die  Gynaikokratie  der  alten  Welt  nach  ihrer  religiösen  und  rechtlichen  Natur,  Stutt- 
gart 1861,  §§  25—29,  8.  44—58.  8.  51:  ,.  .  .  'EQiPvs  heißt  also  die  in  der  Erde 
wohnende  Gottheit. . . .    Die  Erinnyen  sind  die  in  der  Erde  Tiefen  wirkenden  Mächte; 
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Bonifikationen  der  weiblich  gedachten  Natur-  und  Lebenskraft.  Im 
Zusammenhang  mit  den  Anschauungen  der  alten  Griechenwelt  Ober 
Seelenkult  und  Sühne,  Reinigung  von  drohender  oder  erfolgter  Be- 
fleckung erwächst  die  Pflicht  der  Blutrache,  wie  bei  den  meisten 
alten  Völkern,  so  auch  bei  den  Oriechen,  vornehmlich  in  Athen.  Die 
Blutrache  ist  heilige  Pflicht  gegenüber  dem  ermordeten  Verwandten. 
In  ihrer  Wirksamkeit  erscheinen  die  Erinnyen  vielfach  als  Per- 
sonifikation des  strafenden  Gewissens,  dem  der  Schuldige  nicht  ent- 
fiiehen  kann. 

6.  Nemesis')  ist  nach  Homer  der  Unwille,  den  die  Verletzung 
^äiMaxsq  hervorruft.    Nach  Aristoteles  ist  Nemesis  die  Macht, 
die  dem  verdienstlos  Glücklichen  grollt.*)    So  wird  Nemesis  bedeut- 
sam als  entgeltende  Gerechtigkeit,  deren  Walten  die  unverdient  gün- 
stige Lage  strafend  zum  Ausgleich  bringt. 

n. 

Wesenseigenschaft  des  Naturmenschen  ist  die  auf  Vorstellungen 
beschränkte  Erkenntnis;  Sondergut  der  Eulturmenschheit  ist  die 
ideologische  Welterfassung.  Je  jünger  die  Menschheit  ist,  je  näher 
sie  dem  Naturmenschen  steht,  desto  mehr  waltet  das  Vorstellungs^ 
leben,  bleibt  die  ideologische  Weltgestaltung  noch  zurück.  Dem 
Erkenntnis-Dualismus  Vorstellung  —  Idee,  der  sich  auf  die  durch 
sinnliche  Wahrnehmung  vermittelte  Gestaltung  der  Außenwelt  er- 
streckt, korrespondiert  der  Erkenntnis^Dualismus  Gefühl  —  Idee  mit 
Bezug  auf  die  geistige  Kultur  des  Schönen,  des  Sittlichen  und  des 
Gerechten.  Rein  gefühlsmäßig  wird  das  Geföllige  und  das  ohne 
Rücksicht  auf  den  Gemeinschaftsverband  und  auch  außerhalb  des 
Gemeinschaftsverbands  Rechte  (und  demgemäß  Seindürfende  und 
Seinsollende)  auf  niedriger  Stufe  erkannt;  ideologisch  oder  mittelst 
der  Vernunft  wird  das  künstlerisch  Schöne,  das  Ethische,  das  Ge- 
rechte  von   der  philosophierenden  Eulturmenschheit  gewertet   und 

in  dem  finstern  Grande  des  Stoffes  schaffen  sie,  die  fi[inder  der  Nacht,  aUes  Leben; 
was  die  Erde  an  Gewftchsen  hervorbringt,  ist  ihre  Gabe,  ihre  Zengnng.  Menschen 
and  Tieren  senden  sie  die  Nahrung,  sie  hissen  die  Fracht  des  Mntterleibes  gedeihen. 
Zttmen  sie,  so  verdirbt  alles,  das  GewAchs  des  Bodens,  die  Gebort  der  Menschen 
and  Tiere  .  .  .* 

•)  Über  Nemesis  vgl.: 

Schelling,  Philosophie  der  Mythologie,  W.  W.  II,  2,  S.  148.  Bemhdft,  Über 
die  Gnmdlagen  der  Rechtsentwickelnng  bei  den  indogermanischen  VSlkem;  in  der 
Zeitschrift  fftr  vergleichende  Rechtswissenschaft,  11,  S.  284. 

>)  Aristoteles,  Rhet.  IX  (Sylb.  80,  7):   si  yag  i<ni  ro  rsfU^äv,  XvnsVg&ui  inl 
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bestimmt.  ^^)  Wie  aber  die  auf  die  Erkenntnis  der  Außenwelt  ge« 
richteten  Ideen  in  letzter  Linie  in  der  Erfahrung,  demgemäß  in 
Vorstellungen  die  Wurzel  finden,  andernfalls  nicht  Ideen  (sondern 
Phantasien)  erwachsen,  so  gründet  auch  die  ideologische  Gestaltung 
der  praktischen  Philosophie  in  empirischen  Fundamenten,  die  hier 
gefühlsmäßig  apperzipiert  werden.  Je  höher  der  Eulturstand  ist, 
desto  mehr  tritt  die  spezifische  Kulturerkenntnis,  die  ideologische 
Gestaltung  in  den  Vordergrund,  die  empirisch-gefühlsmäßige  Basis 
TOTück;  je  weniger  entfaltet  die  Kultur  ist,  desto  mehr  waltet  das 
Oefühlsleben  vor.  Daher  findet  sich  in  der  Entwicklung  aller  Völker 
ein  erstes,  primitives  Kulturstadium,  in  welchem  die  ethischen  und 
rechtsphilosophischen  Grundwerte  derart  festgesetzt  werden,  daß  das 
Gefühlsmäßige  noch  ganz  überwiegt.  Dies  ist  das  Stadium  der 
religiösen  Einkleidung  der  praktischen  Philosophie.  So  haben  wir 
denn  auch  bei  den  Griechen  jenes  erste  Stadium,  in  dem  die  Rechts- 
begriffe  und  die  ethischen  Werte  religiös  fundiert  sind. 

Als  dann  die  gebildete  Griechenwelt  sich  von  den  alten  Religions- 
überlieferungen zu  emanzipieren  begonnen  hatte  und  die  Naturphilo- 
sophie ins  Leben  getreten  war,  verloren  die  bisher  religiös  gegrün- 
deten ethischen  und  rechtsphilosophischen  Elementarbegriffe  ihre 
sichere  Basis.  Also  mußte  eine  neue  gesucht  werden.  Hierbei  blieb 
dem  philosophierenden  Geiste  eine  doppelte  Ausgangsmöglichkeit: 
entweder  stützte  er  sich  auf  das  Axiom,  es  müsse  ein  objektiver 
Maßstab  für  das  Gerechte  gefunden  werden  können,  oder  er  unter- 
nahm seine  Forschung  »vöUig  voraussetzungslos'',  gelangte  demnach 
zu  dem  ürprobleme:  Gibt  es  überhaupt  irgend  einen  objektiven 
Maßstab  für  das  Gerechte? 

Hiermit  sind  zwei  rechtsphilosophische  Grundrichtungen  charak- 
terisiert, die  seit  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  griechischen  Philo- 
sophie bis  heute  noch  nebeneinander  (wennschon  nicht  mit  gleicher 
Bedeutung  und  Ausdehnung  ihrer  Geltungssphäre)  bestehen.  Man 
könnte  für  diese  Richtungen  die  Bezeichnung  Idealismus-Realismus, 
Dogmatismus-Skeptizismus  oder  ähnliche  wählen;  diese  Signierungen 
haben  aber  alle  das  Mißliche,  daß  Ausdrücke  verwendet  werden,  die 
zugleich  in  anderweitem  Sinne  philosophisch-technische  Bezeichnungen 
darstellen;  sodaß  hierdurch  statt  der  erwünschten  Klarheit  Verwir- 
rung geschaffen  würde.  Ich  wähle  die  Bezeichnung:  Objektivismus- 
Subjektivismus. 

^*)  VgL  den  I.  Band  mcmoB  Syatems  d«r  Reefci»-  vnd  Wirtsehaftspliflosophie 
(Kritik  des  firkenntniänluJtds)  S.  178—215. 
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Der  Objektivismus  lehrt  in  seiner  allgemeinsten  Formulie- 
rung: Es  gibt  ein  objektiv  Gerechtes.  Der  Subjektivismus 
lehrt:  Es  gibt  kein  Gerechtes  als  solches,  alles  Recht  ist  Pro- 
dukt der  menschlichen  Willkür. 

Hierzu  ist  zu  bemerken: 

1.  Objektivismus  und  Subjektivismus  haben  in  der  Geschichte 
der  Rechtsphilosophie  mehrfache  Wandlungen  in  ihrer  Ausgestaltung 
durchgemacht.    Man  kann  vier  Hauptgestaltungen  unterscheiden: 

In  der  griechischen  Philosophie  tritt  das  Problem  in  der  Frage 
auf:  Ist  das  Recht  (pvcei  dlxaiov  oder  v6(i((  {p'iaei)  dixaiov^^) 

Im  Mittelalter  erscheint  das  Recht  als  Ausflufi  des  göttlichen 
Wesens,  vermittelt  durch  die  Satzungen  der  katholischen  Kirche; 
Subjektivismus  ist  hier  gleichbedeutend  mit  Ketzerei  oder  Häresie. 

Im  Naturrecht  maßt  der  Objektivismus  sich  an,  nicht  nur  das 
Gerechte,  sondern  zugleich  das  «natürliche*^  Recht  gefunden  zu 
haben. 

In  der  modernen  Rechtsphilosophie  ist  die  idealistische  Rich- 
tung objektivistisch,  nimmt  die  Existenz  einer  Rechtsidee  an;  wäh- 
rend der  Realismus  den  Satz  predigt:  Macht  ist  Recht. 

2.  Die  griechische  Problemstellung  g>vir€i^v6fitj^  dixawv  betrifft 
somit  nicht  das  Problem  in  seiner  allgemeinsten  Fassung,  sondern 
bezüglich  des  Vordergliedes  ^^aei*^  mit  einer  gewissen  Antizipation 
der  Lösung.  Das  objektive  Fundament  des  Gerechten  wird  hier 
gleichgesetzt  mit:  durch  die  Natur  und  in  der  Natur  begründet. 

3.  Die  Objektivisten  müssen  für  ihre  Annahme,  daß  eine  Rechte- 
idee oder  ein  Maßstab  für  das  Gerechte  bestehe,  einen  (wirklich 
oder  vermeintlich)  stichhaltigen  Grund  anführen  können.  Diese  Be- 
gründung wechselt  in  der  Geschichte  der  Rechtsphilosophie,  aber  sie 
hat  einen  regelmäßig  übereinstimmenden  (wenn  auch  vielfach  ratio- 
nalistisch verschleierten)  Ausgangspunkt,  nämlich  eine  gefühlsmäßige ' 
Basis:  das  in  der  menschlichen  Brust  lebendige  Rechtsgefühl.^*) 

ni. 

Der  Objektivismus  findet  seine  erste  Ausgestaltung  in  der 
Rechtsphilosophie  des  Pythagoras  (ca.  582  bis  gegen  500  v.  Chr.).*3)\ 

'<)  Vgl.  anten  S.  78  und  §  16.    S.  dasa  Alirens  a.  a.  0.  S.  96. 

^')  Dieses  gehört  zn  den  „Erkenntnisgeffihlen*.  S.  Bd.  1  memes  Systems, 
S.  310-317. 

1*)  Vgl.  Ritter,  Geschichte  der  pythagoreischen  Philosophie,  Hamibnig  1826, 
namentlich  S.  87  f.  (Dagegen  E.  Reinhold^  Beitrag  zur  Erlänterung  der  pythagoreiBohen 


Digitized  by  LjOOQIC 


%  13.    Die  Griechen  vor  Plato.  73 

Und  zwar  im  omnittelbaren  Zusammenhang  mit  der  Psrthagoräischen 
ZahlenphiloBophie.  Der  Zahlensymbolismus,  wie  jeder  Symbolis- 
mns,  krankt  an  zwei  Oebrechen.  Er  verleitet  den  Symbolisten  leicht 
dazu,  die  Form  für  den  ^ßA  zu  nehmen,  sodaß  ab  sachliche,  das 
Wesen  des  zu  erkennenden  Objekts  erschöpfende  Erklärung  genommen 
wird,  was  doch  nach  der  symbolistischen  Philosophie  nur  Symbol, 
charakterisierendes  Merkmal,  Analogen  sein  sollte.  Zweitens  fährt 
der  Symbolismus  meist  (wenn  nicht  beim  Begründer  der  Lehre,  so 
doch  bei  seinen  Nachfolgern)  zur  Entartung,  zur  symbolischen  Be- 
griffsspielerei, die  sich  vornehmlich  darin  äufiert,  daß  Analogien  ge- 
wählt werden  oder  Verschiedenartiges  in  Verbindung  gebracht  wird, 
lediglich  auf  Grund  einer  rein  äußerlichen  Verwandtschaft  oder  Ähn- 
lichkeit. 

Beide  Fehler  finden  sich  bei  den  Pythagoräem,  der  erste  bei 
Pythagoras,  der  zweite  vornehmlich  bei  seinen  Schülern.  So  z.  B. 
insofeme  10  Tugenden  angenommen  werden,  analog  den  10  himm- 
lischen Sphären.  Hingegen  ist  wertvoll  und  bedeutsam  die  pytha- 
goräische  Lehre  über  das  Gerechte,  indem  hier  erstmals  das  Ge- 
rechte objektiv  festzustellen  versucht  wird  und  zwar  in  einer  das 
Wesen  der  Gerechtigkeit  treffenden  Weise. 

Pythagoras  bezeichnet  die  Gerechtigkeit  als  die  „gleichmal 
gleiche  ZahP.  Das  Wort  ist  uns  durch  Aristoteles  überliefert  als 
^äfi&fiog  iaÜMg  laog^M)    Es  wird  regelmäßig, als  die  Quadratzahl 


Metaphysik,  Jena  1827.)  Gh.  A.  Brandis,  Über  die  Zahlenlehre  der  Pythagoreer  und 
Platoniker,  im  Rheinischen  Mnseum,  Bd.  II,  Bonn  1828,  S.  208—241  (S.  558—587  über 
die  platonische  Zahlenlehre).  Hegel,  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie, I,  W.  W.,  Bd.  13,  S.  220—280,  namentüch  S.  273—280.  HUdenbrand,  Ge- 
schichte und  System  der  Rechts-  und  Staatsphilosophie,  I,  S.  45 — 58.  Bachofen,  Das 
Mntterrecht,  §  149,  namentlich  p.  369,  371  f.  Rothenbttcher,  Das  System  der  Pytha- 
goreer  nach  den  Angaben  des  Aristoteles,  Berlin  1867.  Zeller,  Die  Philosophie  der 
Griechen,  I.  T.,  I.  Hälfte,  5.  Aufl.,  Leipzig  1892,  S.  279—499.  JoL  Erd.  Erdmann, 
Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie,  4.  Aufl.,  bearbeitet  von  Benno  Ebrdmann, 
I,  Berlui  1896,  S.  25-34.  Ueberweg,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie,  be- 
arbeitet und  herausgegeben  von  Heinze,  I.  Teil,  9.  Aufl.,  Berlin  1903,  S.  62—73. 

Über  die  Beeinflussung  der  griechischen  Philosophie,  insbesondere  des  Pytha- 
goras durch  ägyptische  Einwirkungen  vgl  Wilkinson,  The  manners  and  customs  of 
the  ancient  Egyptians,  yol.  II,  p.  491—510,  und  Bachofen,  Das  Mutteirecht,  an  vielen 
Stellen.  Über  die  Abhängigkeit  der  pythagoreischen  Philosophie,  insbesondere  des 
Seelenwanderungsglanbens  von  indischen  Quellen  s.  L.  v.  Schroeder,  Pythagoras  und 
die  Inder.  Eine  Untersuchung  Aber  Herkunft  und  Abstammung  der  pythagoreischen 
Lehren,  Leipzig  1884. 

'^)  Aristoteles,  Magna  Moralia  1, 1,  6. 
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gedeutet. ^•'^)  Hegel  erläutert  es  dahin:  ,,Die  Gerechtigkeit  wird  unter 
anderem  beschrieben  als  ,Zahl  gleichmal  gleich'  (Potenz,  ladxig  f<ro$)y 
—  als  das  sich  stets  auf  gleiche  Weise  Gleiche.  So  war  die  Ge- 
rechtigkeit eine  Bestimmung  der  Zahl:  eine  gerade  Zahl,  die  mit 
sich  selbst  multipliziert  immer  gerade  (gleich)  bleibt *^<)  Aus  dem 
weiteren  Bericht  des  Aristoteles  wird  entnommen,  daß  die  Pythagoräer 
in  der  Vergeltung  {to  dvnTtenov&og)  das  objektiv,  schlechthin  Gerechte 
erblickt  haben. ^7)  Und  so  wird  denn  die  »zweimal  gleiche  Zahl' 
als  Wiedervergeltung  gedeutet.**) 

Erdmann  billigt  das  Verfahren  der  Pythagoräer;  ohne  die  Formel 
oQi&fiog  haxig  laog  näher  zu  erklären,  sagt  er:  ,Was  Aristoteles  an 
den  Pythagoräern  tadelt,  dafi  sie  für  die  Gerechtigkeit  eine  mathe- 
matische Formel  angestellt  haben,  ist  als  konsequent  vielmehr  zu 
loben;  selbst  daß  sie  dieselbe  aQi&fidg  Usan^  vaog  bezeichnet  haben, 
ist,  wenn  man  bedenkt,  daß  sie  die  Gerechtigkeit  nur  als  vergeltende 
denken,  erklärlich.*") 

Ich  muß  gestehen,  daß  ich  all  diesen  bestimmten  Erklärungen 
und  Deutungen  gegenüber  mir  wie  der  Knabe  in  Andersen's  Härchen 
vorkomme;  alle  anderen  preisen  die  Pracht  der  Eönigsgewänder, 
ich  vermag  nichts  zu  sehen.  Vor  allem  ist  es  mißlich,  daß  das  Wort 
nicht  direkt,  sondern  durch  des  Aristoteles  Vermittelung  überliefert 
ist.  Durch  Mittelglieder  treten  nur  zu  leicht  Trübungen  oder  ün- 
genäuigkeiten  ein.  Gewiß  scheint  mir  nur  soviel  zu  sein,  daß  die 
gegebenen  Lösungen  nicht  zutreffen  können.     Aus  den  Gründen: 

Angenommen  äqtd^fiog  hsdaag  i&oq  bedeute  die  Quadratzahl. 
Dann  ist  zu  erwidern:  es  gibt  doch  nicht  die  Quadratzahl,  nicht 
eine  einzige,  alleinige  Quadratzahl,  sondern  zahllose:  1,  4,  9,  16, 
25  etc.  Die  Gesamtheit  dieser  Quadratzahlen  kann  aber  nicht  ge- 
meint sein;  abgesehen  von  der  inneren  Sinnlosigkeit  dieser  Deutung 
widerspricht  auch  die  Bezeichnung  ägiS-fiog  .  .  .  iaog  statt  aQi&fioi , .  . 
taoi.  Auch  die  von  Hegel  miterwähnte  Deutung:  „Eine  gerade  Zahl, 
die  mit  sich  selbst  multipliziert  immer  gerade  (gleich)  bleibt,'  ist 
hinfällig.     Denn   erstens  ist   gleich   nicht  identisch    mit  gerade, 


^^)  S.  Hildenbrand,  Geschichte  und  System  der  Rechts-  und  Staatsphiloeophie, 
I,  S.  55. 

1«)  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Philosophie,  I,  W.  W.  13,  S.  273. 

^')  Aristoteles,  Ethic.  Nicom.  V  5  (8)  1:  ^&o*sT  di  n4si  x6  dytmenoy^g  etna 
ttnX(Oi  &ixMopf  (Saneg  oi  Hv&ayoQsioi  sfpairav, 

*^)  Ritter,  Geschichte  der  pythagoreischen  Philosophie,  S.  88. 

^*)  Erdmann,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie,  I,  S.  33. 
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zweitens  ist  jede  gerade  Zahl,  die  mit  sich  selbst  multipliziert 
wird,  gerade;  hätte  man  daher  „die  gerade  Zahl,  die  mit  sich  selbst 
multipliziert,  immer  gerade  bleibt*^,  gemeint,  so  hätte  man  einfach 
sagen  müssen:  die  geraden  Zahlen.  Dazu  kommt  ein  weiteres: 
Urdjug  Xtfog  heifit  nicht,  «mit  sich  selbst  multipliziert'  (oder  Quadrat- 
zahl), vielmehr  heifit  es  wörtlich:  in  gleicher  Weise  (Usdxig  ist  Ad- 
verb von  Xtroq)  gleich;  und  etwas  freier  und  deutlicher  Übersetzt: 
gleichviel  mal  gleich.  Gleichvielmal  gleich  sind  aber  jene  Zahlen, 
die  in  sich,  in  ihren  Bestandteilen,  gleichvielmal  gleich  sind,  also 
so  viel  mal,  als  die  in  ihnen  enthaltene  Qmndzahl  ausdrückt,  mithin 
die  Potenzen,  deren  Grundzahl  dem  Exponenten  gleich  ist.  Das  er- 
gibt die  Zahlenreihe  4  (=  2 . 2),  27  (=  3  .  3  .  8),  256  (=  4  .  4  .  4  .  4), 
3125  (=5.5.5.5.5)  etc. 

Da,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  Gerechtigkeit  nicht  durch 
Zahlen,  sondern  durch  eine  Zahl  symbolisiert  ist,  kann  aus  dieser 
Reihe  nur  eine  Zahl  als  Symbol  der  Gerechtigkeit  gewählt  werden. 
Diese  Zahl  dürfte  die  4  sein.  Erstens  bewegt  sich  die  pythagorä- 
ische  Zahlenphilosophie  vornehmlich  in  der  Skala  1  bis  10;  dies  ist 
die  Grundskala.  Und  die  Dekas  wird  zurückgeführt  auf  die  Vier 
(10  =  1  -f  2  +  3  +  4).  Zweitens  umfafit  die  Vier  sowohl  die  Deu- 
tung yZahl  gleichvielmal  gleich^  d.  h.  Potenz,  deren  Exponent  (2) 
der  Grundzahl  (2)  entspricht,  als  auch  die  Deutung  „Zahl  mit  sich 
selbst  multipliziert''  (2  .  2).><>)  Der  äqid^iioq  iadxig  Itrog  ist  dem- 
nach wohl  die  Vier,  nicht  die  Quadratzahl  überhaupt,  son- 
dern das  Quadrat  aus  der  Zwei. 

Die  Vergeltung  drückt  nach  der  pythagoräischen  Philosophie 
das  Wesen  der  Gerechtigkeit  aus,  und  zwar  schlechthin,  nicht  auf 
das  Strafrecht  beschränkt.^0  Damit  ist  es  aber  nicht  , Vergeltung'' 
in  dem  Sinne,  in  welchem  das  Wort  in  der  Doktrin  des  Strafrechts 
gebraucht  zu  werden  pflegt,  sondern  Äquivalent-Setzung  schlecht-^ 
hin,  Entgeltung.") 

'®)  VgL  PasBOW,  Handwörterbach  der  griechischen  Sprache,  I.  Bd.,  2.  Abt. 
Diese  meine  Ansioht  ist  nicht  neu,  wohl  aber  ihre  Begründung.  L.  y.  Schröder, 
Pythagoras  und  die  Inder,  sagt  beilftufig  (ohne  Begründung),  S.  80:  «...  vier  ist  die 
Gerechtigkeit.  . .";  S.  81:  „So  sagten  sie  (seil,  die  Pythagoreer),  die  Gerechtigkeit 
bestehe  in  dem  gleichmal  Gleichen  oder  der  Quadratzahl,  weil  sie  Gleiches  mit 
Gleichem  vergilt,  und  sie  nannten  deshalb  die  Vier,  ab  die  erste  Quadratzahl,  oder 
die  Nenn,  als  die  erste  ungerade  Quadratzahl,  Gerechtigkeit . .  .* 

'^)  Siehe  die  treffende  Dailegnng  hei  Hildenbrand  a.  a.  0.  S.  56. 

'<)  Vgl.  Berolzheimer,  Die  Entgeltnng  im  Strafrechte,  München  1903,  S.  14 
bis  18,  30—39,  86,  129,  181—133,  185,  141  f.,  153—158,  167  f.,  177  f.,  191  f.,  203 
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Darin  liegt  aber  eine  höchst  bedeutsame  Feststellung 
Aber  das  Wesen  der  Gerechtigkeit  oder  der  Rechtsidee. 
Wir  werden  im  Verlaufe  unserer  geschichtlichen  Darstellung  sehen, 
dafi  dieser  Gedanke  bei  führenden  Geistern  der  Bechtsphilosophie 
immer  wieder  zum  Durchbruch  kommt  und  in  seinem  Kerne  eine 
der  wichtigsten  und  unerschütterlichsten  Feststellungen  der  Rechts- 
philosophie bildet. 

Der  Pythagoräische  Bund  brachte  praktisch  eine  strenge  sittlich- 
religiöse Lebensordnung  zur  Durchführung,  wie  Pythagoras  nach 
Aristoteles*')  auch  der  erste  war,  der  einen  Anlauf  zur  theoretischen 
Untersuchung  ethischer  Grundbegriffe  nahm. 

IV. 

Die  Pythagoräer  hatten  die  Problemfrage  nach  dem  Wesen  des 
Gerechten  implicite  positivistisch  entschieden;  denn  wenn  das  Ge- 
rechte in  etwas  Objektivem  ausgedrückt  ist,  ist  es  objektiv  festgelegt 
und  der  Menschenwillkür  entrückt.  Stillschweigend  negativ  wird 
das  Problem  beantwortet  durch  eine  Philosophie,  die  die  ReaUtat 
des  Bestehenden  überhaupt  verneint,  vorausgesetzt,  daß  sie  konse- 
quent bleibt.  Dies  trifft  nicht  zu  bei  Herakleitos  aus  Ephesus 
(ca.  535  bis  ca.  475  v.  Chr.),  dem  Dunklen**)  (tfxorav«fe),  dessen 
philosophisches  Bekenntnis  durch  den  Satz  ndvra  ^sT  formelhaft  be- 
zeichnet wird.  Es  gibt  nichts  Seiendes,  nur  Werdendes  und  Ver- 
gehendes, nichts  ist  beständig  und  real,  als  der  Wechsel.  Damit 
ist  die  Veränderlichkeit  als  real  erklärt;  mithin  die  Wirklichkeit  der 
Welt  überhaupt  verneint. 

Die  Herakhtische  Philosophie  ist  um  deswillen  für  uns  so  be- 
deutsam, weil  sie  die  seit  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
bis  heute  (noch  immer)  herrschende  darstellt.    Denn  die  in  ihrer 


bis  205,  261,  318  f.,  433,  440,  446  f.,  449,  454,  458  f.,  472,  478-480,  488  f.,  491, 
508-^18. 

*>)  Magna  Moralia,  I,  1. 

")  Über  Heraklit  vgl: 

LaasaUe,  Die  Phüosophie  Herakleitos  des  Dunklen  von  Ephesos,  2  Bde,  Beriin 
1858.  Hildenbrand,  Geschichte  nnd  System  der  Rechts-  und  Staatsphilosophie,  I, 
S.  62 — 66.  Pfleiderer,  Die  Philosophie  des  Heraklit  von  Ephesus  im  Lichte  der 
Mysterienidee,  Berlin  1886.  Gomperz,  Zn  Heraklit's  Lehre  imd  den  Übeiresten  seines 
Werkes.  Sitzungsberichte  der  philos-^histor.  Klasse  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Bd.  113,  Wien  1886,  S.  997—1055.  (Bis  S.  1018  überwiegend  Textkritik.) 
Ueberweg-Heinze,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie,  9.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  55  bis 
62  und  daselbst  die  Literatnrangaben  S.  56  f.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen, 
L  Teil,  2.  Hälfte,  5.  Aufl.,  Leipsdg  1892,  S.  623—750;  Eidmann,  Grundriß,  S.  4^-^?. 
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idealistischen  Ausgestaltung  auf  Schelling  und  Hegel,'^)  in  der  rea- 
listischen Formulierung  auf  Spencer  und  Darwin  zurückführende  Ent- 
wicklungsphilosophie'^)  ist  gar  nichts  anderes,  als  die  Verneinung 
von  Beharrungspunkten  in  der  uns  umgebenden  Welt,  in  der  wir 
leben.  Mit  philosophischer  Eonsequenz  erfaßt  und  zu  Ende  gedacht 
ist  sie  der  reine  Nihilismus  auch  in  der  Rechtsphilosophie.  Es 
gibt  keinen  Beharrungspunkt,  es  gibt  nur  eine  ewige,  endlose  Ent- 
wicklungskette, nur  Werdendes,  nichts  Seiendes.^^)  Entweder  bleibt 
der  Evolutionismus  konsequent,  dann  tötet  er  die  Philosophie,  oder 
er  gibt  die  Konsequenz  an  irgend  einem  Punkte  auf,  dann  verneint 
er  sich  selbst. 

Den  zweiten  Weg  wählt  bereits  Heraklit.  Er  nimmt  eine 
ewige  Ordnung  an,  die  von  den  Erinyen  gegen  die  Willkür  des 
Einzelnen  geschützt  wird.  Zwischen  dem  Einzelnen  und  dem  Oanzen 
waltet  ein  harmonisches  Verhältnis,  kraft  dessen  der  Einzelne  einer- 
seits seine  Lebenskraft  vom  Ganzen  gewinnt,  andererseits  wieder 
durch  seine  Hingabe  die  Kraft  des  Gesamtorganismus  stärkt.  (Dieser 
durchaus  gesunde  und  lebensfähige  Gedanke  ist  absolut  lebenbejahend 
und  in  Widerspruch  mit  den  letzten  Konsequenzen  der  ndvra  ^sU 
Lehre.)  Die  vßqi^^  die  Zerstörung  dieser  Harmonie  durch  das  Ver- 
halten des  Einzelnen,  ist  daher  die  ethisch-juristische  Kapitalverfeh- 
lung.««) 

V^ 

Mit  den  Sophisten'^)  gelangt  der  (sensualistische)  Subjekti- 
vismus in  der  Rechtsphilosophie  ausdrücklich  und  nachdrücklich  zur 

")  Vgl.  unten  §§  34,  85,  48  (Köhler). 

Der  Hegelianer  Lassalle  setzt  denn  auch  den  beiden  Bänden  seines  Werkes 
Aber  Heraklit  folgendes  Zitat  ans  Hegel  als  Motto  voraus:   «Bei  Heraklit  ist  also 

zaerst  die  phüosophische  Idee  in  ihrer  spekulativen  Fonn  anzutreffen. Hier 

sehen  wir  Land;  es  ist  kein  Satz  des  Heraklit,  den  ich  nicht  in  meine  Logik  auf- 
genommen.* 

«•)  Vgl.  unten  §§  41  sub  II,  51. 

'')  .Physisch,  logisch  und  ethisch  hat  das  Sein  seinen  Wert  für  Heraklit  ver- 
loren.'    Lassalle  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  437  f. 

")  Vgl.  LassaUe  a.  a.  0.,  Bd.  H  (S.  427  ff.),  S.  445  ff.  Hildenbrand  a.  a.  0.  S.  63. 

*•)  Vgl.  Plato,  Protagoras.  Plato,  Gorgias.  Hildenbrand,  Geschichte  und  System 
der  Hechts-  und  Staatsphflosophie,  I,  S.  66 — 80.  Geyer,  Geschichte  und  System  der 
Rechtsphilosophie,  S.  7.  Ahrens,  Naturrecht,  I,  S.  36  f.  Lasson,  System  der  Rechts- 
philosophie, Berlin  und  Leipzig  1882,  S.  45 — 49.  Ferd.  Hom,  Piatonstudien,  Wien 
1898,  S.  28—68.  Rehm,  Geschichte  der  Staatsrechtswissenschaft,  S.  2— -22;  22—25; 
Lndw.  Stern,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Phüosophie,  2.  Aufl.,  S.  158 — 155.  Ferd. 
H(vn,  Platonstndien,  N.  F.,  Wien  1904,  S.  280—357.  Christ,  Geschichte  der  griechischen 
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Entfaltung.  Die  Sophisten  sind  die  Träger  der  Eulturanschauungen 
ibrer  Zeit.  Die  Sophistik  spiegelt  den  Geist  jener  Übergangsepoche 
in  Griechenland,  in  der  Kult  und  Götterglaube  und  darauf  gestütztes 
Gemeinethos  im  Schwinden  begriffen  und  neue  grofie  Philosopheme 
noch  nicht  zur  Entstehung  gereift  waren.  Solche  Übergangszeiten 
zwischen  zwei  Kulturen  weisen  stets  Zersetzungscharakter  auf,  es 
fehlt  an  einer  festen  unerschütterlichen  Grundlage  für  die  geistige 
Anschauungswelt.  Demgemäß  mangelt  ein  objektiver  Maßstab.  Da- 
her die  Formulierung  des  Grundprinzips  durch  Protagoras  (woU 
481—411  V.  Chr.):  »Maß  aller  Dinge  ist  der  Mensch.'' '«)  Demgemäß 
fehlt  dem  handelnden  Menschen  jede  objektive  ethische  Richtschnur 
als  Norm  seiner  Betätigung.  Der  Einzelne  kann  nur  sein  eigenes 
Ich  als  Zweck  setzen  und  den  eigenen  Nutzen  als  Lebensziel  ver- 
folgen. Jeder  kann  tun,  was  ihm  beliebt,  nur  die  Macht  setzt  ihm 
Schranken  und  gründet  Recht.  Das  Recht  des  Stärkeren  entscheidet. 
Es  gibt  daher  auch  kein  objektiv  Gerechtes,  vielmehr  wird  das 
Recht  durch  die  Menschensatzung  nach  Willkür  bestimmt:  %d  iimm 
ov  g>vfreiy  älXd  vofji^J^) 

VI. 

Die  Lage  der  Dinge,  die  Sokrates")  (469—399  v.  Chr.)  in 
der  Rechtsphilosophie  und  Ethik  durch  die  Einwirkung  der  Sophisten 


Literatur  bis  aaf  die  Zeit  Jostimans,  4.  Aufl.,  Manchen  1905,  S.  430—433.  Gumplo- 
wies,  Geachiehte  der  Staatetheoiien,  Innabmck  1905,  S.  26  f. 

»*)  Plato,  TheaetetoB,  p.  152.  (ptjcl  yag  nov,  ndrxuy  /^^crraiv  fiirffor  av- 
^Qwnoy  elyatj  raV  fi^y  oytwy  (ag  Itrri,  rtöy  6i  fjitj  oyxtoy  tag  ovx  eariy,  Diog.  Laert 
IX,  51. 

*^)  Aristoteles,  Sophist,  elench.  12.  EaUikles  bei  Plato,  Gorgias  482.  Polos 
bei  Plato,  Gorgias  470.  Thrasymachos  bei  Plato,  De  repablica,  I*  338.  —  Plat.  Goig. 
p.  482  flf.  TheaetetoB  p.  167.  De  legib.  X,  889  to  dU^oy  »al  t6  aicxQoy  w  q^vtih 
aXXd  yofM^, 

*')  Ober  die  sokratische  Philosophie,  insbesondere  Ethik,  vgl.: 

Delbrück,  Sokrates,  Köln  1819.  W.  Birkler,  Sokrates  nnd  sein  Zeitalter,  Ell- 
wangen 1848.  £.  y.  Lasaulz,  Des  Sokrates  Leben,  Lehre  nnd  Tod,  München  1857. 
Humdall,  De  philosophia  morali  Socraüs,  Heidelberg  1853.  Roßbach,  Die  Perioden 
der  Rechtsphilosophie,  S.  10  f.  Lndwig  Strümpell,  Die  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie,  II.  Abt  Die  praktische  Philosophie,  1.  Abschnitt,  Die  Geschichte  der 
praktischen  Philosophie  der  Griechen  vor  Aristoteles,  Leipzig  1861,  S.  23 — 181.  W. 
Wehrenpfennig,  Die  Verschiedenheit  der  ethischen  Prinzipien  bei  den  Hellenen  nnd 
ihr  Erklftrungsgrund  (Berliner  Gymnasialprogramm  1856),  Berlin  1856.  W.  F*  Yolk- 
mann.  Die  Lehre  des  Sokrates  in  ihrer  historischen  Stellung.  (Abhandlungen  der  kgl. 
böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  5.  Folge,  11.  Bd.,  Prag  1861,  S.  299  bis 
326).    Hildenbrand,  Geschichte  und  System  der  Rechts-  und  Staatsphüosophie,  I, 
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vorfindet,  ist  Chaos  und  Resignation.  Durch  den  Hypersubjekti- 
vismus  der  Sophistik  ist  an  Stelle  objektiver  Grundlagen  die  Will* 
kür  gesetzt;  zugleich  fehlt  infolge  jeder  objektiven  Norm  der  Ansporn 
zu  aktiver  Betätigung  ethischer  Momente.  In  diese  Zeit  des  Nieder- 
gangs tritt  Sokrates  als  der  große  Erzieher.  Weisung  neuer 
Richtschnur  f&r  das  Handeln,  Findung  des  Pfades  zur  Tugend  für 
die  grofie  Menge,  Yolkserziehung  oder  —  wie  man  in  moderner 
Verschlechterung  des  Ausdrucks  sagen  würde  — :  Sozialpädagogik 
ist  das  Ziel  des  sokratischen  Lebens  und  der  sokratischen  Lehre. 
Das  mufi  man  klar  erkannt  haben;  denn  hierin  liegt  der  Schlüssel, 
nicht  nur  für  die  sokratische  Methode,  sondern  überhaupt  für  seine 
Philosophie:  Nur  hierdurch  versteht  man  den  auf  den  ersten  Blick 
durchaus  befremdlichen  Eardinalsatz  seiner  praktischen  Philosophie: 
Die  Tugend  ist  lehrbar.^^) 

Wie  alle  grofien  Beligionsstifter  höchste  Bedeutung  dem  Glauben 
beilegen,  so  der  grofie  Neubegründer  der  Philosophie  dem  Wissen, 
und  wie  jene  den  Glauben  heischen,  damit  auf  ihm  und  aus  ihm 
das  richtige  Leben  erwachse,  so  Sokrates  das  Wissen.  Den  Satz 
von  der  Lehrbarkeit  der  Tugend  darf  man  sich  nicht  als  abstraktes 
Theorem  entstanden  denken,  sondern  nur  als  praktisches  Postulat: 
Ihr  sollt  die  Tugend  lernen!  und  ihr  könnt  es;  denn  sie  ist 
lehrbar.  Der  Philosoph  mu&  an  den  Verstand,  an  die  Einsicht  apel* 
lieren,  wo  der  Religionsbegründer  an  das  Gemüt,  an  das  Glauben  sich 
wendet.  Der  alten  Götter  ethische  Tafeln  sind  zerbrochen;  Sokrates 
gibt  dem  Volke  neue  Tafeln.  Aber  das  Volk  muß  erst  lernen,  die 
neuen  Zeichen  zu  deuten.  Darum  die  Predigt  an  das  Volk:  Lernt 
die  Tugend,  die  wir  euch  lehren  wollen! 

So  tritt  an  Stelle  der  Resignation  bei  Sokrates  die  Tatkraft. 
Zugleich  ersetzte  aber  Sokrates  das  Chaos  der  sophistischen  Lehre 
durch  einheitliche  Geschlossenheit.    Die  Tugend  wird  nach  Sokrates 


8.  81 — 97.  Ahrons,  Natorrecht,  I,  S.  87.  Lasson,  System  der  Rechtsphilosophie, 
S.  49  f.  Behm,  Geschichte  der  Staatsrechtswisseiischaft,  S.  25 — 30.  Ladwig  Stein, 
Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  155  f.  Ferd.  Hom,  Piaton- 
Stadien,  N.  F.,  Wien  1904,  S.  1—67.  Christ,  Geschichte  der  griechischen  Literator 
bis  auf  die  Zeit  Jostinians,  4.  Aufl.,  Manchen  1905,  S.  483—487.  Gnmplowics,  Ge- 
schichte der  Staatstheorien,  S.  32. 

*')  Xenophon,  Memorabilia,  lU,  9.  4.  —  i<ptj  db  tcal  rtjv  ducMoavvtjy  xal  xi^y 
akXfjy  nä^KP  «Qetijy  aotpinp  elyai.  Aristoteles,  Eth.  Nioom.  VI,  13.  Safxgatrjg  (Ahp 
oSr  Xoyovff  ras  ttQerds  ^bjo  sivai,  hnaxi^fAag  ytig  eiyui  näaag,  Magna  Moralla,  I,  1 
{£uiXQdtfjg)  ras  dQSids  imctrifAag  inoiai.  S.  auch  Aristoteles,  Eth.  Nicom.  III, 
11;  VII,  3. 
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nicht  durch  die  Subjektivität  des  Einzelnen  bestimmt;  wohl  bleibt 
die  ethische  Basis  eine  subjektive,  aber  an  Stelle  des  Ermessens 
jedes  Einzelnen  tritt  die  Subjektivität  der  Gesamtheit. 

Sokrates  findet  keinen  brauchbaren  Tugendbegriff  vor.  Die 
religiösen  Anschauungen  sind  zerfallen,  die  sophistischen  Lehren  er- 
geben nichts  Objektives.  Nun  bestimmt  er  die  Tugend  durch  Auf- 
stellung eines  Normaltypus,  dessen  Grundlage  er  empirisch  findet. 
Sokrates  verfahrt  hier  in  der  Ethik,  wie  die  Bömer  in  der  Rechts- 
philosophie. Diese  gehen  von  einem  Normalmenschen  im  Bechts- 
sinne  aus;  das  ist  für  sie  der  bonus  (diligens)  paterfamilias,  der 
römische  Bürger,  der  seine  Bürgerpflichten  erfüllt  So  konstruiert 
sich  Sokrates  einen  Normalmenschen  im  ethischen  Sinne;  das  ist 
für  ihn  der  griechische  Bürger,  wie  er  als  nachahmenswertes  Bei- 
spiel besteht.  Darum  konnte  Sokrates  das  Gute  nicht  absolut  be- 
stimmen und  abgrenzen;  die  Grundlage  blieb  eine  subjektive,  wie 
bei  den  Sophisten,  aber  an  Stelle  der  als  Willkür  wirkenden  Sub- 
jektivität jedes  Einzelnen  tritt  die  den  Schein  der  Objektivität  ab- 
gebende Gesamtsubjektivität  aller  guten  Bürger,  der  tugendhafte 
Bürger.  Die  Selbsterkenntnis  wird  das  bedeutsamste  Mittel  zur 
Selbsterziehung  des  Einzelnen,  der  durch  den  Vergleich  seines  Cha- 
rakters mit  jenem  des  Normaltyps  Veranlassung  finden  soll,  die 
eigenen  Fehler  und  Schwächen  ablegend,  sich  zum  Normaltyp  empor- 
zuschwingen. — 

Die  rechtsphilosophischen  Probleme,  deren  Beantwortung  (nach 
Xenophon)^^)  Sokrates  unternommen  hat,  sind:  das  Gerechte,  der 
Staat,  der  Staatsmann,  die  staatliche  Herrschaft,  der  Herrscher. 

Die  Gesetze  des  Staats  sind  das  Recht  und  nur  eie  sind  Becht'^) 
Die  ungeschriebenen,  allgemeingültigen  göttlichen  (besetze  betreffen 
die  Ethik,  stehen  außerhalb  der  Rechtssphäre.  Gerecht  ist,  wer  die 
Staatsgesetze  beobachtet;  die  Tugend  der  Gerechtigkeit  ist  Gegen- 
stand des  Wissens,  wie  jede  Tugend,  setzt  daher  Kenntnis  des 
Grundes  für  den  Gehorsam  gegen  die  Staatsgesetze  voraus.'^)  Der 
Gehorsam  gegen  die  Staatsgesetze  ist  nichts  Selbstverständiges,  ist 
vielmehr  Ergebnis  der  Reflexion  (Nachwirkung  der  Sophistenlehren). 
Bedingung    der    Herrschaft    ist    Selb8tbeherrschung,>^)    Wesen  der 

**)  XenophoD,  Memorabilia,  II,  1. 

'^)  Xenophon,  Mem.  lY,  4.  5  ff.;  lY,  12:  (ptjfAi  yog  fyto  to  vofUfAw  dixa^w 
fW,  lY,  15. 

»•)  Xenophon,  Mem.  IV,  U;  III,  9,  6. 
^0  Xenophon,  Mem.  II,  1, 1  ff. 
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Herrscheraufgabe  das  Wohl  der  Staatsbürger, »«)  die  beste  Herrschaft 
ist  die  Herrschaft  nach  Gesetzen.''^) 

§  14.    Plato. 

I. 

Sokrates  war  tot,  aber  seine  Lehre  blieb  am  Leben.  Durch 
den  genialen  Meister  unter  seinen  Schülern  trat  die  Lehre  den  Er- 
oberungszug an  in  die  gesamte  Kulturwelt. 

Mit  Plato  (429 — 348  v.  Chr.)  erreicht  die  griechische  Philosophie 
ihren, Höhepunkt.  Plato ^)  ist  der  Aristokrat  unter  den  Staatsphilo- 
sophen des  Altertums,  ein  erlesener  Geist  von  unerreichter  Grö&e. 


'^)  Xenophon,  Mem.  III,  2,  1  ff. 

»»)  Xenophon,  Mem.  IV,  6. 12. 

^)  Über  Plato  vgl.  insbesondere: 

RoBbach,  Die  Perioden  der  Rechtsphilosophie,  Begensburg  1842,  S.  11 — 16,  36 
bis  39,  48—50,  56—61.  R.  v.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissen- 
schaften, 1.  Bd.,  Erlangen  1855,  S.  171—177,  220  f.  F.  v.  Raumer,  Über  die  geschieht- 
liehe  Entwickelung  der  Begriffe  von  Recht,  Staat  und  Politik,  3.  Aufl.,  Leipzig  1861, 
S.  4—16.  Stahl,  Die  Geschichte  der  Rechtsphilosophie,  2.  Aufl.,  S.  8—19,  dazu  S.  83 
bis  48  (Das  Ethos  der  Griechen).  Karl  Hildenbrand,  Geschichte  und  System  der 
Rechts-  und  Staatsphifbsophie,  I.  Bd.:  Das  klassische  Altertum,  Leipzig  1860,  S.  98 
bis  224.  Geyer,  Geschichte  und  System  der  Rechtsphilosophie  in  Grundzttgen,  S.  11 
bis  17.  Ludwig  Strümpell,  Die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  II.  Abt., 
1.  Abschnitt,  Leipzig  1861,  S.  182—458.  Prantl,  Artikel  Piaton.  Im  Deutschen  Staats- 
wörterbnch  von  Bluntschli  und  Brater,  8.  Bd.,  Stuttgart  und  Leipzig  1864,  S.  101  bis 
117.  Wallen,  Histoire  de  Tesdavage  dans  Fantiquit^,  i  I,  p.  362—371.  W.Wehren- 
Pfennig,  Die  Verschiedenheit  der  etiiischen  Prinzipien  bei  den  Hellenen  und  ihre  Er- 
klSrungsgrttnde  (Berliner  Gymnaaialprogramm  1856),  Berlin  1856.  Ahrens,  Natur- 
recht, Bd.  I,  S.  37 — 40.  Lassen,  System  der  Rechtsphilosophie,  Berlin  und  Leipzig 
1882,  S.  50 — 56.  Guggenheim,  Zur  Komposition  der  platonischen  Republik  und  ihrem 
Verhältnisse  zur  Entwickelung  der  platonischen  Ethik;  in  der  Zeitschrift  fOr  Völker- 
psychologie und  Sprachwissenschaft,  Bd.  15,  1884,  S.  136 — 164.  J.  Bonar,  Philosophy 
and  political  economy,  London  1893,  p.  11 — 81.  Karl  Steinhart,  Platon's  Leben  (Pla- 
ton's  sämtliche  Werke,  übersetzt  von  Hieronymus  Müller,  mit  Einleitungen  begleitet 
von  Karl  Steinhart,  9.  Bd.),  Leipzig  1893.  Rocholl,  Die  Philosophie  der  Geschichte, 
n.  Bd.,  S.  182—198.  Natorp,  Plato's  Staat  und  die  Idee  der  Sozialpftdagogik;  im 
Archiv  fOr  soziale  Gesetzgebung  und  Statistik,  herausgegeben  von  Heinrich  Braun. 
Bd.  8,  Berlin  1895,  S.  140—171.  Harms,  Begriff,  Formen  und  Grundlegung  der 
Rechtsphilosophie,  S.  26 — 35.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen,  II.  T.,  1.  Abt., 
S.  389  ff.  Ferd.  Hom,  Platonstudien,  Wien  1893.  Rehm,  Geschichte  der  Staats- 
rechtswissenschaft,  S.  30 — 52.  Rohde,  Psyche,  Seelenkult  und  ünsterblichkeitsglaube 
der  Griechen,  II.  Aufl.,  2.  Bd.,  Freiburg  i./B.  1898,  S.  263—295.  Windelband,  Piaton 
(Fronmianns  Klassiker  der  Philosophie,  IX),  3.  Aufl.,  1901.  Windelband,  Art.  Piaton. 
Im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,  6.  Bd.,  Jena  1901,  S.91— 97. 
Berolsheimer,  Die  Kultnntnfen  der  Rechts-  und  Wirtaohaftaphllosopbie.  6 
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In  den  Werken  Piatos  findet  die  griechische  Kultur  ihren 
reinsten  philosophischen  Ausdruck. 

Zentralpunkt  der  griechischen  Kultur  ist  der  Mensch.  Aber 
nicht  der  Mensch  schlechthin,  sondern  der  edle  Mensch.  Der  Mensch, 
sofern  er  Gegenstand  des  ästhetischen  Interesses  ist.  Darin  offen- 
bart sich  die  wundersame  Geschlossenheit  der  griechischen  Kultur 
(wie  jeder  echten  Kultur  überhaupt),  daß  das  vornehmste  Objekt  — 
ja  im  Grunde  das  Objekt  schlechthin  —  der  griechischen  Kunst  zu- 
gleich Objekt  der  Philosophie,  vor  allem  der  praktischen  Philosophie 
ist.  Objekt  der  Kunst  aber  ist  dem  Griechen  nicht  der  empirische 
Mensch  mit  den  entstellenden  Häßlichkeitsmalen,  den  Falten  und 
Runzeln,  die  des  Lebens  Mühe  und  des  Alltags  Plage  eingeprägt 
haben,  sondern  der  idealschöne  Mensch,  eine  Abstraktion  von  empi- 
rischen Menschen;  wie  dieser  gestaltet  wäre,  wenn  er  ein  götter- 
gleiches Dasein  führen  würde.  Und  genau  so  ist  Objekt  der  philo- 
sophischen Würdigung  nicht  der  Mensch  schlechthin  mit  den  Flecken 
und  Entstellungen,  die  das  Hasten  und  Jagen  im  Kampfe  ums  Brot, 
die  Unrast  des  Erwerbslebens,  seiner  Seele  eingedrückt  haben,  son- 
dern der  Idealtypus  des  sittlichen  Menschen.  Sittlichkeit  ist  aber 
^nach  griechischer  Kulturauffassung  gleichbedeutend  mit  Vornehmheit 
der  Gesinnung. 

An  dieser  Kulturperspektive  muß  man  unbedingt  festhalten. 
Denn  andernfalls  kann  man  zwar  die  Sätze  der  Platonischen  Ethik 
und  Staatsphilosophie  äußerlich  erfassen  und  nachplaudern,  aber 
unmöglich  in  den  Kern  des  Piatonismus  eindringen,  seinen  innersten 
Gehalt  in  sich  aufnehmen  und  nachempfinden.  Einem  Plato  wäre 
(kaum  mit  Unrecht)  eine  sozialistische  oder  sozialreformatorische 
Staatsphilosophie,  der  die  Klasse  der  Handarbeiter  den  Mittelpunkt 
des  Interesses  bildet,  genau  als  dieselbe  Barbaren-Unkultur  erschienen, 
wie  eine  naturalistische  Kunst  und  Dramatik  der  Alltagsschwielen, 
Armeleutsmalerei  und  Gerhart  Hauptmann'scher  Alkoholisten  (aus 
Hauptmanns  vor  Sonnenaufgang-Periode). 

Ludwig  Stein ,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  108  f.,  158 
bis  164,  223.    Natorp,  Piatos  Ideenlehre.   Eme  Einführung  in  den  Idealismus,  Leipzig 

1903.  Walter  Pater,   Plato  und  der  Piatonismus.    Vorlesungen,  Jena  und  Leipzig 

1904,  S.  276— 314.  Natorp,  Sozialpädagogik,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1904,  S.  108  f.  u.pa88im. 
Ferd.  Hom,  Piatonstudien,  N.  F.:  Erat/los,  Parmenides,  Thefttetos,  Sophist,  Staats- 
mann, Wien  1904.  Christ,  Geschichte  der  griechischen  Literatur  his  auf  die  Zeit 
Justinians,  4.  Aufl.,  München  1905,  S.  437 — 474.  Gumplowicz,  Geschichte  der  Staats- 
theorien,  S.  32—88. 
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Dem  griechischen  Eulturvolke  und  ihrem  erlesensten  Geiste 
steht  als  kultureller  Zentralpunkt  der  vornehme  Mensch  vor  Augen. 
Aus  dieser  Grundidee  erwächst  die  gesamte  platonische  Ethik  samt 
der  ihr  anhängenden  Staats-  und  Rechtsphilosophie.  Der  edle  Mensch 
ist  zugleich  der  sittliche  Mensch.  Die  Sittlichkeit  ist  die  Tugend- 
betätigung vornehmer  Naturen.  Darum  ist  die  Eardinaltugend  die 
(r(oq>Qo<rvvr^^  (die  man  nicht  mit  und  seit  Schleiermacher  in  das  Bürger- 
liche 9 Besonnenheit^  verschieben  darf,  vielmehr  die  aristokratische 
Tugend)  die  Gelassenheit.  Sie  schließt  alle  Tugenden  in  sich,  das 
Maßhalten  in  allen  Dingen  (aequa  mens  des  Horaz)')  und  damit  auch, 
als  vorzügliche  Tugend,  die  Gerechtigkeit.  Die  Tugend  ist  aber 
nicht  angeborenes  Erbteil  des  Menschen;  sie  muß  erworben  werden 
durch  Erziehung  zur  Sittlichkeit,  durch  Charakterzucht  und  Stählung 
des  Willens.  Die  Ausbildung  des  Menschen  zur  Tugend  aber  erfolgt 
vorwiegend  im  Staat.  Dadurch  ist  der  engste  Zusammenhang 
zwischen  Ethik  und  Staatsphilosophie  begründet;  zugleich  auch  die 
altgriechische  Auffassung,  die  den  Einzelnen  im  Staat  völlig  aufgehen 
läßt,  prägnant  zum  Ausdruck  gebracht. 

1.  Hieraus  ergibt  sich  vor  allem  die  bedeutsame  Eonsequenz 
der  eigenartigen  (alt griechischen)  platonischen  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Tugend  überhaupt  und  Gerechtigkeit,  zwischen 
Ethik  und  Rechtsphilosophie.  Das  Primäre  ist  für  die  Lebensbetäti- 
gung die  Tugend  oder  Sittlichkeit  schlechthin,  für  die  philosophische 
Theorie  die  Ethik.  Der  Tugendhafte  ist  zugleich  gerecht;  nur  in 
diesem  Abhängigkeitsverhältnis  zur  Tugend  findet  die  Gerechtigkeit 
ihre  Bedeutung,  und  ebenso  erklärt  sich  hieraus  die  Abhängigkeit 
der  Rechts-  (und  Staats-)  Philosophie  von  der  Ethik.  Die  Rechts- 
philosophie wird  (bloßer)  Bestandteil  der  Ethik. 

2.  Aus  dem  Entwickelungsgange  der  platonischen  Ethik  ergibt 
sich  zugleich  ihre  personelle  Begrenzung.  Sie  kann  nicht  universell, 
die  Menschheit  umfassend,  wie  die  christliche  Ethik  sein;  denn  die 
Tugendübung  der  platonisch-griechischen  Tugend  ist  Sittlichkeit  der 
Vornehmen,  setzt  ein  gewisses  Maß  der  persönlichen  und  wirtschaft- 
lichen Unabhängigkeit  voraus,  ist  Sache  der  griechischen  Bürger, 
der  Adelsklasse  des  griechischen  Staates. 

Daraus  entspringt  die  Geringschätzung  der  Handarbeit.  Die 
gewöhnliche  Arbeit  adelt  nicht  den  Menschen  nach  griechischer  An- 

')  In  der  Auffassung  AngnstbiB:  «...  illa  (scU.  virtus),  qnae  Graece  <rMg>go- 
ovvf^y  Laune  iemperentia  nominatur,  qua  carnales  frenantor  libidines,  ne  in  quaeqne 
flagitia  mentem  consentientem  trahant*   (Angnstinus,  De  civitate  Dei  lib.  XIX,  c.  4.) 

6* 
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sieht,  sondern  entfremdet  ihn  dem  ethischen  Ideale,  vermindert  seine 
Fähigkeit,  dem  Tugendideale  nachzustreben.  Demgemäß  mufite  Plato 
die  Sklaverei  unbedenklich  bejahen.  Sie  war  das  Korrelat  zur  Er- 
haltung der  Kulturstellung  des  griechischen  Bürgers.  Die  Erhaltung 
eines  starken  Sklavenstandes  war  notwendig  im  Interesse  der  wirt- 
schaftlichen Blüte  des  Staats  und  der  Freihaltung  der  Bürger  von 
Leistung  der  Handarbeit  und  niederer  Dienste.  Demnach  gab  es  auch, 
namentlich  in  den  See-  und  Industriestaaten,  einen  hohen  Sklaven- 
bestand; so  in  Korinth  460000,  in  Aigina  470000,  in  Attika  bei  der 
Volkszählung  im  Jahre  309  400  000.  s)  Dadurch  war  ermöglicht,  daß 
zahlreiche  wohlhabende  Bürger  sich  den  Künsten,  der  Wissenschaft, 
dem  reinen  Kulturleben  ungehemmt  widmeten. 

3.  Wenn  die  Tugend  höchste  Pflicht  jedes  Einzelnen  ist,  kann 
er  seine  Lebensaufgabe  nicht  im  Staate  und  aus  dem  Staate  er- 
schöpfend lösen.  Vielmehr  tritt  der  Staat  zurück  gegenüber  den 
freien,  spontanen  Lebensäußerungen  der  Staatsglieder,  die  nicht  in 
der  Zwangsgewalt  des  Staats  und  in  der  Rechte  gewährenden  und 
die  Freiheit  des  Handelns  begrenzenden  Oesetzgebung  die  Wurzel 
finden.  Hierdurch  gewinnen  die  gegenüber  dem  Staate  selbständigen, 
von  ihm  unabhängigen  (und  in  diesem  Sinne  spontanen)  Betätigungen 
der  Gemeinschaftsglieder  Bedeutung  und  wirksame  Entfaltung.  Auf 
diese  Weise  gelangt  ein  Begriff  zur  Entstehung,  der  in  weit  späteren 
Zeiten  bis  zur  überwuchernden  Verdrängung  des  Staats  Geltung  er- 
langt hat,  —  die  Gesellschaft. 

n. 

Wir  haben  bisher  die  platonische  Ethik  samt  Rechtsphilosophie 
in  ihrer  Dependenz  von  der  altgriechischen  Kultur  ins  Auge  gefaßt. 
Wir  prüfen  nun  weiter:  Wie  gliedert  sich  Plato's  Ethik  in  seine  Ge- 
samtphilosophie ein?  Plato's  Ethik  steht  in  engstem  Zusammenhang 
mit  seiner  Erkenntnislehre.  Wir  erinnern  uns,^)  da&  nach  Plato  die 
reale  Welt,  das  Absolute  (das  Kant'sche  Ding  an  sich)  nicht  die  Welt 
ist,  wie  sie  unserer  Vorstellung  erscheint,  vielmehr  ist  das  wahre 
Wesen  der  Dinge  in  den  Ideen  enthalten,  die  unserer  Erkenntnis 
nur  mittelbar,  als  Reflexerscheinungen  zugänglich  sind.  Real,  unend- 
lich, wahrhaft  existent  sind  nur  die  Ideen.  Daher  ist  der  Mensch 
nur  real,  soferne  er  sich  als  Träger  der  Idee  offenbart  und  bewährt. 


*)  Gilbert,  Handbach   der  griechischen  Staatsaltertamer,  I,  S.  163;  287-— 292. 
*)  Vgl.  den  I.  Band  meines  Systems  der  Rechts-  nnd  Wirtschaftsphilosophie, 
S.  8—10. 
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Treffend  im  Kern,  plastisch  in  der  Sprache  hat  Rohde  dargestellt, 
wie  der  vergängliche  Mensch  nach  platonischer  Auffassung  aus  seinem 
Eintagsdasein  sich  zum  überirdischen  Wesen  erhebt.  Ich  führe  Rohdes 

Darlegung  wörtlich  an:*)  , die  Reinigung,  durch  welche  die 

Seele  sich  löst**^)  von  der  Entstellung,  die  in  diesem  irdischen  Leben 
sich  ihr  angeheftet  hat,  stellt  das  Göttliche  im  Menschen  in  seinem 
reinen  Lichte  wieder  her.  Schon  auf  Erden  macht  sie  den  wahren 
Philosophen  unsterblich  und  göttlich  ;<)  solange  er  sich  in  reiner  Ver- 
nunfterkenntnis  und  Umfassung  des  Ewigen  erhalten  kann,  lebt  er 
schon  hier  ,auf  den  Inseln  der  Seligen\'')  Mehr  und  mehr  soll  er 
durch  Abstreifen  des  Vergänglichen  und  Sterblichen  in  sich  und  an 
sich,  ,dem  Gotte  ähnlich  werden',^)  um  nach  der  letzten  Lösung 
seiner  Seele  aus  dem  irdischen  Dasein  einzugehen  zu  dem  Göttlichen, 
unsichtbaren,  dem  Reinen,  immer  sich  selbst  Gleichen,  und  als 
körperfreier  Geist  ewig  bei  dem  ihm  Verwandten  zu  sein.  Hier 
versagt  die  Sprache,  die  nur  in  sinnlichen  Bildern  reden  kann,  ihre 
Hilfe.®)  Ein  Ziel  ist  der  Seele  gewiesen,  das  aufier  aller  Sinnlich- 
keit liegt,  außer  Raum-  und  Zeitverlauf,  ohne  Vergangenheit  und 
Zukunft  ein  ewiges  Jetzt.  *io) 

m. 

1.  In  der  Erkenntnisquelle  des  Gerechten,  der  Ableitung 
des  Prinzips  der  Gerechtigkeit,  bleibt  Plato  in  Abhängigkeit  von 
Sokrates.  Während  Alkibiades  im  Dialog  Alkibiades  die  gefühls- 
mäßige Volksüberzeugung,  das  Rechtsbewußtsein  der  Gesamtheit  als 
Quelle  des  Gerechten  ansieht,  ^^)  Anytos  im  Dialoge  Menon  die  Mei- 

»)  Psyche,  IL  Aufl.,  2.  Bd.,  S.  285  f. 

B^)  Xvsiy  irjv  ^vxfjv  vom  Leibe  and  der  sinnlichen  Wahrnehmang:  Phae- 
don  83  A/B;  65  A;  67  D  Xv<fi,s  xal  xa&agfios  der  Seele  dorch  g)iXo<rog>ia:  Phae- 
don  82  D;  Xvctg  xal  taais  rtoy  dsiFfAioy  (des  Leibes)  xal  xrjg  d<pQO(Fvytjg.  Rep.  7, 
515  C. 

*)  &sTog  elg  ro  dvyaroy  dy^Qtant^  ylyyetai  der  wahre  Philosoph:  Rep.  6,  500  D. 
d^yoTog:  Symp.  212  A. 

"*)  Rep.  6,  519  C;  540  B.  tijg  tov  ovxog  ^4ag,  oXay  tjSoyrjy  1/«,  ddvvaToy  aXXto 
yeyevc^ai  nXijy  r^  <piXo<T6(p<^.    Rep.  9,  582  G  (ygl.  Phileb.). 

•)  Die  Flncht  iy&iySe  ixsurs  bewirkt  ofxoiwuy  &et^  xara  ro  dvyaroy,  Theaetet. 
176  B  ofioiovcd'tti  &e<^  Rep.  10,  613  A  (r^  xatayoovfAiy^^  i6  xatayoovy  i^ofionöcai 
Tim.  90  D). 

*)  —  ov  ^dioy  dfjXoSfftti  —  Phaed.  114  G. 

'^)  der  dtSiog  ovaia,  rd  Man  fioyoy  xard  roV  dXtj^  Xoyoy  ngoaijxei.  Tim. 
37.  E. 

'>)  Alkibiades  I,  110  D. 
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nung  der  Vorfahren  für  bestimmend  erachtet,  i^)  Protagoras  im  Dia- 
loge Protagoras  das  Rechtsgefiihl  als  eine  Oabe  des  Zeus,  verliehen 
an  alle  Bürger,  darstellt,  ^^)  läßt  Plato  den  Sokrates  in  diesen  Dialogen 
den  Satz  vertreten,  daß  nur  die  philosophische  Ermittelung  und  das 
darauf  gestützte  Wissen  das  Gerechte  aufbellen  k$nne. 

Darauf  stützt  sich  das  seltsame  Postulat  Piatos,  daß  der  Philo- 
soph den  Staat  lenken  solle,  i^)  als  ob  theoretischer  Scharfsinn  und 
praktische  Fähigkeit  immer  in  gleicher  .Weise  gepaart  wären. 

2.  Den  Inhalt  des  Gerechten  hat  Plato  nicht  sowohl  in 
theoretischen  Lehruntersuchungen  systematisch  dargestellt,  als  viel- 
mehr gleichsam  in  praktischer  Bealisierung  vor  Augen  geführt,  indem 
er  die  Verfassung  des  gerechten  Staates  entwirft.  Auch  hier  ver- 
tritt Plato  die  echte  griechische  Kulturauffassung  gegenüber  den  Ver- 
fallserscheinungen, die  er  vorfindet.  Die  Staatsweisheit  der  Sophisten, 
die  Macht  erzeuge  das  Recht,  ist  hinfallig;  denn  die  Welt  kann  nur 
durch  Ordnung  bestehen,  durch  vernünftige  Regelung.^^)  Darum  ist 
die  Ungerechtigkeit  das  größte  Übel;  der  Gerechte  achtet  Recht  und 
Gesetz.'^)  Nur  durch  Bestehen  und  Geltung  von  Gesetzen  erhebt 
sich  die  Menschheit  über  den  tierischen  Zustand  zur  Eulturmensch- 
heit.  Das  Gesetz  stammt  von  der  Gottheit  und  aus  der  Natur,  sein 
Wesensinhalt  ist  die  Vernunft.*^)  Das  Gerechte  ist  das  Gleiche. 
Im  Staate,  dem  Menschen  im  Großen,  wird  das  Gerechte  infolge 
der  Größe  der  Verhältnisse  leichter  erkannt,  als  im  Leben  des  In- 
dividuums, i^)  Wie  die  dtxaioavvrj  aviqog  darin  besteht,  daß  jeder 
Seelenteil  seine  besondere  Aufgabe  erfüllt,  so  die  dMcuocvvrj  nckeiog 
darin,  daß  jeder  Stand  sein  Werk  verrichtet.  Während  die  Römer 
als  ein  Prinzip  der  Gerechtigkeit  das  suum  cuique  tribuere  aufstellen, 
normiert  Plato  —  auf  der  Ethik  fußend  —  einen  korrelaten  Pflicht- 
begriflf  gerechten  Handelns:  t«  avzov  ngaTTeiv^  jeder  soll  das 
ihm  Zukommende  leisten.^^)  Die  afoipqwsvvrj^  die  das  leitende 
Prinzip  der  Tugend  überhaupt  ist,  ist  auch  das  Regulativ  der  Ge- 
rechtigkeit als  sozialer  Tugend.  ^^) 

")  Meno  81  A. 

1*)  Protagoraa  320. 

")  Euthydemoß  291  A;  De  Republ.  V,  473. 

")  De  RepubUca  I,  351. 

1«)  Gorgias  470  fF.,  477  ff.,  504  ff. 

")  De  Legibus  IV,  716;  IX,  874;  X,  889. 

")  De  RepubL  II,  368;  De  Legg.  III,  689  B,  702  A;  VIII,  828  D. 

")  De  Republ.  IV,  427  C  ff.,  433  D. 

«0)  De  Legg.  III,  696  D,  E. 
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IV. 

Plato  hat  zwei  Staatsverfassungen  entworfen,  jene  des  Gesetzes- 
staates und  jene  des  Idealstaates. 

Der  Idealstaat  ist  ein  holder  Traum,  der  Staat  des  goldenen 
Zeitalters,  der  sich  verwirklichen  würde,  wenn  die  Götter  zu  den 
Irdischen  herabstiegen;  hier  spricht  nicht  der  Philosoph  Plato,  son- 
dern der  Dichter,  der  an  Stelle  der  realen  Wirklichkeit  Bilder 
setzt,  die  idealistische  Phantasie  auf  dem  Kitt  ins  romantische  Land 
erschaute. 

Der  Gesetzesstaat  ist  der  Staat,  wie  er  sein  soll.  Auch 
der  Gesetzesstaat  ist  ein  Staatsideal,  aber  ein  erreichbares;  er  stellt 
daher  ein  politisches  Postulat  dar.  Sein  Gegensatz  ist  der  Willkür- 
staat. (Die  Details  gehören  zwar  in  die  Geschichte  der  Rechts- 
philosophie, können  aber  bei  unserer  Darstellung  unerwähnt  bleiben.) 

Entgegen  demHyperindividualismus  der  sophistischen  Zersetzung 
will  Plato  die  alten  griechischen  Eulturideale  zu  neuem  Leben  wecken. 
Der  Staat  soll  als  sittliche  Yervollkommnungsanstalt  das  Gemein- 
ethos stärken  und  wiederbeleben.  Die  energische  Vertretung^  dieses 
Gedankens  führt  Plato  zur  Übertreibung  des  Gemeinschaftsprinzips. 

V. 

Plato  hat  mit  seiner  Ethik  und  Staatsphilosophie  die  göttliche 
Fackel  der  Erleuchtung  ins  Menschengeschlecht  getragen.  Jeder 
Einzelne  findet  die  Norm  zur  Bildung  seiner  Gesinnung  und  für  die 
Betätigung  seines  Handelns  frei  von  der  Dogmatik  des  alten  Götter- 
glaubens in  der  eigenen  Brust.  Der  schwache  Mensch  wird  über 
sein  armseliges  Ich  hinausgehoben  als  Träger  der  Idee,  als  Emanation 
der  Unendlichkeit  durch  sein  Wollen  und  Tun.  Indem  er  sich 
leiten  läßt  von  der  a(og>Qocrvvrj,  aequa  mente,  gelassen,  Schranken 
den  drängenden  Begierden,  den  hastenden  Wollungen  setzt,  wird  er 
zum  Träger  der  Sittlichkeit,  zum  gerechten  Menschen,  der  seine 
Lebensaufgabe  erfüllt,  seiner  Bestimmung  Genüge  tut.  Die 
beiden  Fundamente  der  platonischen  Ethik:  ataipQOfSvvrj  als  regulie- 
rendes (Grenzen  setzendes,  negatives)  Prinzip,  die  Betätigung  der 
individuellen  Lebensaufgabe  (tcc  avrov  n^ätTsiv)  als  positiver 
Inhalt,  haben  eine  aus  der  theologischen  Einkleidung  gelöste  Ethik 
ermöglicht,  die  genau  in  der  Weise  Muster  und  Vorbild  für  alle 
Zeiten  darstellt,  wie  die  klassische  Kunst. 

Durch  Plato  ist  die  Ethik  gegenüber  der  religiösen  Färbung 
der  alten  Kulturen,  vornehmlich  der  ägyptischen  und  der  mosaisch- 
israelitischen,  sowie  der  altgriechischen,  verweltlicht,  vermenschlicht. 
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Aus  dem  religiösen  Gebot,  das  nur  für  den  Gläubigen  gilt,  wird  das 
philosophische  Postulat,  das  sich  an  den  Kulturmenschen  wendet. 

Aber  selbst  der  göttliche  Plato  kann  die  Schranken,  die  dem 
Menschen  gesetzt  sind,  nicht  völlig  überwinden.  Auch  er  ist  Kind 
seiner  Zeit.  Dies  äußert  sich  in  zwei  Punkten:  Die  Ethik  bleibt 
Sondergut  der  vornehmen  Klasse,  des  Bürgers.  Der  Einzekie  steht 
nach  wie  vor  in  völliger  Abhängigkeit  dem  Staate  gegenüber. 

Die  Universalität  der  Ethik  hat  erst  das  Christentum  erkannt 
und  gelehrt;  die  Freiheit  des  Individuums  im  Staate  erst  die  neuere 
Zeit  dem  menschlichen  Fortschritt  erschlossen. 

§  15.    Aristoteles. 

I. 
Aristoteles!)  (384—320  v.  Chr.)  hat  die  Platonische  Rechts- 
und Staatslehre  aus  der  Idealwelt  des  künstlerischen  Genies  in  die 
nüchterne  Welt  das  Alltags  versetzt.  Zugleich  hat  er  die  platonische 
Rechtsphilosophie  ausgebaut,  in  Manchem  verbessert,  in  Mehrerem 
verschlechtert.  Ein  Vorzug  der  Aristotelischen  Darstellungsart  ist 
die  Klarheit  und  leichte  Verständlichkeit  seiner  Ausführungen. 


*)  Über  Aristoteles  vgl.: 

F.  y.  Raumer,  Über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Begriffe  von  Recht, 
Staat  und  Politik,  3.  Aufl.,  Leipzig  1861,  S.  16-21.  Pauly,  Real-Enzyklopädie  der 
klassischen  Altertumswissenschaft,  I.  Bd.,  Stuttgart  1839,  Artikel  Aristoteles,  S.  778 
bis  809.  Roßbach,  Die  Perioden  der  Rechtsphilosophie,  Regensburg  1842,  S.  16—25; 
39-44.  Stahl,  Die  Geschichte  der  Rechisphilosophie,  S.  19—33;  dazu  S.  38—43 
(Das  Ethos  der  Griechen).  Wallen,  Histoire  d'esclavage  dans  Fantiquit^,  1. 1,  p.  371 
bis  393.  R.  v.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften,  Bd.  I, 
S.  220 — 223.  PranÜ,  Artikel  Aristoteles.  Im  Deutschen  StaatswOrterbuch  von 
Bluntschli  und  Brater,  I.  Bd.,  Stuttgart  und  Leipzig  1857,  S.  342—869.  K.  Hilden- 
brand, Geschichte  und  System  der  Rechts-  und  Staatsphilosophie,  I.  Bd.:  Das  klas- 
sische Altertum,  S.  97  f.,  J108— 110;  250—498.  Geyer,  Geschichte  und  System  der 
Rechtsphilosophie  in  Grundzügen,  S.  17.  Schoemann,  Griechische  Altertümer,  Bd.  I, 
3.  Aufl.,  Berlin  1871,  S.  96—121.  Ahrens,  Naturrecht,  Bd.  I,  S.  40—44.  Harms,  Be- 
griff, Formen  und  Grundlegung  der  Rechtsphilosophie,  S.  26 — 35.  Lassen,  System 
der  Rechtsphilosophie,  S.  56—67.  R.'Eloeppel,  Gesetz  und  Obrigkeit.  Zur  KlArung 
des  Staats-  und  Rechtsbegriffs,  Leipzig  1891,  S.  40  f.  J.  Bonar,  Philosophy  and  politioal 
economy,  London  1893,  p.  32—46.  Rehm,  Geschichte  der  Staatsrechtswissenschaffc, 
S.  60-72.  Rohde,  Psyche,  IL  Bd.,  S.  301—309.  Siebeck,  Aristoteles  (Fromanns 
Klassiker  der  Philosophie,  VIII),  2.  Aufl.,  1902.  R.  Loening,  Geschichte  der  straf- 
rechtlichen Zurechnungslehre,  I.  Bd. :  Die  Zurechnungslehre  des  Aristoteles,  Jena  1903. 
Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  108  ff.,  165  bis 
171.  Christ,  Geschichte  der  griechischen  Literatur  bis  auf  die  Zeit  Jnstinians,  4.  Aufl., 
München  1905,  S.  474—508.    Gumplowicz,  Geschichte  der  Staatstheorien,  S.  39—64. 
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In  Betracht  kommen  von  den  Werken  des  Aristoteles  haupt* 
sächlich  die  Nikomachische  Ethik  und  die  Magna  Moralia. 

Der  Ethiker  Aristoteles  hält  verdienstvollerweise  die  von  So- 
krates  gezeichnete  und  von  Plato  vertiefte  Bahn  ein.  Nur  in  der 
äußeren  Ausgestaltung  des  ethischen  Prinzips  hat  Aristoteles  die 
ethischen  Lehren  seiner  Vorgänger  geändert  Das  Ethische  wird 
nicht  aus  äußeren  oder  Nützlichkeitsgründen  erstrebt,  sondern  hat 
unbedingten  Wert,  ist  absolutes  Gut,  wie  bei  Sokrates  und  Plato. 
Während  aber  diese  den  Menschen  zur  Tugend  erziehen  durch  Appell 
an  sein  Wissen,  und  die  Ausbildung  des  Charakters  durch  Be- 
lehrung erstreben,  geht  Aristoteles  von  den  menschlichen  Zweck- 
setzungen aus.  Alles  menschliche  Tun  —  so  lehrt  er  —  hat  einen 
Zweck;  die  Stufenfolge  der  Zwecke  ist  eine  verschiedene,  der  höchste 
oder  unbedingte  Zweck  ist  die  vernunftgemäße  Vollendung  des  Men-/ 
sehen  durch  die  Herrschaft  der  Vernunft  über  die  Sinnlichkeit.^) 
Die  Tugend  hat  als  Begleitwirkung  die  Eudämonie.  Der  sittliche 
Mensch  ist  glücklich,  aber  er  erstrebt  nicht  die  Tugend  um  des 
Glücks  willen;  das  Glück  ist  der  „subjektive  Reflex*«)  der  Vervoll- 
kommnung.^) Hierbei  betont  Aristoteles  treffend  (im  Gegensatz  zu 
seinen  Vorgängern),  daß  das  Wissen  auf  die  Charakterbildung  von 
geringem  Einfluß  ist,  der  Schwerpunkt  vielmehr  im  Wollen  liege. 
Die  Frage,  ob  Aristoteles  Willensfreiheit  im  Sinne  des  neuzeitlichen 
Indeterminismus  annehme,  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  regelmäßig 
bejaht  worden.  K.  Loening  hat  in  seinem  verdienstvollen  Buch  über 
Aristoteles  nachgewiesen,  daß  Aristoteles  die  Willensbildung  als 
psychisch-mechanischen  Prozeß  von  absoluter  Bestimmtheit  ansieht, 
wobei  jedoch  die  Willensmotive  ausnahmslos  psychische  Qualitäten 
sind,  die  dem  Menschen  (d.  h.  seinem  Innenleben)  zugehören.  .Wenn 
man  daher  den  Menschen  im  Ganzen  betrachtet,  so  kann  man  sehr 
wohl  sagen,  daß  er  selbst  seinen  Willen  bestimme,  daß  er  selbst 
Ursache  seines  Willens  sei,  (seil,  aber  nur)  in  demselben  Sinn^,   in 

*)  In  dieser  generellen  Zweckverknüpfung  mit  allem  menschlichen  Ton  liegt 
das  psychologisch  UnzutrefiFende  der  aristotelischen  Ethik.  Es  ist  nicht  richtig,  daß 
alles  menschliche  Tun  im  Hinblick  anf  einen  Zweck  erfolgt;  viele  Handlungen  werden 
gefOhlsmftßig,  aus  einem  Gefühle  (des  Hasses,  der  Liebe,  der  Pflicht)  betätigt,  ohne 
daß  die  Rücksicht  auf  den  (wie  immer  gearteten)  Zweck  ins  Gewicht  fallen  würde. 
Und  gerade  die  sittliche  Handlung  ist  regelmäßig  nicht  zweck-,  sondern  gefühls- 
mäßige Handlung.  Vgl.  Berolzheimer,  Rechtsphilosophische  Studien,  München  1903, 
S.  143—148. 

')  Lassen  a.  a.  0.  S.  56.    ^vx^s  iyigyeia  xar'  dgetijy  (Eth.  Nicom.  VII). 

*)  Eth.  Nicom.  I. 
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dem  ihn  Aristoteles  als  sich  selbst  bewegend  und  als  Ursache  seines 
Handelns  bezeichnet.'^)  Die  natürliche  Willensanlage  ist  ethisch 
farblos ;  nur  wie  der  Mensch  seinen  Charakter  bildet,  kommt  ethisch 
in  Betracht.  Der  Mensch  soll  seinen  natürlichen  Charakter  in  einen 
sittlichen  umbilden.  Diese  Willenszucht  erfolgt  durch  Gewöhnung, 
unter  fremder  Hilfe  zur  Willenserziehung.  Die  äu&ere  Hilfe  gewährt 
der  Staat.    Der  Staat  erzieht  den  Menschen  zur  Tugend.  <) 

Auf  diese  Weise  wird  auch  bei  Aristoteles  die  Verbindung 
zwischen  Ethik  und  Rechtsphilosophie  hergestellt.  Der  Staat  ist 
Heilsanstalt,  wesentliches  Mittel  zur  Förderung  des  ethischen  End- 
zieles der  Vervollkommnung  der  Einzelnen. 

Damit  verbleibt  aber  auch  der  Einzelne  völlig  in  der  Bann- 
gewalt des  Staates.  ^^0^  'SoIttiK^s 

H. 

Nach  der  griechischen  Anschauung  ist  das  Aufgehen  des  Ein- 
zelnen im  Staate  und  für  den  Staat  nichts  Unerwünschtes,  dessen 
Beseitigung  zu  erstreben  wäre,  vielmehr  das  naturnotwendige  und 
naturgemäße  Verhältnis.  Der  Staat  erscheint  als  der  grofie  Orga- 
nismus, dessen  Organe  die  einzelnen  Menschen  bilden,  sowie  die 
einzelnen  menschlichen  Organe  nur  dafür  da  sind,  um  den  Organis- 
mus Mensch  zu  vollenden. 

Demgemäß  führt  die  Existenz  des  Staats  im  Volksbewußtsein 
auf  göttliche  Stiftung  und  Anordnung  zurück,  an  deren  Stelle  im 
philosophischen  Lehrgebäude  das  Naturgesetz  tritt.  Darum  erscheint 
nach  aristotelischer  Auffassung  der  Staat  (begrifflich)  vor  den  Ein- 
zelnen vorhanden,  wie  das  Ganze  vor  den  Teilen.  Kraft  Gesetzes 
der  Natur  besteht  der  Staat,  kraft  Gesetzes  der  Natur  ist  der  Mensch 
ein  nohzixov  C^ov,  d.  h.  ein  Wesen,  das  seine  Vollendung  nur  im 
Staate  und  durch  den  Staat  findet.  7) 

^)  R.  Loening,  Geschichte  der  strafrechtlichen  Zurechnungslehre,  I,  S.  311, 130  ff., 
273 — 318.  (Loening  giht  fQr  seine  Ausführungen  reiche  Belege  aus  allen  aristoteli- 
schen Schriften.)  Ähnlich,  wie  Aristoteles,  urteilt  in  diesem  Punkte  John  Stuart 
Mill.    Vgl.  unton  §  28  Ziff.  n  und  §  28  Note  18. 

«)  Eth.  Nicom.  II,  1,  3—6;  III,  7.  Eth.  Nicom.  II,  4;  IV,  15;  Vü,  1,  9;  X,  10. 
S.  auch  R.  Loening  a.  a.  0.,  S.  125  f.  und  die  dort  angefahrten  Belege. 

')  Polit,  I,  1,  9:  (paysQot^  öti  <pv<rH  jJ  noXig  itrtl  xal  ort  ay&gmnos  fpvffs^  noh- 
rtxoy  ^(üoy,  §  11:  xal  TiQotSQoy  dtj  (pvaei  noXig  rj  ixaaxog  iqfjmy  iaxiy,  t6  ydg  öXov 
HQoxBQOy  äyayxatoy  eiyai  xov  fiigov^'  dyaiQovfÄ^yov  ydg  jov  okov  ovM  iaxai  novg 
ovdi  /et^.  De  part.  anlm.  II,  c.  1 :  xd  ydq  vaxeQa  xß  yey^ffsi  ngoxega  xi^y  tpvotv  imi, 
xal  n^ctßxoy  xo  xj  ysyäoBi  xsXevxaToy. 

Vgl.  hierzu  auch  die  treffende  Darlegung  Jellinek's,  Allgemeine  Staatslehre. 
S.  282  f. 
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Diese  Verwobenheit  des  Einzelnen  mit  dem  Staate  wird  nur  da- 
durch verständlich,  dai&  die  griechische  (Ethik  und)  Rechtsphilosophie 
als  maßgebendes  Olied  der  Gemeinschaft  lediglich  die  dominierende 
Bürgerklasse  ins  Auge  faM  und  daß  die  Gemeinschaft  eine  enge  ist, 
sodaß  Zusammengehörigkeitsgefühl  und  Wurzelung  im  heimischen 
Boden  in  einer  Weise  ausgeprägt  sind,  wie  sie  in  den  weitaus- 
gedehnten, mit  verschiedenartigen  Eulturelementen  erfüllten  modernen 
Landstaaten  —  noch  dazu  unter  Einwirkung  und  weitgehender  Be- 
tätigung der  Freizügigkeit  —  nicht  mehr  angetroffen  werden  können. 
Um  die  staatsbürgerliche  Empfindungswelt  der  griechischen  Bürger- 
schaft in  ihren  Stadtstaaten  würdigen  zu  können,  muß  man  die 
Bürgerkreise  (das  Patriziat)  der  neueren  und  neuesten  Stadtrepubliken 
und  deren  Anschauungskreise  ins  Auge  fassen.  Etwa  die  Hansa- 
republiken oder  die  freien  Reichsstädte  Frankfurt,  Nürnberg  etc. 
oder  den  Kantönligeist  in  der  Schweiz.  Hier  dominiert  die  Bürger- 
schaft; sie  übt  die  Herrschaft,  beseelt  von  einem  glühenden  (lokalen) 
Patriotismus.  Hier  besteht  ein  engstes  Zusammengehörigkeitsgefühl 
und  Gegenseitigkeitsverhältnis  zwischen  Einzelnem  und  Gemeinschaft, 
zwischen  Stadtrepublik  und  Stadtbürger.  Aus  einer  derart  gestalteten 
staatsbürgerlichen  Empfindungssphäre  sind  die  staatsphilosophischen 
Rechtsgefühle  und  Rechtsanschauungen  der  Griechen  hervorgewachsen 
und  haben  in  ihren  großen  Philosophen  Plato  und  Aristoteles  dem- 
entsprechenden  Ausdruck  gefunden:  Der  Einzelne  fühlt  sich  so  un- 
eingeschränkt als  Glied  des  Ganzen,  so  innig  mit  der  Gemeinschaft 
verwoben  und  verwachsen,  daß  die  Regung  eines  Freiheitsgefühles 
gegenüber  dem  Staate,  ein  psychisches  und  rechtliches  Heraustreten- 
wollen aus  der  uneingeschränkten  Herrschaftssphäre  des  Staates 
keinen  Raum  und  keinen  Anlaß  zur  Entstehung  findet.  — 

Die  moderne  Staatsphilosophie  beruft  sich  gerne  auf  das  ari- 
stotelische av&QW7tog  nohttxov  ^äov  zur  Erklärung  der  Staatsentste- 
hung. Hierbei  wird  dann  regelmäßig  ti.  ^.  im  Sinne  von  geselliges 
Wesen,  Wesen,  dessen  Natur  zur  Vergesellschaftung  führt,  ge- 
deutet. Dies  ist  aber  mehrfach  irrig.  Die  aristotelische  Staatslehre 
gilt  in  diesem  Punkte  nicht  für  moderne  Landstaaten,  sondern  nur 
für  kleine  Bürgerstaaten;  in  dem  hier  zur  Entstehung  gelangenden 
staatsbürgerlichen  Gefühlskomplexe  findet  sie  ausschließlich  die  Wurzel. 
Auch  bedeutet  das  tt.  ^.  des  Aristoteles  nicht  die  gesellige  Natur 
des  Menschen,  sondern  jene  wesentliche  Eigenschaft,  kraft  deren  der 
Mensch  nur  im  Staate  seine  volle  Kulturstellung  erlange.  Zudem 
wäre  besten  Falles  das  tt.  f.  in  dem  Sinne,   wie  es  die  Neueren  zu 
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deuten  pflegen,  kein  philosophisches  Erklärungsprinzip,  sondern  ein 
rein  kausales.  Endlich  gibt  es  aber  auch  nicht  einmal  eine  kausale 
Deutungsmöglichkeit  der  Staatsentstehung,  denn  der  Satz  würde  ja 
doch  nur  auf  die  herrschende  Klasse  passen,  die  im  Staate  den  Aus- 
schlag gibt  und  durch  den  Staat  in  ihrer  psychischen  und  materiellen 
Lebenshaltung  gehoben  wird,  nicht  auf  die  versklavten  und  unter- 
jochten, in  jeder  Hinsicht  bedrückten  Stände  im  Staate. 

III. 
Auch  die  Lehren  des  Aristoteles  über  Staatsverfassung  und 
Staatsverwaltung  stehen  in  Abhängigkeit  von  der  griechischen  Kultur 
und  sind  daher  in  einer  Weise  fundiert  und  ausgebaut,  die  gegen- 
über modernen  Rechtsproblemen  wesentlich  abweicht.  In  der  mo- 
dernen Entwickelung  stehen  die  Wirtschaftsfragen  im  Vordergrunde, 
in  der  antiken  griechischen  Welt  die  politischen.  Die  antiken  Repu- 
bliken waren  von  einem  durchaus  aristokratischen  Geist  getragen, 
während  die  modernen  Staaten  (die  Monarchien  inbegriffen)  von 
überwuchernden  pandemokratischen  Tendenzen  durchsetzt  sind.  Die 
wirtschaftlichen  Fragen  stehen  für  den  gebildeten  Griechen  ein  für 
allemal  fest;  daran  ist  nicht  zu  rütteln.  In  dieser  Beziehung  be- 
stehen für  den  Griechen  der  aristotelischen  Zeit  so  wenig  Zweifel 
oder  Probleme,  wie  heute  für  den  Senator  in  Hamburg  oder  Bremen. 
Wirtschaftlich  waren  die  Griechen  konservativ  im  besten  Sinne  des 
Wortes,  Sie  hatten  ganz  treffend  empfunden,  daß  es  in  jedem  Staate 
Klassen  geben  müsse.  Bevorzugte  und  Zurückstehende,  Herren  und 
Knechte,  Hervorragende  und  solche  minderen  Ansehens.  Somit  er- 
schien auch  der  Bürger,  und  nur  dieser,  berufen  zur  Teilnahme  an 
der  Ausübung  der  Herrschaft  und  jeder  Betätigung  der  öffentlichen 
Gewalt.  8)  Daß  die  griechische  Anschauungswelt  in  der  Bildung  und 
Vertiefung  der  Klassengegensätze  zu  weit  ging,  daß  Aristoteles  auf 
den  Stand  der  Handarbeiter,  der  sich  mit  Sklavenarbeit  abmühte, 
mit  tiefgefühlter  Verachtung  herabsah,^)  und  die  Sklaverei  selbst 
billigte,!«)  ist  freilich  ein  Ausfluß  der  Unentwickeltheit  der  ethischen 
Idee,  die  in  der  vorchristlichen  Zeit  noch   nicht  die   menschheitum- 


®)  Polit.  III,  1,  4:  fJiBxixup  xgiaems  xal  aqxv^- 

»)  Polit.  1,13;  111,5;  IV,  11. 

»0)  Pol.  I,  c.  3—7.  Vgl.  dazu  Hüdenbrand  a.  a.  0.  S.  395—406;  Wallon  a.  a.O. 
p.  371 — 393.  Die  Sklaverei  ist  nach  Aristoteles  gerecht,  wenn  sie  in  einer  so  weit- 
gehenden Verschiedenheit  zwischen  Herrn  und  Sklaven  wurzelt,  daß  jener  als  ord- 
nender Wille,  dieser  als  äußeres  Werkzeug  erscheint;  denn  dann  ist  sie  innerlich 
gerechtfertigt. 
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spannende  war.  Aber  von  diesen  Schroffheiten  und  Härten  abge- 
sehen, die  eben  zum  größten  Teil  in  der  Gefühlswelt  und  in  der 
privilegierten  Stellung  des  griechischen  Bürgers  wurzelten,  zeigte 
Aristoteles,  wie  auch  schon  Plato,  ein  weit  richtigeres  wirtsehafts- 
politisches  Urteil  in  der  Anerkennung  der  Stände,  wobei  der  wohl- 
habende Bürger  den  Krystallisationspunkt  im  Staate  bilden  sollte,  ^^) 
und  in  der  Sanktion  des  privaten  Eigens,  als  das  letzte  Viertel  des 
nachchristlichen  19.  Jahrhunderts,  i') 

Die  Wirtschaftsordnung  stand  dem  Griechen  unerschütterlich 
fest.  Aber  die  politische  Ordnung  war  Gefahren  ausgesetzt.  Nicht 
die  Magenfrage  bedrohte  die  Integrität  des  griechischen  Staates, 
sondern  der  politische  Ehrgeiz,  die  Tyrannis.  Die  Verhütung 
der  Tyrannis  ist  daher  das  Hauptproblem  aristotelischer 
Staatskunst. 

Es  gibt  nach  Aristoteles  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Ver- 
hältnisse drei  legitime  Verfassungsarten:  Monarchie,  Aristokratie, 
Politie;  und  drei  tyrannische  Herrschaftsarten:  Tyrannis,  Oligarchie 
und  Demokratie.*') 

Die  rechtmäßige  Herrschaft  ist  die  Herrschaft  nach  Gesetzen, 
die  den  Herrscher  beschränken.^^)  Denn  der  Staat  beruht  auf  der 
Gerechtigkeit,  die  Gerechtigkeit  ist  seine  Seele.  ^')  Nur  auf  dem 
Grund  der  Gerechtigkeit  erfüllt  der  Staat  seine  vornehme  Aufgabe, 
seine  ethische  Mission,  die  Vollkommenheit  der  Bürger  herbeizuführen,  i^) 
Der  Staat  soll  Rechtsstaat  sein,  nicht  Willkürstaat;  das  Gesetz  soll 
herrschen,  der  Herrscher  nur  ergänzend  regieren,  sofeme  das  Gesetz 
Spielraum  läfit.  Hierdurch  wird  das  sittliche  Ziel  des  Staats  erreicht: 
To  ^fjv  evdaiiiovdog  xcu  xalcig.^'') 

IV. 
Wie  Plato  im  wesentlichen  unübertroffener  Meister  in  der  Auf- 
stellung des  ethischen  Urprinzips  ist,  so  Aristoteles  in  der  Findung 
der  Grundidee  der  Gerechtigkeit.    Die  Dikäologie  des  Aristo- 
teles ist  seine  unsterbliche  Meistertat.    Der  Lehre  von  der 


»)  Polit  II,  2—7;  IV,  11. 

^*)  Vgl.  über  den   grftkozentriachen  Eultarstandpunkt  des  Aristoteles   auch 
PoHt  I,  4,  7. 

»)  Polit.  III,  6,  9;  IV,  4,  8,  11.    Eth.  Nicom.  VUI,  12. 

")  Polit  III,  17;  V,5— 10. 

»)  Polit.  I,  2. 

>•)  Polit.  I,  1  ff.;  III,  9,  10;  VII,  8.    S.  auch  Eth.  Nicom.  UI,  1,  7;  H,  2;  X,  10. 

")  Nach  Polit.  III,  5,  13  ist  der  Staat  j/  toiT  sv  Ciyy  xoiyuyla. 
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Gerechtigkeit  ist  das  ganze  fünfte  Buch  der  Nikomachischen  Ethik 
gewidmet 

Das  Prinzip  des  Gerechten  ist  nach  Aristoteles  die  Gleich- 
heit Die  Ableitung,  durch  welche  Aristoteles  hierzu  kommt,  ergibt 
sich  aus  seinem  Begriff  der  Tugend.  Wie  jede  Tugend  im  Halten 
des  rechten  Maßes  besteht,  so  die  Gerechtigkeit  in  der  Vermeidung 
des  Zuviel  und  des  Zuwenig;  daher  ist  das  Gerechte  das  Gleiche. 
Die  Gleichheit  der  Gerechtigkeit  ist  teils  eine  absolute,  direkte, 
Gleichheit  schlechthin;  teils  die  Gleichheit  der  Proportion.  Die  ab- 
solute Gleichheit  kommt  zur  Geltung  vornehmlich  im  Austauschverkehr 
des  Privatrechtes  als  Gleichwertigkeit,  Äquivalent-Setzung 
(ausgleichende,  vergeltende,  äquivalentsetzende  Gerechtigkeit,  SCxaior 
SioQ^couxov).  Die  proportionale  Gleichheit  offenbart  sich  hauptsäch- 
lich als  austeilende  Gerechtigkeit  {dCxaiov  diavefirjTixov)^  in  der 
Zuteilung  von  Gütern  nach  dem  Grundsatze  der  Yerhältnismä&igkeit; 
in  der  EinbuJ&e,  die  der  Verbrecher  für  sein  Tun  erleidet,  nicht  nach 
dem  Ma&stabe  absoluter  Gleichheit  (dadurch  Überwindung  der  Talion), 
sondern  nach  dem  der  Verschuldung. 

Die  Formel  der  absoluten  Gerechtigkeit  lautet  also:  Jedem  das 
Gleiche;  die  Formel  der  proportionalen  Gerechtigkeit:  Dem  Gleichen 
Gleiches,  dem  Ungleichen  Ungleiches,  je  nach  Verdienst  und  Leistung, 
nach  Würdigkeit  oder  Verschuldung,  i») 

Wo  die  formelle  Gerechtigkeit  materiell  ungerecht  wirken  würde, 
bedarf  sie  der  Ergänzung  durch  die  Billigkeit  Das  Billige  {ini€ix^g) 
ist  das  Gerechte,  sofeme  es  vom  Gesetz  abweicht,  die  Korrektur  des 
Gesetzes  nach  dem  Maßstabe  und  aus  der  Idee  der  Gerechtigkeit 
Denn  während  das  Gerechte  von  Natur  wegen  besteht,  ist  das  Gesetz 
durch  Satzung  entstanden,  veränderlich,  und  wenn  mangelhaft,  ver- 
besserungsbedürftig, i»)  Denn  Legalität  {vdfiifiov)  und  materielle  Ge- 
rechtigkeit, die  den  ethischen  Geboten  entspricht,  sollen  sich  zwar 
decken,  können  aber  in  Wirklichkeit,  bei  nicht  vollkommener  Ver- 
fassung, auseinanderfallen.  Wo  das  Gesetz,  das  in  seiner  allgemeinen 
Regelung  den  Durchschnitt  {to  cSg  im  t6  TtXäov)  berücksichtigt,  wegen 
der  Besonderheit  des  konkreten  Falles  ungerecht  wirken,  Ungerech- 
tigkeit schaffen  würde,  erfolgt  die  Berichtigung  {sTtavoQ&aofia)  durch 
die  Billigkeit  ««>) 


")  Eth.  Nicom.  V,  2,  10.    Rhetor.  I,  10. 
")  Eth.  Nicom.  V,  14.    Rhetor.  I,  13,  15. 
")  Eth.  Nicom.  V,  1—3,  5,  9,  13. 
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V. 

Weniger  mustergültig  ist  die  aristotelische  Lehre  über  die 
Entstehung  von  Staat  und  Recht,  wobei  Aristoteles  wesentlich  in 
Abhängigkeit  von  den  griechischen  Anschauungen  in  diesem  Punkte 
überhaupt  steht. 

Die  Griechen  waren  der  Ansicht,  daß  dem  Leben  in  Städten 
eine  Oemeinschaft  in  Dörfern  vorhergegangen  sei;  so  läßt  denn  Ari- 
stoteles aus  dem  Hause,  der  olxia,  als  der  ältesten  Koinonie,  die 
Dörfer,  und  aus  einer  Mehrheit  von  Dörfern  {xdfirj)  die  Poleis  er- 
wachsen.'i)  Hierbei  wird  von  ihm  aber  der  springende  Punkt  über- 
sehen. Denn  die  Gruppenbildung  und  Gruppenerweiterung  erklärt  zwar 
die  Vergesellschaftung  der  Menschen,  aber  nicht  die  Entstehung 
des  Staats,  der  Kechtsherrschaft  und  Rechtsgemeinschaft. 

Das  Recht  erwächst  nach  Aristoteles,  wie  der  Staat,  aus  der 
(vernünftigen)  Natur  des  Menschen  und  der  Verhältnisse,'*)  wobei 
Aristoteles  gleichfalls  in  völliger  Abhängigkeit  von  griechischer  Kultur 
bleibt,  die  in  der  Kunst,  wie  in  ihrem  philosophischen  Denken  die 
Natur  des  Menschen  zum  Zentralpunkte  erhebt.  Aber  die  Natur 
des  Menschen  ergibt  immer  nur  besten  Falles  einen  Erklärungspunkt 
für  die  Vergesellschaftung  und  Bildung  der  Sitte,  nicht  auch  für 
das  Entstehen  des  Staats  und  das  Erwachsen  des  Rechts. '3)  Und 
was  lä&t  sich  nicht  alles  mit  Berufung  auf  die  Natur  des  Menschen 
ableiten  und  rechtfertigen? 

§  16.    Die  naeharistotelisclie  Zeit. 

Nach  Aristoteles  beginnt  der  Niedergang  der  griechischen 
Staats-  und  Rechtsphilosophie.  >) 

'^)  Pol.  I,  1.   Vgl.  dazu  Leist,  Altaiischefl  Jns  gentiam,  S.  24 — 31. 

")  Vgl.  Eth.  Nicom.  VIII,  m,  15,  16;  V,  JO;  X,  10.    Pol.  I,  III,  6. 

Diese  Erklftrong  des  Aristoteles  ist  in  der  Rechtsphilosophie  bahnbrechend  gewor- 
den, und  insbesondere  von  Neueren  seit  und  mit  Grotius  wieder  aufgenommen  worden; 
jedoch  mit  Unrecht.    S.  Berolzheimer,  Rechtsphilosophische  Stadien,  S.  149—151. 

'*)  Treffend  Stammler,  Wirtschaft  und  Recht,  S.  535.  S.  auch  Berolzheimer, 
Recbtsphilosophische  Stadien,  S.  150 — 152.  Zudem  wftre  die  aristotelische  Erklftrung, 
selbst  ihre  Richtigkeit  vorausgesetzt,  doch  nur  eine  kausale,  keine  philosophi- 
sche. Die  Provenienz  einer  Erscheinung  ergibt  doch  nicht  zugleich  ohne  weiteres 
ihre  Deutung  und  Rechtfertigung. 

')  Vgl.  zu  dem  folgenden: 

Diogenes  Laertius.  II  und  VI;  insbesondere  II,  18,  98,  98,  99;  VT,  9,  11,  38, 
72,  85.  Rogbach,  Die  Perioden  der  Rechtsphilosophie,  S.  29-86,  44  f.  Wallen, 
Histoire  de  Tesclavage  dans  l'antiquit^,  1. 1,  p.  898  sqq.  Hildenbrand,  Geschichte 
nnd  System   der  Rechts-  und  Staatsphilosophie,  I,  S.  499 — 521.    (Die  Eyniker  und 
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I. 

Die  Kyniker  (seit  Antisthenes,  geb.  444  v.  Chr.,  Schüler  des 
Gorgias;  nachmals  Schüler  und  Freund  des  Sokrates)  erblicken  die 
Tugend  der  Weisen  in  der  Bedürfnislosigkeit.  Sie  predigen  die  Rück- 
kehr aus  der  Kultur  zur  Natur,  lehnen  die  Kulturprodukte  Staat, 
Ehe,  Eigentum  ab  (Destruktive  Tendenz  des  Kynismus).  Die  Kyniker 
sind  mit  ihrer  Abkehr  von  der  Kultur  das  klassische  Vorbild  für 
Rousseau's  erste  Schaffensperiode  und  nachmals  Tolstoi. 

Das  Verdienst  der  Kyniker  beruht  in  ihrer  Richtung  auf  die 
geistige  Bildung  der  Armen,  die  sie  durch  die  kynische  Philosophie 
mit  ihrem  Lose  auszusöhnen  suchten. 

II. 

Unter  den  Kyrenaikern  ragt  Aristippos  (geb.  um  435  v.  Chr.) 
hervor,  der  die  Sophistenlehre  mit  hedonistischer  Begründung  auf- 
nimmt, das  Gerechte  sei  nicht  von  Natur,  sondern  durch 
Satzung.*)  Der  Kyrenaiker  Theodoros  trieb  diese  Ansicht  auf  die 
Spitze  durch  die  Erklärung,  der  Weise  werde  bei  gelegener  Zeit 
auch  stehlen,  ehebrechen,  die  Heiligtümer  plündern.  >) 

m. 

Bedeutsamer  ist  die  aus  der  Kynischen  erwachsene  Stoische 
Schule  (begründet  gegen  310  v.  Chr.  von  Zenon),  die  auch  auf  die 
römische  Rechtsphilosophie  Einfluß  gewann.  Die  stoische  Ethik  ver- 
kündet den  Grundsatz  des  naturgemäßen  Lebens.  Das  natur- 
gemäße Leben,  das  im  Einklang  mit  dem  vernünftigen  Weltgesetz 
steht,  ist  das  der  Vernunft;  Entsprechende  und  demgemäß  die  Tugend. 

Die  Stoische  Weise  ist  gekennzeichnet  durch  die  ätaqa^ia^  den 
Zustand    jenseits    von    Furcht    und    Hoffnung;    er    verkörpert    die 

Kyrenaiker,  S.  499—504;  die  Stoiker  und  Epikureer,  S.  505-^17;  die  Skeptiker, 
S.  518 — 521.)  Ahrens,  Natnrrecht,  Bd.  I,  S.  44  f.  Lasaon,  System  der  Rechtsphilo- 
sophie, S.  67 — 71.  Harms,  Begriff,  Formen  und  Grundlegung  der  Bechtsphiloeophie, 
S.  36 — 38.  J.  Bonar,  Philosophy  and  political  economy,  p.  47 — 50.  Rehm,  Geschichte 
der  Staatsrechtswissenschaft,  S.  72—130.  Albert  Haas,  Über  den  Einfluß  der  epi- 
kureischen Staats-  und  Rechtsphilosophie  auf  die  Philosophie  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts, Dias.,  Berlin  1896,  S.  9—34,  111—115.  Rohde,  Psyche,  Bd.  U,  S.  310  bis 
335.  (S.  310—331  Aber  die  Seelenlehre  der  Stoiker;  S.  331—335  Aber  die  Seelen- 
lehre Epikurs.)  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen,  3.  Teil,  2.  Abt.,  4.  Aufl.,  Leipzig 
1903.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  171 
bis  181,  351.  Paul  Barth,  Die  Stoa  (Frommanns  Klassiker  der  Philosophie,  XYI), 
Stuttgart  1903.    Gumplowicz,  Geschichte  der  Staatstheorien,  S.  64 — 66. 

')  Diog.  Laert.  U,  93 :  (JLfi6iv  xb  eiyai  <pv<rei  dixaioy  17  xaXoy  ^  aiff/goy,  aXkn 
vofnp  xal  e&e^. 

»)  Diog.  Laert.  IT,  99. 
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«Selbstgenügsamkeit  des  Subjektes"/)  er  steht  auf  sich  selbst  und 
für  sich  selbst,  verzichtet  deshalb  auf  die  Aktivität  des  WoUens  und 
Tuns.  Das  Stoische  Prinzip  führt  mithin  in  seiner  konsequenten 
Durchsetzung  zu  Marasmus  und  Stagnation  im  Rechts-  und  Wirt- 
schaftsleben der  Staaten  und  Völker. 

Der  Stoische  Monismus  (Einheit  des  Weltgesetzes,  Einheit- 
lichkeit der  Weltvernunft)  zeitigte  in  der  Staatslehre  den  Kosmo- 
politismus: der  Universalstaat  der  Menschheit  ist  das  Stoische 
Staatsideal.  In  der  Dikaologie  gelangt  die  Stoische  Philosophie  zu 
der  richtigen  Ansicht,  daß  das  Gerechte  nicht  auf  Satzung,  sondern 
auf  die  Natur  gegründet  ist.  Die  frühere  Formulierung  der  Gegen-« 
Sätze:  gwaei  iixtuov  —  vifuf  dixaiov  wird  aber  von  den  Stoikern,  in 
deren  Terminologie  vofiog  gleichbedeutend  mit  dem  vernünftigen  Welt- 
gesetze ist,  dahin  geändert:  q^vCBi  iixaiov^  Gegensatz:  (^-äücti  dCxaiov.^) 
Das  qjvaet,  dixa&ov  der  Stoiker  ist  nicht  die  Kechtsidee,  sondern  das 
Weltgesetz  in  seiner  Anwendung  auf  das  Rechtsleben,  Naturr^cht. 

IV. 

Epikur  (S41— 270  v.  Chr.)  lehrt  den  SJ^atsv^^rtrag.  Wäh- 
rend Aristoteles  die  Menschen  nur  als  Gruppenglieder  betrachtet  und 
den  Staat  aus  der  Gruppenvereinigung  erwachsen  läßt,  sind  nach 
Epikur  die  Menschen  ursprünglich  atomistisch  isoliert.  Eine  Gemein- 
schaft der  Menschen  besteht  daher  nicht  von  Natur,  sondern  kommt 
nur  durch  Satzung,  durch  freiwilliges  Zusammentreten,  durch  Vertrag 
zustande.  Der  durch  den  Zusammenschluß  erstrebte  Nutzen,  na- 
mentlich das  Schutzbedürfiiis,  ist  der  Hebel,  der  die  isolierten  Ein- 
zelnen zum  Zusammenschlüsse  führt.  Staat  und  Recht  sind  nichts 
als  ein  großer  Assekuranzvertrag,  der  Nutzen  das  Prinzip  des  mensch-  ' 
liehen  Handelns,  die  Eudämonie  ihr  Ziel.  Das  Gesetz  wird  unwirk- 
sam, sobald  es  nicht  mehr  nützlich  wirkt.  <) 

Die  Bedeutsamkeit  dieser  platten  Lehre  liegt  darin,  daß  immer 
in  Zeiten  des  Niedergangs  der  Philosophie  führende  Geister  auf  den 
Individual-  oder  Sozial-Utilitarismus  ein  philosophisches  System  zu 
gründen  unternehmen  (Hobbes,  Bentham,  Jhering),  ohne  zu  beachten, 
daß  ihre  Rechnung  historisch  und  psychologisch  nicht  stimmt.  Nicht 
historisch,   denn  die  Menschen  haben  sich  nicht  durch  Vertrag  zu- 


*)  Hüdenbrand  a.  a.  0.  S.  507. 

')  Plutarch    de    Stoicomm    repugnantibus   (Uc^t   StmixdSy  iyayriiofAajaty)   9. 
Diog.  Laert.  Vir,  128:  to  dixatov  qpaat  (pvaei  eiyat  xai  fiij  &äaei. 

*)  Diog.  Laert.  X,  150.    Vgl.  dazu  Diog.  Laert.  X,  118;  Epikuros,  xt^giai  do^ai, 
31-33.    Cicero  de  finibus,  I,  13,  16. 

beroUheimer,  Die  Koltantufen  der  Beohts-  und  Wirtecbaftspbiloeophie.  7 
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sammengeschlossen;  nicht  psychologisch,  denn  der  Mensch  ist  nicht 
eine  auf  den  Nutzen  eingestellte  Rechenmaschine,  sondern  ein  Wesen, 
das  in  seinen  letzten  Gründen  gefühlsmäßig  (nicht  durch  Berechnung 
und  abwägenden  Kalkül)  bestimmt  wird.  Das  Prinzip  des  Nutzens 
kann  weder  die  Welt,  noch  den  Staat,  noch  das  Recht  erklären; 
überall  ergeben  sich  irrationale  Reste.  Und  schließlich  —  wer  könnte 
ein  wandsfrei  bestimmen,  was  der  Nutzen  ist?^) 

V. 

Die  Skeptiker  greifen  auf  die  Irrlehren  der  Sophisten  zurück. 
Die  Skepsis  ist  erkenntnistheoretische  Resignation.  Die  Leugnung 
eines  an  sich  Gerechten  begründen  die  Skeptiker  wesentlich  durch 
den  Hinweis  auf  die  Verschiedenartigkeit  der  Ausgestaltung  des 
Rechts  in  den  verschiedenen  Zeiten  und  Ländern.  Daraus  folgern 
sie  mit  Unrecht  die  Nichtexistenz  einer  allgemeinen,  fundamentalen 
Rechtsidee.  ^) 

Timon  (geb.  um  325,  gest.  um  235  v.  Chr.)  behauptet,  es  gebe 
in  Wahrheit  weder  Gerechtes  noch  Ungerechtes,  die  Menschen  ur- 
teilten nur  nach  Satzung  und  Herkommen  {vofnp  i^  xal  l&si). 

Karneades  (214 — 129  v.  Chr.)  erneut  die  Lehre,  das  R^cht 
sei  die  Machtäußerung  des  Stärkeren.  Gerecht  handeln  bedeutet 
ihm,  d^n  eigenen  Vorteil  der  Einbildung  opfern;  der  Gehorsam  gegen- 
über den  Staatsgesetzen  ruht  nicht  auf  Gerechtigkeitssinn,  sondern 
auf  Klugheit,  die  den  eigenen  Vorteil  bedenkt. 

VL 

Die  Neuplatoniker  bilden  die  letzte  Erscheinung  der  grie- 
chischen Philosophie.  Ihre  Philosophie  ist  wesentlich  mystisch. 
Durch  Losreißung  von  aller  Sinnlichkeit  können  die  Menschen  das 
Göttliche  schon  auf  Erden  intellektual  erkennen. 

Die  Neuplatoniker  verwerfen  in  hyperidealistischer  Transzendenz 
alles  Irdische,  sind  daher  für  die  Staats-  und  Rechtsphilosophie  nicht 
von  wesentlicher  Bedeutung. 

Der  namhafteste  Neuplatoniker  ist  der  Asket  Plotinos^)  (204 
bis  269  n.  Chr.). 


7)  Vgl.  Berolzheimer,  Die  Entgeltung  im  Sirafrechte,  München  1903,  S.  180  f. 
nnd  RechtsphilosophiBche  Stadien,  8.  147. 

>)  »iehe  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen,  3.  Teil,  2.  Abt.,  4.  Aofl.,  S.  1—81. 
Auch  der  Skeptizismos  hat  einen  Nachfolger  in  der  neueren  Zeit  gefunden:  Mon- 
taigne.   Vgl.  Roßhach  a.  a.  0.  S.  45. 

»)  Über  Plotinos  vgl  Zeller  a.  a.  0.,  3.  Teil,  2.  Aht.,  S.  500—734,  520—685. 
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Drittes  Kapitel. 

Der  antike  Weltstaat 

(Die  Ethifiderung  des  römischen  Privatrechts.) 


§  17.    Der  römisehe  Bauemstaat.    (Das  alte  ius  civile.) 

I. 

^)  Das  römische  Weltreich  weist  in  seinen  Uranfängen  auf  den 
römischen  Bauernstaat  zurück.  Im  Leben  und  Wirken  auf  der  hei- 
mischen Scholle  ruht  Kraft,  aber  auch  Härte.    Wie  die  Menschen, 


M  Vgl.  zu  dem  folgenden: 

Mommsen,  Abriß  des  römischen  Staatsrechts  (Binding*8  Handbuch  der  deutschea 
Rechtswissenschaft,  I,  3),  Leipzig  1893.  Monunsen,  Römisches  Strafrecht  (Binding's 
Handbuch  der  deutschen  Rechtswissenschaft,  I,  4),  Leipzig  1899.  Paul  ErOger,  Ge- 
schichte der  QueUen  und  Literatur  des  römischen  Rechts  (Binding's  Handbuch  der 
deutschen  Rechtswissenschaft,  I,  2),  Leipzig  1888.  Jhering,  Der  Geist  des  römischen 
Rechts  auf  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwickelung.  Jhering,  Der  Zweck  im 
Recht,  passim.  Earlowa,  Römische  Rechtsgeschichte,  L  Bd.:  Staatsrecht  und  Rechts- 
queUen,  Leipzig  1885,  S.  27—490.  II.  Bd.,  1.  Teil:  Privatrecht,  Leipzig  1901.  Bach- 
ofen, Die  Sage  von  Tanaquil.  Eine  Untersuchung  über  den  Orientalismus  in  Rom 
und  Italien,  Heidelberg  1870.  Bemhöft,  Staat  und  Recht  der  römischen  Eönigszeit 
im  Verhältnis  zu  verwandten  Rechten,  Stuttgart  1882.  B.  W.  Leist,  Graeco-italische 
Rechtsgeschichte,  Jena  1884.  Wallon,  Histoire  de  Tesclavage  dans  Fantiquit^,  tome  H, 
Paris  1847.  Lippert,  Die  Religionen  der  europäischen  Kulturvölker,  Berlin  1881, 
S.  413—474.  Lippert,  Allgemeine  Geschichte  des  Priestertums,  II.  Bd.,  Berlin  1884, 
S.  541—569.  L.  Günther,  Die  Idee  der  Wiedervergeltnng  in  der  Geschichte  und 
Philosophie  des  Strafrechts,  Abt.  I,  S.  109—129.  B.  W.  Leist,  Alt- Arisches  Jus  civile 
I,  II,  Jena  1892/96.  Rocholl,  Die  Philosophie  der  Geschichte,  IL  Bd.,  Göttingen 
1893,  S.  198—205.  JeUinek,  Allgemeine  Staatslehre,  S.  284  f.  R.  Schmidt,  Allgemeine 
Staatslehre,  U.  Bd.,  1.  Teil,  S.  193—218.  Mommsen,  Römische  Geschichte,  Bd.  I, 
9.  Aufl.,  Berlin  1903.  Berolzheimer,  Rechtsphilosophische  Studien,  München  1903, 
S.  19—23.  Georg  Wissowa,  Gesammelte  Abhandlungen.  Zur  römischen  Religions- 
und Stadtgeschichte,  München  1904  (Ergänzungsband  zu  .Religion  und  Kultus  der 
Römer"  desselben  Verfassers). 

7* 
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SO  ihr  Recht.  Das  altrömische  Recht  ist  ein  markiges,  kraftvolles 
Recht,  aber  auch  ein  hartes  Recht.  Es  ist  hart  in  seiner  Stniktar, 
nicht  biegsam,  ohne  Schmiegsamkeit.  Es  ist  hart  in  seinem  Inhalt, 
drückend  für  Gewaltunterworfene  und  Verschuldete. 

In  solchen  Zeiten  junger  Rechtskultur  gibt  es  natürlich  keine 
offizielle  Rechtsphilosophie;  in  der  Geschichte  der  Rechtsphilosophie, 
als  welche  eine  Darstellung  der  Werke  der  Rechtsphilosophen  gegeben 
zu  werden  pflegt,  bleibt  daher  jene  Epoche  des  römischen  Rechts, 
die  durch  die  Fixierung  des  Rechts  in  der  Zwölftafelgesetzgebung 
(451 — 449  V.  Chr.)  äußerlich  charakterisiert  ist,  regelmäßig  außer 
Betracht.  Aber  jede  Zeit,  in  der  Recht  besteht,  muß  ja  doch  auch 
irgendwelchen  rechtsphilosophischen  Ansichtenkomplex  haben.  Und 
so  auch  die  Zeit  des  altrömischen  Zivilrechts,  deren  rechtsphilo- 
sophische Würdigung  umsomehr  instruktiv  wirken  kann,  als  gerade 
aus  der  Gegensätzlichkeit,  in  der  fremde  Rechtsepochen  zu  unseren 
Rechtsanschauungen  stehen,  der  Geist  des  geltenden  Rechts  und  die 
Entwicklungstendenzen  in  der  Geschichte  des  Rechts  klarer  ins  Be- 
wußtsein des  Beschauers  treten. 

Was  das  altrömische  Recht  wesentlich  von  der  späteren  Rechts- 
gestaltung scheidet,  ist:  das  völlige  Fehlen  des  ethischen  Ge- 
dankens. Wir  sehen  am  und  im  altrömischen  Zivilrecht  mit  größter 
Deutlichkeit,  wie  sich  das  Recht  gestaltet,  bevor  es  irgendwelche 
Synthese  mit  der  Ethik  eingegangen  ist,  und  wie  viele  und  bedeut- 
same Rechtsbestimmungen  nicht  der  reinen  Rechtssphäre  entstammen, 
sondern  der  ethischen  Welt  zugehören.  Für  diese  Betrachtung  ist 
das  altrömische  Recht  mehr  geeignet,  wie  irgend  welches  andere 
alte  Recht,  weil  das  altrömische  Recht  eine  klarere  juristische  Durch- 
bildung besitzt,  als  die  meisten  anderen  alten  Rechte,  die  wir  kennen, 
rein  juristisch  höher  steht,  und  weil  es  zugleich  nicht,  wie  andere 
alte  und  älteste  Eulturrechte,  wie  z.  B.  das  uns  zugängliche  alt- 
ägyptische, bereits  mit  dem  ethischen  Gedanken  gesättigt  ist. 

1.  Ein  wesentliches  Prinzip  des  von  der  ethischen  Idee  nicht 
durchsetzten,  ethisch  indifferenten,  daher  anethischen  Rechts  ist 
die  ünbedingtheit  (Unbegrenztheit)  der  subjektiven  Rechte. 

Die,  vielen  Juristen  selbstverständlich  erscheinenden  Sätze:  kein 
subjektives  Recht  ohne  korrespondierende  Rechtspflicht,  kein  subjek- 
tives Recht  ohne  das  Recht  begrenzende  Schranken,  finden  sich  in 
der  anethischen  Rechtsperiode  nicht,  gehören  daher  von  Haus  aus 
der  sittlichen  Sphäre  zu  und  sind  Ausdruck  und  Folge  der  sittlich- 
rechtlichen Synthese. 
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Die  ünbedingtheit  des  altrömischen  Zivilrechts  zeigt  sich  in 
allen  seinen  Gebieten.  Der  Besitzer  des  Bauernhofs,  der  pater  fa- 
milias,  ist  unbeschränkter  Herrscher  in  der  privatrechtlichen  Sphäre. 
Er  ist  Herr  über  sein  Vermögen,  die  familia  ist  seiner  Gewalt  un- 
bedingt unterworfen:  die  personae  in  mancipio  —  uxor  in  manu;  filii 
und  filiae  familias,  denen  gegenüber  das  ins  vitae  ac  necis  besteht  — ; 
die  res  mancipi,  mit  denen  er  nach  eigenem  Ermessen  schalten  und 
walten  kann.  Das  Eigentum  ist  nicht  durch  soziale  Rücksichten 
eingeschränkt.  Es  gibt  kein  Familienrecht  im  objektiven  Sinne,  nur 
ein  subjektives  Familienrecht,  das  des  Hausvaters;  das  Familienrecht 
im  objektiven  Sinne  ist  ethisches  Ferment  des  Rechts.  Aus  der  ün- 
bedingtheit des  Rechts  folgt  auch  die  absolute  Natur  des  Schuld- 
rechts jener  Periode.  Der  in  nexum  verfangene  säumige  Schuldner 
haftet  unbegrenzt,  bis  zum  Verlust  von  Leib  und  Leben.  ^)  Endlich 
gibt  es  kein  Erbrecht  im  modernen  Sinne  des  Wortes.  Die  familia 
bleibt  ungeschmälert  fortbestehen,  daher  üniversalsukzession  in  das 
geaamte  Recht  des  Verstorbenen,^)  keine  subjektiven  Rechtsansprüche 
der  einzelnen  Familienglieder. 

2.  Die  anethische  Natur  des  römischen  Zivilrechts  offenbart 
sich  weiter  in  der  Struktur  der  Familie.  Diese  ist  nicht  von  der 
ethischen  Idee  der  natürlichen  Verwandtschaft  beeinflußt,  sondern 
besteht  unter  der  rein  rechtlichen  Anschauung,  daß  nur  juristisch 
relevante  Tatsachen  die  Verwandtschaft  (begründend  und  aufhebend) 
bestimmen.  Daher  Beschränkung  der  Vei*wandtschaft  auf  die  Agnaten; 
daher  die  Möglichkeit  der  künstlichen  (rechtsartifiziellen)  Verwandt- 
schaftsbegründung durch  Arrogation,  und  die  Möglichkeit  der  Lösung 
des  Verwandtschaftsverhältnisses  durch  rein  juristische  Akte. 

3.  Die  Rechtssätze  des  altrömischen  Rechtes  generalisieren. 
Sie  tragen  den  Besonderheiten  des  Falles  nicht  Rechnung,  sie  setzen 
nicht  Ausnahmen,  welche  das  im  allgemeinen  Gerechte  nach  den  Ver- 
hältnissen des  besonderen  Falles  modifizieren  würden. 

n. 

1.  Die  Aufzeigung  der  anethischen  Natur  des  altrömischen  Rechtes 
erweist  nur,  was  es  nicht  ist.  Es  ist  kein  mit  ethischen  Fermenten 
versetztes  Recht,  es  ist  reines  Recht.  Diese  rechtsphilosophische 
Konstatierung  ist  aber  durchaus  negativ.    Wie  charakterisiert  sich 


»)  XII  tab.m,  1-4;  6. 

«)  L.  62  D.  de  R.  J.  50,  17;  L.  24  D.  de  V.  S.  50,  16;  L.  37  D.  de  adqu. 
her.  29,  2. 
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das    altrömische   Recht    rechtsphilosophisch   (erkenntniskritisch   be- 
trachtet) nach  der  positiven  Seite? 

Da  zeigt  sich  das  römische  Recht  als  durchaus  krafterfülltes 
Recht,  als  eine  Ordnung  der  Lebensverhältnisse  der  römischen  Bürger 
aus  dem  Gesichtspunkte  der  Eraftkonzentration  und  Erafter- 
haltung.  Die  alten  Römer  sind  ein  Bauemvolk,  deren  Gesetze  die 
Erhaltung  des  Bauernhofs  in  ungeschwächter  Eraft  bezielen.  Der 
altarische  Haushalter,  um  den  sich  die  Haushalterordnung  gruppiert, 
war  in  erster  Linie  Zentralpunkt  des  Eultes  und  der  auf  dem  Eult 
beruhenden  ethischen  Betätigungen.  Die  römische  Gestaltung  der 
Hausvaterstellung  ist  hingegen  primär  die  juristische;  im  Haus- 
vater vollzieht  sich  die  Eonzentration  der  privatrechtlichen  Einzel-^ 
Positionen.  Der  altrömische  Staat  ist  aufgebaut  auf  der  familia,  als  der 
rechtsartifiziellen  Eraftposition  der  Einzelnen.  Die  Grundorganisation 
des  altrömischen  Staats  ist  nicht  das  Individuum,  sondern  die  familia, 
repräsentiert  durch  den  pater  familias.  Er  ist  der  Erystallisations- 
punkt,  um  den  sich  die  ganze  Gesetzgebung  ansetzt  und  gliedert. 

2.  Die  rechtsphilosophische  Bedeutsamkeit  des  (bonus,  diligens) 
paterfamilias  beruht  auf  seiner  grundlegenden  Wichtigkeit  für  den 
konstruktiven  Ausbau  des  Rechts,  für  die  Rechtskonstruktion. 
Alles  Recht  schafft  Ordnung  und  jede  Ordnung  bedeutet  Erafterhö- 
hung  gegenüber  dem  Chaos  der  fehlenden  oder  niedrigeren  Eultur. 
Bei  dieser  fundamentalen  Wichtigkeit  der  Ordnung  für  das  Leben 
der  Völker  und  Menschen  ist  von  höchster  Bedeutung  die  Auffindung 
eines  brauchbaren  Ordnungsprinzips.  Dieses  rechtstechnische  Ord- 
nungsprinzip haben  die  Römer  mit  klarstem  Bewußtsein  zur  Anwen- 
dung gebracht.  Indem  sie  nämlich  einen  Erystallisationspunkt  (zwar 
nicht  schufen,  aber)  in  den  Mittelpunkt  des  Rechtslebens  stellten, 
von  dem  aus  und  um  welchen  herum  die  Gliederung  des  gesamten 
Rechtsstoffes  ermöglicht  war.  Dieser  Erystallisationspunkt  ist  der 
(bonus,  diligens)  pater  familias,  der  Idealtypus  des  römischen  Bürgers. 
Wie  urteilt  und  wie  handelt  der  römische  Idealbürger?  Die  Ant-' 
wort  auf  diese  Frage  ermöglicht  die  Grundlagen  für  die  Gesetzes- 
konstruktion, für  den  Rechtsaufbau.  In  dem  römischen  Musterbürger 
ist  der  feste  Punkt  gegeben,  von  dem  aus  das  Recht  aufgebaut 
werden  kann,  vornehmlich  das  Privatrecht.  Ich  muß  mir  die  ein- 
zelnen Beweise  für  diese  Behauptung  (mit  der  ich  übrigens  gar 
nichts  Neues  ausgesprochen  zu  haben  glaube)  auf  die  späteren  Bände 
meines  Systems  versparen,  wo  sie  sich  zwanglos  eingliedern  werden. 

Die  besonderen  Erscheinungen  des  römischen  Zivilrechts,   die 
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oben  als  charakteristisch  für  seine  anethische  Natur  hervorgehoben 
wurden,  finden  ihre  positive  Deutung  in  der  Ausgestaltung  des  Rechtes  ^ 
auf  Grund  der  Eraftidee. 

3.  Die  Eraftnatur  des  Bechts,  die  Eraftposition,  die  durch  das 
Recht  begründet  wird,  und  insbesondere  in  den  subjektiven  Rechten 
zum  Ausdruck  gelangt,  scheint  den  alten  Römern  ganz  deutlich  zum 
Bewußtsein  gekommen  zu  sein.  Das  folgere  ich  daraus,  daß  nach 
den  (nur  zum  Teil  direkt  historisch  beglaubigten,  teils  lediglich  er- 
schließbaren)  ursprünglichen  römischen  Rechtsanschauungen  die  Er- 
zeugung subjektiver  Rechte  der  Privatwillkür  durch  zwei- 
seitiges Rechtsgeschäft  (Vertrag)  wie  auch  durch  einseitiges  Rechts- 
geschäft (letztwillige  Verfügung)  völlig  entzogen  war,  sodaß  in 
ältester  Zeit  subjektive  Rechte  nur  in  den  Formen  begründet 
werden  konnten,  in  welchen  auch  das  objektive  Recht  er- 
zeugt wurde,  nämlich  mit  Genehmigung  der  Volksversammlung 
(Rudimente  dieser  ursprünglichen  Begründungsform  der  subjektiven 
Rechte  finden  sich  im  altrömischen  Rechte  im  Erfordernis  der  So- 
lennitätszeugen,  deren  Notwendigkeit  auf  andere  Weise  nicht 
erfolgreich  gedeutet  werden  kann).^) 

Die  zu  Grunde  liegende  Idee  ist,  daß  die  staatliche  Gesamtkraft 
eine  Verschiebung  durch  Rechtsgeschäfte  der  Privaten  erleidet,  wes- 
halb hierzu  die  Genehmigung  der  Gesamtheit  notwendig  ist.  Je  mehr 
die  Gemeinschaft  sich  ausdehnt,  je  kraftvoller  sie  nach  innen  und 
außen  geworden  ist,  von  desto  geringerer  Bedeutung  erscheint  die 
Einwirkung  der  rechtsgeschäftlichen  Verfügungen  auf  den  staatlichen 
Eraftbestand.  Daher  schwächt  sich  das  Erfordernis  der  Genehmi- 
gung privater  Rechtsgeschäfte  zur  bloßen  Eenntnisnahme  durch  die 
Volksversammlung  ab,  bis  schließlich  nur  die  inhaltlich  bedeutungslose 
Form  der  Zuziehung  von  Zeugen,  die  die  Volksversammlung  re- 
präsentieren, übrig  bleibt. 

§  18.    Der  römisch-itallsclie  Staat. 

(Die  Verjüngung  des  Rechts  durch  die  aequitas.) 

1.  ^)Die  Griechen  waren  Eünstler  und  Philosophen;  die  Römer 
waren   die  geborenen  Praktiker   und  Baumeister.    Ihren  schier  un- 


*)  Vgl.  die  ausfOhrliche  Darlegang  nnd  Begründung  in  meinen  Rechtsphilo- 
sophischen Studien,  S.  19—23. 

*)  Vgl.  die  in  Note  1  zu  §  17  angeführte  Literatur.  S.  femer:  Karl  Aug. 
Albrecht,  Die  Stellung  der  römischen  aequitas  in  der  Theorie  des  Zivilrechts,  Dresden 
und  Leipzig  1834.    Wamkönig,   Philosopbiae  juris  delineatio,   Tubingae  1855,   §  63. 


Digitized  by  LjOOQIC 


104  Drittes  Kapitel.    Der  antike  Weltstaat. 

fehlbaren  praktischen  Takt  und  ihr  hervorragendes  architektonisches 
Talent  haben  sie  bei  der  Architektur  des  Rechts  auf  das  glän- 
zendste bewiesen.  Es  ist  ein  durchaus  schiefes  und  einseitiges  (wenn- 
schon sehr  häufiges)  urteil,  als  ob  die  Römer  in  der  Rechtsphilo- 
sophie nichts  Erhebliches  geleistet  hätten.  Dieses  Urteil  kann  nur 
daraus  entstehen,  daß  man  die  rechtsphilosophischen  Schriften  der 
Römer  ins  Auge  faßt;  diese  Schriften  entbehren  freilich  tiefer  ori- 
ginaler Ideen.  Das  Philosophieren  war  nicht  die  Stärke  der  Römer. 
Aber  man  muß  sich  nicht  an  die  Schriftgelehrten  wenden,  sondern 
die  Schrift  selbst  prüfen;  nicht  aus  den  Werken  der  römischen 
Rechtsphilosophen,  sondern  aus  dem  genialen  Baudenkmal,  das  die 
römische  Kultur  mit  dem  römischen  Recht  sich  gesetzt  hat,  muß 
man  den  innersten  Kern  römischer  Rechtsphilosophie  und  Rechts- 
kultur enträtseln.  Da  findet  man  denn,  daß  die  Römer  fQr  die  Rechts- 
philosophie in  demselben  Sinne  klassisch  und  dauernd  vorbildlich 
waren,  wie  die  Griechen  für  die  Ethik.  Zwei  unsterbliche  rechts- 
philosophische Leistungen  sind  es  vornehmlich,  die  der  Gesetzgebung 
und  Rechtspraxis  der  Römer  verdankt  werden:  der  bonus  (diligens) 
pater  familias  als  der  Zentralpunkt,  die  Norm  für  die  Ausgestal- 
tung des  Privat-  (und  Straf-)Rechts,  in  der  ersten  römischen  Rechts- 
periode; das  ins  aequum  als  Ausgestaltung  des  Rechts  konform 
der  Rechtsidee,  in  der  zweiten  Epoche. 

2.  Summum  ius  summa  iniuria,  in  diesem  Worte  liegt  die  Idee 
der  aequitas  ausgedrückt. 


M.  Voigt,  Das  jus  naturale,  aeqnom  et  bonum  und  jus  gentium  der  Römer.  1.  Teil: 
Die  Lehre  vom  jus  naturale,  aequum  et  bonum  und  jus  gentium  der  Römer,  Leipzig 
1856;  n.  Teil:  Das  jus  civile  und  jus  gentium  der  Römer,  Leipzig  1858;  3.  Bd.:  Das 
strictum  jus  und  aequum  et  bonum  der  Römer,  1.  Abt.,  Leipzig  1871;  4.  Teil:  Die 
gemeinsame  Tendenz  des  jus  naturale,  aequum  et  bonum  und  jus  gentium  der  Römer. 
Beilagen  IX— XXI  zu  dem  jus  naturale,  aequum  et  bonum  und  jus  gentium  der 
Römer,  Leipzig  1875.  flildenbrand,  Geschichte  und  System  der  Rechts-  und  Staats- 
philosophie, I,  S.  618—626.  Geyer,  Geschichte  und  System  der  Rechtsphilosophie 
in  Grundzügen,  S.  24.  Leist,  Zivilistische  Studien  auf  dem  Gebiete  dogmatischer 
Analyse,  4.  Heft,  Die  realen  Grundlagen  und  die  Stoffe  des  Rechts,  Jena  1877, 
S.  156  ff.,  190  ff.,  209-243.  Lassen,  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  74—77.  Leist, 
Graeco-italische  Rechtsgeschichte,  S.  175-205,  216-285,  508-515,  596—630,  639 
bis  679.  Leist,  Alt-Arisches  Jus  civile,  L  Abt.,  S.  16-23,  101—111,  420—458; 
IL  Abt.,  S.  1-8,  52—58,  81—256,  378  ff.  Mommsen,  Römische  Geschichte,  Bd.  2,  3. 
8.  Aufl.,  Berlin  1889.  R.  Kloeppel,  Gesetz  und  Obrigkeit,  Leipzig  1891,  S.  46.  Wind- 
scheid-Eipp,  Lehrbuch  des  Pandektenrechts,  I.  Bd.,  8.  Aufl.,  Frankfurt  a/M.  1900, 
§  28.  Jellinek,  Allgemeine  Staatslehre,  S.  285—287.  R.  Schmidt,  Allgemeine  Staats- 
lehre, n.  Bd.,  1.  Teil,  S.  218-237. 
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Schon  Aristoteles  hatte  gefunden,  da&  die  starre  Bechtsidee 
gelindert  und  geläutert  wird  durch  das  Hinzutreten  der  Billigkeit. 
Im  römischen  Bechtsleben  vollzieht  sich  ein  durchgehender  Linde- 
rungsprozeß an  dem  granitnen  alten  Recht,  bis  schließlich  der  neu 
einziehende  Geist  der  aequitas  aus  dem  römischen  Bauernrecht  das 
weltbeherrschende  üniversalrecht  geschaffen  hat.  Die  Grundlagen 
dieses  Wandlungsprozesses  wurden  in  der  römisch-italischen  Rechts- 
periode  gelegt. 

3.  Der  äußere  Weg  zur  Verjüngung  des  römischen  Rechts  war 
durch  das  prätorische  Edikt  gegeben;  das  rechtsphilosophische  Werk- 
zeug, mittelst  dessen  die  aequitas  sich  den  Weg  in  das  römische 
Recht  bahnt,  ist  die  ratio. 

Den  Ägyptern  war  Ra  die  deifizierte  Naturkraft.    Den  alten 
Ariern  bedeutete  rita  die  Weltorganisation  und  die  irdische  Natur- 
organisation.   Den  Römern  hat  das  dem  rita  vermutlich  sprachver- 
wandte') ratum   (ratio)   sachlich   dieselbe  Bedeutung.     Ratio   ist;. 
die  unerschütterliche  Naturordnung.») 

Die  ratio  in  diesem  Sinne  ist  nicht  immer  identisch  mit  dem 
Geist  der  nationalen  Rechtsentwicklung;  vielmehr  ist  die  nationale 
Rechtsgestaltung  vielfach  durch  örtliche  und  persönliche  Verhältnisse, 
durch  das  Wirtschaftsleben  und  durch  historische  Momente  beein- 
flußt. Daher  wird  von  den  römischen  Juristen  die  ratio  im  Sinne 
des  indischen  rita  als  naturalis  ratio  bezeichnet,  welcher  der 
national-römisches  Recht  schaffende  Volksgeist ^)  als  civilis  ratio 
zur  Seite  tritt. 

Den  Römern  ist  demnach  die  naturalis  ratio  nicht  gleichbedeu- 
tend mit  einem  allen  Menschen  gemeinsamen  Rechtsgefühle  oder 
Rechtsbewußtsein,  vielmehr  bedeutet  naturalis  ratio  den  Römern' 
etwas  durchwegs  Objektives,  die  reale  Naturordnung. ^)  Auf  dieser 
soll  sich  das  gerechte  Recht  aufbauen,  sodaß  sich  die  von  der  ratio 
getragene  Rechtsbildung  als  das  rechtsartifizielle  Seitenstück  zur 
kosmologischen  Gesamt-Naturordnung  darstellt  (Ideengang  der  Stoa). 


')  Vgl  die  bei  Leist,  Graeco-italiBche  Beohtsgeschichte,   S.  199,  Note  a  und 
221,  Note  f  angeführte  Literatur. 

')  Vgl.  die  bei  Leist  a.  a.  0.  S.  199  angefahrten  Belege.  S.  insbesondere:  Cicero, 
De  natura  Deorom  2,  16,  20,  87;  ToBculanarum  disputationum  libri  quinque  5,  24 
In  Veirem  2,  2,  52;  Seneca,  epiat.  66.    S.  auch  unten  §  19,  S.  109. 

*)  8.  Leist  a.  a.  0.  S.  609. 

')  Vgl.  Leist  a.  a.  0.  S.  664—668.    (Gegen  Savigny  und  neuerdings  Bemhöft. 
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4.  Die  Schilderung  der  Anwendungsfalle  und  des  Betätigungs- 
modus der  aequitas  gehört  der  Rechtsgeschichte  zu. 

Über  Begriff  und  Wesen  der  aequitas  kann  man  drei  An- 
sichten unterscheiden: 

a)  die  früher  allgemeine  Auffassung,  wonach  das  Wesen  der 
Billigkeit  darin  gründet,  daß  sie  der  Individualität  des  konkreten 
Falles  nach  jeder  Richtung  Rechnung  trägt. 

Hiermit  ist  aber  nur  der  häufigste  Anwendungsfall  der  aequitas 
hervorgehoben.  Weder  ist  dadurch  das  Geltungsgebiet  der  aequitas 
erschöpfend  bezeichnet,  noch  ihr  Wesen  charakterisiert.  Man  muß 
z.  B.  auch  das  Durchdringen  des  kognatischen  Prinzips  neben  und 
schließlich  an  Stelle  des  agnatischen  Verwandtschafts-  und  Erbrechts- 
systems als  Sieg  der  aequitas  im  römischen  Rechtsleben  ansehen; 
(wenn  sich  dies  auch  nicht  quellenmäßig  erhärten  läßt,  weil  die 
Äquität  bei  der  Beerbung  zunächst  nicht  als  Rechtsinstitut,  sondern 
nur  als  prätorische  bonorum  possessio  zur  Durchsetzung  gelangt  ist). 
Hierfür  ist  aber  jene  Begriffsfeststellung  nicht  ausreichend. 

b)  Die  von  Voigt  vertretene  Ansicht,  kraft  deren  die  Sphäre 
der  Billigkeit  neue  Rechtsregeln  und  Rechtsbestimmungen  beträfe, 
solange  diese  nur  Postulat  ihres  Autors  bilden  würden,  noch  nicht 
Bestandteil  des  objektiven  Rechts  geworden  seien.  Danach  wäre 
aequitas  die  jeweils  jüngste  Erscheinungsform  des  sich  entwickelnden 
Rechtsbewußtseins.  Mit  folgenden  Unterarten:  die  Rechtspostulate 
aus  der  Entwicklung  des  Rechtsbewußtseins  im  Volke  =  vulgäre 
aequitas;  die  Rechtspostulate  aus  der  Entfaltung  neuer  Rechtsideen 
bei  den  Theoretikern  und  Praktikern  des  Rechts  =  wissenschaft- 
liche aequitas.  Ferner  Scheidung  in  generelle  und  spezielle 
aequitas,  je  nachdem  das  ganze  Anwendungsgebiet  der  aequitas  oder 
nur  ein  einzelner  Zweig  in  Frage  steht. 

Mit  dieser  Auffassung  Voigts  wird  aber  nicht  die  aequitas  aus 
sich  selbst,  aus  ihrem  Wesen,  objektiv  bezeichnet,  sondern  nach  den 
subjektiven  Faktoren,  durch  deren  Betätigung  die  aequitas  zur 
Entfaltung  gelangt.  Nach  Voigt  ist  die  aequitas  gleichbedeutend 
mit  dem  Produkt  der  treibenden  Kräfte  der  (jeweils)  modernen 
Rechtskulturentwicklung.  Das  ist  ganz  richtig;  aber  dadurch  wird 
die  aequitas  nicht  erschöpfend  charakterisiert.  Denn  einmal  wird 
hier  nur  die  Entstehungsquelle  genannt,  nicht  das  aus  der  Quelle 
entspringende  Produkt.  Zweitens  repräsentiert  die  moderne  Rechts- 
überzeugung nicht  schlechthin,  jederzeit  und  allerorts  den  Geist  der 
aequitas;  dies  war  zwar  der  wesentliche  Gharakterzug  der  römischen 
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Rechtsverjüngung,  aber  nicht  jede  Rechtsverjüngung  betätigt  sich 
in  dem  Sinne  einer  Entfaltung  der  aequitas.  Die  Gleichsetzung  der 
aequitas  mit  der  sich  neu  anbahnenden  Rechtsüberzeugung  und 
Rechtsbildung  trifft  zwar  für  die  römische  Rechtsentwicklung  histo- 
risch zu,  ist  aber  eben  nur  eine  rechtshistorische  Deutung,  keine 
rechtsphilosophische.  Über  das  Wesen  der  aequitas  erfahren  wir 
hierdurch  nichts. «) 

c)  Zu  billigen,  aber  ergänzungsbedürftig,  ist  die  dritte 
Ansicht,  nach  welcher  die  aequitas  j,das  Prinzip  der  Approximation 
an  die  materielle  Gerechtigkeit  als  leitender  Gedanke  einer  neueren 
dem  streng  formalen  Zivilrechte  gegenüberstehenden  Rechtsbildung 
ist''.'^)  Die  aequitas  ist  der  Ausfluß  der  jeweils  modernen  Rechts- 
anschauung (im  Sinne  Yoigt's).  Aber  sie  ist  rechtsphilosophisch  nicht 
um  deswillen  von  Bedeutung,  weil  sie  die  neuen  Rechtsentwicklungs- 
keime zur  Entfaltung  bringt,  sondern  weil  sie  das  Prinzip  der  ma- 
teriellen Gerechtigkeit  in  das  Rechtsleben  trägt. 

Diese  Ansicht  ist,  wie  gesagt,  ergänzungsbedürftig.  Nämlich 
nach  der  Richtung:  In  welchem  objektiven  Momente  wurzelt  die 
„materielle*  Gerechtigkeit,  die  über  die  „formelle*  den  Sieg  erreicht? 

Dieses  objektive  Moment  ist  die  Ethik.  Die  Ethik  hält 
ihren  ersten  Einzug  in  das  römische  Recht  durch  Eindrin- 
gen der  aequitas  in  die  starre  altrömische  Rechtsidee.  Der 
äußere  Weg  für  das  Aufkommen  der  aequitas  mag  in  den  zuneh- 
menden Beziehungen  der  Römer  mit  fremden  Volkselementen  erblickt 
werden;  der  formaljuristische  war  das  Walten  des  Prätors;  das  sub- 
jektive Moment  war  die  Läuterung  des  Rechtsbewußtseins;  aber  das 
objektive  Substrat,  der  reale  Boden,  in  dem  die  Wandlung  des 
Rechts  die  Daseinswurzeln  fand,  war  die  ethische  Idee.  In  rechts- 
philosophisch unbeholfener,  utilitarischer  Formulierung:  Alles  Recht 
ist  um  der  Menschen  willen  da.  In  rechtsphilosophisch  richtiger 
Wendung:  Die  Menschheitsidee  schlägt  im  römischen  Rechte  die 
ersten  Wurzeln.  Darum  wird  in  der  späteren  Entwicklung  der 
Rechtsphilosophie  das  bonum  mit  dem  aequum  zusammen  genannt: 
ius  est   ars   boni    et    aequi.^)      Darum   soll   die   ganze  Rechts- 


*)  Treffend  sagt  Hildenbrand  a.  a.  0.  S.  624:  „Sie  war  nicht  die  aequitas,  weil 
sie  dem  Zdtgeiste  gefiel,  sondern  sie  gefiel  dem  Zeitgeiste,  weil  sie  die  aequitas  war.*' 

0  HUdenbrand  a.  a.  0.  S.  624. 

^)  1.  1  pr.  D.  I,  1;  dazu  §  1  eod.:  ,.  . .  iustitiam  . . .  colimus  et  boni  et  aequi 
notitiam  profitemur,  aequum  ab  iniquo  separantes  ..." 
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weit,  ja  die  Kultur  überhaupt,  vom  Geiste  der  Billigkeit  durch- 
drungen sein.^) 

Das  alte  Recht  kennt  nur  Rechtsträger,  nicht  Menschen  als 
Rechtssubjekte.  Das  Subjekt  des  altrömischen  Rechts  ist  nicht  der 
Mensch  als  Mensch,  sondern  die  persona.  Der  Mensch  existiert 
juristisch  nur,  soweit  er  mit  der  rechtsartifiziellen  Rolle,  Maske  (per- 
sona) auf  die  Rechtsbühne  zu  treten  vermag.  ^<>)  Darum  kommt  nur 
der  römische  Bürger  als  Rechtssubjekt  ernstlich  in  Betracht;  deshalb 
ist  die  agnatische  Verwandtschaft  maßgebend. 

Das  alte  Recht  kennt  nur  Rechtsvorgänge.  Die  Handlung 
und  ihre  materiellen  Wirkungen  sind  für  das  Recht  überhaupt  nicht 
vorhanden,  wenn  sie  nicht  den  formalen  Bedingungen  der  Rechts- 
ordnung Genüge  tun.  Das  verjüngte  Recht  dagegen  ist  von  dem 
Gedanken  getragen:  Nemo  cum  damno  alterius  locupletior  fieri 
debet.") 

Daher  wird  auch  der  Prozeß  freier  und  materiell  gerechter. 

§  19.    Der  römische  Weltstaat. 

(Einführung  der  Rechtsphilosophie  durch  Cicero.) 
Der  führende  Geist  der  römischen  Rechtsphilosophie  ist  Cicero 
(106—43  V.  Chr.).i)    Seine  Stärke  war  allerdings  nicht   etwa  der 

»)  L.  90  D.  L,  17;  s.  daza  1.  52  §  3  D.  II,  14;  L  32  pr.  D.  XV,  1;  L  2  §  5  D. 
XXXIX,  3;  1.8  C.3,  1. 

^^)  Vgl.  Berolzheimer,  Rechtsphilosophische  Studien,  S.  104  f. 

^^)  Fr.  206  D.  L,  17:  «Iure  naturae  aequom  est,  neminem  cum  alterius  detri- 
mento  et  iniuria  fieri  locupletiorem.'^  Vgl.  auch  Cicero,  de  officiis,  II,  22  §  78: 
„Aequitas  omnis  tollitur,  si  hahere  suum  cuiqne  non  licet." 

*)  Über  Cicero  vgl.: 

Zusammenstellung  der  älteren  Literatur  hei  Hildenbrand,  Geschichte  und 
System  der  Rechts-  und  Staatsphilosophie,  I,  S.  537  f.,  549  f.,  556.  B.  W.  Leist,  Zivi- 
listische  Studien  auf  dem  Gebiete  dogmatischer  Analyse,  I.  Heft,  Jena  1854,  S.  53 
bis  99.  („Die  Erforschung  der  Natur  im  Recht".)  Roßbach,  Die  Perioden  der  Rechts- 
philosophie, S.  25—28;  43;  47;  51—53.  R.  v.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literatur 
der  Staatswissenschaften,  Bd.  I,  S.  220,  223  f.  Voigt,  Das  jus  naturale,  aequum  et 
bonum  und  jus  gentium  der  Römer,  Bd.  I,  S.  176—226.  Geyer,  Geschichte  und 
System  der  Rechtsphilosophie  in  Grundzttgen,  S.  23.  Hildenbrand,  Geschichte  und 
System  der  Rechts-  und  Staatsphilosophie,  I,  S.  537 — 593.  Dahn,  Art.  Rechtsphilo- 
sophie. Im  Deutschen  Staatswörterbuch,  herausgegeben  von  Bluntschli  und  Brater, 
Bd.  8,  S.  517  f.  Deniburg,  Art.  Cicero.  Im  Deutschen  Staats  Wörterbuch  von  Bluntschli 
und  Brater,  Bd.  2,  S.  484-492.  Ahrens,  Naturrecht,  Bd.  I,  S.  46  f.  Lassen,  System 
der  Rechtsphilosophie,  S.  71  —73.  L.  Günther,  Die  Idee  der  Wiedervergeltong  in  der 
Geschichte  und  Philosophie  des  Strafrechts,  S.  130  ff.  Gumplowicz,  Die  soziologiische 
Staatsidee,  Festschrift,  Graz  1892,  S.  63.    Rehm,  Geschichte  der  Staatsrechtswissen- 
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Besitz  grnndlegender  eigener  rechtsphilosophischer  Ideen;  Cicero  ist 
vielmehr  der  Vermittler  griechischer  Philosopheme,  die  er  seinen 
Landsleuten  zugänglich  machte  und  den  römisch-rechtlichen  Verhält- 
nissen anpaßte.  Hierbei  war  er  Eklektiker.  Er  griff  aus  den  ver- 
schiedenen rechtsphilosophischen  Systemen  auf,  was  ihm  brauchbar 
erschien  und  fügte  die  Fundstücke  rhetorisch  zusammen.  Von  Giceros 
Schriften  kommen  hier  vornehmlich  in  Betracht:  das  Fragment  Li- 
brorum  de  re  publica  sex  quae  supersunt,  ferner  De  legibus  libri  tres 
und  De  officiis. 

Methodologisch  ist  Cicero  vornehmlich  von  Aristoteles  beein- 
flußt; inhaltlich  durch  die  Stoa.  Als  höchstes  Gut  erscheint  secun- 
dum  naturam  vivere.^)  Die  Tugenden  sind  die  der  Stoiker:  pru- 
dentia,  iustitia,  magnanimitas,  moderatio.^)  Die  Tugend  der  iustitia, 
welche  die  beneficientia,  den  opferwilligen  Gemeinsinn  (in  moderner 
Phraseologie:  die  Betätigung  des  sozialethischen  Empfindens)  in  sich 
schließt,  wird  in  echt  römischer  Weise  praktisch  erklärt  durch  Auf- 
zeigung der  Pflichten,  der  Normen,  die  aus  ihr  resultieren:  neminem 
laede,  honeste  vive,  sunm  cuique  tribue.^)  In  dieser  Dreiheit  wurde 
sie  von  der  römischen  Bechtswelt  akzeptiert.^) 

Grundlage  dieser  Gerechtigkeitsphilosophie  ist  die  naturalis 
ratio,  die  Naturordnung,  in  ihrer  Anwendung  auf  Ethik  und  Recht,') 
für  die  Cicero  eine  Reihe  synonymer  Bezeichnungen  gebraucht:  lex 
naturae,^)  lex  naturalis,^)  natura,^)  lex,'^)  lex  summa,^^)  coelestis,^^) 
divina  et  humana.^^) 

achaft,  8.  148—155.  M.  Schanz,  GeBchichte  der  römischen  Literatur  bis  zum  Gesetz- 
gebnngswerk  des  Kaisers  Jastinian,  I.  TeU,  2.  Anfl.  (I.  v.  Malier,  Handbuch  der  klas- 
sischen Altertamswissenschaft,  8.  Bd.,  1.  Abt),  München  1898,  S.  808—341.  Gnmplo- 
wicz,  Geschichte  der  Staatstheorien,  S.  77—80. 

«)  De  finibus  bonorum  et  malorum  V,  9;  III,  7,  26;  IV,  10,  26;  V,  9,  24,  26; 
De  officiis  III,  8,  13. 

»)  De  officiis  I,  4,  14;  I,  5,  14.  De  finibus  V,  21,  58,  60;  V,  23,  67.  De 
inventione  II,  53,  158,  160.    Tusculanamm  disputationum  libri  quinque  lY,  15,  45. 

*)  De  off.  I,  4,  14;  I,  7,  20—23;  De  fin.  V,  23,  65  und  67;  De  inv.  II,  53,  160. 

^)  §  3.  J.  1,  1  und  1.  10  §  1  D.  I,  1:  ,Iuris  praecepta  sunt  haec:  honeste 
vivere,  alterum  non  laedere,  suum  cuique  tribuere." 

•)  De  legg.  I,  6. 

')  De  off.  III,  6,  17. 

^)  De  natura  Deorum  I,  14. 

•)  De  legg.  II,  24. 

»•)  De  legg.  I,  6. 

")  De  legg.  I,  6. 

")  De  off.  III,  5. 

")  De  legg.  n,  4. 
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Demgemäß  stammen  Recht  und  Staat  nicht  aus  .der  Willkür 
der  Menschen,  sondern  ans  objektiven  Fundamenten,  aus  der  mit 
sittlichem  Geiste  erfüllten  Weltordnung.  ^^)  Die  Erkenntnis  der  lex 
naturalis,  die  sapientia,  führt  zur  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der 
menschlichen  Angelegenheiten  mit  dem  Ratschluß  der  Götter:  rerum 
divinarum  atque  humanarum  scientia.^^)  Soferne  das  praktische 
Handeln  von  dieser  Erkenntnis  getragen  ist,  wird  der  Mensch  zur 
Übereinstimmung  seines  Wirkens  mit  der  lex  naturalis  geführt,  er 
betätigt  das  honestum  (honestas)^<^)  und  übt  iustitia.^^) 

Das  positive  Recht  zerfallt  in  ins  gentium,  das  bei  allen  Völkern 
^It,  und  in  das  durch  konkrete  örtliche  und  zeitliche  Rücksichten 
bestimmte  ins  civile.^^) 

Nach  aristotelischem  Vorbild  erblickt  Cicero  das  Prinzip  der 
Gerechtigkeit  in  der  Gleichheit  ^d) 

Der  Geselligkeitstrieb  (auch  hier  ist  Aristoteles  Vorbild)  fuhrt 
den  Menschen  zur  Gemeinschaft,  die  sich  von  der  einfachsten  Struktur, 
der  Familie,  in  zunehmend  höhere  Formen  durch  den  Staat  hindurch 
steigert  bis  zur  societas  hominum  (dem  Menschheitsbund  der  Stoiker) 
und  der  societas  hominum  atque  deorum,  der  Weltgemeinschaft. '^) 

Das  Wesensmerkmal  des  Staates  hat  Cicero  treffend  darin 
erblickt,  dafi  der  Staat  die  Quelle  des  Rechts  bildet:  «Quid  est 
enim  civitas  nisi  iuris  societas?"  ^^)  Zweck  des  Staats  ist  nach 
Cicero  das  Volkswohl.**) 

Der  Stoiker  Seneca")  (3   v.   Chr.  bis  65   n.   Chr.)   hat  vor- 


")  De  rep.  H,  1.    De  legg.  II,  4. 

^>)  De  off.  I,  43,  158.  Vgl.  daza  §  1.  J.  I,  1:  .lurispradentUi  est  divinartmi 
atque  humanarum  rerum  notitia,  iusti  atque  iniusti  acientia." 

Über  naturalis  und  cirUis  ratio  siehe  B.  W.  Leist,  Zivilistische  Studien,  I, 
S.  76—99  und  die  Quellenbelege  daselbst  S.  77  f.;  femer  a.  a.  0.  IV,  Jena  1877, 
S.  1-13;  35—37;  56—60;  170—174;  174-176;  221  f. 

")  De  off.  I,  4,  14. 

")  De  off.  I,  155.    S.  dazu  oben  Note  15. 

")  De  republ.  UI,  22;  De  legg.  U,  4,  5;  De  off.  III,  7,  17. 

")  De  off.  II,  12.    De  republ.  I,  32. 

«0)  De  republ.  I,  25.    De  off.  I,  17. 

")  De  republ.  XXXU,  48. 

")  De  legg.  III,  12. 

")  Über  Seneca  vgl.:  Diderot,  Essai  sur  les  r^es  de  Claude  et  de  Näron, 
et  sur  les  moeurs  et  les  Berits  de  Seneque  (Oeuvres  de  Denis  Diderot,  publikes 
par  Naigeon.  t.  VIII,  Paris,  An  VIII,  p.  350—476).  Diderot,  Vie  de  Senöque  (Oeuvres, 
t.  IX,  Paris,  An  VIII,  p.  3—201).  Hildenbrand,  Geschichte  und  System  der  Bechta- 
uDd  Staatsphilosophie  I,  S.  531.    Ahrens,  Naturrecht,  Bd.  I  S.  47.    Erdmann,  Gnmd- 
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wiegend  die  Lehren  der  menschlichen  Gleichheit  und  Freiheit  auf 
die  rechtlichen  und  staatlichen  Verhältnisse  übertragen. ^^) 


§  20.    Zertrflmmerang  des  alten  Weltreichs. 

(Die  christliche  Ethik.) 

1.  ^)  Rechts-  und  kulturphilosophisch  ist  diese  Periode  dadurch 
charakterisiert,  daß  das  Christentum  zur  Staatsreligion  erhoben  wird. 
Christus  zieht  ein  in  den  Olymp.  Dadurch  erhält  die  christliche 
Ethik  die  Möglichkeit  der  Einflußnahme  auf  die  Bildung  des  Rechts 
und  die  Gestaltung  im  Staat,  und  der  ungehemmten  universellen  Ver- 
breitung. Deshalb  ist  an  dieser  Stelle  die  kulturelle  Bedeutung  der 
christlichen  Ethik  darzulegen.  — 

Die  Geschichte  der  Menschheit  erweist  einen  evidenten  Paral- 
lelismus zwischen  den  Personifikationen  oder  symbolischen  Gestal- 
tungen, denen  als  Gottheiten  oder  Repräsentanten  der  göttlichen 
Idee  jeweils  religiöse  Verehrung  gezollt  wird  und  zwischen  den  Ob- 
jekten, denen  gegenüber  die  Ethik  (ausschließlich  oder  doch  vor- 
wiegend) Betätigung  findet.  Dem  Naturmenschen  erscheint  der 
Fetisch,  ein  Stück  der  unbelebten  Natur  oder  die  Naturkraft,  wie 
sie  sich  in  der  Gewalt  des  Feuers  oder  im  majestätischen  Schweigen 


riß,  Bd.  I  S.  190  f.    Üeberweg-Heinze,   Gnmdriß,  Bd.  1  S.  336  f.    Gnmplowicz,   Ge- 
schichte der  Staatstheorien,  S.  80  f. 

**)  De  beneficiis,  1.  111  c.  20:  «Errat,  si  quis  existimat  servitatem  in  totom 
hominem  descendere:  pars  melior  eiua  ezcepta  est.  Corpora  obnoxia  sunt,  et  ad- 
scripta  dominis:  mens  quidem  sui  iuris  .  ,  ^  (Opera  omnia.  T.  U.  Upeiae  1877, 
p.  154.)  Epistola  XLVU:  «Servi  saut?  immo  homines."  (Opera  omnia.  T.  lU. 
Upaiae  1878,  p.  106.) 

0  Vgl.  ZQ  diesem  Paragraphen: 

Wallen,  Histoire  de  Tesclävage  dans  Tantiquit^,  t.  III,  Paris  1847,  p.  1—50, 
314—469.  Ahrens,  Natorrecht,  I,  8.  49—54.  Renan,  Histoire  jdes  origines  da 
Chiistianisme,  Livre  VI,  L'^glise  chr^tienne,  Paris  1879.  G.  F.  Hertzberg,  Geschichte 
des  römischen  Kaiserreiches  (W.  Oncken,  Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldarstel- 
lungen, II.  Haaptaht.,  1.  Teil),  Berlin  1880,  8.  578  ff.  Bocholl,  Die  Philosophie  der 
Geschichte,  II.  Bd.,  8.  208—215.  Mommsen,  Römische  Geschichte,  5.  Bd.,  4.  Aafi., 
Berlin  1894.  R.  Schmidt,  Allgemeine  Staatslehre,  II.  Bd.,  1.  Teü,  8.  310  ff.  Wissowa, 
Religion  and  Eultas  der  Römer  (I.  v.  Malier,  Handbach  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft, 5.  Bd.,  4.  Abt.),  Manchen  1902,  S.  84—90.  Alfred  Jancker,  Die  Ethik 
des  Apostels  Paalas,  I.  Hälfte,  Halle  a/8.  1904.  Bergemann,  Ethik  als  Ealtarphilo- 
Sophie,  Leipzig  1904,  8.  168—201. 
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endloser,  gefahrdrohender  Urwälder  (heiliger  Haine)  darstellt,  als 
Symbol  der  Gottheit.  Dieser  Eultstufe  ist  die  ethische  Idee  regel- 
mäßig fremd.  Die  ägyptische  Kultur  kennt  heilige  Tiere,  die 
Gegenstand  des  Kultes  sind,  weshalb  gewisse  Tiergattungen  dem 
Ägypter  ein  ethisch  wertvolleres  Objekt  darstellen,  als  die  Menschen. 
Das  mosaische  Judentum  erblickt  in  seinem  Gotte  zwar  nicht  aus- 
schließlich, doch  primär  den  Gott  Israels.  Demgemäß  erstreckt  sich 
die  jüdische  Ethik  in  der  Totalität  ihrer  Beziehungen  nur  auf  das 
israelitische  Volk,  aber  auf  dieses  auch  in  seiner  Gesamtheit;  nur 
vereinzelte  ethische  Normen  greifen  darUber  hinaus:  Milderung  des 
Sklavenloses,  Schonung  der  Tiere  (ägyptische  Nachwirkungen?).  Das 
Griechenideal  ist  der  an  Körper  und  Geist  wohlgebildete  Mensch, 
wie  er  sich  in  der  oberen  Klasse  findet.  Ihm  sind  die  Göttergestalten 
nachgeschaffen;  er  ist  Objekt  der  Ethik.  Die  griechische  Ethik  ist 
aristokratisch,  exklusiv,  wie  die  griechischen  Göttergestalten,  die 
auch  von  den  Schwächen  der  vornehmen  griechischen  Gesellschaft 
nicht  frei  sind. 

Der  christliche  Monotheismus  ist  universell.  Der  Gott  des 
neuen  Testaments  ist  der  Allvater,  der  Allbeschützer;  er  ist  Trost 
und  Hilfe  für  die  Hilfsbedürftigen  und  Schwachen.  Demgemäß  ist 
die  christliche  Ethik  universell,  die  Menschheit  in  ihrer  Tota- 
lität in  sich  schließend.  Der  Mensch  als  Glied  der  Kulturgemein- 
schaft, als  seelisches  Wesen,  der  mit  ideologischem  Erkenntnisver- 
mögen ausgestattete  Mensch  wird  Subjekt  der  Ethik. 

Damit  hat  die  Ethik  ihren  bis  heute  höchsten  Abschluß  erreicht. 
In  den  bald  zweitausend  Jahren,  die  seit  Erscheinen  des  Christen- 
tums vergangen  sind,  war  die  Kulturüätigkeit  der  geistigen  Welt 
vollauf  damit  in  Anspruch  genommen,  der  universellen  Ethik  Ein- 
gang und  lebendige  Wirksamkeit  zu  verschaffen  im  Recht,  in  der  Ge- 
sellschaft, im  Staat.  Die  Universalität  der  Ethik  blieb  aber  lediglich 
ein  christlich-religiöses  Glaubensfundament,  solange  nicht  die  welt- 
liche Macht  der  Idee  Zugang  zu  Recht  und  Staat  verschaffte.  Darin 
wurzelt  die  fundamentale  Bedeutung  der  Erhebung  des  Christentums 
zur  Staatsreligion  im  römischen  Reich. 

Das  Eindringen  der  Ethik  hatte  den  Römerstaat  auf  seinem 
Siegeszuge  aus  den  ärmlich-bäuerlichen  Verhältnissen  bis  zum  Welt- 
reich geleitet.  Die  universale  ethische  Idee  half  das  Weltreich  der 
Römer  zu  Grabe  tragen,  nachdem  das  Römertum  seine  weltgeschicht- 
liche Mission  erfüllt  hatte. 

2.  Die   Kommunisten  aller  Zeiten  und  Länder  haben  von  je 
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gerne  ihre  Lehre  als  Ausfluß  des  Urchristentums  dargestellt  und 
den  Wesenskem  der  christlichen  charitas  als  im  Kommunismus  ver- 
wirklicht behauptet.  Diese  irrtümliche  Auffassung  der  christlichen 
Ethik  wurzelt  in  einer  unhistorischen  und  darum  sachlich  irrigen 
Betrachtungsweise.  Die  christliche  Sozialethik  ist  das  letzte  Glied 
in  der  Kette  der  antiken  Moralsysteme.  Die  antike  Sozialethik 
aber  ist  auf  religiösen  Yolksanschauungen  erwachsen  und  mit  solchen 
innig^ verwoben.  Der  Kern  der  gesamten  antiken  Sozialethik 
ist  die  Verwerfung  des  schrankenlosen  Egoismus.  Dieses 
Gebot  zeigt  sich  schon  im  uralten  Opferdienst  der  eben  zur  Kultur 
erwachten  Völker  und  verbleibt  in  seiner  Wesenheit  als  Opfer  des 
Menschen  aus  seinem  Überfluß  an  die  Gottheit.  Nur  die  Form  des 
Opfers  wechselt,  wird  immermehr  verfeinert,  spiritualisiert.  Der 
isralitische  Kult  schreitet  gegenüber  der  früheren  Zeit  dadurch  wesent- 
lich fort,  daß  das  Menschenopfer  verworfen  wird  (Mythe  von  Abra- 
ham's  Opfer).  Die  griechische  Ethik  offenbart  sich  in  der  Verurtei- 
lung der,  Göttern  und  Menschen  verhaßten  Hybris,  in  der  Verdam- 
mung des  schrankenlos  betätigten  Egoismus  (des  Hyperindividualis- 
mus)  und  in  der  Mythe  vom  Ring  des  Polykrates.  Die  christliche 
Ethik  endlich  spiritualisiert  den  Opferdienst  völlig;  er  wird  aus 
den  Werken  in  die  Gesinnung  verlegt,  in  die  Nächstenliebe,  die 
anegoistisch  waltet,  daher  nicht  auf  die  Angehörigen  —  weder  der 
Familie,  noch  des  Volkes  —  beschränkt  bleibt,  sondern  die  ganze 
Welt  umspannend  zur  Menschenliebe  emporwächst,  aus  der  die 
werktätigen  Liebesdienste  hervorspriefien. 

Diese  universelle  Ethik,  der  die  ganze  Menschheit  Objekt  der 
Betätigung  ist,  konnte  nur  im  Weltstaat  zur  Geltung  kommen. 

3.  Erkenntniskritidch  betrachtet  sind  Recht  wie  Ethik 
Kulturmächte,  die  d^m  Kulturmenschen  artifizielle  Kräfte  dienst- 
bar machen,  indem  sie  Ordnung  schaffen  im  Zusammenleben  der 
Menschen,  durch  Gewährung  einer  Machtsphäre  des  freien  Waltens 
des  Einzelnen  innerhalb  der  Gemeinschaft,  und  durch  Brechung 
der  schrankenlosen  Geltendmachung  der  Individualität  des  Einzelnen, 
durch  Verhütung  der  Hybris,  durch  Einschränkung  der  Willkür.  Dabei 
stellt  sich  die  Ethik  als  die  höhere,  gewaltigere  Kraft  dar  gegen- 
über dem  Recht.  Denn  das  Recht  bedarf  (regelmäßig)  des  äußeren, 
wirksamen  Bandes  zu  seiner  Geltung  und  Behauptung:  des  Zwangs. 
Die  Ethik  aber  wirkt  die  Zügelung  der  menschlichen  Individualität 
durch  sittliche  Motivation,  ohne  das  äußere  Band  fremder  Ein- 
wirkung. 

Berolshelmer,  Die  Kultüntnfen  der  Bechts-  und  Wlrtflcbaftoplülosophle.  8 
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Daher  ist  die  Ethik  die  größere  kulturelle  Kraftentfaltung.  ^) 
Die  Ethik  des  Christentums  ist  aber  die  bedeutsamere  Kultur- 
kraft  gegenüber  früheren  ethischen  Systemen,  weil  jene  die  ganze 
Menschheit  umschließt,   mithin  alle  ethischen  Elemente  weckt  und 
das  ethische  Befreiungswerk  auf  die  ganze  Menschheit  erstreckt. 


')  Wenn  b  (hier:  die  Ethik)  dieselbe  Krafüeistnng  oder  Wirkung  ohne  Hufs- 
mittel  ersielt,  die  a  (das  Recht)  nur  mit  einem  Werkzeug  (hier:  Zwang  des  Rechtes) 
zu  Stande  bringt,  so  ist  b  um  so  viel  stärker  gegenüber  a,  als  das  Hilfsmittel  Kraft 
verleiht. 
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Die  mittelalterliche  Gebundenheit 


§  21.    Geistige  UniyersallieiTSchaft  Borns. 

(Augustinus.  —  Thomas  von  Aquino.  —  Lehre  von  den  zwei 

Schwertern.) 

1.  Die  römische  Weltherrschaft  war  gestürzt.  Die  römische 
Herrschaft  war  kraftvoller  denn  je.  Denn  während  das  altrömische 
Weltreich  nur  den  menschlichen  Körper  in  seiner  Gewalt  hatte,  hielt 
die  Herrschaft  der  Kirche  die  Geister  im  Bann. 

Das  rechtsphilosophische  Leitmotiv  der  mittelalterlichen  Dok- 
trin^) geht  dahin:  Wie  kann  sich  der  (kirchengläubige)  Mensch 


^)  Znm  folgenden  vergleiche: 

a)  im  allgemeinen:  Roßbach,  Die  Perioden  der  Rechtsphilosophie,  S.  62  bis 
109.  F.  Foerster,  Quid  de  reipablicae  vi  ac  natura  medio  aevo  doctam  sit,  Diss., 
Yratislaviae  1847.   R.  v.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literator  der  Staatswissenschaften, 

1.  Bd.,  Erlangmi  1855,  S.  224—227.  Geyer,  Geschichte  and  System  der  Rechtsphilo- 
sophie in  Grandzagen,  S.  25,  27  f.  Job.  Haber,  Die  Philosophie  der  Kirchenväter, 
Manchen  1859.  Ahrens,  Natarrecht,  I,  S.  60 — 70.  Lassen,  System  der  Rechtsphilo- 
sophie, S.  43,  77—82.  Pratz,  Staatengeschichte  des  Abendlandes  im  Mittelalter  von 
Karl  dem  Großen  bis  auf  Maximilian,  I.  Bd.  (W.  Oncken,  Allgemeine  Geschichte  in 
Einzeldarstellongen,  III.  Haaptabt.,  6.  Teil  1),  Berlin  1885.  Harms,  Begriff,  Formen 
and  Grandiegang  der  Rechtsphilosophie,  S.  38 — 45.  Gierke,  Das  deutsche  Genossen- 
schaftsrecht,  Bd.  HI,  Berlin  1881,  S.  502—644,  Die  publizistischen  Lehren  des  Mittel- 
alters (S.  502 — 510  Literaturangaben).  Döllinger,  Die  Papst-Fabeln  des  Mittelalters, 
ein  Beitrag  zur  Eirchengeschichte,  2.  Aufl.,  herausgegeben  von  J.  Friedrich,  Stuttgart 
1890,  S.  72 — 125.  Friedberg,  Lehrbuch  des  katholischen  und  evangelischen  Eirchen- 
rechts,  5.  Aufl.,  Leipzig  1903,  S.  46—51.     Eaemmel,  Deutsche  Geschichte,   I.  Teil, 

2.  Aufl.,  Dresden  1905,  S.  231—281. 

b)  Über  Augustinus:  Roßbach,  Die  Perioden  der  Rechtsphilosophie,  S.  44  ff., 
80-82.  Stahl,  Geschichte  der  Rechtsphilosophie,  2.  Aufl.,  S.  46-51.  Geyer,  Ge- 
schichte und  System  der  Rechtsphilosophie  in  Grundzttgen,  S.  25.  Ahrens,  Natur- 
recht, I,  8.  64  f.  Rocholl,  Die  Philosophie  der  Geschichte,  I,  Göttingen  1878,  S.  25 
bis  29.  Eonrad  Scipio,  Des  Aurelios  Augustinus'  Metaphysik  im  Rahmen  seiner 
Lehre  vom  Übel,  Leipzig  1886.    Hermann  Reuter,  Augustinische  Studien,  Gotha  1887. 

8* 
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mit  der  Tatsache  des  (irdischen)  Staates,  Rechtes,  Wirt- 
schaftslebens abfinden?    Aus  dieser  Grundproblemstellung  ergibt 

Mirbt,  Die  Stellung  AugoBtins  in  der  Pablizistik  des  Gregorianischen  Eirchenstrdts. 
Leipadg  1888.  1.  Teil:  Die  Kenntnis  Augustins  in  der  publizistischen  Literatur,  8.  5 
bis  75.  (Der  1.  Teil  ist  auch  selbständig  als  Diss.,  Leipzig  1888,  erschienen.)  2.  Tdl: 
Der  Einfluß  Augustins  auf  die  publizistische  Literatur,  8.  76—113.  (Yerh&ltnis  von 
Kirche  und  Staat,  S.  88—100.  Hier  werden  die  Nachwirkungen  Augustinischer  Ge- 
danken auf  verschiedene  Schriftsteller  besprochen.)  J.  Bonar,  Philosophy  and  political 
economy,  London  1898,  p.  51  sq.  Albert  Niemann,  Augustins  G^schichtsphilosophie, 
Diss.,  Greifswald  1895  (S.  7—64  Darstellung  der  Augustinischen  civitas  dei  et  ter- 
rena;  S.  64  ff.  Kritik).  Behm,  Geschichte  der  Staatsrechtswissenschaft,  8.  155—168. 
Ernst  Bemheim,  Politische  Begriffe  des  Mittelalters  im  Lichte  der  Anschauungen 
Augustins.  In  der  deutschen  Zeitschrift  fOr  Geschichtswissenschaft,  N.  F.,  heraus- 
gegeben von  Seeliger,  I.  Jahrgang,  1896/97,  Freiburg  und  Leipzig  1897,  8.  1 — 23,  74. 
Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  193  f.  Gumplo- 
wicz,  Geschichte  der  Staatstheorien,  Innsbruck  1905,  S.  89  f. 

c)  ÜberThomasvonAquino:  Roßbach,  Die  Perioden  der  Rechtsphilosophie, 
8.  66-69,  82—87,  113.  Stahl,  Geschichte  der  Rechtsphilosophie,  S.  51—57,  65. 
Geyer,  Geschichte  und  System  der  Rechtsphilosophie  in  GrundzUgen,  8.25^27. 
Ahrens,  Naturrecht,  I,  S.  68  f.  Emil  Friedberg,  Die  mittelalterlichen  Lehren  Ober 
das  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche.  Augustinus  triumphans.  Marsilius  von  Padua. 
In  der  Zeitschrift  fttr  Eirchenrecht  von  Dove-Friedberg,  8.  Bd.,  Tübingen  1869,  8.  74. 
I.  I.  Baumann,  Die  Staatslehre  des  h.  Thomas  von  Aquino,  des  größten  Theologen 
und  Philosophen  der  katholischen  Kirche,  aus  seinen  Werken  authentisch  zusammen- 
gestellt und  mit  einer  Einleitung  versehen,  ein  Beitrag  zur  Frage  zwischen  fiorche 
und  Staat,  Leipzig  1873.  Sigmund  Riezler,  Die  literarischen  Widersacher  der  P&pste 
zur  Zeit  Ludwig  des  Bayers,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kämpfe  zwischen  Staat 
und  Kirche,  Leipzig  1874,  S.  187—139.  F.  von  Bezold,  Die  Lehre  von  der  Volks- 
souveränität  während  des  Mittelalters.  In  Sybels  histor.  Zeitschrift,  Bd.  36,  München 
1876,  S.  336  ff.  Lassen,  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  79—81.  Rudolf  Eucken, 
Die  Philosophie  des  Thomas  von  Aquino  und  die  Kultur  der  Neuzeit,  Halle  a./S.  1886. 
Rehm,  Geschichte  der  Staatsrechtswissenschaft,  S.  177—180.  Jellinek,  Allgemeine 
Staatslehre,  S.  181.  Art.:  Thomas  von  Aquino  im  Handwörterbuch  der  Staata- 
wissenschaften,  IL  Aufl.,  Bd.  7,  Jena  1901,  S.  99—110.  (Literaturangaben  8.  109  ff.) 
Verf.  F.  Walter.  Brentano,  Ethik  und  Volkswirtschaft  in  der  Geschichte,  2.  Aufl., 
8.  11—17.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl., 
S.  202—205.    Gumplowicz,  Geschichte  der  Staatstheorien,  S.  100-114. 

Teils  ohne,  teils  von  geringer  Bedeutung  für  die  rechtsphilosophischen  Unter- 
suchungen sind  die  Schriften: 

H.  Contzen,  Zur  Würdigung  des  Mittelalters,  mit  besonderer  Beziehung  auf 
die  Staatslehre  des  heil.  Thomas  von  Aquino,  Kassel  1870.  W.  Redepenning,  Über 
den  Einfluß  der  aristotelischen  Ethik  auf  die  Moral  des  Thomas  von  Aquino,  Diss., 
Gosslar  1875.  P.  Knoodt,  Die  Thomas-Encyclica  Leo's  XlII.  vom  4.  August  1879; 
Vortrag  gehalten  zu  Bonn  am  14.  Februar  1880,  Bonn  1880.  Math.  Schneid,  Die 
Philosophie  des  heil.  Thomas  von  Aquin  und  ihre  Bedeutung  für  die  Gegenwart. 
Zugleich  eine  Rechtfertigung  der  Encyclica  «Aeterni  Patris",  Würzburg  1881.  Alois 
Rittler,  Wesenheit  und  Dasein  in  den  Geschöpfen  nach  der  Lehre  des  heil.  Thomas 
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sich  ohne  weiteres,  dafi  weithinwirkende  rechtsphilosophische  Ideen 
und  Systeme  nicht  neugefunden  werden  konnten,  schon  um  deswillen, 
weil  sie  ernstlich  gar  nicht  gesucht  wurden.  Für  die  mittelalterliche 
Wissenschaft  handelt  es  sich  eben  nicht  darum,  die  rechtswirt- 
schaftliche Welt  in  ihren  vielgestaltigen  Erscheinungen  selbständig 
zu  deuten  und  zu  rechtfertigen,  vielmehr  lediglich  um  die  Einglie- 
derung der  irdischen  Rechtswelt  in  das  allumfassende  Eirchengebäude. 
Die  Rechtsphilosophie  des  Mittelalters  ist  daher  ihrer 
Natur  nach  Kompromißphilosophie.  Die  eine  Komponente,  die 
zum  Aufbau  der  rechtsphilosophischen  Gebäude  jener  Zeit  dient,  ist 
in  der  kirchlichen  Lehre,  in  der  Bibel,  ohne  weiteres  fest  gegeben; 
die  andere  Komponente,  die  philosophische  Ordnung  der  irdischen 
Rechts-  und  Wirtschaftswelt,  wird  auch  nicht  selbständig  gefunden, 
sondern  in  fertiger  Gestaltung  aufgegriffen.  Eine  solche  in  sich  ge- 
schlossene, fertige  Lehre  bot  die  griechische  Antike.  Unter  deren 
Autoren  blieb  eine  ernstliche  Wahl  nur  zwischen  Plato  und  Aristo- 
teles. Da  konnte  denn  die  Entscheidung  nicht  schwer  fallen.  Wem 
es  beim  Studium  giiechischer  Philosophie  um  die  Auffindung  höchster, 
ewiger  Wahrheiten  zu  tun  ist,  wird  ohne  Zögern  Plato  die  Palme 
zuerkennen.  Wer  hingegen  lediglich  einen  praktischen,  dem  realen 
Bedürfnisse  des  Lebens  genügenden  rechtsphilosophischen  Hausbau 
sucht,  der  findet  nur  in  Aristoteles  den  Mann  seines  Vertrauens. 
So  wurde  denn  die  aristotelische  Lehre  rezipiert,  oder  vielmehr  in 
das  kirchliche  System  eingefügt.  Den  hierzu  erforderlichen  Amal- 
gamierungsprozeß  haben  vor  allem  zwei  führende  Geister  des 
frühesten  und  des  späteren  Mittelalters  in  großgeartetem  Maßstabe 
betätigt:  Augustinus*)  (353 — 430)  und  Thomas  von  Aquino^) 
(1224—1274). 


von  Aqnin.  Programm  zum  Jahresberichte  des  kgl.  Lycenms  zu  Regenshnrg  1886/87, 
Stadtamhof  1887.  Zur  Beantwortung  der  Göttinger  JubUftumsrede. ..  Offener  Brief  an 
Herrn  Prof.  D.  Albrecht  Ritschi  von  Georg  Frhr.  v.  Hertling.  Mttnster  und  Pader- 
born 1887.  August  Messer,  Kants  Ethik,  Leipzig  1904,  S.  291—320.  (Über  Tho- 
mistische  Ethik.) 

Über  den  Einfluß  der  Schriften  des  jüdischen  Aristotelikers  Maimonides 
(namentlich  durch  das  religionsphilosophische  Hauptwerk  .Ffthrer  der  Verirrten ")  auf 
Thomas  siehe  I.  Gnttman,  Das  Verhältnis  des  Thooms  ron  Aquino  zum  Judentum 
and  zur  j&dischen  Literatur,  Göttingen  1891,  S.  31  ff. 

*)  De  civitate  Dei  libri  XXII.  (Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  des  Tenbner- 
schen  Verlags  in  2  Bftnden,  Leipzig  1877.) 

*)  Summa  theologiae  prima  secnndae  qu.  90—97,  secunda  secundae  qu.  57  bis 
80,  120,  122.  (Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  Lugduni  1677.)    De  regimine  principum 
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2.  Grunddogma  Augustins:  Die  Kirche  steht  unbedingt  über 
dem  Staate.  Sie  verbürgt  das  ewige  Heil,  der  Staat  ist  nur  vor- 
übergehende Erscheinung.  Kirche  wie  Staat  werden  je  als  ^civitas' 
aufgefaßt,  entsprechend  der  griechischen  noiig;  hierbei  ist  die  Be- 
zeichnung civitas  nur  in  übertragenem  Sinne,  metaphysisch  zu  ver- 
stehen („mystice').^)  Der  civitas  Dei  (caelestis)  tritt  untergeordnet 
die  civitas  terrena  zur  Seite.  Am  Ende  der  Tage  wird  die  civitas 
Dei  allein  herrschen,  die  civitas  terrena  untergehen.  Der  Staat 
findet  seine  Rechtfertigung  dadurch,  daß  er  das  notwendige  Mittel 
zur  Bewahrung  des  irdischen  Friedens  ist;  (nur)  um  dieses  Zweckes 
willen  verpflichten  die  Staatsgesetze  zum  Gehorsam. 

Während  hiernach  Augustinus  prinzipiell  dem  Staate  einen 
rechtfertigenden  Daseinszweck  zuschreibt,  finden  sich  zugleich  ver- 
einzelt bei  Augustinus  Darlegungen,  mit  denen  er  den  Staat  als  ver- 
werflich betrachtet. 

Man  hat  in  dieser  verschiedenartigen  Staatsauffassung  des 
Augustinus  einen  Widerspruch  erblickt.^)  Dieser  Widerspruch  be- 
steht in  der  Tat  nur  scheinbar.  Im  Geiste  der  mittelalterlichen 
Doktrin  ist  der  Staat  gerechtfertigt,  soferne  er  sich  in  den  Dienst 
der  Kirche  stellt,  andernfalls  zu  verwerfen.  Gottgefällig  ist  der 
christliche  Staat,  Teufelswerk  der  heidnische.  — 

Hervorhebung  verdient  die  Lehre  Augustins  vom  Übel.  Das 
Übel  ist  nach  Augustin  nicht  Substanz,^)  sondern  Verkümmerung  der 
Substanz,  Verminderung  des  Guten  (privatio  et  corruptio  boni).  Es 
besteht  daher  im  Mangel  eines  Wesens,   seine  Art  ist  schlechthin 


libri  IV,  1509  (Buch  1  und  11,  Kap.  1—4  von  Thomas^  das  übrige  von  Ptolemaeus 
Lucenais).  Mir  liegen  zwei  Ausgaben  vor:  Di  vi  Thomae  Aquinatis  Tomus  XVII 
complectens  opuscula  omnia,  Antverpiae  1612,  Oppusculum  XX  (p.  161 — 193).  De 
regimine  Principum  ad  Regem  Cypri.  Und:  Divi  Thomae  Aquinatia  opera  editio  al- 
tera Veneta.  Tomua  19  complectens  opusc.  theolog.  Venetiis  1754,  Opusc.  XX.  De 
regimine  principum  ad  Regem  Cypri  (p.  524—619).  Diese  Schrift  ist  in  manchen 
Ausgaben  unter  dem  Titel:  De  rebuspublicis  et  principum  institutlone  libri  IV  ge- 
druckt.   So  in  der  Ausgabe  Lugduni  Batavorum  1602. 

«)  Siehe  De  civ.  D.  XV,  cap.  1;  XIX,  cap.  11.  Stahl,  Die  Geschichte  der 
Rechtsphilosophie,  S.  46,  gibt  den  Ausdruck  mysticum  mit  .symbolisch'^  wieder. 
Vgl.  auch  Reuter,  Augustinische  Studien,  S.  128,  131. 

^)  Geyer,  Geschichte  und  System  der  Rechtsphilosophie  in  Grundzfigen,  S.  25. 
Nur  die  zweite  Auffassung  wird  von  Mohl  a.  a.  0.,  S.  225,  hervorgehoben. 

^)  Siehe  z.  B.  Augustinus,  De  continentia,  21  (Corpus  scriptorum  ecclesiasti- 
corum  latinorum.  vol.  XXXXI,  sect.  V,  paiB  III,  Pragae,  Vindobonae,  Lipsiae  1900, 
p.  166):  ....  ibi  omnibus  erit  darum  atque  perspicuum,  quod  nunc  a  fidelibus  moltia 
creditur,  a  paucis  intelligitur,  mal  um  non  esse  substantiam  .  .  .' 
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negativer,  privativer  Natur.  7)  Mit  dieser  Auffassung  hat  sich  Augustin 
hervorragender  als  Spinoza  erwiesen,  dessen  Pantheismus  der  Kultur- 
feindlichkeit des  Bösen  nicht  in  vollem  Umfang  gerecht  zu  werden  ver- 
mochte; zugleich  erscheint  Augustin  mit  seiner  Lehre  als  Vorläufer 
der  Hegeischen  Auffassung:  Nur  was  vernünftig  ist,  ist  auch  wirklich; 
das  Unrecht  ist  nichts  Reales,  ist  bloße  Negation  des  Rechts.  — 

Die  bedeutsamste  Stellung  nimmt  in  der  Augustinischen  Rechts- 
philosophie die  Pax^)  ein. 

Fax  ist  nicht  der  Friede,  sondern  das,  was  Frieden  macht:  die' 
segensreiche,  die  heilige  Ordnung.^) 

Jeder  Organismus,  jede  Gliederung  hat  eine  eigene,  objektiv 
feststehende  Ordnung:  der  Körper  im  Verhältnisse  zu  seinen  Gliedern 
und  Teilen  (pax  corporis);  das  unvernünftige  Geschöpf  in  der  Rege- 
lung seiner  Triebe  (pax  animae  inrationalis) ;  das  vernunftbegabte 
Wesen  in  der  harmonischen  Gestaltung  zwischen  Lebensbetätigung 
und  Erkenntnis  (pax  animae  rationalis  ordinata  cognitionis  äctionisque 
consensio)  —  und  so  fort.  In  gleicher  Weise  besteht  ein  Ordnungs- 
prinzip für  den  Staat,  nämlich:  ordinata  imperandi  atque  ob- 
oediendi  concordia  civium;  nicht  minder  für  die  caelestis  civitas, 
nämlich:  ordinatissima  (die  bis  ins  kleinste  geregelte)  et  concordis- 
sima  (in  absoluter  Übereinstimmung  befindliche)  societas  fruendi  Deo 
et  invicem  in  Deo.^®) 

Diese  Augustinische  Pax  wird  ein  wesentlicher  Bestandteil  der 
ganzen  mittelalterlichen  Doktrin.  Und  zwar  mit  Recht.  Denn  sie 
krönt  die  augustinische  Philosophie;  sie  drückt  ihr  den  Stempel  der 
Unsterblichkeit  auf.  Was  nämlich  Augustin  als  Pax  lehrt,  ist  eine 
uralte,  unerschütterliche  Erkenntnis  der  Kulturwelt.  Wir  erinnern 
uns,  daß  den  vedischen  Ariern  der  philosophische  Zentralbegriff  Rita 
die  Naturorganisation,  dann  aber  auch  die  irdische  Naturorgani- 
sation, die  menschliche  Ordnung  bedeutet;  zum  Rita  tritt  als  nahe 
verwandter  Begriff  das  dhäma.^0  ^us  dem  rita  wird  bei  den  Griechen 
(modifiziert,  unter  vorzüglicher  Betonung  der  Kraftgewährung)  die 
(fvcTK,  aus  dem  dhäma  die  &äfng.^^)    Die  Römer  entnehmen  dem  in- 


^)  De  civitate  Dei  XIX,   13.     Vgl.  Scipio,  Des  Aurelios  Augustinas  Meta- 
physik, S.  80—96. 

')  Vergleiche  hierzu:  Scipio  a.  a.  0.,  8.  44  ff.   Bemheim  a.  a.  0.,  S.  3—6, 13  f. 
*)  De  ciy.  D.  lib.  XIX,  cap.  13:  ....  pax  omniiim  renim  tranquillitas  ordinis.* 
*•)  De  civ.  D.  lib.  XIX,  cap.  13  Eingang. 
")  Vgl.  oben  §  10,  S.  55  f. 
'*)  Vgl.  oben  §  13,  S.  68  f. 
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dischen  rita  (uDter  griechischer  Vermittlung)  ihren  Zentralbegriff 
ratum,  ratio,  naturalis  ratio. i>)  Und  bei  Augustin  wird  das 
rita  christianisiert  zur  Pax.  Die  Ordnung  ist  das  universelle 
Band,^*)  das  die  Welt  zusammenhält.  Die  Ordnung  weist  jedem^ 
Ding  seinen  Platz  an,  ist  die  anweisende  und  verteilende  Gerech- 
tigkeit.") 

Diese  Ordnung  muß  jeder  wünschen  und  lieben.  Selbst  der 
Ordnungsfeind  ist  nicht  dem  Ordnungsprinzip  abgetan;  er  verwirft 
nur  die  bestehende  Ordnung,  nicht  die  Ordnung  überhaupt.  ^^) 

Besondere  Bedeutung  gewinnt  die  Pax  für  die  Ethik.  Hier 
wird  sie  regulierendes  Prinzip,  das  als  afaq>Qoavvr)  den  Menschen  vor 
der  vßqig  bewahrt;  das  schrankenlose  Walten  des  Egoismus,  der  In- 
dividualität auf  das  rechte  Maß  eindämmt,  und  so  den  Menschen 
zum  harmonischen  Glied  des  Ganzen  erhebt.  Mit  der  Pax  gewinnt 
der  Mensch  den  Frieden  mit  sich  selbst,  wie  mit  Gott,  bewahrt  sich 
vor  irdischem  Ungemach  und  rettet  sein  Seelenheil.  ^^) 

So  finden  wir  bei  Augustinus  trotz  aller  Theologie,  ungeachtet 
religiöser  Abhängigkeit  und  dogmatischer  Beengtheit,  eine  bis  zum 
letzten  Grunde  menschlicher  Erkenntnis  reichende  rechtsphilosophische 
Fundierung. 

Die  Pax  ist  die  oberste  Kraftquelle,  aus  der  alle  Eultm*  ent- 
springt.    Die  Pax  als  ii*dische  Ordnung  ist  das  Ergebnis  der  Rechts-^ 
kultur;   die  Pax  als  harmonische  Gestaltung  des  menschlichen  Innen- 
lebens und  der  menschlichen  Werkbetätigung  ist  das  Ziel  der  ethi- 
schen Kultur. 

3.  Mit  Thomas  von  Aquino  erreicht  die  rein  mittelalterliche 
rechtsphilosophische  Doktrin  ihren  Höhepunkt;  der  katholische  Stand- 
punkt ist  seither  bis  heute  nicht  mehr  mit  gleicher  Feinheit  und 
Schärfe  philosophisch  vertreten  und  gerechtfertigt  worden. 

»)  Vgl.  oben  §  10,  S.  56  und  §§  18,  19,  S.  105,  109. 

^^)  ,De  pace  oniyersali,  qaae  inter  qoaslibet  pertorbationea  privari  non  potest 
lege  naturae  ..."     Überschrift  des  13.  Kap.  des  19.  Bachs. 

^*)  ,Ordo  est  parium  dispaiinmque  renim  sna  coiqne  loca  tribuens  dispontio.* 
De  civ.  D.  lib.  XIX,  cap.  13.  Man  wird  unwillkttrlich  an  das  rOmische  .Justitxa  est 
constans  et  perpetua  votantas  ins  snom  coiqae  tribaens"  (pr.  Inst.  I,  1)  erinnert 
Dieses  aber  ist  nur  ein  Auaflufi  des  ordo  überhaupt;  die  Anwendung  des  ordo  auf 
die  austeilende  Gerechtigkeit 

^^)  De  ciy.  D.  Lib.  XIX,  cap.  12:  ,Nam  et  illi  qui  pacem,  in  qua  sunt,  pertur- 
bari  Yolunt,  non  pacem  oderunt,  sed  eam  pro  arbitrio  suo  cupiunt  comnmtari.  ^Non 
ergo  ut  Sit  pax  nolunt,  sed  ut  ea  sit  quam  yolunt" 

")  De  ciy.  D.  Lib.  XIX,  cap.  4,  10,  11,  13,  14,  Lib.  XXI,  cap.  25. 
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Bedeutsam  ist  der  dualistische  Ausgangspunkt:  Äußeres  Prinzip 
des  Bösen  sind  die  Versuchungen  des  Teufels;  äußeres  Prinzip  des 
Guten  ist  Gott.  Gott  lenkt  die  Menschheit  zum  Guten,  indem  er 
ihre  Erkenntnis  fördert  durch  das  Gesetz,  und  ihren  Willen,  stärkt 
durch  seine  Gnade. ^^)  Daher  ist  zunächst  das  Gesetz  zu  unter- 
suchen. Unter  Bezugnahme  auf  Augustin  (1. 1.  c.  6.  de  üb.  arb.)  nimmt 
Thomas  eine  summa  ratio,  eine  lex  aeterna  an,  die  aus  der  gött- 
lichen Vernunft  entspringt  und  als  Prinzip  der  Weltregierung  ihren 
Ausdruck  findet.  ^^)  Aus  diesem  absoluten  Gesetze  Gottes  stammt 
das  Naturrecht,  die  lex  naturalis.  Dieses  scheint  überflüssig  zu 
sein:  »Sufficienter  enim  homo  gubernatur  per  legem  aeternam.''^<>) 
Aber  in  Wirklichkeit  gibt  es  nach  Thomas  doch  ein  Naturrecht; 
denn  aus  diesem  schöpfen  die  Menschen  und  Staaten,  die  keine  lex 
scripta  haben,  die  Erkenntnis  des  Guten  und  Bösen.  Die  lex  natu- 
ralis ist  die  participatio  der  Menschen  an  der  lex  aeterna,  kraft 
deren  die  Menschen,  trotz  der  Verkümmerung  der  menschlichen  Er- 
kenntnis durch  den  Sündenfali,  die  Unterscheidung  des  Guten  und 
Bösen  schöpfen  (secundum  quam  bonum  et  malum  discemunt).^^) 

Zu  dem  Gesetz  der  göttlichen  Weltregierung,  der  lex  aeterna, 
und  zum  Naturrecht,  der  lex  naturalis,  kommt  drittens  das  positive 
Recht:  lex  quaedam  ab  hominibus  inventa.  Das  positive  Recht 
führt  die  Grundsätze  des  Naturrechts  im  einzelnen  aus.^^)  Wirkung 
des  Gesetzes  ist  die  Vervollkommnung  der  Menschen  (homines  facere 
bonos);  der  Fürst  soll  gerecht  regieren  (bene  imperare);  Eardinal- 
tugend  der  Untertanen  (subditorum  propria  virtus)  ist  der  rechte 
Gehorsam. >3)  Alles  positive  Recht  soll  gerecht  sein,  im  Einklang 
mit  der  Sittlichkeit  (legem  .  .  .  honestam)  stehen,  sich  innerhalb  der 
Grenzen  möglicher  Leistung  (possibilem)  halten,  mit  der  natürlichen 
Ordnung  (secundum  naturam)  übereinstimmen,  dem  örtlichen  Her- 
kommen Rechnung  tragen  (secundum  patriae  consuetudinem),  den 
Zeitumständen  entsprechen,   durch  die  Verhältnisse  geboten  (neces- 

^^)  II,  1  qu.  90:  «Principiam  . .  .  exterros  ad  maliun  inclinans  est  diabolns  . . . 
Piincipiam  . . .  exterina  movens  ad  bonnm  est  Dens,  qui  et  nos  instrait  per  legem, 
et  invat  per  gratiam." 

")  n,  1  qu.  91  art  1;  qu.  93. 

«•)  II,  1  qu.  91  art  2. 

*^)  II,  1  qu.  91  art.  2  condus. ;  qu.  94  art.  2  und  8. 

**)  .secundum  quam  (seil,  dem  positiven  (besetz)  disponnntnr  quae  in  lege 
natorae  continentur" ,  II,  1  qu.  91  art.  3.  Vgl.  dazu  II,  1  qu.  98  art.  3  und  6, 
qu.  95  art.  2. 

")  II,  1  qu.  92. 
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sariam),  nützlich  und  klar  gefaM  sein  und  dem  gemeinen  Nutzen 
der  Bürger  dienen.**) 

Das  positive  Recht  muß  der  ünvollkommenheit  der  Menschen- 
mehrheit Rechnung  tragen;  daher  muß  es  den  Kreis  der  verbotenen 
Handlungen  enger  umschreiben  als  die  Ethik.  Nicht  alle,  sondern 
nur  die  schwereren  Verfehlungen  sind  durch  das  Gesetz  zu  verbieten 
(non  .  .  .  omnia  vitia  cohibere,  sed  graviora  tantum),  nämlich  jene, 
durch  welche  die  menschliche  Gesellschaft  in  ihrem  Bestand  bedroht 
wäre,  und  denen  die  große  Mehrheit  entsagen  kann  (a  quibus  possi- 
bile  est  majorem  partem  multitudinis  abstinere).*^) 

In  hervorragender  Weise  werden  hier  von  Thomas  die  Grenzen 
zwischen  dem  (strafenden  und  verbietenden)  Recht  und  der  Sittlich- 
keit abgesteckt.  Wie  die  römischen  Juristen  im  bonus  pater  familias 
die  Norm,  den  Zentralpunkt  fanden,  um  den  sich  die  Rechtsetzung 
positiv  gruppiert,  so  erblickt  Thomas  treffend  im  Durchschnittswesen 
der  Menschen  den  Anhalt  für  die  Grenzen  der  Verbotsgesetze. 
Thomas  hat  hier  als  erster  (und  im  Grund  bis  auf  die  neueste  Zeit 
einziger)  Rechtsphilosoph  ein  zutreffendes  Pönalisierungsprinzip  auf- 
gestellt und  dieses  wesentlich  richtig  abgegrenzt. 

Das  Gewohnheitsrecht  erkennt  Thomas  als  Rechtsquelle  an  und 
legt  ihm  derogierende  Kraft  bei.^^)  Das  positive  Recht  soll  nur  aus 
wesentlichen  Gründen,  sei  es  der  Notwendigkeit,  sei  es  hervor- 
ragenden Nutzens  geändert  werden;  denn  andernfalls  würde  der 
durch  Rechtsänderung  hervorgerufene  Schaden  (seil,  der  Rechts- 
unsicherheit) überwiegen.*^) 

Die  Gerechtigkeit,  die  Thomas  im  Anschluß  an  die  römische 
Jurisprudenz  definiert,*^)  ist  eine  der  vier  Kardinaltugenden  (tempe- 
rentia,  prudentia,  fortitudo,  justitia).**) 

Die  Gerechtigkeit  ist  entweder  justitia  generalis  oder  ju- 
stitia  particularis.  Die  justitia  generalis  schließt  causaliter  alle 
irdischen  Tugenden  in  sich.'<>)  Die  justitia  particularis'^)  zerf&llt  in 
justitia    commutativa   und    distributiva.'*)      Das   Prinzip   (medium), 

'«)  ir,  1  qu.  95  art.  3.    S.  dazu  qu.  96  art.  1 ;  11,  2  qu.  57. 

»)  U,  1  qu.  96  art.  2. 

")  II,  1  qu.  97  art.  3. 

")  II,  1  qu.  97  art.  2. 

'')  II,  2  qu.  58  art.  1  conclus.    Vgl.  dazu  pr.  Inst.  I,  1. 

>•)  ir,  2  qu.  58  art.  3  §  3  u.  conclus. 

»0)  n,  2  qir.  58  art.  3,  5,  6. 

")  II,  2  qu.  58  art  7,  8. 

")  II,  2  qu.  61. 
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mittels  dessen  die  justitia  particularis  zur  Anwendung  gelangt,  ist 
nach  aristotelischem  Vorbild  die  aequalitas.^^)  Aus  der  commu- 
tativen  Gerechtigkeit  entspringt  die  Verpflichtung  zur  Restitution 
zwecks  Vermeidung  ungerechtfertigter  Bereicherung.**)  Gewahrt 
wird  die  aequalitas  justitiae  über  die  Vorschriften  des  positiven 
Rechts  hinaus  (supplendo  ex  recta  ratione,  quod  verbis  scriptarum 
legum  deest)  durch  die  aequitas.*^) 

In  II,  2  qu.  64—79  wird  das  Strafrecht  behandelt,  kasuistisch 
und  mit  Unentschiedenheit  bezüglich  der  verschiedenen  Strafrechts- 
Theorien.  Qu.  79  verwirft  den  Wucher  (usura)  mit  der  regelmäßigen 
scholastischen  Begründung:  Cum  pecuniae  usus  sit  illius  consumptio 
ac  destructio,  iniustum  et  illicitum  est  pro  eins  usu  aliquid  accipere.^^) 

4.  In  der  spätmittelalterliohen  Staatsauffassung  kreuzen 
sich  zwei  Kulturanschauungen.  Einerseits  lebt  die  Idee  der  kraft- 
vollen römisch-cäsarischen  Weltherrschaft  in  ihrer  verjüngten  Gestalt 
als  römisch-deutsches  Kaisertum  als  Trägerin  der  alten  Kultur,  durch 
welche  die  Macht  des  Stuhles  Petri  erst  begründet  worden  ist. 
Andererseits  hat  die  katholische  Kirche  die  Oberherrschaft  über  alle 
Weltlichkeit  usurpiert.  Sie  findet  ihre  rechtsphilosophische  Stütze 
an  der  Lehre  Augustins  über  die  civitas  terrena,  während  die  ari- 
stotelische Philosophie  zu  einer  begrenzten  Auffassung  der  priester- 
lichen Machtsphäre  führt.  Daher  besteht  zwar  Einstimmigkeit  dar- 
über, daß  das  weltliche  wie  das  geistliche  Schwert  von  Gott  verliehen 
sind,  jedoch  heftiger  Zwiespalt  der  Meinungen  und  der  wissenschaft- 
lichen Doktrin,  ob  das  weltliche  Schwert  unmittelbar  von  Gott 
oder  durch  Vermittlung  des  Papstes  dem  Kaiser  gegeben 
sei.  In  dieser  Frage  scheiden  sich  Weifen  und  Ghibellinen.  Der 
Sachsenspiegel  vertritt  den  kaiserlichen  Standpunkt,  im  Gegensatz 
zum  Schwabenspiegel. 

In  der  Zweischwerterlehre  findet  die  politisch  bedeutsamste 
Streitfrage  des  ganzen  Mittelalters  ihren  Ausdruck.     W.  Grimm  be- 


**)  II,  2  qa.  58  art.  X :  , Aequale  aufcem  est  realiter  medium  inter  maius  et 
minus.'  Die  aequalitas  findet  bei  der  distributiven  Gerechtigkeit  nach  der  geometri- 
schen, bei  der  commutativen  nach  der  arithmetischen  Proportion  Anwendung.  II,  2 
qu.  61  art.  2.    8.  auch  Baumann  a.  a.  0.,  S.  190—192. 

")  II,  2  qu.  62. 

")  II,  2  qu.  120.     ,£piikeia'  des  Aristoteles. 

**)  II,  2  qu.  78  art  1  conclus.  Vgl.  dazu  Berolzheimer ,  Das  Vermögen,  in 
Hirths  Annalen  des  Deutschen  Reichs,  1904,  S.  601  f.  Baumann  a.  a.  0.,  8.  196  bis 
203.    Aug.  Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie,  I,  S.  132—135. 
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merkt  dazu'^:  «Christus  befiehlt  seinen  Jüngern  ein  Schwert  zu 
kaufen,  und  als  sie  zwei  bringen  sagt  er:  ,das  ist  genug'.  Wer 
wollte  glauben,  daß  diese  einfachen  Worte,  in  welchen  kein  unbe- 
fangener Sinn  eine  verborgene  Beziehung  vermuten  wird,  Jahrhun- 
derte hindurch  den  beiden  höchsten  Gewalten  der  Welt  bei  dem 
Kampf  um  die  Herrschaft  dienen  mußten  ihre  Ansprüche  zu  be- 
zeichnen, indem  jede  eine  andere  Auslegung  geltend  zu  machen 
suchte?''  —  Die  Zweischwerterlehre  ist  eine  deutliche  Bestätigung 
für  die  Bedeutung  der  Illusion  in  der  praktischen  (angewandten) 
Rechtsphilosophie,  in  der  Politik.  Eine  objektiv  unstichhaltige  Be- 
gründung muß  regelmäßig  dazu  dienen,  um  die  politischen  Anschau- 
ungen, die  auf  ganz  andrem  Eulturgrunde  erwachsen  sind,  formell 
und  theoretisch  zu  stützen.  Die  kirchliche  Partei  beschränkte  sich 
aber  nicht  auf  illusionistische  Begründung  ihres  Standpunktes,  viel- 
mehr bot  die  Pseudoisidorische  Fälschung  eine  willkommene  Hand- 
habe zur  Stützung  der  kirchlichen  Ansprüche.  — 

Thomas  vertritt  in  der  Schrift  De  regimine  principum  die 
Auffassung:  Der  Staat  ist  das  Ergebnis  der  menschlichen  Hilfs- 
bedürftigkeit und  der  geselligen  Natur  des  Menschen;  er  ist  in  sich 
gerechtfertigt  zur  Förderung  der  irdischen  Tugend  und  des  Gemein- 
wohls, und  bestünde  auch  ohne  den  Sündenfall.  Die  beste  Begie- 
rungsform ist  die  Monarchie;  sie  bietet  die  größten  Garantien  gegen 
Tyrannis.  Gegen  den  Fürsten  besteht  kein  Widerstandsrecht. '^)  Aber 
über  dem  Staat  und  dem  Fürsten  thront  die  Allmacht  der  Kirche. 
Der  Staat  dient  nur  endlichen  Zwecken,  die  Kirche  dem  Geist,  der 
Sittlichkeit,  dem  ewigen  Heile.  Die  weltlichen  Reiche  sind  daher 
dem  Papste  Untertan,  die  Monarchen  Vasallen  der  Kirche.'^) 

Unter  den  Vertretern  dieser  Lehre  ist  Augustinus  Triumphus 
(1243—1328)  hervorzuheben.  In  einer  Reihe  von  Werken  legt  er 
mit  verschiedenen  Gründen  dar,  daß  ausschließlich  die  Macht  des 
Papstes  von  Gott  stamme;  die  weltliche  Macht  sei  den  weltlichen 
Herrschern  vom  Papste  in  ministerium  gegeben.^^) 

*7)  Vorrede  zu  Vridankes  Bescheidenheit,  Göfctingen  1834,  S.  LVII.  Vgl  dm- 
selbst  8.  LVII— LXU. 

*B)  De  regimine  principom,  lib.  I  cap.  1,  2,  5,  6,  8,  14;  IIb.  II,  cap.  9  (lib.  IQ, 
cap.  1—7;  lib.  IV,  cap.  3). 

*')  De  regimine  principum,  lib.  I,  cap.  14;  (lib.  HI,  cap.  17,  19). 

^®)  Hauptwerk:  Summa  de  potestate  papae  (vermutlich  1820).  Mir  liegt  vor: 
Summa  Augustmi  de  Ancona  de  potestate  ecclesiastica  1473. 

Vgl.  dazu  Friedberg,  Die  mittelalterlichen  Lehren  über  das  Verhältnis  von 
Staat  und  Kirche  etc.,  S.  93  —  110.    Lassen,  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  81. 
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Dieser  Standpunkt  findet  nachmals  auch  (bei  gleichzeitiger  Be- 
geisterung fUr  Kaiser  und  Reich)  durch  Petrus  de  Andlo  entschie- 
dene Vertretung.**) 

§  22.    WirtsehaftUehe  und  soziale  Unfreiheit. 

1.  ^)  Charakteristisch  fQr  die  innerpolitische  Struktur  des  mittel- 
alterlichen Staatswesens  ist  die  ständische  Gliederung  und  die 
wirtschaftliche  Gebundenheit.  Die  hierdurch  geschaffenen  recht- 


^*)  Petri  de  Andlo,  De  imperio  Romano,  regis  et  augusti  creatione,  inaogu- 
ratione  . . .  libri  dao:  ad  Fridericum  III.  imp.  scripti,  Argentorati  1608.  Maßgebend 
sind  lib.  I,  cap.  1  und  IIb.  II  cap.  9:  ,An  maiestatis  Imperialis  anctoritas  derivetor  in 
Caesarem  immediate  a  Deo,  vel  illam  accipiat  ab  eins  vicario  sammo";  s.  daselbst 
namentlich  p.  107. 

Vgl.  daza  Stahl,  Geschichte  der  Rechtsphilosophie,  S.  57,  63;  Rehm,  Geschichte 
der  Staaterechtswissenschaft,  S.  204. 

1)  Zum  folgenden  vergleiche: 

Laurent,  Histoire  du  droit  des  gens  et  des  relations  internationales,  tome  VII. 
La  Föodalit^  et  F^glise,  Bruzelles  et  Leipzig  1861.  Ahrens,  Naturrecht,  I,  8.  55  bis 
59.  Qiehrke,  Das  deutsche  Genossenschaftsrecht  (namentlich  Bd.  I,  S.  153 — 637). 
K.  Lamprecht,  Deutsches  Städteleben  am  Schlüsse  des  Mittelalters  (Sammlung  von 
YorirSgen,  herausgegeben  von  Frommel  und  Pf  äff,  XII,  1),  Heidelberg  1884,  S.  87 
bis  122.  Prutz,  Staatengeschichte  des  Abendlandes  im  Mittelalter  von  Karl  dem 
Großen  bis  auf  Maximilian,  I.  Bd.,  S.  702—704  (Über  Handel  und  Bifite  der  deutschen 
Städte).  E.  Lamprecht,  Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Mittelalter,  Bd.  I,  1  und  I,  2, 
Leipzig  1886.  G.  v.  Below,  Die  Entstehung  der  deutschen  Stadtgemeinde,  Dfisseldorf 
1889  (namentlich  S.  49 — 80).  R.  Sohm,  Die  Entstehung  des  deutschen  Stftdtewesens, 
Festschrift,  Leipzig  1890  (namentlich  S.  18—48).  Bmnner,  Deutsche  Bechtsgeschichte, 
Bd.  2  (Binding's  Handbuch  des  deutschen  Rechts,  IL  Abt.,  1.  Teil,  2.  Bd.),  Leipzig 
1892,  S.  202—826.  Die  Geschichte  des  Sozialismus  in  Einzeldarstellungen,  Bd.  I, 
I.Teil,  2.  Abschnitt:  Die  Lohnarbeiter  im  Mittelalter  und  im  Zeitalter  der  Refor- 
mation, Stuttgart  1895,  S.  40—103,  Verfasser  Karl  Eautsky.  G.  v.  Below,  Das  ältere 
deutsche  StAdtewesen  und  Bürgertum,  Bielefeld  1898.  Richard  Schröder,  Lehrbuch 
der  deutschen  Rechtsgeschichte,  3.  Aufl.,  Heidelberg  1898  (4.  Aufl.,  Leipzig  1902,  war 
mir  nicht  zugänglich),  S.  393—636.  Georg  Adler,  Geschichte  des  Sozialismus  und 
Kommunismus  von  Plato  bis  zur  Gegenwart.  (Frankenstein-Heckel,  Hand-  und  Lehr- 
buch der  Staatswissenschaften,  I,  3.)  1.  Teil,  Leipzig  1899,  S.  81—118.  v.  Inama- 
Stemegg,  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte,  III.  Bd.,  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte 
in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters,  1.  Teil,  Leipzig  1899;  2.  Teil,  Leipzig 
1901.  G.  V.  Below,  Territorium  und  Stadt,  Mflnchen  und  Leipzig  1900,  S.  6—18,  168 
bis  178,  297  ff.  Artikel:  «Thomas  von  Aquino"  im  Handwörterbuch  der  Staatswissen- 
schaften, Bd.  7,  S.  (99—110)  107—109;  Verfasser:  F.  Walter.  August  Oncken,  Ge- 
schichte der  Nationalökonomie,  I  (Franckenstein-Heckel,  Hand-  und  Lehrbuch  der 
Staatswissenschaften,  I,  2,  1),  Leipzig  1902,  S.  64—147.  Sombart,  Der  moderne  Eapi- 
talismus,  Leipzig  1902,  Bd.  I,  S.  79—192.  Bficher,  Die  Entstehung  der  Volkswirt- 
schaft, 4.  Aufl.,  Tübingen  1904,  namentlich  S.  135—174. 
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liehen  Schichtungen  im  Staate  haben  das  Eigenartige,  daß  sie  den 
Menschen  in  der  Gesamtheit  seiner  Beziehungen  umfassen.  Die 
wirtschaftliche  Organisation  des  Mittelalters  ist  universell,  sie  ist 
zugleich  rechtliche,  wirtschaftliche  und  soziale  Bindung;  sie  erstreckt 
sich  auf  den  ganzen  Menschen.  Wer  einem  korporativen  Verbände 
angehört,  für  den  ist  gesorgt,  er  ist  aber  auch  zugleich  mehr  Glied 
der  Vereinigung,  denn  eigener  Herr.  Dabei  tritt  im  Verlaufe  des 
Mittelalters  eine  Verschiebung  des  Kräfteverhältnisses  im  Staate  dar 
durch  ein,  daß  neben  die  durch  den  Lehensverband  feudal  organi- 
sierte Landwirtschaft  der  adeligen  Herren  und  Großgrundbesitzer 
ein  neuer  Stand  tritt:  (die  Mittelklasse,  wie  wir  modern  sagen 
würden;)  der  dritte  Stand,  (vereinzelt  die  Bauern,  vor  allem  aber) 
die  Bürger.  Während  die  Bauern  wesentlich  Emanzipierte  sind, 
die  aus  dem  Stande  der  Hörigen  zu  Freien,  aus  fronpflichtigen  Ko- 
lonen  zu  selbständigen  Kleinbauern  auf  eigenen  Höfen  emporstiegen, 
vielfach  aber  auch  im  Hörigkeitsverhältnisse  oder  in  der  genossen- 
schaftlichen Gebundenheit  der  Dorfgemeinde  verbleiben,  wächst  die 
Bedeutung  des  Bürgertums  Hand  in  Hand  mit  dem  Aufkommen  und 
Wiedererwachen  einer  neuen  Wirtschaftsart,  dem  Übergang  von  der 
Natural-  zur  Geldwirtschaft  oder  richtiger  (da  die  Bezeichnungen 
Natural-  und  Geldwirtschaft  nur  äußerliche,  symptomatische,  das 
Austauschmittel  hervorhebende  sind)  dem  Übergang  der  Wirtschafts^ 
kultur  von  reinem  Ackerbau  zu  Ackerbau  und  Handel  und  Gewerbe. 
Im  gewerblichen  Leben  und  im  Handelsverkehr  wurzelt  das  Auf- 
blühen der  Städte  und  die  Entfaltung  des  Bürgertums  zu  einer  durch 
den  Besitz  bedeutungsvollen  Klasse  in  der  Gemeinschaft.*) 

2.  Über  all  diesen  Schichtungen  ruht  der  Geist  der  mittelalter- 
lichen Kirche.  Die  Kirche  jener  Zeit  trägt  ein  Janushaupt;  sie  ist 
liebevolle  Schützerin  und  grausame  Befehderin;  sie  ist  Kulturmacht 
und  Hemmnis  des  wahren  Fortschritts;  sie  ist  connivent  und  zugleich 
von  härtester  Intoleranz.  Der  kirchlichen  Segnungen  wird  teilhaftig, 
wer  die  Macht  der  Kirche  anerkennt;  die  weithin  reichende  Kraft 
der  kirchlichen  Verfolgung  verspürt,  wer  im  Großen  oder  Kleinen 
die  Vesten  der  geistlichen  Herrschaft  anzutasten  unternimmt. 

Die  Kirche  des  Mittelalters  ist  Kulturmacht  durch  die  Kloster- 
schulen,   durch   Unterricht,    Pflege   der   Bücherei,   Krankenwartung, 

*)  V.  Inama-Stemegg  a.a.O.  III,  2,  8.284:  , Die  Wirtschaftspolitik  der  deotschen 
St&dte  ist  durchaus  beherrscht  von  dem  Gedanken,  daß  Gewerbe  und  Handel  nur 
in  der  örtlichen  Vereinigung  und  in  der  rechtlichen  Ordnung  der  städtischen  Gemein- 
wesen gedeihen  können." 
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Annenunterstützung  (freilich  vielfach  in  einer  das  Bettelwesen  groß- 
ziehenden Weise).  Die  wesentlichen  Kulturaufgaben  und  sozial- 
ethischen Pflichten  des  Staates  werden  von  der  Kirche  betätigt;  die 
Weltlichkeit  macht  ihr  auf  diesem  Gebiete  den  Rang  nicht  streitig. 
Hingegen  unterdrückt  die  Kirche  jede  freiere  Regung,  die  der  priester- 
lichen Herrschaft  über  die  Gemüter  bedrohlich  werden  könnte.  Daher 
die  Verbrechen  der  Apostasie,  der  Ketzerei,  des  Schismas.  Der 
päpstliche  Bannstrahl,  der  den  Betroffenen  friedlos  legt,  ist  von 
absolut  vernichtender  Kraftwirkung  zu  einer  Zeit,  wo  der  Rechts- 
verband zugleich  die  wirtschaftliche  und  soziale  Zusammengehörig- 
keit in  sich  schließt.  Die  päpstliche  Macht  kann  binden  und  lösen, 
sie  vermag  den  Treueid  der  Vasallen  zu  zerstören;  der  gebannte 
Kaiser  selbst  wird  rechtlos,  vereinsamt,  ein  kraftloser  Fremdling  in 
eigenen  Landen. 

Dabei  kommt  die  Kirche  den  rauhen  Sitten  der  Zeit  entgegen. 
Die  Herren  und  Knechte  des  Mittelalters  haben  viel  überschüssige 
Körperkraft  und  starke  Nerven.  Der  öffentliche  Vollzug  grausamer 
und  verstümmelnder  Strafen  gibt  der  schaulustigen  Menge  will- 
kommene Sensationen.  Der  Kraftüberschuß  der  großen  Herren  und 
ihres  Trosses  wird  nach  außen  abgelenkt.  Die  Kreuzzüge  werden 
willkommene  Ablenker  der  im  Staate  müßig  brachliegenden  Über- 
kräfte; die  Beutegänge  nach  dem  Orient  entsprechen  dem  kriege- 
rischen Sinn  der  Ritter  und  ihrer  Gefolgsmannen  und  erfreuen  sich 
der  päpstlichen  Gunst  als  Unternehmungen  in  maiorem  Dei  gloriam. 
Durch  die  Kreuzzüge  werden  die  mitteleuropäischen  Länder  mit  den 
Reichtümern  des  Orients  vertraut.  Die  Kriegsbeute  wird  kostbares 
Handelsgut;  der  Luxus  wird  gesteigert  und  in  breitere  Schichten 
getragen;  kostbare  Stoffe,  edle  Perlen,  Juwelen  und  Geschmeide 
finden  Eingang  und  steigende  Wertschätzung.  Die  Kreuzzüge  nehmen 
mehr  und  mehr  den  Charakter  merkantiler  Beuteunternehmungen  an, 
werden  Großkarawanen  des  Raubrittertums.') 

Aber  mit  den  Schätzen  des  Orients  hält  der  schwarze  Tod 
seinen  unheimlichen  Einzug  in  Europa.  Und  wenn  die  verheerenden 
Wirkungen  des  Pestgiftes  das  Volk  dezimieren,  wenn  Not  und  Miß- 
wachs die  Unzufriedenheit  der  großen  Massen  in    Gärung  bringen. 


')  Laorent,  La  F^odalit^  et  T^glise,  p.  630:  ,La  f^odalit^  ne  connaissant  d'antre 
miasion  k  la  soci^t^  que  la  gaerre;  eile  trouva  son  id^al  et  ime  gloire  immortelle 
dans  nne  Intte  de  denx  sidcles  contre  FOrient.  Mais  les  croisades  qui  conunenc^rent 
par  renthonmasme  gnerrier  et  religieux  finirent  par  Tesprit  de  commerce  et  le  goüt 
dn  Inxe.* 
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wird  der  Groll  der  Menge  nach  unten  abgelenkt:  Hexen  und  Zauberer 
werden  verbrannt;  Juden  werden  verfolgt,  mißhandelt,  getötet,  und 
der  Pöbel  plündert  die  durch  Zinswucher  erworbenen  jüdischen  Reich- 
tümer: der  orientalische  Beutezug  wird  im  Lande  selbst  abge- 
halten. —  — 

3.  Die  Wirtschaftspolitik  der  Städte  ist  vom  Eorporations- 
geiste  diktiert.  Die  Stadt  als  Ganzes  erscheint  als  umfassender 
korporativer  Organismus,  der  sich  in  eine  Reihe  kleinerer  Korpora- 
tionen gliedert.  Die  Handwerker  jedes  Gewerbes  sind  in  der  Zunft 
zur  Einheit  verdichtet.  Jede  Zunft  bildet  ein  kraftvolles  Glied  des 
Gemeinwesens,  verschafft  ihren  Gliedern  Einfluß  und  Auskommen, 
Ansehen  und  Wohlstand;  der  außenstehende  Gewerbsgenosse  zahlt 
nicht  mit.*) 

Das  organisierte  Gewerbe  war  dem  aufkommenden  Handel  an 
(inner-)politischer  Machtstellung  weit  überlegen.  Der  Handel  war 
jünger,  von  Haus  aus  weniger  geachtet,  vielfach  auch  in  jüdischen 
Händen;  endlich  aber  verträgt  der  Handel  seiner  Natur  nach  keine 
so  straffe  Organisation  wie  das  Handwerk.  Im  Handel  tritt  die  In- 
dividualität mehr  in  den  Vordergrund.  Demgemäß  faßte  die  städtische 
Wirtschaftspolitik  in  erster  Linie  die  Interessen  des  Handwerks  ins 
Auge.  Den  Kern  der  neu  aufkommenden  dritten  Klasse,  des  dritten 
Standes,  bilden  die  Handwerkerzünfte.  Die  Kaufleute  wurden  auf 
das  „justum  pretium''  eingeschränkt;  sie  sollten  den  Lebensunterhalt 
verdienen  für  sich  und  ihre  Familien,  aber  den  produktiven  Erwerb- 
stand nicht  ausbeuten.  Eine  vielfach  kleinliche  Marktpolizei  sorgte 
für  die  Einhaltung  der  Äquivalenz  zwischen  kauftnännischer 
Leistung  und  gefordertem  Preis.  ^)  Das  organisierte  Handwerk  blühte, 
während  der  Handel  nur  durch  den  Großverkehr  vom  wein-  und 
fruchtreichen  Süden   nach  dem  Norden   und   aus   dem  Orient  zum 


*)  y.  Inama-Sternegg  a.  a.  0.,  U\,  1,  S.  83:  .Wer  aber  diesen  Erwerbskreisen 
(seil,  der  Handwerker)  angehörte  und  Zunftrecht  nicht  gewann,  dem  fehlte  gesell- 
schaftlich und  wirtschaftlich  jeder  Halt  in  der  Stadt;  als  .Bönhase'  and  dergleichen 
zählte  er  nicht  zur  Bürgerschaft,  ja  selbst  seine  Duldung  in  der  Stadt  war  oft  in 
Frage  gestellt." 

»)  Vgl.  Lamprecht,  Deutsches  Stftdteleben  am  Schluß  des  Mittelalters,  S.  121. 
Georg  Adler,  Der  Kampf  gegen  den  Zwischenhandel  (Die  Zukunft,  1896,  Bd.  15), 
S.  548  f.  August  Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie,  I,  S.  129—182.  R. 
Kaulla,  Die  Lehre  vom  gerechten  Preis  in  der  Scholastik.  Zeitschrift  f&r  die  ge- 
samte Staatswissenschaft,  herausgegeben  von  Bücher,  Bd.  60,  1904,  S.  579— 602.  (Ln 
vierten  Bande  meines  Systems  werde  ich  darauf  näher  zurückkommen.) 
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Abendland  —  zunächst  als  Mefiverkehr  —  allmählich  einen  Auf- 
schwung nehmen  konnte. 

Während  der  Zunftzwang  die  wirtschaftliche  Bindung  inner- 
halb des  Gemeinwesens  darstellt,  ist  die  Stadt  als  wirtschaftliche 
Einheit  auch  gegen  fremde  Territorien  abgeschlossen.  Dem  Zunft- 
zwang tritt  ergänzend  zur  Seite  der  Wirtschaftsbann.  Dieser 
ist  fUr  den  Verkäufer  und  für  den  Käufer  gleichermaßen  wirksam. 
,Wie  der  städtische  Produzent  in  Stadt  und  Bannmeile  ein  aus- 
schliefiliches  Absatzrecht  für  seine  Handwerksarbeit,  so  hat  der 
städtische  Konsument  innerhalb  dieses  Gebietes  ein  ausschließliches 
Kaufrecht  auf  die  fremde  Zufuhr."«) 

Eine  Folge  dieser  Wirtschaftspolitik  und  der  dadurch  ge- 
schaffenen Wirtschaftslage  ist,  daß  „Rechte''  und  Gerechtsame  (Ver- 
hältnisse) bedeutende  wirtschaftliche  Werte  darstellen  und  namhafte 
Objekte  des  Austausch  Verkehrs  bilden.^)  —  — 

Im  Mittelalter  entspricht  die  wirtschaftliche  Gestaltung  der 
rechtlichen  und  der  Gesamtkultur.  Die  Kultur  ist  einheitlich:  Die 
Kirche,  das  Recht,  die  Wirtschaft  gewähren  jedem  Gläubigen,  Bürger, 
Insassen  auskömmliche  Lebenshaltung,  und  nach  den  saueren  Arbeits- 
wochen fröhliche  Feste.  (Wie  fröhlich  mutet  das  Treiben  der  bunten 
Menge  auf  den  alten  Bildern  an,  die  mittelalterliche  Fest-Szenen 
darstellen!)  Aber  nur  als  Glied  des  Verbandes  und  verbleibend  in 
der  Gebundenheit  vermag  der  Einzelne  Geltung  zu  gewinnen;  er  hat 
eine  anerkannte  Stellung  in  der  Gemeinschaft  nur  als  Glied,  nicht 
als  selbständiges  Individuum.  Freiheitsregungen  kommen  nicht  auf 
oder  werden  von  den  weltlichen  und  kirchlichen  Machthabern  nieder- 
geworfen. 

§  33.    Freiere  Begangen  bis  znm  Ausgange  des  Mittelalters. 

(Dante  Alighieri.  —  Wilhelm  von  Occam.  —  Marsilius  von 
Padua.  —  Nicolaus  Cusanus.  —  Machiavelli.) 

1.  Der  Dichterphilosoph  Dante  Alighieri  (1265—1321)  steht 
in  dem  berühmten  Buche  De  monarchia^)  zwar  in  Abhängigkeit 


«)  Bficher  a.  a.  0.,  S.  145. 

0  Bücher  a.  a.  0.,  S.  153. 

^)  De  monarchia  libri  III.  (YennaÜich  wfthrend  des  RSmerzoges  Heinrich  YIL 

eniBtanden,  jedenfalls  nach  1310.)    Ich  zitiere  nach  der  Aoagabe:  Danüs  Aligherii 

De  monarchia,  libri  III,   cum  Italica  interpretatione  Marsilii  Ficini  nunc  primum  in 

lacem  edita,  Florentiae  1839.    (Die  linken  Bachseiten  sind  in  dieser  Ausgabe  in  la- 

Beroliheimer    Die  Kaltaratafen  der  Rechts-  und  Wlrtachaftsphiloflophie.  9 
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von  dem  romantischen  Zuge  des  Mittelalters,  der  auf  Begründung 
eines  Weltreiches  gerichtet  ist,  aber  das  römische  Volk  soll  das 
neue  römische  Kaisertum  wieder  herstellen  und  der  Kaiser  soll  in 
Erneuerung  der  altrömischen  Weltherrschaft  das  Universalreich  be- 
gründen. >)  Weder  der  Vergleich  von  Sonne  und  Mond,  noch  die 
Lehre  von  den  zwei  Schwertern  ist  auf  das  Verhältnis  zwischen 
Papst  und  Kaiser  anwendbar.  Die  Schenkung  Konstantins  ist  un- 
gültig. Seine  Gewalt  hat  der  Kaiser  unmittelbar  von  Gott  und  ist 
daher  dem  Papste  nicht  Untertan,  s)  Dante  ist  gläubiger  Katholik  mit 
den  staatsphilosophischen  Anschauungen  der  neueren  Zeit,  zugleich 
befangen  im  romantischen  Zauber  des  altrömischen  Kaisertums. 

2.  Wilhelm  von  Occam*)  (1270 — 1347)  steht  im  wesentlichen 
bereits  auf  naturrechtlichem  Boden.     Im  vorstaatlichen  Zustand  ist 


teinischer,  die  rechten  mit  demselben  Text  in  italienischer  Sprache  gedruckt.)  Außer- 
dem liegt  mir  die  Ansgabe  vor:  Dantis  Aligherii  Florentini  Monarchia.  Coloniae 
Allobrogum  1740;  und  die  Ausgabe:  Dantis  Aligherii  de  monarchia  libri  tres  per 
Witte,  Halis  Saxonum  1863—71. 

Vgl.  dazu:  Stahl,  Geschichte  der  Rechtsphilosophie,  S.  57,  58,  61  f.,  65,  69. 
Friedberg,  Die  mittelalterlichen  Lehren  über  das  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche  etc. 
In  Dove-Friedbergs  Zeitschrift  fttr  Eirchenrecht,  8.  Bd.,  S.  76—78,  79—91.  Sigmund 
Bieoler,  Die  literarischen  Widersacher  der  Päpste  zur  Zeit  Ludwig  des  Bayers,  Leipzig 
1874,  S.  169—171.  Lassen,  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  82;  Ludwig  Geiger, 
Renaissance  und  Humanismus  in  Italien  und  Deutschland  (W.  Oncken,  Allgemeine 
Geschichte  in  Einzeldarstellungen,  II.  Hauptabteilung,  8.  Teil),  Berlin  1882,  S.  11  bis 
22.  J.  Bonar,  Philosophy  and  political  economy,  London  1898,  p.  54.  Ludwig  Stein, 
Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  205—209.  Gnmplowicz, 
Greschichte  der  Staatstheorien,  S.  115— 119.  S.  femer  die  Literatnrangaben  bei  Fried- 
berg, Lehrbuch  des  katholischen  und  evangelischen  Kirchenrechts,  5.  Aufl.,  S.  55  f., 
Note  19. 

Zu  dem  folgenden  überhaupt  vergleiche:  Zorn,  Zur  Geschichte  des  Verhält- 
nisses von  Staat  und  Kirche  am  Ausgange  des  Mittelalters,  Preußische  Jahrb.,  Bd.  45, 
1880,  S.  439—470.  Prutz,  Staatengeschichte  des  Abendlandes  im  deutschen  Mittel- 
alter von  Karl  dem  Großen  bis  auf  Maximilian,  II.  Bd.,  Berlin  1887. 

')  De  monarchia,  IIb.  I  und  IL 

')  De  monarchia,  lib.  III:  Come  Fofficio  del  monarca,  ovrero  dell'  impero. 
dipende  immediaiamente  da  Dio.  (Ebenso  in  der  Ausgabe  von  1740:  Quallter  officium 
Monarchae,  sive  Imperii  dependet  a  Deo  immediate.) 

^)  Disputatio  super  praelatis  ecclesiae  atque  principibus  terrarum  commissa, 
temporibus  Bonifacii  Vin.  pont.  Rom.  scripta  sub  forma  dialogi  inter  dericum  et 
militem  (vermutlich  1303).  Eine  weitere  mir  vorliegende  kleine  Ausgabe  —  Er- 
scheinungszeit und -Ort  nicht  ersichtlich,  Verfasser  nicht  benannt  —  trägt  den  Titel: 
Dialogus  inter  clericum  et  militem  super  dignitate  papali  et  regia. 

Über  Wilhelm  v.  Occam  vgl.:  Stahl,  Geschichte  der  Rechtsphilosophie,  S.  57, 
61.    E.  Friedberg,  Die  mittelalterlichen  Lehren  über  das  Yeriiftltms  zwischen  Staat 
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alles  Gemeingut.  Die  Menschheit  wird  durch  das  Recht  der  Natur 
veranlaßt,  mittels  Vertrags  den  Staat  zu  begründen.  Dadurch  wird 
die  Regierungsgewalt  geschaffen.  Aber  das  Volk  bleibt  eigentlicher 
Träger  der  öffentlichen  Rechte  gegenüber  dem  Herrscher,  der  kirch- 
lichen gegenüber  dem  Papst.  Die  weltliche  Herrschaft  wird  dem- 
nach äußerlich  begründet  durch  das  Volk;  sie  stammt  jedoch  von  Gott, 
da  sie  auf  dem  Ratschluß  der  göttlichen  Ordnung  gegründet  ist. 

3.  Marsilius  von  Padua  (f  1828)  hat  in  Paris  (unter  Mitwir- 
kung seines  Freundes  Johann  Giandone  —  Johann  von  Jandun  — ) 
den  berühmten  Defensor  pacis,^)  in  drei  Teilen,  verfaßt.  Marsilius 
vertritt  darin  die  Lehre  von  der  Volkssouveränität.  Das  Volk  ist 
Inhaber  aller  staatlichen  Gewalt,  es  wählt  den  Fürsten  und  kann  ihn 
auch  bei  Überschreitung  seiner  Befugnisse,  die  eben  vom  Volke 
stammen,  wieder  absetzen.^)  Die  Kirche  steht  unter  der  weltlichen 
Gewalt  und  hat  keinerlei  weltliches  Recht.'')  Die  weltliche  Gewalt 
stammt  unmittelbar  von  Gott;  niemand  steht  über  dem  legislator 
humanus.^) 


und  Kirche,  S.  79—91.  Gierke,  Dag  deatsche  Genosaenschaftarecht,  m,  S.  571,  594  f. 
S.  Riezler,  Die  literariachen  Wideraacher  der  Pftpete  zur  Zeit  Ludwig  dea  Bayera, 
S.  70  f.,  85—128  (Biographiachea);  S.  241—277  (aber  die  Schriften).  Laaaon,  Syatem 
der  Rechtaphiloaophie,  8.  82  f. 

^)  Defenaor  pacia  1324.  (Über  die  veracbiedenen  Handacbriften  und  Auagaben 
s.  8.  Riezler,  Die  literariachen  Wideraacher  der  Pftpate  zur  Zeit  Ludwig  dea  Bayera, 
8. 193  f.)  Die  mir  vorliegende  Auagabe  trägt  den  Titel:  Opua  inaigne  cui  titulum 
fedt  autor  defenaorem  pacia,  1622.  Außerdem  liegt  mir  die  Anagabe  vor:  Marailii 
de  Menandrino  Patavini  Defenaor  pacia,  1599. 

Über  Marailina  yergleiche:  Stahl,  Geschichte  der  BechtaphUoaophie,  S.  57,  67. 
Geyer,  Geachichte  und  Syatem  der  Rechtaphiloaophie  in  GrundzQgen,  S.  28.  E.  Fried- 
berg, Die  mittelalterlichen  Lehren  über  daa  Verhältnia  von  Staat  und  Kirche. 
Anguatinua  triumphana.  Marailiua  von  Padua.  In  der  Zeitachrift  fOr  Eirchenrecht 
von  Dove  und  Friedberg,  8.  Bd.,  Tübingen  1869,  S.  (69-138)  76,  92,  110—138. 
Gierke,  Daa  deutache  Genoaaenachafterecht,  Bd.  III,  S.  533  f ,  556,  579  f.,  598  f.  S. 
Riezler,  Die  literariachen  Wideraacher  der  Päpste  zur  Zeit  Ludwig  dea  Bayera,  S.  30 
bia  41,  52—54,  85,  122  f.  (Biographiachea);  S.  173—179  (Über  Mandglio'a  De  trana- 
latione  imperii),  S.  193  —  238  (Über  den  Defenaor  pacia).  F.  Bezold,  Die  Lehre 
von  der  VolkasouverAnität  wfthrend  dea  Mittelaltera,  in  Sybela  Hiator.  Zeitachrift, 
Bd.  36,  S.  342-358.  Laaaon,  System  der  Rechtaphiloaophie,  S.  83  f.  Behm,  Ge- 
schichte der  Staatarechtswiaaenachaft,  S.  185,  187,  189  f.,  191.  Jellinek,  Allgemeine 
Staatslehre,  S.  181.  Friedberg,  Lehrbuch  dea  katholiachen  und  evangeliachen  Kirchen- 
rechis,  5.  Aufl.,  S.  55.    Gumplowicz,  Geachichte  der  Staatatheorien,  S.  119^124. 

•)  I,  c.  3,  4,  6,  9,  12,  15,  18. 

')  n,  c.  8,  9,  13,  17,  20,  28. 

»)  II,  c.  21. 

9* 
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Vertreter  der  Lehre  von  der  Volkssouveränität  ist  auch  Lupoid 
von  Bebenburg. ^) 

Hieronymus  Baibus ^o)  würdigt  eingehend  die  Gründe  für 
und  gegen  die  Unabhängigkeit  des  Kaisers  vom  Papste.  ^^)  Hierbei 
kommt  Baibus  zu  dem  Ergebnisse,  dafi  die  päpstliche  und  die  kaiser- 
liche Herrschaft  unabhängig  als  zwei  verschiedenartige  Machtsphären 
nebeneinander  stehen;^')  die  kaiserliche  Gewalt  wird  durch  die  Wahl 
begründet,  die  Krönung  ist  lediglich  Solennitätsakt,  der  keinerlei 
neues  Recht  erzeugt.  ^^) 

4.  Des  Nicolaus  Cusanus")  (1401 — 1464)  großes  Werk  Con- 
cordantia  catholica  steht  gleichfalls  auf  durchaus  freiem  Stand- 
punkte. Nach  ihm  wird  der  Staat  durch  freiwillige  Unterwerfung 
der  Einzelnen  mittels  übereinstimmenden  Willensentschlusses  be- 
gründet. Der  Monarch  ist  Vertreter  des  GesamtwiUens  des  Volkes. 
Der  Papst  wird  aufgefordert,  das  weltliche  Erbe  Petri  dem  Kaiser 
zurückzugeben  und  die  Kirche  unter  den  starken  Schutz  des  welt- 
lichen Armes  zu  stellen. 


*)  Hauptwerk:  Tractatns  de  inribua  regni  et  imperü  Ronumomm  1340.  Mir 
liegt  nur  die  Ausgabe  von  1603  vor:  Lupoldus  de  Bebenborg,  De  ioribiiB  regui  et 
imperü  Bomani,  Argentorati  1603.  (Verbunden  zu  einem  Bande  mit:  Petri  de  AndLo, 
De  imperio  Romano.)  Vgl.  dazu  Riezler,  Die  literarischen  Widersacher  der  PSpsto 
zur  Zeit  Ludwig  des  Bayers,  S.  180—192.  Oierke,  Das  deutsche  (xenosaenBckaftB- 
recht,  Bd.  III.  S.  579,  608.  Lasson,  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  84.  Dölünger, 
Die  Papst-Fabeln  des  Mittelalters,  S.  109  f.  Rehm,  Geschichte  der  Staatsrechts- 
wissenschaft, S.  182—185. 

^°)  Hieronymi  Balbi  ad  Carolum  Y.  Imperatorem  de  coronatione.  Bat.  Logduni 
1580.  (Eine  weitere  Ausgabe  trägt  den  Titel:  Hieronymi  Balbi,  De  coronatione  liber 
singularis  ad  Carolum  Y.  imp.,  Argentorati  1603,  und  ist  zu  einem  Bande  mit  der 
Schrift  Petri  de  Audio,  De  imperio  Romano  yerbunden.) 

")  De  coronatione,  p.  16—38. 

")  De  cor.,  p.  88-46, 

^')  De  cor.,  p.  58—64,  68—71.  Die  ErOnnng  braucht  auch  nicht  in  Rom  zu 
erfolgen:  de  cor.,  p.  71  sqq. 

^*)  Goncordantia  catholica,  1438.  Ygl.  dazu:  Theodor  Stumpf,  Die  politischen 
[deen  des  Nicolaus  von  Gues.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Refor- 
mationsbestrebungen im  15.  Jahrhundert, ,  Köln  1865.  Gierke,  Das  deutsche  Ge- 
nossenschaftorecht,  Bd.  III,  S.  580  f.,  589—591.  Lasson,  System  der  Rechtephilo- 
sophie, S.  84. 

Über  Nicolaus  Gusanus  Überhaupt  siehe:  Ueberweg-Heinze,  Grundriß  der 
Geschichte  der  Philosophie,  UI.  Teil,  I.  Bd.,  8.  Aufl.,  S.  42—44.  Johann  Ed.  Erd- 
mann, Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie,  4.  Aufl.,  von  B.  Erdmann,  Bd.  I, 
§  224,  S.  490  -  499.  Rehm,  Geschichte  der  Staatsrechtswiasenschaft,  S.  185,  186  bis 
J88,  190  f. 
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5.  Niccolö  Machiavellii^)  (1469—1527)  hebt  sich  äußerlich 
und  nach  dem  Inhalt  seiner  Schriften  von  allen  Vorgenannten  wesent- 
lich ab.  Machiavelli  gehört  in  seinem  Denken  und  Fühlen  nicht 
mehr  dem  Mittelalter  zu,  vielmehr  ist  er  der  Sprößling  einer  anderen 
Kultur,  der  Renaissance.  Nur  aus  dem  Geiste  dieser  Kultur  kann 
man  Machiavelli  richtig  beurteilen  und  würdigen. 

Machiavelli  ist  der  Golleoni  der  Politik.  Im  Principe 
schildert  er  einen  Fürsten  nach  dem  Vorbilde  Gesare  Borgia's,  einen 
Regenten,  der  mit  der  ehernen  Kraft  der  Verschlagenheit  und  Kon- 
sequenz seine  Alleinherrschaft  im  unterjochten  Staate  begründet  und 
behauptet.  Alle  ethischen  Triebfedern  sind  ausgeschaltet.  Jeder 
Weg  zur  Macht  ist  erlaubt.  Die  ganze  brutale  Kraft  der  zielbewußten 
Schlauheit,  die  sich  im  Kampf  um  die  Macht  ihren  Weg  bahnt,  wird 
hier  dargestellt.  Dabei  ist  Machiavelli  ein  glänzender  Stilist,  ein 
Meister  des  Ausdrucks,  knapp  und  präzis  in  der  Form. 

Vor  dem  Principe,  der  als  empfehlende  Einführung  bei 
Lorenzo  de'  Medici  dienen  sollte,  hatte  Machiavelli  unglücklicherweise 
die  Discorsi  geschrieben,  ein  historisches  Werk  mit  der  rechtsphilo- 
sophischen und  politischen  Grundidee,  daß  die  altrömische  republi- 
kanische Verfassung  das  Muster  jeder  guten  Regierung  darstelle, 
und  speziell  für  die  italischen  Städterepubliken  das  nachahmenswerte 
Vorbild  bedeute. 

Vor  diese  Gegensätze  sieht  sich  der  Beurteiler  Machiavellis 
gestellt.     Die  Kritik  über  Machiavelli  kommt  daher  zu  ganz  ver- 


^*)  Von  seinen  Werken  kommen  in  Betracht:  Discorsi  sopra  la  prima  decä 
di  T.  Liyio.  (Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  Opere  di  Niccolö  Macchiavelli,  tomo  lY. 
y,  Londra  1768.)  II  principe  (in  der  genannten  Ausgabe  tomo  III).  In  den  neueren 
Schriften  findet  man  vorwiegend  die  Schreibweise  Machiavelli.  —  Die  ältere  Machia- 
velli-Literatur  ist  sehr  umfangreich.  (Siehe  die  bei  B.  v.  Mohl,  Die  Geschichte  und 
Literatur  der  Staatswissenschaften,  III.  Bd.,  Erlangen  1858,  S.  521—591  (daselbst 
insbesondere  S.  521  f.;  über  Lebensbeschreibungen:  S.  588—591)  gegebene  Zusammen- 
stellung und  Würdigung.)  Vgl.  über  MachiaveUi  insbesondere:  Stahl,  Die  Genesis  der 
gegenwärtigen  Rechtsphilosophie,  S.  211— 219.  R.  v.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Lite- 
ratar  der  Staatswissenschaften,  III,  S.  521  ff.  F.  v.  Baumer,  Über  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  Begriffe  von  Rechtsstaat  und  Politik,  2.  Aufl.,  S.  27-29.  Ahrens, 
Natorrecht,  I,  S.  83—85.  F.  v.  Bezold,  Die  Lehre  von  der  Yolkssouverftnität  während 
des  Mittelalters,  S.  358—367.  Rocholl,  Die  Philosophie  der  Geschichte,  I,  S.  40  bis 
42.  Gumplowicz,  Die  soziologische  Staatsidee,  Graz  1892,  S.  65—67.  Behm,  Ge- 
schichte der  Staatsrechtswissenschaft,  S.  209—211.  J.  Bonar,  Philosophy  and  political 
economy,  p.  59—62.  Brentano,  Ethik  und  Volkswirtschaft  in  der  Geschichte,  S.  20  ff. 
Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  S.  215—217.  Gumplo- 
wicz, Geschichte  der  Staatstheorien,  S.  127—139. 
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schieden  gearteten  Ergebnissen,  je  nach  dem  Standpunkte,  den  der 
Urteiler  einnimmt.  Die  Spie&bürgermoral  aller  Zeiten  und  Länder 
muß  Machiavelli  rücksichtslos  verdammen.  Ihr  gilt  das  Talent  nichts, 
sofern  es  sich  nicht  mit  »guter  Gesinnung*'  paart;  bei  Machiavelli 
zeigt  sich  hingegen  nicht  nur  die  empörendste  Skrupellosigkeit,  die 
je  die  Geschichte  erschaute,  die  verdammenswerte  Offenheit  das  aus- 
zusprech^,  was  andere  höchstens  zu  denken  wagen,  sondern  auch 
verwerfliche  Charakterlosigkeit,  die  in  dem  Umschwung  von  einem 
Extrem  zum  andern  —  noch  dazu  aus  äu&eren  Gründen  —  sich 
offenbart.  Der  Historiker  versucht  Machiaveilis  „Rettung*.  Die 
Heilung  Italiens  von  den  Schäden  der  Zeit  erschien  Machiavelli  nur 
durch  die  giftige  Medizin  einer  vorübergehenden  Tyrannis  md^ch. 
So  wird  der  Principe  zur  patriotischen  Tat.  Der  Eulturhistoriker 
sieht  in  Machiavelli  einen  klassischen  Ausdruck  seiner  Zeit,  den 
moralinfreien  Renaissance-Menschen,  dem  Kraft  und  Macht  alles  be- 
deuten, bei  dem  hervorragende  Tugenden  und  nicht  minder  grofie 
Fehler  einander  äquiparieren.  Der  Rechtsphilosoph  erblickt  in 
Machiavelli  einen  Rückschlag  in  jene  ältesten  Rechtskulturen,  in 
denen  der  ethische  Gedanke  noch  nicht  erwacht  war;  für  den  Rechts- 
philosophen ist  Machiavelli  der  Typ  jener  Halbkultur,  die  die  Fessehi 
des  Eirchenglaubens  abgestreift  hat  und  das  Menschheitsband  der 
Ethik  noch  nicht  zu  knüpfen  weifi. 
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Die  Emanzipation  des  Bürgertums. 

(Blflte  und  Ende  des  Naturrechts.) 


§  24.    Die  Beformatioii  als  Beleberln  der  Individualitätsidee. 

Für  den  Historiker  der  Reformation  ist  die  Frage  die  inter- 
essantere: welche  Bedingungen  ergaben  die  Möglichkeit  des  Ent- 
stehens und  Wachsens  einer  so  gewaltigen  geistigen  Bewegung  und 
Umwälzung?  Ihm  stehen  die  Ursachen  der  Reformation  im  Vorder- 
grunde der  Betrachtung.  Dem  Philosophen  hingegen  erscheint  die 
kulturelle  Mission  jener  Aufrüttelung  der  Gemüter  als  das  allein 
Bedeutsame.^) 

^)  Siehe  zu  diesem  Paragraphen: 

Luther,  Von  der  Babylonischen  Gefenknuß  der  Kirchen  (ca.  1520).  An  den 
Christlichen  Adel  deutscher  Nation:  von  des  Christlichen  Standes  Besserung  (Witten- 
berg 1520).  Von  der  Freyheit  eines  Christenmenschen  (Wittenberg  1523).  D.  Martin 
Luthers  Tischreden  oder  Colloquia,  IV.  Abt.  (Schriften,  22.  Bd.,  herausgegeben  von 
Farstemann,  Berlin  1848),  S.  46  f.,  58  f.,  69,  99  f.,  125,  156  ff.,  342,  456,  478  f. 
Histoire  du  droit  des  gens  et  des  relations  internationales.  iStudes  sur  Fhistoire  de 
lliumanit^.  La  R^forme  par  F.  Laurent,  t.  VIII,  Bruxelles  1861,  p.  417—518.  Ahrens, 
Naturrecht,  I,  S.  91.  Stahl,  Geschichte  der  Rechtsphüoeophie,  2.  Aufl.,  S.  69—78. 
Frederic  Seebohm,  The  Oxford  Reformers  of  1498.  In:  The  Fortnightly  Review  ed. 
by  George  Henry  Lowes,  VoL  Y,  London  1866,  p.  28—30  (Erasmus,  too,  comes  to 
Oxford,  1497),  p.  166-183,  p.  269-274,  p.  277  sq.,  p.  537  sq.,  p.  542-553.  VoL  VI, 
London  1866,  p.  40,  48—55.  Ludwig  Geiger,  Renaissance  und  Humanismus  uk  Italien 
und  Deutschland  (W.  Oncken,  Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldarstellungen,  tl.  Haupt- 
abt, 8.  Teü),  Berlin  1882,  S.  526-563  (Über  Erasmus  und  Hütten).  Richard  Weit- 
brecht,  Das  religiöse  Leben  des  deutschen  Volkes  am  Ausgange  des  Mittelalters. 
(Sammlung  von  Vortrftgen,  herausgegeben  von  Frommel  und  Ffaff,  XV  3/4)  Heidel- 
berg 1886,  S.  85—140.  F.  v.  Bezold,  Geschichte  der  deutschen  Reformation  (W. 
Onckens  Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldarstellungen,  III.  Hauptabt.,  1.  Teil),  Berlin 
1890,  namentlich  S.  244  ff.  Hamack,  Das  Wesen  des  Christentums,  16  Vorlesungen» 
Leipzig  1900,  S.  167—189.  Friedberg,  Lehrbuch  des  katholischen  und  evangelischen 
Kirchenrechts,  5.  Aufl.,  S.  79  ff.  Bergemann,  Ethik  als  Kulturphilosophie,  Leipzig 
1904,  S.  168—201.    Wemle,  Die  Renaissance  des  Christentums  im  16.  Jahrhundert 
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Und  in  der  Tat  ist  es  nicht  nur  eine  neuere  Epoche,  die  mit 
der  Reformation  zur  Entstehung  gelangt,  —  es  ist  die  neue  Zeit, 
die  mit  ihr  beginnt  und  die  eben  erst,  in  unseren  Tagen,  zu  einem 
Abschluß  gelangt.  Wird  das  Mittelalter  durch  die  Bindung  des 
Einzelnen  charakterisiert,  so  ist  das  Wesensmerkmal  der  durch 
die  Reformation  inaugurierten  Epoche  die  Emanzipation  ganzer 
Klassen,  wie  auch  der  Einzelnen.  Fassen  wir  diesen  grofi- 
gearteten,  in  der  Weltgeschichte  einzig  dastehenden  Emanzipations- 
prozefi  der  letzten  vierhundert  Jahre  in  seiner  Qesamtentwickelung 
ins  Auge,  so  sehen  wir  recht  deutlich  die  Einseitigkeit  und  Unhalt- 
barkeit  der  materialistischen  Geschichtsauffassung.  Vielmehr  ist  es 
immer  zuerst  eine  große  Idee,  die  belebend  und  befruchtend  ins 
Dasein  tritt,  und  aus  der  heraus  die  Wurzeln  fQr  eine  Umgestaltung 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  sprießen.  (Sicherlich  müssen  auch 
die  Zeitumstände,  d.  h.  die  wirtschaftlich-kulturelle  Gesamtsituation 
in  einem  gegebenen  Momente,  derart  beschaffen  sein,  daß  die  Idee 
Wurzel  zu  fassen  vermag;  aber  das  Ausschlaggebende,  die  wesent- 
liche Bedingung,  bleibt  stets  die  Auffindung  und  Formulierung  des 
neuen  Grundgedankens.)  Spiritualistisch,  ideologisch  hebt  der  Eman- 
zipationsprozeß mit  der  Reformation  an,  formaljuristisch  wird  er 
durch  die  große  französische  Revolution,  die  Verkünderin  der  Men- 
schenrechte fortgebildet,  wirtschaftlich  und  sozial  gelangt  er  durch 
die  sozialethische  Bewegung  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  zum 
Abschluß.  —  — 

Der  germanische  Geist  revoltierte  im  16.  Jahrhundert  gegen 
das  von  Rom  ausgehende  Joch. 

Es  ist  das  Volkstümliche  in  Luthers  Sprache  und  Lehre,  das 
Germanische^)   in  seinem  Ideenkreise,  was  die  Geister  für  die  neue 


(Sammlung  gemeinverstfindlicher  Vortrftge  und  Schriften  aus  dem  Grebiet  der  Theo- 
logie und  Beligionsgeachichte,  40),  Tfibingen  und  Leipzig  1904.  Eaemmel,  Deatscbe 
Geschichte,  I.  Teil,  2.  Aufl.,  Dresden  1905,  S.  536  ff.  Gumplowicz,  Geschichte  der 
Staatstheorien,  S.  155—157. 

')  Hamack,  Das  Wesen  des  Christentums,  S.  177:  «...  wie  man  das  morgen- 
Iftndische  Christentum  das  griechische,  das  mittelalterlich-abendlftndische  das  rö- 
mische nennt,  so  darf  man  auch  das  reformatorische  als  das  germanische  be- 
zeichnen, trotz  Calvin,  denn  er  ist  Luther's  Schüler  gewesen,  und  er  hat  nicht  unter 
den  Romanen,  sondern  unter  den  Englftndem,  Schotten  und  Niederlftndem  am  nach- 
haltigsten gewirkt*  S.  dazu  Laurent,  1.  c,  p.  455:  «...  Comme  hemme  d*action,  il 
(seil.  Zuingle)  est  inf^rieur  ä  Luther;  celui-ci  avait  ce  sens  admirable  qui  distingue  les 
hommes  pratiques,  le  sens  du  possible.  Zuingle  .  .  .  demandait  k  rhumanitä  plos 
qu'elle  ne  pouvait  donner  au  seiziäme  siecle.* 
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Bewegung  gewann.  Man  war  der  Bevormundung  durch  Rom  über- 
drüssig, umsomehr,  als  die  Fäulnis  und  Dekadence  der  Römlinge  die 
germanisch  empfindende  Welt  aufs  tiefste  verletzen  mu&ten.  Der 
römische  Qlaube  mußte  entgelten,  was  seine  Priester  ver- 
brochen hatten.  Wie  das  alte  ROmerweltreich  an  den  Fehlem 
seiner  Kaiser  zu  Grunde  ging,  so  das  neue  an  den  Sünden  seiner 
Päpste. 

Dabei  tritt  hier  jene  eigenartige  Tatsache,  die  man  das  Wirken 
der  Illusion  in  der  Geschichte  nennen  kann,  bedeutsam  in  die  Er- 
scheinung: Jede  große  Bewegung  fUhrt  im  wesentlichen  nicht  zu  dem 
Zweckziele,  sondern  zur  Erfüllung  einer  Eulturmission,  in  deren 
Dienst  sie  unbewußt  steht  Das  bewußt  erstrebte  Ziel  (Zweckziel) 
der  Reformation  war  die  Reform  des  Glaubens.  Dieses  Ziel 
wurde  in  germanischen  Ländern  nur  zum  Teil,  in  romanischen  nahezu 
überhaupt  nicht  erreicht.  Die  Kulturmission  der  Reformation 
war  die  Belebung  der  Individualfreiheit.  Und  diese  Aufgabe 
hat  die  Reformation  zur  ersten  Lösung  geführt. 

Die  Reformation  bricht  den  Bann  der  Kirche,  indem  sie  den 
Einzelnen  in  ein  unmittelbares  Verhältnis  zu  seinem  Gotte  setzt,**) 
dem  Laien  Gottes  Wort  erschließt  (Luthers  Bibelübersetzung),  die 
Ehe  verweltlicht;  sie  beseitigt  die  überwuchernde  Allherrschaft  des 
Priesters,  befreit  die  Geister  vom  Druck  der  Kirche  und  gibt  der 
weltlichen  Macht,  was  dem  irdischen  Herrn  zusteht. 

§  26.    Hugo  Orotins. 

Huig  der  Groot  ist  der  Descartes  der  Rechtsphilosophie.  Wie 
das  cartesische:  »Ich  denke'  Ausgangspunkt  der  rationalistischen 
Philosophie  geworden  ist,  so   ist  Hugo  Grotius^)  (1583 — 1645)  mit 

*)  H^mack,  Das  Wesen  dea  Christentams,  S.  172:  «Der  Protestantismus  . .  . 
rechnet  darauf,  dafi  das  Evangelium  etwas  so  Einfaches,  Göttliches  und  darum  wahr- 
haft Menschliches  ist,  daß  es  am  sichersten  erkannt  wird,  wenn  man  ihm  Freiheit 
Ift&t  und  daß  es  auch  in  den  einzelnen  Seelen  wesentlich  dieselhen  Erfahrungen  und 
Oherzeugungen  schaffen  wird/ 

S.  dazu  Bergemann,  Ethik  als  Kulturphilosophie,  S.  199  f. 

^)  De  jure  helli  ac  pacis,  lihri  tres.  1625. 

Einen  Kommentar  dazu  haben  die  beiden  Cocceji  verfaßt  (Ausgabe  in  4  Bftnden, 
Lausanne  1751/52).    Biographisches  daselbst  Bd.  I,  p.  XXI— LI. 

Über  Grotius  vgL: 

B.  W.  Leist,  Zivilistische  Studien  auf  dem  Gebiete  dogmatischer  Analyse,  Jena 
1854,  3.  Heft,  Über  die  Natur  des  Eigentums,  4.  Beil.  (S.  303-318),  Die  Ansichten 
des  Hugo  Grotius  über  Eigentum  und  die  angrenzenden  Lehren.    Roßbach,  Perioden 
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der  Ableitung  von  Staat  und  Recht  aus  der  Vernunft  Begründer 
(nicht  des  Naturrechts  schlechthin  —  denn  dieses  findet  schon  im 
späteren  Mittelalter  einzelne  Vertreter  — ,  wohl  aber)  eines  selb- 
ständigen, rein  rationalistischen  Naturrechts.  Das  Naturrecht  ist 
nach  Grotius  unabhängig  von  Gottes  Willen  und  Existenz.  >)  Der 
Staat  ist  Menschen  werk  und  geht  aus  dem  Vertrag  hervor.  >)  Das 
Recht  ist  menschliche  Tat  und  entspringt  aus  dem  Geselligkeitstrieb 
(Aristoteles!)^)  und  aus  der  Vernunft,  mithin  aus  der  vernünftigen 
Natur  des  Menschen.^)  Formeller  Ausgangs-  und  Zielpunkt  ist  fOr 
Grotius  der  Nachweis  und  die  Begründung  des  (nach  Grotius  nicht  auf 
positiver  Rechtssatzung,  daher  auf  Naturrecht  beruhenden)  Völkerrechts. 

der  Rechtsphilosophie,  S.  120—132.  v.  Raumer,  Über  die  geschichtliche  Entwicklung 
der  Begriffe  von  Recht,  Staat  und  Politik,  3.  Aufl.,  S.  87-89.  R.  ▼.  Mohl,  Die  Ge- 
schichte und  Literatur  der  Staatswissenschaften,  Bd.  I,  S.  229  f.  Geyer,  Geschichte 
und  System  der  Rechtsphilosophie  in  Grandzfigen,  S.  80—82.  Stahl,  (reschichte  der 
Rechtsphilosophie,  2.  Aufl.,  S.  158—171.  Ahrens,  Naturrecht,  I,  S.  93—97.  Laason, 
System  der  Rechtsphilosophie,  S.  87  f.  Rivier,  Lehrbuch  des  Völkerrechts,  Stattgart 
1889,  S.  41,  44—46.  W.  Hasbach,  Die  allgemeinen  philosophischen  Grundlagen  der 
von  Fran^ois  Quesnay  und  Adam  Smith  begründeten  politischen  Ökonomie  (Schmol- 
lers Staats-  und  sozial  wissenschaftliche  Forschungen,  Bd.  10,  Heft  2),  Leipzig  1890, 
S.  83— 86.  J.  Bonar,  Philosophy  and  political  economy,  London  1893,  p.  71-77. 
Rehm,  Geschichte  der  Staatsrechtswissenschaft,  S.  231—235,  237—241.  E.  Lands- 
berg,  Geschichte  der  deutschen  Rechtswissenschaft,  3.  Abt.,  München  und  Leipzig 
1898,  S.  1—9.  Liepmann,  Die  Rechtsphilosophie  des  Jean  Jacques  Rousseau.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Staatstheorien,  Berlin  1898,  S.  26—82.  Ludwig  Stein, 
Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  354—356;  Gumplowicz, 
Geschichte  der  Staatstheorien,  S.  176—182. 

Über  das  Naturrecht  Überhaupt  vgl.:  Bergbohm,  Jurisprudenz  und  Rechtsphilo- 
sophie, I.  Jellinek,  Allgemeine  Staatslehre,  S.  314 — 328.  Stammler,  Wirtechaft  und 
Recht,  S.  169—188;  Die  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte,  S.  93  ff.;  s.  auch  oben 
S.  13-17. 

')  D.  i.  b.  ac  p.  Proleg.:  ,Et  haec  quidem  quae  iam  diximus,  locum  haberent 
(seil.  Das  Bestehen  und  die  Verbindlichkeit  des  Natuirechts),  etiamsi  daremus,  quod 
sine  summo  scelere  dari  nequit,  non  esse  Deum,  aut  non  curari  ab  eo  negotia  ha- 
mana.'^  D.  i.  b.  ac  p.  I,  1,  10:  „Est  autem  ins  naturale  adeo  immutabile,  ut  ne  a  Deo 
quidem  mutari  queat" 

*)  I,  4,  7  sqq.  I,  4,  7:  „.  . .  notandum  est  .  . .  homines  . .  .  sponte  addnctos 
experimento  infirmitatis  feuniliamm  segregum  adversns  violentiam,  in  aocietatem 
civilem  coüsse." 

^)  Auf  Aristoteles  ninunt  Grotius  oft  Bezug;  öfters  auch  auf  Cicero,  bisweflen 
auf  Seneca.  Der  Geselligkeitstrieb  als  Grund  der  Staatsbildnng  wird  Übrigens  von 
Grotius  nicht  mit  strenger  Eonsequenz  festgehalten.  So  z.  B.  nicht  in  der  (unter 
Ciceros  direktem  Einflüsse  stehenden)  Definition  I,  1,  14:  »Est  autem  civitas  coelns 
perfectus  liberorum  hominum,  iuris  fruendi  et  communis  utilitatis  causft(!)  sodatus.* 

^)  Namentlich  1, 1, 10,  12. 
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Die  Lehre,  daß  der  Vertrag  Entstehungsgrund  des  Staates  und 
Inhalt  des  staatlichen  Sehöpfungsaktes  sei,  bleibt  dauerndes  Grund- 
requisit der  ganzen  naturrechtlichen  Doktrin.  Mit  dieser  Einkleidung 
werden  alle  politischen  Postulate  bewiesen,  die  man  jeweils  dedu- 
zieren will.  Vornehmlich  die  Lehre  von  der  Volkssouveränität  ist 
aus  der  Vertragsnatur  der  Staatsgründung  vielfach  abgeleitet  worden.  — 

Aus  der  Dikäologie  des  Grotius  ist  die  feine  Distinktion  hervor- 
zuheben: Es  gibt  zwei  Arten  des  Gerechten,  indem  ein  Teil  der 
Rechtsnormen  sich  auf  paritätische  Rechtsverhältnisse, 'auf 
Rechtsverhältnisse  zwischen  Koordinierten  bezieht,  während  andere 
Normen  Herrschaftsverhältnisse  zum  Gegenstaude  haben. <^)7)  — 

Bei  Würdigung  des  Grootschen  Werkes  mufi  man  sich  ver- 
gegenwärtigen, daß  Grotius  nachweisen  will,  daß  es  ein  Völkerrecht 
gibt.  (Dies  führt  ihn  —  wie  schon  bemerkt  —  zur  Annahme  eines 
Naturrechts,  da  zwischen  den  Völkern  positives  Recht  nicht  bestehe.) 
Und  zwar  will  er  diesen  Nachweis  namentlich  im  Hinblicke  auf  den 
Krieg,  ^  durch  Untersuchung  der  auf  den  Krieg  bezüglichen  Rechts- 
fragen erbringen.  Daher  tritt  schon  im  Titel  des  Werks  das  im 
Krieg  geltende  Recht  in  den  Vordergrund.  Von  dem  Ausgangs- 
punkte, den  Grotius  wählt,  ist  aber  auch  die  Systematisierung  der 
ganzen  Schrift  beeinflußt.  Die  Fragen  der  Rechtsphilosophie  und 
der  allgemeinen  Rechtslehre  werden  nicht  ex  professo  behandelt, 
sondern  jeweils  im  Anschlüsse  an  die  Feststellungen  über  die  recht- 
liche Natur  und  die  Berechtigung  des  Kriegs  und  der  Kriegsführung. 
Dies  zeigt  sich  schon  am  Eingange  des  Werks,  indem  dort  zuerst 
die  Frage  geprüft  wird,  was  ein  Krieg  ist,  und  erst  hiernach  und 
im  Zusammenhange  damit  die  andere  Frage:  was  ist  das  Recht? 

Diese  eigenartige,  durch  den  Ausgangspunkt  der  Grootschen 
Untersuchung  bedingte  Systematisierung  muß  man  im  Auge  behalten, 
nicht  nur  für  die  Würdigung  der  Leistung  des  Grotius  überhaupt, 
sondern  um  den  Irrtum  zu  vermeiden,  als  leite  Grotius  das  Recht 


•)  De  iure  beUi  ac  pacis  I,  1,  3:  «Sicnt  antem  socieias  alia  est  sine  inaequali- 
tate,  at  inter  fratres,  cives,  amicos,  federatos:  alia  inaequalis . . .,  ut  inter  patrem  et 
liberoe  . .  .:  ita  iusinm  aliud  est  ex  aequo  inter  se  viventium,  aliud  eins  qui  regit  et 
qm  regitur,  qua  tales  sunt:  quorum  hoc  ius  Rectorinm,  illud  Aequatorium  .  .  . 
vocabimus.* 

')  Über  die  Deutung  der  Strafe  durch  Grotius  (malnm  passionis  quod  infligitur 
ob  malum  aetionis)  vgl  Berolsheimer,  Becbtsphüoeophische  Studien,  S.  86 — 92,  und 
Die  Entgeltung  im  Strafrechte,  S.  180—133. 

Ich  werde  darauf  in  der  Strafrechtsphüoeophie  (dem  kfinftigen  5.  Bande  meines 
Systems)  eingehend  zurfickkommen. 
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aus  dem  Unrecht  ab,  also  den  positiven  Begriff  aus  seiner  Negation.^) 
Schopenhauer  hat  —  wohl  hauptsächlich  durch  die  Polemik  mit  Hegel 
veranlai&t  —  in  verschiedenen  seiner  Schriften  die  Behauptung  auf- 
gestellt und  zu  erweisen  versucht,  das  Unrecht  sei  der  ursprüng- 
liche, primäre  (positive)  Begriff,  aus  dem  das  Recht  als  Negation 
des  Unrechts  hervorgehe.*)  Hierbei  beruft  sich  Schopenhauer  ein- 
mal auf  die  «erste  Erklärung,  welche  der  Vater  der  philosophischen 
Rechtslehre,  Hugo  Grotius,  am  Eingange  seines  Werkes,  von  jenem 
Begriffe  aufstellt:  Ins  hie  nihil  aliud,  quam  quod  iustum  est,  signi- 
ficat,  idque  negante  magis  sensu,  quam  aiente,  ut  ins  sit,  quod  in- 
iustum  non  est/*^)  An  diese  Stelle  schließt  sich  bei  Qrotius  (I,  1,  3) 
unmittelbar  an:  «Est  autem  iniustum  quod  naturae  societatis  ratione 
utentium  repugnat/  Wenn  man  dieses  Zitat  am  Eingang  einer 
systematischen  Rechtsphilosophie  des  Grotius  antreffen  würde,  müfite 
man  sagen:  Grotius  leitet  das  Recht  aus  dem  Unrecht  ab.  Dem  ist 
aber  nicht  so.  Jene  Erklärung  bildet  bei  Grotius  die  Überleitung 
von  der  Begriffsbestimmung  des  Kriegs  zur  Dikäologie.  Nach  Grotius 
hat  ins  eine  dreifache  Bedeutung:  Erstens  ins  =  iustum  (I,  1,  3). 
Zweitens  ins  =  «Qualitas  moralis  personae  competens  ad  aliquid 
iuste  habendum  vel  agendum',  Recht  im  subjektiven  Sinne,  Anspruch 
(I,  1,  4).  Drittens  ins  =  lex  (I,  1,  9),  Positives  Recht.  Hierbei  mufi 
aber  das  Wort  lex  im  weitesten  Sinne  verstanden  werden  =  rectum 
(I,  1,  9).^^)  Das  ins  naturale  gehört  zum  ins  im  dritten  Sinne 
(I,  1,  10  sqq.).  Ausschlaggebend  fQr  Begriff  und  Wesen  des  Rechts 
ist  nach  Grotius  das  ins  naturale,  das  Naturrecht,  das  dem  ius  im 
dritten  Sinne  zugehört.  Das  ius  naturale  aber  ist  ihm  Ausfluß  des 
Geselligkeitstriebs  der  Menschen.  Daher  erseheint  als  das  Gerechte, 
was  im  Einklang  mit  diesem  Geselligkeitstrieb  sich  vollzieht,  als  das 
Ungerechte,  was  ihm  widerstreitet.  Unrecht  ist  also,  was  gegen 
die  natürliche  und  soziale  Harmonie  verstößt,  diese  Harmonie  stört 
Das  Positive   ist  mithin    nach  Grotius   die   soziale  Einheit,  Ge- 


^)  Geyer,  Geschichte  und  SjBtem  der  Rechtsphilosophie  in  Gnmdsllgen,  S.8I: 
,Gt.  geht  dabei  vom  Begriff  des  Rechts  im  objektiven  Sinne  aas.  Ins  est,  quod 
iniustom  non  est  Ininstom  autem  est,  quod  naturae  societatis  ratione  uten- 
tium repugnai  Also:  Was  vernünftige,  gesellige  VerhftltniBse  unmöglich  macht 
—  Streit  und  Hader  —  ist  Unrecht.* 

*)  Vgl.  unten  S  33  unter  C. 

^^)  Schopenhauer,  Preisschrift  ttber  die  Grundlage  der  Moral  §  17;  W.W. 
Ausgabe  von  Grisebach,  III,  S.  598. 

")  Vgl.  dazu  den  Gebrauch,  den  Pufendorf  von  dem  Worte  recte  macht. 
Pufendorf,  De  iure  naturae  et  gentium  I,  1,  20. 
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schlossenheit,  und  das  mit  ihr  Übereinstimmende,  das  6e- 
rechte^  das  Recht.  Das  Ungerechte  und  das  unrecht  bleibt  die 
Negation  und  das  Negative.  Nur  fallt  dieses  für  die  Betrachtung 
mehr  in  die  Augen,  eben  weil  es  aus  dem  Rahmen  des  Geselligen, 
Harmonischen,  widersprechend  hervor-  und  heraustritt,  wie  alles,  was 
von  der  Norm  abweicht. 

§  36.    Tyrannomachen. 

1.  Die  Führer  der  geistigen  Bewegung,  die,  zuerst  im  An- 
schlüsse an  die  religiösen  Kämpfe  in  Frankreich  und  Schottland  im 
16.  Jahrhundert,  den  Tyrannenmord  und  das  Recht  des  aktiven 
Widerstands  gegen  tyrannische  Herrscher  predigte,  pflegt  man  seit 
300  Jahren  1)  als  Monarchomachen  zu  bezeichnen.  Der  Name  hat 
sich  in  der  wissenschaftlichen  Literatur  eingebürgert,  ein  Beweis 
dafür,  wie  dankbar  —  auch  die  gebildete  —  Menschheit  die  Prägung 
eines  Schlagwortes  entgegennimmt.  Denn  die  Bezeichnung  gibt  ein 
durchaus  schiefes  Bild  der  Idee,  die  sie  zum  Ausdruck  bringen  soll, 
ist  irreführend.  Nicht  dem  Monarchen,  sondern  dem  Tyrannen 
gilt  die  Befehdung;  Tyrannomachen  ist  daher  wohl  die  adäquate 
Bezeichnung.')    Die  Vertreter  jener  Lehre  scheiden  nämlich  durch- 


^)  Diese  Bezeichnung  stammt  —  wie  Gierke,  Johannes  Althnsius,  Breslau 
1880,  S.  3,  N.  3  erwähnt  —  von  Guil.  Barclaius  (Barclay),  aus  dessen  Schrift  De 
regno  et  regali  potestate  adversus  Buchananum,  Brutnm,  Boucherium  et  reliquos 
Monarchomachos,  Ubri  sex,  1600. 

*)  Vgl.  zu  dem  folgenden: 

a)  Im  allgemeinen: 

Geyer,  Geschichte  und  System  der  Rechtsphilosophie  in  Grundzttgen,  S.  48  f. 
Ahrens,  Naturrecht,  I,  S.  87.  Gierke,  Althusius,  s.  sub  c.  Lassen,  System  der  Rechts- 
philosophie, S.  84—87.  Georges  Weill,  Les  th^ories  sur  le  pouvoir  royal  en  France 
pendant  les  guerres  de  religion,  Paris  1892.  (Über  Junius  Brutus  p.  109—121;  über 
Bodin  p.  159—174.)  Lossen,  Die  Lehre  vom  Tyrannenmord  in  der  christlichen  Zeit, 
Mflnchen  1894  (Festrede  vom  28.  Mftrz  1894,  Verhandlungen  der  Akademie).  Rudolf 
Trenmann,  Die  Monarchomachen.  Eine  Darstellung  der  reyolntionftren  Staatslehren 
des  XVI.  Jahrhunderts  (JeUinek-Meyer,  Staats-  und  völkerrechtliche  Abhandlungen, 

1.  Bd.,  Heft  1),  Leipzig  1895,  S.  1-88.  Rehm,  Geschichte  der  Staatsrechtswissen- 
Bchaft,   S.  215—218.    Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie, 

2.  Aufl.,  S.  352  f.  M.  Liepmann,  Die  Rechtsphilosophie  des  Jean  Jacques  Rousseau. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Staatstheorien,  Berlin  1898^  S.  17—25.  Hans  Georg 
Schmidt,  Die  Lehre  vom  Tyrannenmord,  Tübingen  und  Leipzig  1901  (diesem  ist  die 
firtthere  Literatur  nur  mangelhaft  bekannt).  Jellinek,  Allgemeine  Staatslehre,  S.  179 
bis  183. 

b)  Zu  Junius  Brutus: 

Sein  Werk:  Vindiciae  contra  tyrannos,  Edimburgi  1579.    Dazu:  Treitschke, 


Digitized  by  LjOOQIC 


142  Fflnftes  Kapitel.    Die  Emanzipation  des  BOrgertoms. 

aus  klar  und  präzis  zwischen  dem  Monarchen  und  dem  Tyrannen. 
Tyrann  ist  der  Herrscher,  der  Land  und  Leute  sklavenmä&ig  unter- 
jocht, der  Ausbeuter  auf  dem  Herrscherthron,  der  Despot.') 

Hubert  Languet's  Yindicioe  contra  tyrannos  ttber  die  gesetzliche  Macht  des  Ffirsten 
über  das  Volk  and  des  Volkes  über  den  Fürsten,  Leipzig  1846. 

Weitere  Literatur  und  richtige  Erklärung  des  Pseudonyms  s.  unten  Note  5. 

c)  Zu  Bodin: 

Sein  Werk:  Les  six  livi'es  de  la  r^publique,  Paris  1576/77.  (Von  ihm  seibat 
ins  Lateinische  übersetzt.) 

Über  Bodin  s.  weiterhin:  ▼.  Raumer,  Über  die  geschichtliche  Entwickelung  der 
Begriffe  von  Recht,  Staat  und  Politik,  2.  Aufl.,  S.  30.  Rocholl,  Die  Philosophie  der 
Geschichte  I,  Göttingen  1878,  S.  54—56.  R.  Stintzing,  Geschichte  der  deutschen 
Rechtswissenschaft,  n.  Abt.  (Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland.  Neuere 
Zeit,  18.  Bd.,  IL  Abt.),  München  und  Leipzig  1884,  S.  34  f.  J.  Bonar,  PhUosophy  and 
political  economy,  London  1893,  p.  67—70.  Rehm,  Geschichte  der  StaatsrechtB- 
wissenschaft,  S.  218—231.  Ferd.  Bruneti^re,  Manuel  de  Thistoire  de  la  litt^ratore 
fran^aise,  Paris  1898,  p.  69—71.  Weill,  Les  thöories  sur  le  pouvoir  royal  en  France, 
p.  159—174.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  AuiL, 
S.  215—217.    Gumplowicz,  Geschichte  der  Staatstheorien,  S.  142—151. 

d)  Zu  Althusius: 

Sein  Werk:  lohannis  Althusii  Politica  Methodice  digesta  atqu.  exemplis  sacris 
et  profanis  Ülustrata  (erschienen  1603).  Editio  nova.  Amhemii  1610.  (Über  die 
verschiedenen  Ausgaben  s.  Gierke,  Althusius,  S.  14;  Liepmann  a.  a.  0.,  S.  22  Note  2.) 

Über  Althusius  vgl.  femer: 

R.  Stintzing,  Geschichte  der  deutschen  Rechtswissenschaft,  I.  Abt  (Geschidite 
der  Wissenschaften  in  Deutschland.  Neuere  Zeit,  18.  Bd.,  1.  Abt.),  München  und 
Leipzig  1880,  S.  468-477;  IL  Abt,  1884.  S.  41. 

Gierke,  Untersuchungen  zur  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte  VII. 
Johannes  Althusius  und  die  Entwickelung  der  naturrechtlichen  Staatstheorien. 
Zugleich  eine  Beitrag  zur  Geschichte  der  Rechtssystematik,  Breslau  1880.  Rehm, 
Geschichte  der  Staatsrechtswissenschaft,  S.  235—241.  Gumplowicz,  (jeschiohte  der 
Staatstheorien,  S.  182—187. 

*)  So  handelt  Bodin  in  seinem  Werke  Les  six  livres  de  la  röpublique,  in 
Li  vre  II  eh.  III  De  la  monarchie  Royale  und  in  eh.  IV  im  Gegensätze  dazu  De  la 
monarchie  tyrannique.  Eßer  definiert  er  (p.  211):  „La  monarchie  tyrannique  est 
Celle  oü  le  Monarque  foullant  aux  pieds  les  loiz  de  la  nature,  abnse  de  la  libert^ 
des  francs  fugets,  comme  de  ses  esclares,  et  des  biens  d'autmy,  comme  des  siois*; 
(p.  212):  ,0r  la  plus  notable  difiference  du  Roy,  et  du  Tyran  est,  que  le  Roy  ae 
conforme  aus  lolz  de  nature:  et  le  tyran  les  foulle  aux  pieds. **  S.  daselbst  p.  212 
bis  218.  In  eh.  V  wird  dann  untersucht:  S'il  est  licite  d'attenter  ä  la  personne  du 
tyran,  et  aprds  sa  mort  annulier,  et  casser  ses  ordonnances. 

Althusius,  Politica  spricht  in  cap.  XXXVIII  De  tyrannide  eiuaq.  remedüs. 
Daselbst  sagt  er  (p.  650):  ,.  .  .  Tyrannis  igitnr  est  iustae  et  rectae  administrationi 
contraria  .  . .";  (p.  651):  ,.  .  .  Tyrannus  igitur  est,  qui  obstinate,  violata  fide  et 
religione  iusiurandi,  vincula  et  fundamenta  consociati  corporis  Reipubl.  conrellere  et 
dissolvere  incipit'  p.  652—658  werden  die  verschiedenen  Arten  der  tyrannis  unter- 
■schieden. 
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Wie  die  Reformation  die  Knebelung  des  geistigen  Menschen 
von  Seite  der  Kirche  befehdet,  so  bekämpfen  die  Tyranno- 
machen die  Versklavung  des  leiblichen  Menschen  von  Seite 
des  weltlichen  Herrn.  Und  darin  liegt  die  Kulturmission  dieser 
Lehre.  — 

Als  Tyrannomachen  finden  sich  die  Vertreter  zweier  durchaus 
verschiedener  Geistesrichtungen  zusammen:  Die  klerikalen  (jesu- 
itischen) Verfechter 'der  Lehre  wollen  tyrannische  Herrscher-Über- 
macht zu  Gunsten  der  Kirche  brechen,  die  demokratischen  Ty- 
rannenbefehder  erstreben  die  Emanzipation  der  Untertanen.  Die 
Gründe  für  ihre  Lehre  holen  die  Anhänger  beider  Richtungen  über- 
einstimmend teils  aus  der  Bibel,  teils  aus  der  menschlichen  Vernunft. 
Auch  in  der  Formulierung  der  Untertanenrechte  bestehen  in  beiden 
Richtungen  keine  wesentlichen  Unterschiede.  Im  Detail,  in  der 
Kasuistik,  gehen  die  einzelnen  Autoren  vielfach  auseinander. 

2.  Der  Angelpunkt  der  Staatsphilosophie  der  Tyrannomachen 
ist  die  Lehre  von  der  Volkssouveränität. 

Die  Idee  des  souveränen  Volks  war  ja  im  Altertum  bereits 
öfters  gestreift  und  im  Mittelalter  schon  ausgebildet  worden.  Aber 
zur  Grundlage  für  die  Forderung  politischer  Umwälzung  und  für  die 
Predigt  des  Tyrannenmordes  die  Volkssouveränitätslehre  zu  ge- 
brauchen, blieb  der  nachmittelalterlichen  Zeit  vorbehalten.  Dabei 
offenbart  sich  diese  Literaturepoche  als  Übergangsperiode,  inso- 
fern die  dem  Mittelalter  eigentümliche  religiöse  Begründungsart 
der  Theorie  noch  beibehalten,  aber  zugleich  durch  Argumente  aus 
dem  zur  Entwickelung  gelangenden  Naturrecht  gestützt  wird.  Man 
beruft  sich  auf  die  Bibel  und  wendet  sich  zugleich  an  die  freie 
Vernunft.  Allmählich  treten  die  Argumente  des  Glaubens  zurück 
und  jene  der  Spekulation  in  den  Vordergrund. 

8.  Die  Darstellung  der  Lehren  der  einzelnen  Tyrannomachen 
kann  hier  unterbleiben. 

Die  bedeutsamsten  Männer  dieser  Periode  sind,  neben  Junius 
Brutus,  Bodinus  und  Althusius.  Ja,  Gierke  erblickt  in  Althusius 
den  direkten  Vorläufer  Rousseaus  und  demgemäß  den  mittelbaren 
Schöpfer  der  französischen  Revolution;  die  grundlegende  Beeinflus- 
sung Rousseaus  durch  Althusius  wird  jedoch  von  anderen  bezweifelt 
oder  geleugnet.^) 


*)  Gierke,  Johannes  Althusius  S.  76   erachtet  Althusius  als  den  Urheber  der 
Theorie  des  Gesellschaftsvertrages.    Dagegen:  Jellinek,  Allgemeine  Staatslehre,  S.  183. 
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Junius  Brutus^)  untersucht  in  seinen  Vindiciae  contra 
ty rann  OS  eingehend  das  Becht  des  Widerstands  gegen  den  Tyrannen 
und  kommt  zur  bejahenden  Antwort  mit  zahlreicher  Kasuistik  und 
weitgehenden  Distinktionen.  — 

Das  größte  staatsphilosophische  Verdienst  Bodins  (1530—97) 
beruht  in  der  Klarstellung  des  Souveränitätsbegriffes  als  des 
Wesensmerkmals  des  Staats.  Die  Souveränität  »ist  ihm  das 
Höchste,  das  Dauernde,  die  unbeschränkte  und  darum  unteilbare 
Gewalt,  die  den  ganzen  Staat  umfaßt  und  ihn  in  allen  seinen  Funk- 
tionen durchdringt,  deren  Attribute  daher  sind:  die  Gesetzgebung, 
ohne  selbst  an  Gesetze  gebunden  zu  sein,  das  Becht  über  Krieg  und 
Frieden,  die  Rechtsprechung  in  letzter  Instanz,  sowie  die  Begnadi- 
gung, die  Besteuerung,  die  Münzhoheit.  Weil  sie  unbeschränkt  ist, 
so  ist  sie  unteilbar''.^) 

Wertvoll  ist  auch  die  Betonung  des  engen  Zusammenhangs 
zwischen  staatlicher  und  privater  Rechtsmacht  durch  Bodin,  soda& 
die  Privatrechtsherrschaft  als  Fundament  der  staatlichen  Kraft  von 
Bodin  erkannt  und  klargelegt  wird:  «il  n'y  a  point  de  chose  publique 
s'il  n'y  a  quelque  chose  de  propre.*  — '') 

Althusius  (1557—1638)  hat  die  Staats-  und  Gesellschaftstheorie 
systematisch  (, methodisch *")  dargestellt. 

Athusius  scheidet  zwischen  dem  Vereinigungs vertrag,  der 
die  Gemeinschaft  herbeiführt  und  dem  Herrschaftsvertrag,  der 
staatliche  Herrschaft  und  bindendes  Recht  begründet.^) 

Der  Herrschaftsvertrag  hat  nach  Althusius  den  Charakter  des 
(publizistischen)  Mandats.     Das  Volk  hat  nämlich,  wie  jede  (privat- 


Die  «ersichtliche  Beeinflussung'  der  Gedannken  Rouaseaua  durch  Althusius  bejaht 
auch  laepmann  a.  a.  0.,  S.  22. 

')  Junius  Brutus  galt  früher  als  Pseudonym  f&r  Hubert  Languet;  neuerdings 
nimmt  man  Du  Plessis-Mornay  als  den  Verfasser  der  Vindiciae  contra  tyrannos  an. 
Den  Nachweis  hiefOr  hat  zuerst  Lossen,  Die  Vindiciae  contra  tyrannos  des  angeb- 
lichen Stephanus  lunius  Brutus  (Mttnchen  1887;  aus  den  Sitzungsberichten  der  bayer. 
Akademie  der  Wissenschaften  1887.  2),  S.  215-242,  erbracht. 

Vgl.  dazu  Lossen  a.  a.  0.,  S.  26  und  Note  86,  S.  49.  Alb.  Waddington,  De 
Huberti  Langueti  yita,  Pariaiis  1888,  p.  125—128.  WeUl,  Les  th^ries  etc.  p.  109. 
Jellinek,  Allgemeine  Staatslehre,  8.  180. 

*)  Stintzing  a.  a.  0.  II,  S.  34  f.  Bodin  I,  10:  Des  vrayes  marques  de  la  aou- 
verainet^.  Daselbst  werden  fünf  Wesensmerkmale  (marques)  der  Souyeränitftt  be- 
schrieben und  erläutert. 

')  I.  1. 

«)  Vgl.  Politica  c.  1,  5,  10,  18. 


Digitized  by  LjOOQIC 


§  27.    Hobbee,  Pofendorf,  Spinoza,  Thomasias.  145 

reehÜiche)  universitas,  das  Recht,  Verwalter  aufzustellen,  ihnen  Voll- 
machten zu  erteilen  und  diese  Vollmachten  zu  begrenzen.  Indem 
das  Volk  von  diesem  Rechte  Gebrauch  macht,  sind  die  durch  den 
Herrschaftsvertrag  nominierten  Vertreter  bloße  Verwalter  der  der 
Gesamtheit  zustehenden  Regierungsrechte.  ^)  Nur  als  publizistisches 
Auftrags-  und  Vollmachtsverhältnis  dieser  Art,  lediglich  als  Reprä- 
sentation der  Volksrechte  besteht  rechtmäßige  Herrschaft  und  Re- 
gierung, i^)  daher  auch  niemals  als  absolute  Herrschaft  (Tjrrannis), 
sondern  stets  begrenzt  durch  die  Rücksicht  auf  das  Volk,  den  dominus 
des  Vollmachtsverhältnisses.  >  ^)  Hierdurch  bleibt  die  Volkssouveränität 
in  voller  Strenge  gewahrt  und  dem  Rechte  nach  beim  Volke. 

§  27.    Hobbes,  Pufendorf,  Spinoza,  Thomasins. 

I. 

Auch  die  Staaten,  die  im  Frieden  mit  ihren  Nachbarn  leben, 
schützen  sämtlich  ihre  Grenzen  und  Städte  durch  Truppen,  Mauern, 
Tore,  Wachen.  Sogar  innerhalb  der  Staaten,  wo  es  doch  Gesetz 
und  Recht  gibt  und  Strafen  gegen  Übeltäter,  gehen  die  Bürger  be- 
wafi&iet  einher.  Kann  es  ein  deutlicheres  Anzeichen  dafUr  geben, 
daß  im  Leben  Einer  dem  Andern  mißtraut?  Während  aber  auf  diese 
Weise  jeder  —  die  Staaten,  wie  die  Einzelnen  —  ihre  gegenseitige 
Furcht  und  ihr  Mißtrauen  durch  die  Tat  bekennen,  leugnet  die 
wissenschaftliche  Disputation  die  Furcht  als  die  Triebfeder  des 
menschlichen  Handelns,  und  widerspricht  so  dem  eigenen  Tun 
(„  .  .  studio  contradicendi  aliis,  contradicunt  sibimet  ipsis  ...''). 

Mit  diesen  Worten  wendet  sich  Hobbes»)  (1588—1679)  in  der 
Vorrede  zu  seinem  Werke  De   cive  an  die  Leser.     Nicht  die  ge- 


»)  Politica  c.  18  §§  1-14. 

»•)  PoHtica  c.  18  §§  15-31,  84,  104,  123  sq.  mit  c.  19  §  2  sq.,  c.  38  §§  121 
Üb  129. 

")  Politica  c.  18  §§  28-46,  105,  106;  c.  19  §  2  sq.;  c.  88  §§  121  sq.,  128 
bis  130. 

^)  Fflr  die  Rechts-  und  Staat sphilosophie  des  Hobbes  kommen  in  Betracht: 

De  cive  und  Leyiathan,  sive  de  materia,  forma  et  potestate  civitatis  eccle- 
siasticae  et  civilis.  (Ich  zitiere  nach  der  Gesamtausgabe  seiner  Werke:  Thomae 
Hobbes  Malmesbnriensis  Opera  philosophica,  quae  latine  scripsit,  omnia, 
Amstelodami  1668.)  Femer:  The  Elements  of  Law  natural  and  politic.  (Nach  F. 
T?taanies,  Hobbes  Leben  und  Lehre,  S.  IX  mit  22,  Note  *),  zuerst  von  Tönnies  als 
Ganzes  mit  dem  echten  Titel  und  in  vollstftndigem  Texte  ediert.  Mir  war  nur  die 
Berolshelmer,  Die  Knlturatufen  der  Beehts-  und  Wirlicb«ftaplillosophle.  10 
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seilige  Natur  des  Menschen  führt  zur  Staatengründung;  vielmehr 
aus  dem  Handeln  der  Menschen  im  Gesellschaftszustande  mufi  man 
das  Motiv  erkennen,  das  sie  zusammengeführt  hat.')  Jeder  sucht 
nur  seinen  Nutzen,  seinen  Vorteil  und  demnach  ist  es  auch  nur 
Eigenliebe,  die  zur  Gemeinschaftserrichtung  Anlaß  geben  konnte.*) 
Das  Leben  ist  das  höchste  Gut,  seine  Behauptung  die  wichtigste 


französische  Ausgabe  zugänglich:  Le  corps  politiqne  on  les  elements  de  la  loy  morale 
et  civile,  Leide  1653.) 

Literatur: 

Ferd.  Tönnies,  Hobbes  Leben  und  Lehre,  Stuttgart  1896  (Frommanna  Klaasiker 
der  Philosophie  II).  v.  Raumer,  Über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Begriffe 
von  Recht,  Staat  und  Politik,  3.  Aufl.,  S.  41-44.  Stahl,  Geschichte  der  Rechts- 
philosophie, S.  170-176.  Roßbach,  Die  Perioden  der  Rechtsphilosophie,  S.  199—201. 
y.  Sigwart,  Vergleichung  der  Rechts-  und  Staatstheorien  des  B.  Spinoza  und  des  Th. 
Hobbes,  Tübingen  1842.  R.  v.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissen- 
schaften,  Bd.  I,  S.  230  f.,  325.  Tönnies,  Anmerkungen  über  die  Philosophie  des 
Hobbes;  in  Avenarius*  Yierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie  (TU.  Jgg. 
1879,  S.  453-466),  IV.  Jgg.  1880,  S.  (55—74)  428—458;  V.  Jgg.  1881,  8.  186  bis 
204.  Gierke,  Johannes  Althnsius,  S.  183  f.  Ahrens,  Naturrecht,  I,  S.  98—100. 
Lasson.  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  88  f.  George  Croom  Robertson,  Hobbes, 
Edinburgh  and  London  1886  (in  Betracht  kommen  für  die  Rechtsphilosophie  vor- 
nehmlich p.  138 — 159).  J.  Bonar,  Philosophy  and  political  economy,  London  1893, 
p.  78—86.  Albert  Haas,  Über  den  Einfluß  der  epikurischen  Staats-  und  Rechtsphilo- 
sophie auf  die  Philosophie  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  Diss.,  Berlin  1896,  S.  58  bis 
115.  Hasbach,  Die  allgemeinen  philosophischen  Grundlagen  der  von  Fran^ois  Qaesnay 
und  Adam  Smith  begründeten  politischen  Ökonomie,  S.  38—43.  Rehm,  Geschichte 
der  Staatsrechtswissenschaft,  S.  235,  241—248.  Liepmann,  Die  Rechtsphilosophie  des 
Jean  Jacques  Rousseau,  S.  32—45.  E.  Landsberg,  Geschichte  der  deutschen  Rechts- 
wissenschaft, III,  S.  9  f.  Jellinek,  Allgemeine  Staatslehre,  S.  188—186.  Ludwig  Stein, 
Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  356—358.  W.  Ed.  Biermann, 
Staat  und  Wirtschaft,  Bd.  I.  Die  Anschauungen  des  ökonomischen  IndiWdnalismos, 
Berlin  1905,  S.  7,  9—12.    Gumplowicz,   Geschichte  der  Staatstheorien,  S.  195—200. 

')  De  cive  I,  2:  ....  Quo  .  .  .  consilio  homines  congregentur,  ex  üs  cognos- 
citur  quae  faciunt  congregati  ..." 

*)  De  cire  I,  2:  ....  Omnis  igitur  societas  vel  commodi  causa,  Tel  gloriae, 
hoc  est,  sui,  non  sociorum  amore  contrahitur  .  .  .  Statuendum  igitur  est,  originem 
magnarum  et  diutumamm  societatum  non  a  mutua  hominum  benevolentia,  sed  s 
mutuo  motu  exstitisse.'' 

Über  die  .Angst  als  Schutz'^  hat  übrigens  auch  Leonardo  da  Vinci  sich 
geäußert:  .Sowie  Feindseligkeit  Gefahr  für  das  Leben  ist,  so  ist  Angst  Sicherheit 
für  selbiges."  (Leonardo  da  Vinci  der  Denker,  Forscher  und  Poet,  von  Marie  Herz- 
feld, Leipzig  1904,  S.  120.) 

S.  auch  Leviathan,  c  13  (De  religione):  ....  Atque  hinc  fortasse  erat»  quod 
veterum  Pofitamm  aliquis,  Deos  primos  a  Timore  factos  esse  dizerit." 
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Aufgabe.^)  Grundlage  allen  egoistischen  Strebens  ist  daher  das  Be- 
dürfnis des  Schutzes,  der  Sicherheit:  pax  quaerenda.^)  Diese  der 
Furcht  entstammende  Grundnotwendigkeit  führt  die  Menschen  aus 
dem  gefahrvollen  Naturzustande,  der  durch  das  bellum  omnium 
contra  omnes  infolge  der  menschlichen  Natur  (homo  homini 
lupus)  charakterisiert  ist,  in  den  bürgerlichen,  dessen  oberste  Norm 
Herstellung  der  Sicherheit  durch  das  Prinzip  pacta  servanda  (prae- 
standa)^)  ist.  Das  Individuum  verliert  durch  den  Staat  nicht  seine 
ursprüngUche  Freiheit,  sondern  das  Zähneklappern  und  Angstschlottern 
der  Wildnis.  Der  Staat  ist  die  universelle  Sicherheitspolizei.  Wo- 
bei indes  Hobbes  übersieht,  daß  die  durch  den  Staat  höchstens  ge- 
milderten Gefahren  des  Naturzustandes  durch  die  ITährnisse  des 
rechtsartifiziellen  Lebens  und  Verkehrs  reichlich  aufgewogen  werden. 

Die  Rechtsphilosophie  des  Hobbes  wurzelt  in  einem  persönlich- 
subjektiven Grund  seiner  Menschenkenntnis  und  -Betrachtung.  Hobbes 
war  von  tiefstem  Mißtrauen  erfüllt,  das  in  feinen  Beobachtungen  der 
menschlichen  Schwächen  und  Neigungen  Nahrung  fand.  So  nament- 
Uch  in  der  Erkenntnis  des  Neides  und  der  Eitelkeit  der  Menschen: 
was  einer  hat  oder  erstrebt,  begehren  alle. 7)  ,Ubi  enim  non  prae- 
cessit  Pactum,  ibi  lus  nuUum  est  translatum,  sed  omnia  omnium 
sunt.*  8) 

Bei  dieser  Auffassung  des  Staats  und  Rechts  kann  von  Freiheits- 
reservaten der  Bürger  nicht  die  Rede  sein.  Der  Staat  ist  Schutz- 
anstalt und  wirkt  in  seiner  Schutzfunktion  um  so  vollkommener,  je 
gewaltiger  die  in  der  Staatsregierung  konzentrierte  Macht  ist.  Daher 
muß  alles  Recht  und  alle  Macht  durch  den  Staatsvertrag  der  Staats- 
gewalt übertragen  werden,  die  absolut  regiert  und  als  Leviathan 
das  ganze  Leben  im  Staate  in  sich  aufnimmt:  Postulat  des  Des- 
potismus im  Interesse  der  Regierten,  deren  Wohl  zu  fördern  der 
Herrscher  durch  Gewissenspflicht  gebunden  ist.^) 


^)  De  cive  I,  7:  «...  Neque  enim  laris  nomine  aliad  significatnr  quam 
libertaa,  quam  qnisqne  habet  facoltatibns  naturalibos  secimdnm  rectam  rationem 
utendi.  Itaque  Inris  natoralis  fondamentnm  primmn  est,  nt  quisque  vitam  et 
membra  sna  qaantum  potest  tneator." 

Leviathan,  c.  13:  «Passiones  quibus  homines  ad  pacem  perdnd  poeeiuity  snnt 
Metos,  praeeertim  vero  Metos  Mortis  violentae  . .  .* 

*)  De  cive  I,  15;  ü,  2;  IIF,  31;  Leviathan  c.  13,  14. 

*)  Leviathan  c.  15;  Le  corps  politique  I,  eh.  3,  1. 

*)  De  cive  I,  6;  I,  2. 

*)  Leviathan  c.  15. 

')  De  dve  c.  10  sqq.    Le  corpe  politique  I,  eh.  2;  II,  eh.  9. 

10* 
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IL 

Hobbes  bedeutete  einen  Bückschlag  in  der  Emanzipationfi- 
geschichte des  Bürgertums. 

Samuel  von  Pufendorf  ^^)  (1632—1694)  will  eine  Synthese  von 
Orotius  und  Hobbes  geben.  Hierbei  überwiegt  aber  der  von  Hobbes 
ausgehende  Einfluß. 

Nach  Grotius  führt  der  Geselligkeitstrieb  die  Menschen  zur 
Vergesellschaftung,  zur  Errichtung  des  Staats  und  Bildung  des  Rechts. 
Nach  Hobbes  treibt  die  Furcht  vor  gegenseitiger  Zerfleischung  die 
Menschen  aus  den  Gefahren  des  Naturzustandes  in  den  bürgerlichen. 
Pufendorf  prüft  erneut  die  natürliche  Veranlagung  (,,die  Natur*) 
des  Menschen  und  findet:  Beim  Menschen  überwiegen  von  Hause  aus 
die  egoistischen  Neigungen  gegenüber  dem  Geselligkeitstriebe,  ^0 
weshalb  aus  dem  Geselligkeitstrieb  nicht  ohne  weiteres  die  Neigung 
zur  Staatserrichtung  hervorgeht;^')  dies  um  so  mehr,  als  der  Mensch 
mit  vielen  antisozialen  Neigungen  behaftet  ist  (in  homine  multa 
sunt  vitia,  civilem  societatem  perturbantia).^^)    Auch  der  Mangel  für 


")  Werke: 

De  iure  naturae  et  gentium  libri  octo  1672.    De  officio  bominis  et  civis  1693. 

S.  ferner  die  bei  E.  Landsberg,  Geschichte  der  deutschen  Bechtswiflsenschaft, 
III,  S.  19  angefahrten  Schriften. 

Über  Pufendorf  vgl.: 

Roßbach,  Die  Perioden  der  Rechtsphilosophie,  S.  132—140.  Stahl,  Geschichte 
der  Rechtsphilosophie,  S.  177  f.  R.  v.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staats- 
Wissenschaften,  I,  S.  240  f.,  881.  Geyer,  Geschichte  and  System  der  Rechtsphilo- 
sophie in  Grandzügen,  S.  84  f.  F.  v.  Räumer,  Über  die  geschichtliche  Entwickelang 
der  Begriffe  von  Recht,  Staat  und  Politik,  8.  Aufl.,  S.  58 — 55.  R.  Zimmermann,  Das 
Rechtsprinzip  bei  Leibniz,  Wien  1852,  S.  2—6.  Ahrens,  Naturrecht,  I,  S.  101—108. 
Hasbach,  Die  allgemeinen  philosophischen  Grundlagen  der  von  Fran^ois  Quesnay  und 
Adam  Smith  begründeten  politischen  Ökonomie,  S.  43—47.  P.  Kloeppel,  Gesetz  und 
Obrigkeit,  Leipzig  1891,  S.  8.  Rehm,  Geschichte  der  Staatsrechtswissenschaft»  S.248 
bis  255.  Liepmann,  Die  Rechtsphilosophie  des  Jean  Jacques  Rousseau,  S.  48 — 50. 
E.  Landsberg,  Geschichte  der  deutschen  Rechtswissenschaft,  III,  S.  11—28.  Art. 
Pufendorf  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschafton,  2.  Aufl.,  Bd.  6,  Jena  1901, 
S.  274—276.  Verfasser:  Lippert  (Literaturangaben  S.  275  f.).  Ludwig  Stein,  Die 
soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  856.  Gumplowicz,  Geschichte 
der  Staatstheorien,  S.  223-226. 

^^)  De  iure  naturae  et  gentium,  L  VU,  c.  1,  §  2. 

")  De  iure  nat.,  L  VII,  c.  1,  §  3. 

^*)  De  iure  nat.  1.  VII,  c.  1,  §  4:  Zu  den  von  Salust  benannten:  avaritia,  su- 
perbia,  crudelitas,  Deorum  negligentia,  ambitio  fügt  Pufendorf  an :  Unaoslöschliche 
Erinnerung  an  erlittene  Kränkung  und  brennende  Rachsucht  (Accedit  vivacissima 
iniuriarum  memoria  et  vindictae  ardor). 
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sich  allein  ist  nicht  der  Grund  der  Staatserrichtung.  ^^)  Vielmehr 
ist  die  Hilfsbedürftigkeit  der,  Gefahren  jeder  Art  im  Naturzustande 
preisgegebenen  Menschen  die  entscheidende  Ursache,  die  zwecks 
Vermeidung  künftiger  Übel  zur  Staatenbildung  führt.^^)  An 
SteUe  der  Furcht  des  Hobbes  tritt  also  bei  Pufendorf  das  Miß- 
trauen, die  Sorge  vor  den  Gefahren  des  kommenden  Tags.  Ist 
nach  Hobbes  der  Staat  Schutzmittel,  so  ist  er  bei  Pufendorf  Prä- 
ventivverband.^^)     (Tiefgreifend  ist  dieser  Unterschied  nicht.) 

Zugleich  schimmert  bei  Pufendorf  eine  soziologische  Er- 
kenntnis durch,  die  aber  bei  den  Nachfolgern  des  Pufendorf  wieder 
verloren  gegangen  ist;  im  Gegensatz  zur  regelmäßigen  Darlegung 
der  naturrechtlichen  Doktrin  geht  nämlich  bei  Pufendorf  (im  An- 
schlüsse an  Aristoteles)  die  Staatsgründung  nicht  von  den  Einzelnen, 
sondern  von  den  Familien  aus;  die  patres  familias  schließen  sich 
zusammen.  ^7) 

Während  Pufendorf  in  der  naturrechtlichen  Ableitung  von  Hobbes 
wesentlich  abhängig  ist,  tritt  er  weiterhin  zu  ihm  in  Gegensatz. 
Die  Staatserrichtung  erfolgt  nach  Pufendorf  durch  eine  Mehrheit 
von  Verträgen:  den  Vereinigungsvertrag,  der  die  Vergesell- 
schaftung herbeiführt,  und  den  Staatserrichtungsvertrag;  dieser 
zerfällt  in  den  Verfassungsvertrag,  der  den  Herrschaftsmodus 
bestimmt;  und  in  den  Unterwerfungsvertrag,  der  die  Herrschaft 
der  Obrigkeit  begründet,  i*) 

Der  Unterwerfungsvertrag  ist  nach  Pufendorf  kein  einseitiger, 
alles  Recht  der  Einzelnen  auf  die  Staatsgewalt  übertragender,  son- 
dern ein  gegenseitiger;  er  begründet  zugleich  die  Rechtspflicht  der 


")  De  iure  nat.  1.  Vn,  c.  1,  §  6. 

^*)  De  iure  nat.  1.  Vn,  c.  1,  §  7:  .Oenuina  igitnr,  et  princeps  causa,  quare 
patresfamiüas,  deserta  natorali  libertate,  ad  civitates  conatitaendas  descenderint,  foit, 
Qt  praesidia  aibi  circomponerent  contra  mala,  qoae  homini  ab  homine  ünminent.* 

^')  De  iure  nat.  1.  VII,  c.  1,  §  7:  «Gonapirant  nobiscnm,  qui  causam  civitatum 
metum  statnunt;  per  quem  hautquidquam  intelligitnr  perturbatio  trepidantis  et 
consteraati  animi,  sed  quaevis  praecautio  fnturi  mali.'  Vgl.  dazu  De  iure  nat.  1.  VIT, 
C.2,  §§  1-5. 

")  De  iure  nat  1.  VII,  c.  1,  §§  6-12. 

")  De  iure  nat.  1.  VII,  c.  2,  §§  4—18. 

Hier  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  sich  die  von  Roussseau  betonte 
Scheidung  der  volonte  g^n^rale  gegenttber  der  volonte  de  tous  bereits  bei  Pufendorf 
findet.  De  iure  nat.  YU,  2,  8:  ,Quod  enim  singuli  cives  volunt,  id  non  statim  vult 
populus.  Et  qnod  singuli  ciyes  agunt,  non  statim  habetur  pro  actione  populi,  et  vice 
Torsa.' 
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Obrigkeit,  für  das  gemeine  Wohl  zu  sorgen  (gemäßigter  Absolutis- 
mus), i»)  — 

Die  Ethik  fundiert  Pufendorf  wesentlich  theologisch:  Gottes 
Wille  entscheidet  darQber,  was  gut  und  böse  ist.*^)  — 

Im  Ausbau  der  naturrechtUchen  Lehren  verhält  sich  Pufendorf 
zu  Grotius  ähnlich  wie  Wolff  zu  Leibniz.  Pufendorf  baut  das  System 
aus,  zu  dem  Grotius  den  Grund  gelegt  hat;  aber  verschlechtert  die 
Grootsche  Rechtsphilosophie  durch  eudämonistische*^)  und  theologi- 
sierende'*)  Neigungen.  Da  aber  erfahrungsgemäß  die  seichtere  und 
plattere  Ausgestaltung  philosophischer  Lehren  sich  die  Gunst  eines 
größeren  Publikums  erringt,  gewann  die  Pufendorfsche  Systemati- 
sierung der  Rechtsphilosophie  trotz  geringer  Originalität  großen 
Einfluß  und  weitreichende  Verbreitung  fast  ein  ganzes  Jahrhundert 
hindurch. 

m. 

1.  In  Spinoza's")  (1632—1677)  Philosophie  paart  sich  die  be- 
deutsamste Entdeckung,  die  in  der  Metaphysik  je  gemacht  wurde,  mit 


'^*)  De  iure  nat.  VII,  2,  8  sqq.;  De  officio  homims  et  civis  1.  II,  c.  11,  §  3: 
«Generalis  lex  summorom  imperantinm  est  haec:  Salus  populi  suprema  lex 
esto." 

'»)  De  iure  nat.  1. 1,  c.  6,  §  9;  De  omc.  hom.  et  civis  1. 1,  c.  2,  §§  1—5.  Vgl. 
dazu  Zimmeimann  a.  a.  0.,  S.  8. 

")  S.  z.  B.  De  iure  nat.  I.  II,  c.  3,  §§  14,  15. 

")  Vgl.  z.  B.  De  iure  nat.  1. 1,  c.  6,  §§  9—11,  1.  n,  c.  3,  §§  19,  20.  De  officio 
hominis  et  civis  LI,  c.  2,  §§  1—5. 

")  Werke: 

Tractatns  theologico-politicus  1670.  Tractatus  politicus,  Fragment  1678  (nach 
Spinozas  Tod  veröffentlicht).  Ethica  ordine  geometrico  demonstrata  1677.  (Ich  zi- 
tiere nach  der  Ausgabe:  Benedicti  de  Spinoza  opera  quotquot  reperta  sunt  re- 
cognovenmt  van  Vloten  et  Land,  I,  Hagae  1882.) 

Über  Spinoza  vgl.: 

V.  Sigwart,  Die  Vergleichung  der  Rechts*  und  Staatstheorien  des  B.  Spinoza 
und  des  Th.  Hobbes,  Tübingen  1842.  F.  v.  Raumer,  Über  die  geschichtliche  Enir 
Wickelung  der  Begriffe  von  Recht,  Staat  und  Politik,  3.  Aufl.,  S.  46—52.  R.  ▼.  Mohl, 
Die  Qeschiphte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften,  Bd.  I,  S.  285  f.  Stahl,  Die 
Genesis  der  gegenwärtigen  Rechtsphilosophie,  S.  62—68;  Stahl,  Geschichte  der  Rechts- 
philosophie, S.  176.  Geyer,  Geschichte  und  System  der  Rechtsphilosophie  in  Grund- 
zügen, S.  42  f.  Ahrens,  Naturrecht,  I,  S.  100  f.  Lassen,  System  der  Rechtsphilo- 
sophie, S.  89-'91.  liepmann,  Die  Rechtsphilosophie  des  Jean  Jacques  Rousseau, 
S.  45 — 48.  Leo  Bftck,  Spinozas  erste  Einwirkungen  auf  Deutschland,  Berliner  Diss., 
Berlin  1895.  Ad.  Menzel,  Wandlungen  in  der  Staatslehre  Spinozas,  Festschrift  der 
rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Fakultät  der  Universität  Wien  für  ünger,  Statt- 
gart 1898,  S.  49—86.    E.  Landsberg,  Geschichte  der  deutschen  Rechtswissenschaft, 
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dem  fundamentalsten  Fehler,  den  die  philosophische  Weltbetrachtung 
begehen  kann.  Spinoza  erscheint  als  ein  trotziger  Fels,  gewaltig,  aber 
fem  von  der  Menschen  Heimstätten. 

Die  große  philosophische  Tat  Spinozas  ist  der  Pantheismus. 
Auf  diesem  Wege  ist  ihm  mit  grofiem  Erfolge  Goethe  nachgegangen, 
auf  Spinoza  baut  antipodisch  (den  realistischen  Pantheismus  durch 
idealistischen  ersetzend)  ScheUing  auf;  Pantheismus  ist  die  Hegel'sche 
Weltvernunft;  pantheistisch  ist  die  Signatur  der  modernen,  dem  Rea- 
lismus abgekehrten  Weltanschauung. 

Der  fundamentale  Fehler  Spinozas  ist  der  Ghaotismus,  die 
unerbittliche  Festhaltung  am  Pantheismus  auch  bei  Betrachtung  der 
Teile  der  Welt,  der  Menschen  Tun  und  Wirken. 

Der  Pantheismus  ist  ein  Ausgangspunkt  und  ein  Endpunkt, 
aber  er  darf  nicht  festgehalten  werden  bei  wissenschaftlichen 
Untersuchungen.  Denn  alle  menschliche  Erkenntnis  hebt  damit 
an,  da£  die  pantheistisch-chaotische  Weltbetrachtung  aufgegeben  und 
durch  die  differenzierende  Erkenntnisart  abgelöst  wird.'^)  Die  pan- 
theistische  Betrachtung  erweist  jedes  einzelne  Ding  als  nicht  fQr  sich 
bestehend,  als  unauslösbaren  Teil  des  Weltganzen;  die  wissenschaft- 
liche Untersuchung  heischt  die  Isolierung  der  Objekte  und  ihre  Deu- 
tung, Erklärung,  Bestimmung,  nicht  sub  specie  aeternitatis,  sondern 
nach  dem  principium  individuationis.*^) 

Durch  das  bedingungslose  Festhalten  des  Pantheismus  gelangt 
Spinoza  zum  fatalistischen  Determinismus.  Und  damit  sind  Rechts- 
philosophie und  PoUtik  unmöglich  gemacht,  und  vermögen  nur  durch 
eine  Inkonsequenz  wenigstens  zu  einem  Scheinleben  erweckt  zu 
werden. 

2.  Gott  ist  die  Substanz,  außer  ihm  gibt  es  nicht  Substanz; 
alles,  was  real  besteht,  ruht  in  Gott.^^)  Infolgedessen  mu£  man 
nach  Spinoza  die  ganze  Welt  und  all  ihre  Erscheinungen  als  Be- 


lli, 8.  10  f.  (Oamerer,  Spinoza  und  Schleiermacher.  Die  kritische  LOsnng  des  von 
Spinoza  hinterlassenen  Problems,  Stattgart  nnd  Berlin  1908;  ist  für  die  Rechtsphilo- 
sophie ohne  Bedentang.)  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  lichto  der  Philosophie, 
2.  Aufl.,  S.  858  f.  J.  Freudenthal,  Spinozas  Leben  und  seine  Lehre,  I.  Bd.  Das  Leben 
Spinozas,  Stattgart  1904,  S.  221-256,  298—309,  340—842,  346—849.  W.  Ed.  Bier- 
mann, Staat  und  Wirtschaft,  Bd.  I,  S.  7,  9,  12—15.  Gumplowicz,  Geschichte  der 
Staatstheorien,  S.  207—228. 

**)  YgL  mein  System  der  Rechts-  und  Wirtschaftophilosophie,  Bd.  I,  S.  181  bis 
185  mit  S.  28—29. 

")  S.  mein  System,  Bd.  I,  S.  807  f. 

'•^  Ethica  p.  I  prop.  11,  14,  15. 
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standteile  der  Oesamtnatur  ins  Auge  fassen,  auch  den  Menschen  und 
all  sein  Handeln.  Da  tritt  denn  Spinoza  notwendig  in  Gegensatz 
zur  rationalistischen  Philosophie,  die  vor  und  nach  ihm  das  Feld 
beherrscht.  Die  anderen  Philosophen  setzen  den  Menschen  außer- 
halb der  Natur,  sie  betrachten  die  Natur  als  etwas  für  sich  Seiendes 
und  den  Menschen  in  seinem  Wollen,  Begehren  und  Überlegen  als 
etwas  Selbständiges,  für  sich  Stehendes,  wie  wenn  der  Mensch  als 
absoluter  Herr  seiner  Handlungen  den  Entwickelungsgang  der  Natur 
eher  stören  würde,  als  daß  er  umgekehrt  (als  Bestandteil)  selbst  der 
Natur  unterworfen  sei.'^)  Diese  Lostrennung  des  Menschen  von  der 
Qesamtnatur  und  isolierende  Betrachtungsweise  der  menschlichen 
Handlungen  führt  manche  Philosophen  dazu,  die  menschlichen  Triebe 
und  Begierden  (affectus)  verwerflich  zu  finden  oder  mit  einem  Lächeln 
abzutun,  statt  zu  versuchen,  ein  Verständnis  für  die  Bedeutung 
der  menschlichen  Affekte  zu  gewinnen.  Die  Aufgabe  des  Philosophen 
besteht  aber  gerade  darin,  auch  die  menschlichen  Leidenschaften 
(affectus)  zu  würdigen  und  in  das  philosophische  System  einzureihen.'^) 

Tatsächlich  lassen  sich  die  Menschen  in  ihrem  Wollen  und 
Handeln  teils  durch  Affekte,  teils  durch  die  Vernunft  bestimmen. 
Insoweit  der  Mensch  im  Wollen  und  Handeln  durch  Affekte 
geleitet  wird,  ist  er  Knecht,  insoweit  ihn  die  Vernunft  be- 
stimmt, ist  der  Mensch  frei.'^) 

Mithin  erscheint  Spinoza  in  der  ethischen  Grundbetrachtung 
als  Vorläufer  Kants.  Die  Art  der  Durchführung  der  Ethik  Spinozas 
erinnert  aber  an  Aristoteles  und  an  die  Stoa.  (Sokratisch  und) 
aristotelisch  ist  die  Betonung  des  ethischen  Wertes  der  Erkenntnis; 
an  die  Stoa  erinnert  der  Oleichmut,   den   der  Weise  durch  die  Er- 

S7)  Ethica  p.  III  praefatio:  ,Nam  hominem  Naturae  ordinem  magis  perturbare 
quam  sequi,  ipsumque  in  suas  acüones  absolutam  habere  potentiam,  nee  alionde 
quam  a  se  ipso  determinari  credunt." 

S.  dagegen  auch  Eth.  p.  IV  appendiz  cap.  VIE  mit  I. 

»)  Ethica  p.  III  praef. 

'*)  Eih.  p.  IV  De  Servitute  humana  sen  de  affectaam  viribus;  Eth.  p.  V  De 
potentia  intellectus,  seu  de  libertate  humana.  Wir  sehen  hier  dasselbe  Ergebnis 
der  ethischen  Betrachtung,  das  spftter  Kants  Ethik  so  berOhmt  gemacht  hat.  Kant 
stellt  als  ethisches  Grundpostnlat  auf,  der  Mensch  solle  seinen  natOrlichen  Charakter 
zum  sittlichen  entwickeln;  der  natfirliche  Charakter  ist  unfrei,  der  sittliche  frei. 
Spinoza,  als  Determimst,  enthftlt  sich  der  Moralpredigt  und  begnügt  sich  mit  der 
KonstatieruDg  der  richtigen  Tatsache:  der  Mensch,  den  seine  Leidenschaften,  Triebe 
und  Begierden  bestimmen,  ist  deren  Knecht,  ist  unfrei;  der  Mensch,  den  Vernunft 
leitet,  ist  Freier,  ist  Herr.  Vgl.  Eth.  p.  V  praef. ;  p.  lY,  prop.  63,  67,  68  und  die  zu- 
gehörigen demonstrat. 
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kenntnis  gewiDnt.  Spinoza  unterscheidet  drei  Arten  der  Erkenntnis. '<>) 
Die  höchste  Erkenntnisart  ist  jene,  die  alles  Irdische  und  Einzelne 
auf  Gott  bezieht  und  zurückführt.  Je  mehr  der  menschliche  Geist 
das  menschliche  Dasein  und  der  Menschen  Tun  und  Lassen  ^sub 
aeternitatis  specie'  betrachtet,  je  tiefer  er  in  den  Zusammenhang 
jeder  einzelnen  Erscheinung  mit  dem  Weltganzen  eindringt,  je  fester 
seine  Überzeugung  von  der  absoluten  Notwendigkeit  alles  Geschehens 
ist,  um  so  größere  Macht  gewinnt  sein  Wille  in  der  Herrschaft  über 
die  Affekte,  um  so  inniger  fühlt  sich  der  Mensch  Eins  mit  dem  Welt- 
ganzen, um  so  unerschütterlicher  erhebt  er  sich  über  die .  Zufällig- 
keiten des  Daseins  zu  unauslöschlicher  Liebe  zu  Gott.'^) 

Der  freie  (sittliche)  Mensch  macht  sich  keine  trüben  Gedanken 
über  den  Tod;  er  ist  redlich,  ist  anderen  freien  Menschen  zugetan; 
ist  geläutert  von  den  Begierden  der  Leidenschaft  nnd  deshalb  er- 
haben über  die  Vorstellungen  des  Guten  und  Bösen.  >')  — 

Von  tiefer  Erkenntnis  zeugt  die  im  Pantheismus  Spinozas  wur- 
zelnde Gleichsetzung  der  virtus  mit  potestas;  die  Äquiparierung 
der  Begriffe  Vollkommenheit,  Realität  und  Tätigkeit,  wobei  Tätigkeit 
gleichbedeutend  mit  Aktivität  ist.^') 

3.  Die  Ethik  des  Spinoza  führt  —  konsequent  zu  Ende  gedacht 
—  zu  allem  Andern  eher,  als  zum  staatlichen  Zusammenschlüsse. 
Sie  leitet  zum  Solipsismus,  zur  Autarkie  des  Einzelnen,  zum  beschau- 
lichen affektfreien  Leben,  zu  stoischer  Weltweisheit,  zu  Stirner'scher 
Isolierung.  Aber  Spinoza  sieht  sich  der  Tatsache  des  staatlichen 
Lebens  im  Rechtsverbande  gegenübergestellt.  Und  er  will  die  Auf- 
gabe lösen,  Staat  und  Recht  mit  dem  pantheistischen  System  in 
Einklang  zu  bringen.  Hierbei  kommen  freilich  Recht  und  Staat 
schlecht  genug  weg.  — 

Die  Philosophen  des  Rationalismus  nehmen  sämtlich  ein  Natur- 
recht an,  das  sie  nicht  aus  der  objektiven  Natur,  sondern  anthro- 
pozentrisch ableiten,  aus  der  vernünftigen  oder  aus  der  geselligen 
Natur  des  Menschen,  aus  einzelnen  seiner  Triebe,  oder  aus  der  Kom- 
bination menschlicher  Triebe,  Neigungen,  Erwägungen.  Spinoza  hin- 
gegen geht  von  einem  Naturrecht  aus,  das  er  aus  der  objektiven 
Natur,  aus  dem  Weltganzen  ableitet:   «Per  lus  .  .  Naturae  in- 


*o)  Vgl.  Bd.  I  meines  Systems,  S.  28  f. 

»»)  Eth.  p.V,  prop.  14—16,  22—33;  p.  IV,  appendix  cap.  IV,  p.  II,  prop,  44, 
cor.  2. 

»»)  Eth.  p.  IV,  prop.  63,  67,  68,  71,  72. 

*')  Eth.  p.  V,  prop.  40,  demonstrat;  vgl.  dazu  Eth.  p.  IV,  prop.  54. 
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telligo  ipsas  Naturae  leges  seu  regolas,  secundum  quas  omnia  fiunt, 
hoc  est  ipsam  Natarae  potentiam.  "«*)«*) 

Die  Betrachtung  der  Natur  lehrt  uns,  daß  jedes  Qeschöpf 
gemäß  den  (Natur-)Ge8etzen  seiner  Individualität  lebt.  Die  Fische 
sind  zum  Schwimmen  bestimmt  und  die  großen  Fische  dazu,  die 
kleinen  aufzufressen.  Daher  tummeln  sich  nach  dem  Naturgesetz 
die  Fische  im  Wasser  und  die  großen  verschlingen  die  kleinen.  So 
braucht  auch  der  Mensch  nach  dem  Naturgesetz  eine  Sphäre  zur 
Existenz  und  zur  Betätigung  seiner  Kräfte.  Und  was  der  Mensch 
mit  seinen  Kräften  auszurichten  vermag,  was  er  vollbringt  (im  Guten 
oder  Bösen),  das  ist  sein  Recht  nach  der  Natur.  Alles,  was  geschieht, 
erfolgt  gemäß  den  Naturgesetzen;  mithin  nach  Naturrecht.  Jeder 
hat  ein  «summum  ins  ad  omnia,  quae  potest^.  Mithin  ist  alles, 
was  geschieht,  recht  und  gemäß  dem  Recht,  und  Unrecht  gibt  es 
überhaupt  nicht;  Unrecht  wäre  nur  das  schlechthin  Unmögliche.^*) 

Bis  hierher  bleibt  Spinoza  konsequent.  Und  in  dieser  Konsequenz 
ist  fUr  ein  natürliches  Recht  kein  Raum.  Recht  ist  Macht.  Eine  Rechts- 
ordnung, die  sich  von  der  Naturordnung  scheiden  würde,  gibt  es  nicht. 
Jeder  darf  tun,  was  er  tun  kann.  Und  verboten  ist  ihm  nur,  was 
ihm  die  Natur  objektiv  unmöglich  macht;  also  tatsächlich  nichts. 

Aus  diesem  Labyrinth  findet  Spinoza  (mit  Anlehnung  an  Epikur 
und  Hobbes)  einen  Ausweg:  der  Nutzen,  der  die  Wahl  des  kleineren 
Übels  heischt,  fährt  die  Menschen  aus  jenem  unerträglichen  Natur- 
zustand zur  Konvention.  Staat  und  Recht  sind  Ergebnisse  des 
konventionellen  Zusammenschlusses,^^)  ausschließlich  veranlaßt  und 

'^)  Tractatns  politicns,  cap.  2,  §  4.  Daher  ist  irrig,  waa  Stahl,  Die  GeneaiB  der 
gegenwärtigen  Rechtsphilosophie,  S.  63,  sagt:  «Die  sftmtlichen  sp&teren  Philosophen 
.  . .  führen  bestimmte  rationalistische  Systeme  durch.  Spinoza  dagegen  hat  nichts 
anderes  als  den  Kanon  des  Rationalismns  selbst  aufgestellt " 

**)  In  dieser  Fundierung  des  Naturrechts  erscheint  Spinoza  als  reiner  Stoiker. 
Nur  erweist  sich  ihm  die  konsequente  Festhaltung  des  Stoizismus  als  ungangbar. 
Darum  wfthlt  er  —  siehe  unten  —  den  Ausweg  zur  Konvention,  zum  Nutzen,  zum 
Epikureismus.  Es  ist  daher  unzutreffend,  wenn  man  Spinoza  schlechthin  als  Epi- 
kureer bezeichnet,  wie  dies  W.  Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirtschaft,  I,  S.  7,  9,  tat. 
Der  Epikureismus  ist  fOr  Spinoza  ein  Notbehelf,  ein  Fallenlassen  des  eigenen  Systems, 
eine  Inkonsequenz. 

**)  Tract.  theologico-politicus,  cap.  16;  Tract.  pol.,  cap.  II,  §§  40  sqq. 

Tract  theol.-poL,  cap.  XVI:  «...  Ex  quibus  sequitur.  Ins  et  Institutom  Na- 
turae, sub  quo  omnes  nascuntur,  et  maxima  ex  parte  vivunty  nihil,  niai  quod  nemo 
cupit  et  quod  nemo  potest,  prohibere.'^ 

*^)  Spinoza  gebraucht  hiefHr  die  Bezeichnungen:  in  unum  conapirare;  pacisci; 
omne  ins  et  potestatem  transferre. 
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gerechtfertigt  durch  den  Nutzen,  den  sie  augenscheinlich  gewähren. 
Da  aber  nicht  ein  Bechtssatz  aus  dem  Naturrechte  selbst  folgt 
(auch  nicht  der  des  Hobbes:  Pacta  esse  praestanda),  ist  der  Nutzen 
ausschließlich  der  Maßstab,  nicht  nur  für  den  Abschluß,  sondern 
auch  für  die  Gültigkeit  und  Wahrung  von  Staat  und  Recht. >^)  Dar- 
um muß  die  Regierung  f&r  das  Gemeinwohl  sorgen,  da  andernfalls 
Revolution  und  Vernichtung  des  Staats  droht.  Nur  hierin  liegt  die 
Gewähr  gegen  Tyrannei  und  Absolutismus.'^)  — 

Irgendwelchen  politischen  Einfluß  vermochte  diese  Staats-  und 
Rechtslehre  begreiflicherweise  nicht  zu  üben.  Einen  Fortschritt 
gegenüber  dem  Hobbesischen  Absolutismus  weist  Spinozas  Staats- 
lehre darin  auf,  daß  Spinoza  (wie  schon  bemerkt)  betont,  ein  ty- 
rannischer Absolutismus  trage  den  Keim  der  eigenen  Zerstörung  in 
sich;  ferner  darin,  daß  Spinoza  hervorhebt,  Niemand  könne  seine 
menschliche  Würde  aufgeben,  weshalb  alles  Recht  auf  die  Re- 
gierungsgewalt weder  übertragen  werden  solle,  noch  könne.^^) 

IV. 
Mit  Thomasius*!)  (1655—1728),   der  als  Träger  der  Aufklä- 
rungsideen und  Verbreiter  jeglicher  wissenschaftlichen  Kultur  eine 


»»)  Tract.  iheoL-pol.,  cap.  16;  Tract  pol.,  cap.  ü,  §§  4  sqq.  Vgl.  dazu  Eth. 
p.  IV  prop.  (20),  (38),  40,  73,  (append.  cap.  15,  16).  Im  Tract.  polit.  VI,  1,  III,  9  tritt 
der  Staatsvertrag  in  den  Hintergrund.  Vgl.  Menzel  a.  a.  0.,  S.  57,  59—63,  83—85. 
(Die  von  Menzel  angeführten  Erklflningsgrfinde  erscheinen  etwas  Äußerlich.)  Die 
Wandlung  ist  m.  £.  Oberhaupt  von  keiner  wesentlichen  Bedeutung,  da  die  ganze 
Staatslehre  Spinozas  —  wie  oben  im  Text  ausgeführt  —  nicht  organisch  ans  seiner 
Philosophie  hervorgeht,  sondern  an  diese  nur  mit  Hobbesischem  Nützlichkeitskitt 
angefügt  ist. 

••)  Tract.  pol.,  cap.  4  §  6;  Tract.  theol.-pol.,  cap.  16. 

*<>)  Tract  theol.,  cap.  17. 

«)  Schriften: 

Fnndamenta  iuris  naturae  et  genthim  1705.  Institutiones  iurisprudentiae  divi- 
nae.  Francofurti  et  Lipsiae  1688.  Maßgebend  für  die  rechtsphilosophische  Stellung 
und  Bedeutung  des  Thomasius  ist  die  erstgenannte  Schrift. 

Über  Thomasius  vgl.: 

Roßbach,  Die  Perioden  der  Rechtsphilosophie,  S.  140—144.  Stahl,  Geschichte 
der  RechtsphiloBophie,  S.  178 — 180.  R.  v.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literatur  der 
Staatswissenschaften,  Bd.  I,  S.  240  f.  Friedr.  v.  Raumer,  Über  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  der  Begriffe  von  Recht,  Staat  und  Politik,  3.  Aufl.,  S.  75  f.  Geyer,  Ge- 
sdbichte  und  System  der  Rechtsphilosophie  in  Grundztlgen,  S.  37  f.  Ahrens,  Natur- 
recht, I,  S.  105 — 109.  Lassen,  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  94.  Theodor  Stem- 
bei^.  Die  Begnadigung  bei  den  Naturrechtslehrem ;  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende 
Rechtswissenschaft,  Bd.  13,  1899,  S.  378— 384.  E.Landsberg,  Geschichte  der  deutschen 
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hervorragende  Stellung  einnimmt,  gelangt  die  von  Grotius  unter- 
nommene Verweltlichung  der  Rechtsphilosophie  zum  Abschlufi.^*) 
Der  Utilitarismus  ist  zwar  nach  Thomasius  Prinzip  der  Ethik,^') 
doch  spielt  er  für  den  Ausbau  der  rechtsphilosophischen  Lehren  des 
Thomasius  keine  nennenswerte  Rolle.  Thomasius  scheidet  das  Rechte 
(rectum)  in  drei  Gebiete:  das  Gerechte  (iustum),  das  Sittliche  (ho- 
nestum)  und  das  der  guten  Sitte  Entsprechende  (decorum).^^) 

Das  Grenzmerkmal  für  diese  Scheidung  erblickt  Thomasius  in 
der  nur  auf  das  äußere  Verhalten  (nicht  auch  auf  die  Innerlichkeit 
der  Gesinnung)  gerichteten  Natur  des  Gerechten  und  folgeweise  in 
der  Erzwingb.arkeit  des  Gerechten.  Die  lex  positiva  divina  fällt 
daher  als  nicht  erzwingbare  Vorschrift  außerhalb  des  Rahmens  des 
Rechtes;  es  gibt  nur  Naturrecht^^)  und  positives  Gesetz.^^) 

Die  Grundsätze  des  Naturrechts  stammen  nach  Thomasius  (wie 
bei  Pufendorf)  aus  dem  göttlichen  Ratschluß.  Aber  sie  sind  nach 
Thomasius  von  Gott  nicht  als  Befehle  gegeben  (ut  legislator  despo- 
ticus),  sondern  als  weise  Ermahnungen  (ut  Pater,  Consiliarius, 
Doctor)^^)  den  Menschen  ins  Herz  gepflanzt.^^) 

Im  Gegensatz  zu  Hobbes  vertritt  Thomasius  die  Anschauung, 


Rechtswissenschaft»  UI,  8.  71-111  (namentUch  S.  82  f.,  91,  98—95,  107—111).  Art 
Thomasius,  im  Haudwörterhuch  der  Staatswissenschaffcen,  2.  Aufl.,  Bd.  7,  S.  111 — 113 
(Literatorangahen  daselhst  S.  112  f.);  Verf.  Lippert.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage 
im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  361  f. 

^'')  Ob  und  inwieweit  Thomasius  bezüglich  seiner  (rechtsphilosophisch  maß- 
gebenden) späteren  Werke  durch  das  Studium  der  Schriften  Locke*s  (vgl.  aber  diesen 
unten,  S.  157 — 160)  beeinflußt  ist,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen. 

^s)  Fundam.  iur.  nat.  et  gent.  1. 1,  c.  6,  §§  21  sqq.;  c.  4,  §  38.  L.  I,  c.  6,  §  21: 
«Norma  universalis  quarumvis  actionum  et  fundamentalis  propositio  iuris  naturae  et 
gentium  late  sie  dicti  est:  Facienda  esse,  quae  vitam  hominum  reddunt  et  maxime 
diutumam  et  felicissimam;  et  evitanda,  quae  vitam  reddunt  infelicem  et  mortem 
accelerani" 

**)  Fundam.  iur.  nat.  et  gent.  1.  I,  c.  6,  §§  82—43,  64,  66,  74,  75;  1. 1,  c.  4, 
§§  89—91;  L  I,  c.  5,  §  47.  Thomasius  verdeutscht  in  seinem  .Bericht  von  den  kflnf- 
tigen  Thomasischen  Collegüs  und  Schriften  (1705)  das  honestum  mit  Ehrbarkeit, 
das  decorum  mit  Wohlanständigkeit.  (Lassen,  System  der  Rechtsphilosophie, 
S.  74,  setzt  fOr  decorum  das  Schickliche;  £.  Landsberg  a.  a.  0.,  S.  93,  wählt  für 
das  decorum  die  Bezeichnung  Anstand.) 

^^)  welches  Thomasius  ex  sensu  communi  entnimmt,  wie  er  denn  auch 
sein  Hauptwerk  bezeichnet  als:  Fundam.  iur.  nat.  et  gent.  ex  sensu  communi  dedncta. 
*•)  Fundam.  iur.  nat  et  gent.  1. 1,  c.  4,  §§  54  sqq.,  77—83. 
")  Fundam.  iur.  nat.  et  gent.  1. 1,  c.  5,  §§  51,  52. 
^B)  Fundam.  iur.  nat.  et  gent.  1. 1,  c.  6,  §  15. 
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daß  Verträge  für  sich  allein  keine  bindende  Kraft  habend*)  Folge- 
weise nimmt  Thomasius  angeborene  Rechte ^^)  und  auch  angebo- 
rene Bechtspflichten  (obligatio  connata)«'^^)  an.  Als  Beispiele  der 
angeborenen  Rechte  nennt  Thomasius:  libertas,.  communio  primaeva; 
als  erworbene  Rechte  hebt  er  dagegen  hervor:  imperium,  dominium.^^) 

Thomasius  hat  eine  Formel  des  Gerechten  aufgestellt.  Diese 
lautet:  «Tue  keinem  andern,  was  keiner  dir  tun  soll.''^^) 
Diese  Formel  ist  um  deswillen  besonders  bedeutsam,  weil  ihr  Kant 
seinen  kategorischen  Imperativ  ^^)  entnommen  hat.  Ob  sie  darüber 
hinaus  auch  Anspruch  auf  Geltung  erheben  kann,  soll  bei  der  Wür- 
digung der  Eantschen  Rechtsphilosophie  geprüft  werden. 

Diese  Formel  findet  sich  übrigens  (als  ethisches  Postulat)  schon 
in  der  alten  jüdisch-christlichen  Religionsanschauung.  Da  heißt  es 
im  Buch  Tobias  IV,  16:  «Was  du  nicht  willst,  daß  man  dir  tue, 
das  tue  einem  andern  auch  nicht.'  und  weiterhin,  Matth.  VII,  12: 
.-Alles  nun;  was  ihr  wollet,  daß  euch  die  Leute  tun  sollen,  das  tut 
ihr  ihnen;  das  ist  das  Gesetz  und  die  Propheten.'  Und  Lukas 
VI,  31:  «Und  wie  ihr  wollt,  daß  euch  die  Leute  tun  sollen,  also  tut 
ihnen  gleich  auch  ihr." 

§  28.    Loeke  und  Bentham  (J.  St  Mill;  Aastin). 

I. 

Nach  John  Locke's  (1632—1704)  Erkenntnistheorie  ist  die 
Sinneswahmehmung  (Sensation),  die  Erfahrung,  der  Ausgangspunkt 
der  Erkenntnis.^) 

Demgemäß  baut  Locke  seine  Rechts-  und  Staatsphilosophie*) 

^*)  Fundam.  iur.  nat.  et  gent.  1. 1,  c.  4,  §  98:  ....  pactom  non  obligat  imme- 
diäte  sed  mediante  et  praesapposito  consilio  et  imperio  iuris  natorae  et  positivae.* 
Daselbst  §  99;  1. 1,  c.  V,  §  27:  «...  iam  notatum  fuit,  pactum  per  se  non  obligare, 
ergo  nee  potest  per  se  ins  aut  producere,  aut  confinnare/ 

»0)  Fundam.  iur.  nai  et  gent.  1. 1,  c.  5,  §§  11,  12,  14,  27. 

>^)  Fundam.  iur.  nat  et  gent.  1. 1,  c.  5,  §§  18,  14. 

*')  Fundam.  iur.  nat.  et  gent  1. 1,  c.  5,  §  12. 

*')  Fundam.  iur.  nat.  et  gent.  1.  I,  c.  6,  42:  «(seil,  primum  principium)  lusti: 
Qnod  tibi  non  Tis  fieri,  alten  ne  feceris." 

^)  «Handle  nur  nach  derjenigen  Maxime,  durch  die  du  zugleich  wollen  kannst, 
daß  sie  ein  allgemeines  (besetz  werde."  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten, 
W.  W.,  Ausgabe  in  10  Bänden,  4.  Bd.,  Leipzig  1888,  8.  43. 

^)  Vgl.  mein  System  Bd.  I,  S.  29—38. 

*)  Locke,  Two  treatises  on  govemment,  1680.  Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe 
der  Werke  Lockes  in  10  Bänden,   10.  Aufl.,  Bd.  5,  London  1801  Two  treatises  of 
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nicht  rationalistisch  auf,  sondern  geht  von  einer  empirischen  Grund- 
lage aus.  Er  will  —  und  darin  ruht  ein  wesentlicher  Fortschritt 
gegenüber  den  vorhergehenden  naturrechtlichen  Untersuchungen  — 
den  vorstaatlichen  Zustand  in  der  Art  ermitteln,  daß  er  den  Staat 
der  Gegenwart  betrachtet  und  daraus  streicht,  was  anscheinend  Er^ 
gebnis  der  Bildung  des  Staats  und  der  Bildungen  im  Staate  ist. 
Hierbei  lehnt  sich  allerdings  Locke  mehrfach  an  die  biblische 
Schöpfungsgeschichte  an.    Mit  den  Ergebnissen: 

Wenn  man  den  Naturzustand  ins  Auge  faßt,  ist  evident,  daß 
Geschöpfe  derselben  Art  und  der  nämlichen  Stufe,  unterschiedslos  zu 
allen  gleichen  Vorteilen  geboren  und  zum  Gebrauch  derselben  Fähig- 
keiten ausgerüstet,  unter  einander  gleich  und  frei  sind,  ohne  Unter- 
ordnung und  ohne  Unterwerfung,  es  sei  denn,  daß  durch  ausdrück- 
liche Willenserklärung  und  durch  unzweideutige  Festsetzung  ein 
Vorrecht  oder  eine  Herrschaft  begründet  würde.  •) 

In  diesem  Naturzustande  gibt  es  nach  Locke  Eigentum.  In- 
dem Gott  die  Welt  den  Menschen  zu  eigen  gab,  hat  er  ihnen  das 
Vernunftrecht  (reason)  gewährt,  davon  zu  ihrem  Vorteil  und  zur 
Verbesserung  ihrer  Lebenshaltung  Gebrauch  zu  machen.  Gott  gab 
die  Welt  den  Menschen  zu  gemeinsamem  Recht.  Dies  war  kein 
Gemeinschaftsverhältnis,  wie  das  Gemeinland  einer  Provinz  oder 
Gemeinde,  das  ja  auch  gemeinsam  ist,  aber  in  einem  partikulären 
Eigentumsverbande  steht;  vielmehr  war  die  Welt  für  alle  gemein- 
sames Gut;  daher  konnte  jeder  Eigentum  erwerben  durch  Ar- 
beit und  durch  Okkupation.    Soweit  auf  diese  Weise  jemand  eine 


government.  Book  I:  Of  govemment,  ist  polemisch  (gegen  Robert  Filmer  nnd  seine 
Anhänger);  book  U:  Of  civil  government  enthält  den  Aufbau  der  Staatsphilosophie 
Locke*8. 

Über  Locke  vgl,: 

Roßbach,  Die  Perioden  der  Rechtsphilosophie,  S.  201.  R.  t.  Mohl,  Die  Ge- 
schichte  und  Literatur  der  Staats  Wissenschaften,  I,  S.  231'  f.,  827  f.  Geyer,  Greschichte 
und  System  der  Rechtsphilosophie  in  Grrundzttgen,  S.  45  f.  F.  v.  Räumer,  Über  die 
geschichtliche  Entwickelung  der  Begriffe  von  Recht,  Staat  und  Politik,  3.  Aufl.,  S.  58 
bis  64.  Lassen,  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  95  f.  Hasbach,  Die  allgemeinen 
philosophischen  Grrundlagen  der  von  Fran^ois  Quesnay  und  Adam  Smith  begründeten 
politischen  Ökonomie,  S.  48—56.  J.  Bonar,  Philosophy  and  political  economy,  London 
1893,  p.  91  —  103;  185  sq.  Liepmann,  Die  Rechtsphilosophie  des  Jean-Jäcques  Rous- 
seau, S.  56—62.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl., 
S.  362—364.  W.  Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirtschaft,  I,  S.  18,  15  f.  Gumplowicz, 
Geschichte  der  Staatstheorien,  S.  226—284. 

*)  Two  treatises  book  II,  eh.  2. 


Digitized  by  LjOOQIC 


§  28.    Locke  and  Bentham  (J.  St.  Mill;  Austin).  159 

Sache  sich  dienstbar  machte,  soweit  reichte  sein  Eigentum.^)  Der 
Torstaatliche  Zustand  weist  also  nach  Locke  primitive  Rechtsgestal- 
tung auf.  Es  bestehen  Freiheit  und  •—  auf  Grund  persönlicher 
Machtbetätigung  über  Sachen  —  Eigentum  (richtig:  Besitz;  Ver- 
mögen). 

Solange  dieser  Naturzustand  besteht,  ist  zwar  jeder  frei,  aber 
Freiheit  bedeutet  nicht  Willkür.  Freiheit  ist  Unabhängigkeit;  diese 
Freiheit  kommt  allen  zu.  Um  die  Unabhängigkeit  aller  zu  ermög- 
lichen, muß  die  Willkür  eines  jeden  Einzelnen  beschränkt  sein. 
Daher  darf  niemand  seine  Freiheit  derart  mißbrauchen,  daß  er  sich 
selbst  dem  Untergange  zuführt  (destroy  himself),  oder  die  fremden 
im  Naturzustande  vorhandenen  Rechte  —  Freiheit  und  Besitz  —  ver- 
letzt (härm  another  in  his  life,  health,  liberty,  or  possessions).  Um 
solche  Verletzungen  zu  verhüten  oder  zu  hemmen,  hat  jeder  das 
hierf&r  erforderliche  Strafexekutionsrecht  (every  one  has  a  right  to 
panish  the  transgressors  of  that  law  to  such  a  degree  as  may  hinder 
its  violation).^) 

Den  Rechtsverhältnissen  im  Naturzustande  (der  übrigens  des 
Tausches  und  Handelsverkehrs  noch  entbehrt)  fehlt  aber  die  Sicher- 
heit, die  Garantie,  welche  nur  der  Staat  mit  seinem  erzwingbaren 
Rechte  zu  gewähren  vermag.  Und  das  Verlangen  nach  Erwerb  der 
staatlichen  Rechtssicherheit  fiihrt  zur  Staatserrichtung.  Infolge- 
dessen hätte  es  gar  keinen  Sinn,  wollten  die  Einzelnen  mehr  von 
ihrer  Freiheit  einbüßen  und  mehr  Recht  auf  den  Staat  übertragen, 
als  erforderlich  ist,  um  die  staatlichen  Rechtssicherungsgarantien  zu 
erhalten.  Demgemäß  geben  die  Menschen  im  Staatserrichtungsver- 
trag nur  die  Strafgewalt,  die  Gesetzgebung  und  die  Jurisdiktion  an 
die  Staatsgewalt  ab,  und  auch  diese  nur,  soweit  es  zum  Zweck  der 
Sicherung  der  individuellen  Freiheit  und  des  Sondereigentums  erfor- 
derlich   ist.     Der  Staat   dient   daher  zur  Beförderung  des  Gemein- 

*)  Two  treat.  book  II,  eh.  5.  Dieselbe  Auffassung  findet  sich  bei  Bluntschli, 
Allgemeine  Staatslehre,  6.  Aufl.,  durchgesehen  von  £.  Loening,  Stuttgart  1886,  S.  287: 
vDtiB  Privateigentum,  d.  h.  die  Herrschaft  des  Individuums  ttber  die  Sachen,  ist  so 
alt  als  der  Mensch.  Als  die  ersten  Menschen  die  Früchte  pflftckten,  welche  die 
Bftnme  ihnen  zur  Nahrung  darboten,  übten  sie  mit  Bewußtsein  Herrschaft  aus,  d.  h. 
äe  nahmen  dieselben  zu  Eigentum.  Und  als  sie  sich  eine  Höhle  wählten,  und  ein 
festes  wenn  auch  vorübergehendes  Lager  bereiteten,  ergriffen  sie  auch  daran  Eigen- 
tum. Als  sie  ihre  Blöße  mit  Zweigen  bedeckten  und  ein  Tierfell  um  den  Leib 
warfen,  hatten  sie  wieder  Eigentum  erworben.  Das  Eigentum  ist  nicht  erst  durch 
den  Staat  erzeugt  worden.* 

»)  Two  treat  book  II,  eh.  2. 
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Wohls,  aber  darüber  hinaus  reicht  die  Sphäre  seiner  Ma<^ht  nicht  <) 
Alle  Regierungsgewalt  stammt  vom  Volke;  das  Volk  gibt  die  Gesetze, 
ist  supreme  power.  Der  Monarch  hat  nur  die  Exekutive.  Ungerechte 
Gesetze  sind  nicht  verbindlich.    Die  Macht  des  Monarchen  kann  ihm 

wegen  Mißbrauchs  entzogen  werden.^) 

Zwei  Wesenszüge,  die  charakteristisch  für  die  englische  Denk- 
art und  Anschauungsweise  über  das  Verhältnis  des  Individuums  zum 
Staat  sind,  und  die  in  der  englischen  Gesetzgebung  markanteren 
Ausdruck  gefunden  haben,  denn  in  irgend  einer  anderen,  drücken 
der  Locke'schen  Rechts-  und  Staatsphilosophie  den  Stempel  auf:  die 
unbegrenzte  Hochschätzung  der  individuellen  Freiheit  und 
die  Respektierung  des  individuellen  Eigentums.  Es  ist  im 
wesentlichen  der  Rechtsstaat,  und  zwar  der  englische  Rechtsstaat, 
der  Manchesterstaat,  den  Locke's  Rechtsphilosophie  vorahnend  kon- 
zipiert. Die  Hochschätzung  der  persönlichen  Freiheit,  die  bei  Locke 
in  schärfster  Fassung  zutage  tritt,  ^)  ist  ein  hervorragender  Zug  des 
englischen  Nationalcharakters;  nicht  minder  die  energische  Recht- 
fertigung des  privaten  Eigens.  Locke  erweist  sich  im  Aufbau  und 
in  den  Ergebnissen  seiner  Doktrin  durchaus  als  hervorragender 
Träger  der  heimischen  Kultur;  seine  Ideen  sind  die  scharfe  Poin- 
tierung der  Anschauungsweise  und  Gefühlswelt  des  englischen 
Nationalgeistes. 

H. 

Wie  Grotius  durch  Pufendorf,  Leibniz  durch  Wolff  ihre  eudä^ 
monistischen  Verwässerer  gefunden  haben,  so  ist  Locke  ein  eudä- 
monistischer  Korrektor  (nach  hundert  Jahren)  erstanden  in  Jeremy 
Bentham.  und  da  die  große  Menge  von  dem  Irrglauben,  als  sei 
der  Mensch  im  Grunde  zu  seinem  Glücke  auf  der  Welt,  nicht  abzu- 
bringen ist,  hat  Bentham  jene  große  Popularität  erlangt,  zu  der  Locke 
nicht  hinabgestiegen  war. 

Bentham»)  (1748—1832)  verficht  den  epikureischen  Individual- 


•)  Two  tareat  book  II,  eh.  9,  11,  12,  15. 

7)  Two  «areat.  book  II,  eh.  11,  14,  18,  19. 

^)  S.  namentlich  Two  treat.  book  I,  eh.  1,  book  II,  eh.  2,  6,  8,  9. 

*)  BechtsphiloBophiaches  Hauptwerk,  bearbeitet  von  Bentham's  Schüler  Dumont: 
Trait^  de  l^slation  civile  et  p^niJe,  3  tomes,  Paris  1802.  (Die  neuen  Ausgaben, 
London  1858  u.  1871,  waren  mir  nicht  zugftnglich.) 

Über  Bentham  s.:  Boßbach,  Die  Perioden  der  Rechtsphilosophie,  S.  210  f.,  218. 
Art.  .Bentham'',  im  deutschen  Staatswörterbuch  von  Bluntschli  und  Brater,  IL  Bd., 
Stuttgart  u.  Leipzig  1857    S.  42—49;  Verf.  Gundermann.    R.  v.  Mohl,  Die  Geschichte 
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ntilitarismus.i^)  Indem  er  ihn  auf  eine  einfache  Formel  reduzierte:  (Le 
plus  grand  bonheur  du  plus  grand  nombre)  the  greatest  happiness 
of  the  greatest  number,  die  Maximation  des  Gliicks,^^)  verschaffte 
er  seiner  Theorie  weitestgehende  Verbreitung  und  Anerkennung. 

In  Bentham  paart  sich  klarer,  durchdringender  Verstand  mit 
absoluter  Nüchternheit.  Der  Mensch  ist  ihm  nicht  Eultursubjekt, 
sondern  eine  automatisch  funktionierende  Rechenmaschine,  deren 
Leben  sich  im  kühlberechnenden  Abwägen  der  Vor-  und  Nachteile 
jeder  Handlung  vollzieht.  Jede  Lust  und  jede  Pein  werden  verbucht 
und  der  Saldo  vorgetragen,  i*)^*) 

und  Literatnr  der  Staatswissenschaften,  L  Bd.,  S.  282  f.,  310;  lU.  Bd.,  Erlangen  1858, 
S.  594—635  (daselbst  S.  598,  Note  1,  Literaturangaben).  F.  v.  Raumer,  Über  die 
geschichtliche  Entwickelang  der  Begriffe  von  Recht,  Staat  und  Politik,  8.  Aufl., 
S.  249—258.  Ahrens,  Naturrecht,  I.  Bd.,  S.  134  f.  Lassen,  System  der  Rechtsphilo- 
sophie, S.  96.  Bergbohm,  Jurisprudenz  und  Rechtswissenschaft,  Leipzig  1892,  S.  13. 
J.  Bonar,  Philosophy  and  political  economy,  p.  215—229.  Ludwig  Stein,  Die  soziale 
Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  370—872. 

^^)  Trait^s  de  l^gislation  I,  eh.  1,  beginnt  mit  den  Worten:  ,Le  bonheur  public 
doit  dire  Tobjet  du  L^gislateur:  L' Utility  g^n^rale  doit  dtre  le  principe  du  raison- 
Dement  en  Legislation. **  Weiterhin  (p.  3)  wird  der  Nutzen  dahin  definiert:  „Utility 
. . .  exprime  la  propri^t^  ou  la  tendance  d*une  chose  ä  pr^server  de  quelque  mal  ou 
ä  procurer  quelque  bien.  Mal,  c'est  peine,  douleur  ou  cause  de  douleur.  Bien, 
c'est  plaisir  ou  cause  de  plaisir.' 

")  T.  I,  eh.  12,  p.  98:  „La  Morale,  en  g^n^ral,  est  Tart  de  diriger  les  actions 
des  hommes,  de  mani^re  ä  produire  la  plus  grande  somme  possible  de  bonheur.  La 
Legislation  doit  avoir  preds^ment  le  m6me  objet.**  (Im  folgenden  werden  die  Grenzen 
zwischen  Moral  und  Recht  entwickelt.) 

T.  I,  eh.  13,  p.  140:  «Entre  deux  fa^ns  d'agir  oppos^es,  voulez-vous  savoir 
Celle  ä  qui  la  prefSrence  est  due?  Calculez  les  effets  en  bien  ou  en  mal,  et  d^cidez- 
vous  pour  ce  qui  promet  la  plus  grande  somme  de  bonheur.* 

T.  I,  eh.  1,  p.  4:  „Pour  le  partisan  du  Principe  de  rUtilit6,  la  vertu  n'est 
an  bien  qn'a  cause  des  plaisirs  qui  en  derivent:  le  vice  n*est  un  mal  qu'ä  cause  des 
peines  qui  en  sont  la  suite.* 

^*)  Daraus  ergibt  sich  für  Bentham  auch  das  POnalisierungsprinzip :  Hand- 
lungen, welche  ihrer  Natur  nach  wirklich  oder  vermeintlich  (actes  de  cette  nature, 
ou  du  moins  ceux  qui  ont  ete  r^pute  tels)  mehr  Schaden  als  Nutzen  stiften,  ver- 
bietet der  Gesetzgeber.  Eine  solche  verbotene  Handlung  nennt  man  Verbrechen 
(deiitl.  Um  das  Verbot  wirksam  zu  machen,  mußte  man  Strafen  einfahren  (t.  I, 
cfa.  11,  p.  89).  Eine  bedeutsame  Rolle  spielen  die  Präventivmittel  gegen  Verbrechen 
(t.  m,  p.  1—158). 

Beachtenswert  ist  die  Verschiebung,  welche  der  Eigentumsbegriff  unter  der 
utilitarischen  Betrachtungsweise  erfährt:  „La  propriät^  n'est  qu'une  base  d'attente: 
Tattente  de  retirer  certains  avantages  de  la  chose  qu'on  dit  poss^der  en  cons^quence 
des  rapports  oü  on  est  d4jä  plac^  vis-ä-vis  d'elle''  (t.  II,  p.  33). 

")  Für  die  Reform  des  Strafvollzugs  ist  Bentham  bedeutsam  durch  sein  Werk: 
Berolchelmer,  Die  Kulturstufen  der  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie.  11 
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Aber  der  Mensch  ist  weder  eine  Bechenmaschine,  noch  ein 
wandelndes  Hauptbuch.  Der  Mensch  ist  Kulturträger  und  die 
menschliche  Psyche  ist  zu  reich  differenziert  und  in  ihren  letzten 
Triebfedern  zu  tief  gegründet,  als  dafi  man  sie  auf  eine  einfache 
Formel  reduzieren  könnte.  Bentham  ignoriert  die  wahrhaft  ethischen 
Triebe  im  Menschen,  die  nicht  vom  Nutzen  diktiert,  nicht  von  der 
Aussicht  auf  Leid  oder  Lust  bestimmt  sind.^^)  Der  Einfluß  Benthams 
mag  zu  einem  guten  Teile  auch  darin  wurzeln,  daß  er  auf  ethischem 
Gebiet  die  Verkörperung  des  aufs  Praktische  gerichteten  englischen 
Sinnes  darstellt.  — 

Die  Lehre  Benthams  ist  späterhin  von  John  Stuart  Mill^^) 
(1806—1873)  weiter  ausgebildet  und  verfeinert  worden.  Der  Utili- 
tarismus  ist  zwar  auch  nach  Mill  das  leitende  Prinzip;  aber  die 
MiH'sche  Lehre  bleibt  nur  in  der  Orundformulierung  echt  utilitarisch: 
Prinzip  der  Sittlichkeit  ist  die  Förderung  des  Glückes  aller  empfin- 
dungsbegabten Wesen.  ^^)    Der  Mensch  wird  jedoch  von  Mill   nicht 


Panoptieon,  or  the  inspection  honse,  8  Bde,  1791.  (Bentham,  Panoptioon:  Postscript. 
Part  I,  II,  London  1791.  Panoptioon  or  the  inspection  houae,  written  1787,  Dublin 
1791.)  Vgl.  dazu  Trait4  de  lögislation  t.  III,  p.  209—272.  Die  deutschen  Zellen- 
gefängnisse (Moabit,  Nürnberg  etc.)  sind  nach  dem  von  Bentham  zuerst  angeregten 
panoptiachen  Systeme  erbaut. 

^^)  Vom  Standpunkte  Benthams  aus  h&tte  ein  modemer  Satiriker  recht,  der 
meint:  Sttnde  ist  ein  pathetischer  Ausdruck  fttr  schlechte  Geschäfte. 

^*)  Von  J.  St.  Mill*s  Werken  kommen  hier  weniger  die  national-ökonomischen 
(Essays  on  some  unsettled  questions  of  political  economy,  in  erster  Auflage  1S44; 
Principles  of  political  economy,  in  erster  Auflage  1848  erschienen)  in  Betracht,  als 
vielmehr  vornehmlich :  On  liberty,  2.  ed.  London  1859.  Gonsiderations  on  represen- 
tative  govemment  1861.  Utilitarianiam,  2.  ed.  London  1864.  System  der  deduktiven 
und  induktiven  Logik,  2  Bde,  ttbersetzt  von  Schiel,  2.  Aufl.,  Braunschweig  1862/63 
(in  der  Übersetzung  der  Millschen  Werke  von  Gomperz,  Bd.  2 — 4,  Leipzig  1872/73). 

Über  J.  St.  Mill  siehe: 

Lassen,  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  96.  Be^bohm,  Jurisprudenz  und 
Rechtswissenschaft,  Leipzig  1892,  S.  13.  J.  Bonar,  Philosophy  and  political  economy, 
p.  287—265.  Ueberweg-Heinze,  IV,  S.  420—482.  Falckenberg,  Geschichte  der  neueren 
Philosophie,  5.  Aufl.,  S.  494—497.  Art.  J.  St.  Mill  im  Handwörterbuch  der  Staats- 
wissenschaften,  5.  Bd.,  Jena  1900,  S.  778  f.  (Literaturangaben  ttber  Mill  und  V^ 
zeichnis  seiner  Schriften  S.  779).  Verf.  Jos.  Stammhammer.  S.  Saenger,  John  Stuart 
Mill,  Sein  Leben  und  Lebenswerk  (Frommanns  Klassiker  der  Philosophie  XIV)  Stutt- 
gart 1901,  namentlich  S.  144 — 174.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der 
PhUosophie,  2.  Aufl.,  S.  376  f.  W.  Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirtschaft,  Bd.  I,  S.  139 
bis  142. 

!•)  Utilitarianism  eh.  II  (,What  utilitarianiam  is*)  p.  9  sq.:  ,The  creed  (seil. 
Der  Utilitarier  von  Epikur  bis  zu  Bentham)  which  accepts  as  the  foundation  of 
morals,  Utility,  or  the  Greatest  Happiness  Principle,  holds  that  actions  are  right  in 
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mehr  als  die  zweibeinige  utilitarische  Bechenmaschine  aufgefaßt, 
vielmehr  trägt  Mill  der  ethischen  Natur  des  Menschen  volle  An- 
erkennung. In  zweifacher  Hinsicht.  Einmal  durch  Hervorhebung  ^;  . 
der  Svmpathief^efahlp  des  Menschen.  Die  Beziehungen  von  Menschen  A-^~^l 
zu  Menschen  werden  nicht  einseitig  durch  Berechnung  des  Nutzens 
bestimmt,  sondern  durch  gefühlsmäßige  Faktoren,  die  im  unbewußten 
Triebleben  des  Menschen  wurzeln,  beeinflußt.  ^7)  Weiterhin  durch 
die  Lehre  von  der  Fähigkeit  des  Menschen,  seinen  Charakter  zu 
modifizieren,  zu  veredeln.  Die  menschlichen  Handlungen  gind  zwar^ 
determiniert,  aber  nicht  nezessiiert.  Der  menschliche  Wille  ist  ili- 
soweit  frei,  daß  der  Mensch  seinem  Willen  Vorstellungen  und  Motive 
zu  setzen  vermag,  die  den  Willen  zu  dem  als  richtig  erkannten 
Ziele  f&hren.  Damit  ist  der  menschliche  Charakter  als  etwas  Wer- 
dendes, Entwicklungsfähiges,  dem  sittlichen  Motive  der  Selbstzucht 
Zugängliches  erkannt.  ^^)  Durch  diese  tieferdringende  Psychologie 
und  die  von  Mill  daran  geknüpften  Folgerungen  ist  der  ütilitarismus 
im  Ergebnisse  (mit  Recht)  fallen  gelassen.  — 

In  On  liberty  prüft  Mill  die  Grenzen  der  Herrschaft  der  Oe- 
sellschaft  über  das  Individuum  und  steckt  die  Freiheitssphäre  der 
Gemeinschaftsglieder  ab. 

In  Considerations  on  representative  government  sucht 
Mill  die  Repräsentativverfassung  als  die  beste  Regierungsform  zu  er- 
weisen,^') und  legt  deren  Wesen  und  Ausgestaltung  eingehend  dar.'^)  — 

Proportion  as  thoy  tend  to  promote  happiness,  wrong  as  they  tend  to  prodnce  the 
revene  of  happinesB.  By  happinesB  in  intended  pleaaure,  and  the  absence  of  pain; 
by  anhappiness,  pain,  and  the  privation  of  pleasore  ..."  Vgl.  dasa  a.  a.  0.  p.  11 
12,  fiber  die  Yerschiedene  Bewertung  TerBchiedener  Freuden  (tiiat  some  kinds  of 
plesBore  are  more  desirable  and  more  valnable  than  others).    S.  femer  p.  17  sqq. 

>')  ütilitarianism  eh.  III,  p.  99—51,  eh.  V,  p.  62  sqq. 

»)  utUitarianism  p.  59—61.  Sehr  gat  sagt  Mill  p.  59:  »Will,  the  active  phe- 
oomenon,  is  a  düferent  thing  from  desire,  the  State  of  passive  sensibility  ..." 
System  der  deduktiven  und  induktiven  Logik,  Bd.  II,  S.  489-448;  S.  440:  .Richtig 
aufgefaßt  ist  die  Philosophische  Notwendigkeit  genannte  Lehre  einfach  die  folgende: 
Wenn  die  in  dem  Geiste  eines  Individuums  vorhandenen  Motive  und  der  Charakter 
und  die  Neigungen  des  Individuums  gegeben  sind,  so  kann  seine  Handlungsweise 
unfehlbar  gefolgert  werden  ..."  S.  444  f.:  .Bis  zu  einem  gewissen  Grade  hat  er 
(sdl.  der  Mensch)  die  Macht,  seinen  Charakter  zu  ftndem  .  .  .  sein  Charakter  wird 
durch  seine  Umstände  gebildet  . .  .,  aber  sein  eigener  Wunsch,  ihn  in  einer  beson- 
deren Weise  zu  bilden,  ist  einer  dieser  umstände  und  keineswegs  einer  von  denen, 
die  am  wenigsten  Einfluß  haben." 

'*)  Ch.  III:  That  the  ideally  best  form  of  government  is  representative 
government. 

*^)  Ober  Miirs  Eausallehre  s.  Berohsheimer,  System,  Bd.  I,  S.  188—135,  287  f., 

11* 
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Sir  John  Austin  (gest.  1859)'^)  ist  Begründer  der  englischen 
analytical  school  of  Jurisprudence,  welcher  auch  J.  St.  Mill, 
insoweit  er  als  Jurist  in  Betracht  kommt,  zugehört.  Die  durch 
gro&e  Klarheit  und  Präzision  ausgezeichneten  Schriften**)  dieser  Schule 
gehören  nicht  der  Rechtsphilosophie  selbst  an,  vielmehr  behandeln 
sie  die  Grundfragen  der  allgemeinen  J^echtslehre. 

§  29.    Montesquieu.    J.  J.  Rousseau.    Diderot.    Oodwin. 

L 

Montesquieu^)  (Baron  de  la  Bräde,  1689—1755)  ist  das 
schlagendste  Beispiel  in  der  gesamten  Geschichte  der  staatsphilo- 


252.  Vgl.  femer  Berolzheimer,  Die  Entgeltang  im  Strafrechte,  S.  40— 109,  350—352 
(und  die  dort  angeführte  Literatur)  und  Berolzheimer,  Rechtsphilosophische  Stadien, 
S.  1—14. 

'^)  Hauptwerk:  Lectures  on  jurisprudence  or  the  philosophy  of  positive  law, 
by  the  late  John  Austin  (4.  ed.  revis.  and  ed.  bj  Rob.  Campbell,  London  1873),  5.  ed. 
revis.  and  ed.  by  Rob.  Campbell,  2  vol.,  London  1885. 

Über  Austin  und  seine  Schule  vgl.  Bergbohm,  Jurisprudenz  und  Rechtswissen- 
schaft, S.  13—15. 

'>)  Eine  Zusammenstellung  der  bedeutsamsten  dieser  Schriften  s.  bei  Berg- 
bohm a.  a.  0.,  S.  14,  Note  *). 

^)  L'Esprit  des  loix,  1748;  nouvelle  Edition,  Amsterdam  1755.  (Nach  dieser 
Ausgabe  zitiere  ich  im  folgenden.) 

Unter  ,esprit  des  loix"  versteht  Montesquieu  «les  divers  rapports  que  les  Loix 
peuvent  avoir  avec  diverses  choses*;  diese  Beziehungen  will  er  untersuchen  und 
vornehmlich  die  Beziehungen  der  Gesetze  «avec  la  nature  et  avec  le  principe  de 
chaque  Gouvernement.*    (Liv.  I|  oh.  3.) 

Literatur: 

F.  V.  Raumer,  Über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Begriffe  von  Recht, 
Staat  und  Politik,  3.  Aufl.,  S.  81—87.  Roßbach,  Die  Perioden  der  Rechtsphilosophie, 
S.  205 — ^209.  Stahl,  Die  Genesis  der  gegenwärtigen  Rechtsphilosophie,  S.  218. 
R.  V.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften,  I.  Bd.,  S.  1 1,  236  tr 
271—276;  III.  Bd.,  Erlangen  1858,  S.  386  f.  Geyer,,  Geschichte  und  System  der 
Rechtsphilosophie,  S.  46  f.  Ahrens,  Naturrecht,  I,  S.  120—124.  Rocholl,  Die  Philo- 
sophie der  Geschichte,  I.  Bd.,  GOttingen  1878,  S.  57—60.  Dahn,  Die  Vernunft  im 
Recht,  Berlin  1879,  S.  158  f.  Gierke,  Johannes  Althusius,  S.  163,  201—204.  W. 
Oncken,  Das  Zeitalter  Friedrichs  des  Großen  (W.  Oncken,  Allgemeine  Geschichte  in 
Einzeldarstellungen,  III.  Hauptabt.,  8.  Teil),  1.  Bd.,  Berlin  1881,  S.  80—89.  Sorel, 
Montesquieu  (Les  grands  öcrivains  fran^s,  3),  Paris  1887.  Ferd.  Brunetidre,  l^tudes 
critiques  sur  Thistoire  de  la  littörature  fran9aise,  lU.  ^d.  4.  s4rie,  Paris  1898,  p.  248 
bis  265,  278—284.  (Nicht  zugftnglich  waren  mir:  [Montesquieu's]  Esprit  des  lois, 
liv.  I  ä  y,  par  M.  Paul  Janet,  Paris  1887.  Montesquieu,  par  M.  Edgar  Z^fort,  Paris 
1887.)  Liepmann,  Die  Rechtsphilosophie  des  Jean  Jacques  Rousseau,  S.  62—64.  Jel- 
linek.  Allgemeine  Staatslehre,  S.  55  f.    Artikel:    , Montesquieu **  im  Handwörterbuch 
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sophischen  Ideen  dafUr,  daß  die  Geister,  mit  denen  die  Formulierung 
grundlegender  politischer  Thesen  verknüpft  ist,  einschneidender  auf 
die  Mit-  und  Nachwelt  wirken,  als  die  bedeutendsten  Theoretiker. 
Auf  aristotelischer  Grundlage  in  letzter  Linie  fußend,  aber  das 
Vorbild  der  englischen  Gesetzgebung  (so  wie  es  in  Frankreich  erfaßt 
wurde)  aufnehmend  und  sklavisch  nachahmend,  heischt  Montesquieu 
die  Dreiteilung  der  Gewalten  (puissance  legislative,  ex6cutive  und  m\^^ 
de  juger).')  Hiermit  sei  die  politische  Freiheit  garantiert,  weil 
durch  die  Gewalten-Teilung  das  Gleichgewicht  im  Staate  gleichsam 
dynamisch  erhalten  bleibe,  jeder  Mißbrauch  der  Macht  automatisch, 
mechanisch  gehemmt  und  damit  jede  Bedrohung  der  Freiheit  der 
Bürger  unmöglich  gemacht  sei.') 

Das  Unfruchtbare  der  Lehre  Montesquieus  liegt  darin,  daß  sie 
rein  negativ  ist,  als  einzigen  Fundamentalsatz  der  Staatsverwaltung 


der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,  Bd.  V,  Jena  1900,  S.  586  f.  (S.  587  daselbst  lite- 
ratnrangaben):  Verfasser  Uppert.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der 
Philosophie,  2.  Anfl.,  S.  364  f.  Gmnplowicz,  Geschichte  der  Staatstheorien,  S.  234—246. 

>)  Esprit,  ÜY.  XI,  eh.  6  («De  la  Constitution  d'Angleterre"). 

*)  «La  Libertä  politiqne  dans  un  Citoyen  est  cette  tranquillit^  d'esprit  qni 
provien,  de  Fopinion  que  chacnn  a  de  la  snret^;  et  pour  qu*on  ait  cette  libert4,  il 
faot  que  le  Gouvernement  seit  tel  qu'un  Citoyen  ne  puisse  pas  craindre  un  Citoyen.  ** 
(Liv.  XY,  eh.  6).  Montesquieu  setzt  dann  auseinander,  daß  diese  Sicherheit  der  Bürger 
gegen  Mißbrauch  der  politischen  Macht,  gegen  Tyrannei  nur  durch  die  Gewalten- 
Teilung  erreicht  werde. 

Die  Sicherung  der  politischen  Freiheit  ist  für  Montesquieu  überhaupt  das  Ziel. 
Vgl.  liv.  XI,  eh.  5:  »Pour  qu'on  ne  puisse  abuser  du  pouvoir,  il  faut  que  par  la  dis- 
position  des  choses  le  pouvoir  arr&te  le  pouvoir.** 

Das  Lob  der  politischen  Freiheit  wird  auch  gepriesen  im  Liv.  XIX,  eh.  27. 
Vgl.  dazu  Liv.  XXVI  eh.  15:  «Ces  premieres  Loix  (seil,  politiques)  lenr  (seil,  auz 
hommes)  acquierent  la  libert^  ..."  siehe  auch  Sorel  a.  a.  0.,  p.  102,  103.  Die  for- 
melle Begründung  entnimmt  Montesquieu  dem  Naturrecht;  seine  Methode  ist  natur- 
rechtlich: Esprit,  pr^face,  p.  IV:  ,,Je  n'ai  point  tirö  mes  principes  de  mes  pröjug^, 
mais  de  la  nature  des  choses/  VgL  dazu  Liv.  I,  eh.  2.  («Des  Loix  de  la  Nature"): 
«Avant  toutes  ces  Loix  sont  Celles  de  la  Nature,  ainsi  nommöes,  parce  qu^elles  d^ri- 
vent  nniquement  de  la  Constitution  de  notre  Etre.  Pour  les  connottre  bien,  il  faut 
consid^rer  un  hemme  avant  F^tablissement  des  Soci^t^s.  Les  Loix  de  la  Nature 
seront  celles  qu'il  recevroit  dans  un  ^tat  pareil."     Vgl.  dazu  liv.  I  eh.  3. 

Bemerkenswert  ist  Montesquieus  Verweisung  auf  den  Einfluß  des  Klimas 
auf  die  Gresetzgebung,  vornehmlich  bezüglich  der  politischen  Freiheit.  S.  liv.  XVII 
(«Comment  les  Loix  de  la  Servitude  politique  ont  du  rapport  avec  la  nature  du  climat*^). 
VgL  dazu  Liv.  XIX,  eh.  27:  «...  Je  ne  dis  point  que  le  climat  n*ait  produit  en 
grande  partie  des  Loix,  les  moeurs  et  les  manieres  dans  cette  Nation,  mais  je  dis 
que  les  moeurs  et  les  manieres  de  cette  Nation  devroient  avoir  un  grand  rapport  ä 
ses  Loix.* 
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^^jkj^^l  dön  Sßtujkz.der  Btirgerfreiheit  gegen  Tyrannei  aufstellt  und 
festhält.^)  und  selbst  diesen  will  Montesquieu  rein  mechanisch 
gewinnen,  als  ob  Herrscher  und  Staatsorgane,  Richter  und  Verwal- 
tungsbeamte  Maschinen,  Gesetze  und  Verordnungen  physikalische 
Instrumente  wären. 

Der  Einflug,  den  diese  Lehre  gleichwohl  in  Europa  gewonnen 
hat,  ist  ein  charakteristisches  Zeichen  dafUr,  wie  der  politische  Fort- 
schritt zum  Vollzüge  gelangt  durch  illusionäre  Begründungen,  die 
objektiv  ganz  irrig  sein  mögen,  aber  ihren  Einfluß  behaupten,  so- 
ferne  nur  das  politische  Ziel,  das  mit  der  unhaltbaren  Begründung 
erstrebt  wird,  als  richtiges  erscheint. 

n. 

über  Wert,  Vorläufer  und  Folgen  in  Rousseau's  (1712— 1778) 
Wirken  gehen  die  Ansichten  vielfach  auseinander.  Zur  richtigen 
Beurteilung  der  Werke  Rousseaus*)  ist  aber  zweierlei  wesentlich. 


^)  Treffend  hierüber:  Stahl,  Die  GeneBis  der  gegenwärtigen  Rechtephilosophie, 
8.  218.  Geyer,  Geschichte  und  System  der  Rechtsphilosophie  in  GrandzOgen,  S.  47. 
R.  V.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften,  Bd.  III,  S.  887  sagt 
bei  aller  Anerkennung  Montesquieus:  «...  Femer  wäre  der  Welt  mancher  falsche 
Schritt  und  manches  Unheil  erspart  worden,  wenn  er  nicht  die  Ijehre  von  der  Tei- 
lung der  Gewalten  fllr  lange  Zeit  zur  weltheherrschenden  zu  machen  verstanden 
hätte/ 

*)  Ich  zitiere  nach  der  mir  Torliegenden  Ausgabe  seiner  Werke:  Oeuvres 
compldtes,  18  tomes,  Paris  Hachette  1884—1887  (t.  XIII  enthält  die  table  analitiqne 
des  Oeuvres  compL).  (Die  Ausgabe  von  Edmond  Dreyfus-Prisac,  Paris  1896,  war  mir 
nicht  zugänglich.) 

Über  Rousseau  vgl. :  F.  v.  Raumer,  Über  die  geschichtliche  Entwickelung  der 
Begriffe  von  Recht,  Staat  und  Politik,  3.  Aufl.,  S.  88—103.  Roßbach,  Die  Perioden 
der  Rechtsphilosophie,  S.  215 — 218.  Stahl,  Die  Geschichte  der  Rechtsphilosophie, 
S.  294—311.  R.  V.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften, 
Bd.  I,  S.  236—238,  330.  Ahrens,  Naturrecht,  I,  S.  124—182.  Du  Bois-Reymond, 
Friedrich  II.  und  Jean- Jacques  Rousseau,  Rede  vom  30.  Januar  1879;  Reden,  I.  Folge, 
Leipzig  1886,  S.  333—380.  Lassen,  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  96  f.  Gaston 
Maugras,  Voltaire  et  J.-J.  Rousseau,  Paris  1886,  p.  35—42,  176—213.  Gumplowics, 
Die  soziologische  Staatsidee,  Graz  1892,  S.  71.  Stammler,  Die  Theorie  des  Anar- 
chismus, Berlin  1894,  S.  14.  Stammler,  Wirtschaft  und  Recht,  S.  563.  Rocholl,  Die 
Philosophie  der  Geschichte,  I,  S.  67—69.  Jellinek,  Die  Erklärung  der  Menschen- 
und  Bürgerrechte,  ein  Beitrag  zur  modernen  Verfassungsgeschichte  (Jellinek-Meyer, 
Staats-  und  völkerrechtliche  Abhandlungen,  Bd.  I,  Heft  3,  Leipzig  1895),  8.  4—6. 
Max  Landmann,  Der  Souveränitätsbegriff  bei  den  französischen  Theoretikern,  von 
Jean  Bodin  bis  auf  Jean  Jacques  Rousseau,  Leipzig  1896.  M.  Liepmann,  Die  Rechts- 
philosophie des  Jean  Jacques  Rousseau.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Staats- 
theorien, Berlin  1889  (dazu  vgl. :  G.  Güttier,  M.  Liepmann,  Die  Rechtsphilosophie  des 
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Erstens  das  Verständnis  für  seine  Geistes-  und  Sinnesart.  Es  ist 
auffallend,  daß  man  Rousseau  (als  Persönlichkeit,  Charakter  und 
schaffenden  Geist)  noch  nie  mit  Schopenhauer  in  Vergleich  gestellt  ^ 
hat.  Hier  wie  dort  findeit  sich  das  grämlich-verdrossene  Neurasthe- 
niker-Naturell  mit  seinen  günstigen  und  ungünstigen  Folgen  für  die 
Betätigung  der  Geistesarbeit.  Hier  wie  dort  ein  glänzender  Ge- 
dankenzug in  einer  klaren,  scharf  pointierten,  künstlerischen  Form. 
Hier  wie  dort  eine  Morosität  gegenüber  den  kleinen  und  großen 
Unannehmlichkeiten  des  Lebens,  die  sich  im  Xeben  als  egozentrischer 
Egoismus  (bei  Schopenhauer  durch  Ehelosigkeit,  bei  Rousseau  durch 
Abschüttlung  der  Sorge  für  die  ins  Findelhaus  gebrachten  Kinder 
gekennzeichnet),  in  der  Philosophie  als  Abkehr  vom  Leben  offenbart. 
Während  aber  Schopenhauer  den  Ekel  .am  Xjeb§P_  al?  ifitztea-Ziel 
der  praktischen  Philosophie.. Mndet,  predigt  Rousseau,  wie  heute 
Tolstoi^  die"  radikale  Abkehr  vom  Leben  der  Kulturwelt.  Rück-  ^^^»^^ 
kehr  zur  Natur  bringt  Heilung  aller  Schäden.  Diese  Rousseau'sche  '  ^^ 
Natur,  in  deren  Scho&  flüchtend  wir  Heil  und  Heilung  finden  sollen, 
—  ist  aber  nicht  die  Natur.  Es  ist  nicht  die  trotzig-wilde,  kampf- 
erfüllte Naturwildnis,  die  Rousseau  als  Idealzuflucht  vorschwebt,  .  ^ 
vielmehr  eine  süßliche  Verfärbung  in  Watteauscher  Manier,  —  die  ^7*«^  • 
Ruhe,  der  Friede,  das  Schäferspiel,  das  Idyll.  Währeüd  Schopen- 
hauer die  Lebensverneinung  überhaupt,  nach  indischem  Vorbild 
predigt,  kündet  Rousseau  die  Verneinung  des  Lebenskampfes,  der 
Energiebetätigung,  des  Ringens  um  die  Existenz  und  um  die  Macht- 
stellung des  Einzelnen,  um  das  Höhersteigenwollen  über  Andere  hin- 
weg.    Durch   die   Ertötung   des  Individualinteresses   wird   die  ün- 


J.  J.  Rousseau,  in  der  kritischen  Vierteljahrsschrift  fär  Gesetzgebung  und  Rechts- 
wissenschaft, 8.  F.,  Bd.  7,  1902,  8.  167—169).  Ferd.  Brunetiäre,  £tudes  critiques  sur 
lliistoire  de  la  littörature  £ran9aise  IV.  ^d.  3  sörie,  Paris  1898,  p.  259—290,  325  bis 
555.  (Über  Roussean's  Krankheit.  Zu  diesem  Punkte  vgl.  P.  J.  Möbius,  J.  J.  Rous- 
seau's  Krankheitsgeschichte,  Leipzig  1898,  und  die  Angaben  vorwiegend  biographi- 
scher Literatur  daselbst  S.  V — VIII.)  Ferd.  Brunetiöre,  Manuel  de  l'histoire  de  la 
litt^rature  fran^aise,  Paris  1898,  p.  262 — 264..  Franz  Haymann,  Jean  Jacques  Rous- 
seau's  Sozialphilosophie,  Leipzig  1898  (unter  Einfluß  Stammler's).  Menzel,  Wand- 
langen in  der  Staatslehre  Spinoza's,  Festschrift  f&r  Unger,  Stuttgart  1898,  S.  71 — 76. 
(Spinoza  als  Vorlftufer  Rousseau's.)  Jellinek,  AUgemeine  Staatslehre,  S.  78  f.,  187  bis 
189  (Literaturangaben  S.  188,  Note  1),  191.  H.  Höffding,  Rousseau  und  seine  Philo- 
sophie (Frommanns  Klassiker  der  Philosophie  IV),  2.  Aufl.,  Stuttgart  1902.  Jastrow, 
Sozialpolitik  und  Verwaltungswissenschaft,  Bd.  I,  Berlin  1903,  S.  16.  Ludwig  Stein, 
Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  365  f.  (1.  Aufl.,  S.  323,  365  f., 
471—473).    Gumplowicz,  Geschichte  der  Staatstheorien,  8.  246—257. 


Digitized  by  LjOOQIC 


16g  Fflnffces  Kapitel.    Die  Emanzipation  des  Bürgertums. 

gleichheit  unter  den  Menschen  beseitigt,  —  und  diese  Ungleichheit 
ist  der  Übel  größtes. 

Die  Preisfrage  der  Akademie  zu  Dijon  war  die  äußere  Veran- 
lassung zu  Rousseaus  Predigt  gegen  die  Ungleichheit  in  der  Gestal- 
tung des  menschlichen  Loses  in  Wirtschaft  und  Recht.  Auf  die 
Problemfrage  der  Akademie  » Welches  ist  der  Ursprung  der  Un- 
gleichheit unter  den  Menschen;  kann  sie  durch  das  Gesetz  der  Natur 
(la  loi  naturelle)  gerechtfertigt  (autorisöe)  werden?*  lautet  Rousseaus 
Antwort  im  discours  Über  die  Grundlagen  der  menschlichen 
Ungleichheit  (Discours  sur  Torigine  de  Tin^galit^  parmi  les  hommes; 
im  Druck  erschienen  1755):  die  physische  Ungleichheit  ist  durch 
die  Natur  gesetzt;  die  politische  (in^galit^  morale  ou  politique)  hat 
die  menschliche  Übereinkunft  (le  consentement  des  hommes)  herbei- 
geführt oder  ihr  zumindest  den  Stempel  der  Rechtmäßigkeit  auf- 
gedrückt (autoris^e).  Der  Naturmensch,  der  Mensch  der  Wildnis 
kannte  nur  ein  Werkzeug,  seinen  Leib,  für  jeden  notwendigen  Ge- 
brauch. Er  stand  jenseits  von  gut  und  böse,  denn  Moral  und 
Pflichten  waren  unbekannte  Begriffe  (Discours  L  partie).  Wie  ging 
aus  dem  Naturzustand  die  bürgerliche  Gesellschaft  hervor?  «Le 
Premier  qui  ayant  enclos  un  terrain  s'avisa  de  dire  Ceci  est  ä  moi 
et  trouva  des  gens  assez  simples  pour  le  croire,  fut  le  vrai  fonda- 
teur  de  la  soci^t^  civile."  Solange  die  Menschen  sich  damit  be- 
gnügten, jeder  vom  Ertrag  der  eigenen  Leistung  zu  leben  (.  .  .  tant 
qu'ils  ue  s'appliqudrent  qu'ä  des  ouvrages  qu'un  seul  pouvoit  faire), 
lebten  sie  frei,  gesund,  gütig  und  glücklich;  von  dem  Moment  an 
aber,  wo  der  Mensch  sich  fremder  menschlicher  Hilfe  bediente, 
schwand  die  Gleichheit;  das  Eigentum  kam  zur  Einfährung,  die  Ar- 
beit wurde  ein  Muß.  Metallverwertung  und  Ackerbau  sind  die  Er- 
findungen, die  das  Menschenlos  revolutionierten.  „Pour  le  poete, 
c'est  Tor  et  l'argent;  mais  pour  le  philosophe,  ce  sont  le  fer  et  le 
blä  qui  ont  civilis^  les  hommes  et  perdu  le  genre  humain.**  An 
diese  Erfindungen  haben  sich  allmählich  alle  anderen  angeschlossen. 
Die  Vielzahl  der  neuen  Bedürfnisse  haben  den  Sklaven  und  den 
Herrn  geschaffen:  der  Reiche  bedurfte  fremder  Dienste,  der  Arme 
fremder  Hilfe,  Drei  Stufen  zunehmender  Ungleichheit  wurden 
gebildet:  durch  die  rechtliche  Festlegung  des  privaten  Eigens, 
durch  die  Einsetzung  der  Obrigkeit  (rinstitution  de  la  magistra- 
ture),  durch  die  Wandlung  rechtmäßiger  Gewalt  in  Willkürherr- 
schaft (changemerit  du  pouvoir  legitime  en  pouvoir  arbitraire). 
Die    erste    Stufe    begründete    Reichtum    und    Armut,    die    zweite 
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Mächtige  und  Machtlose,  die  dritte  Herren  und  Sklaven  (Discours 
II.  partie). 

Mit  solchen  Grundanschauungen  trat  Rousseau  an  die  Abfassung 
seines  rechtsphilosophischen  Hauptwerkes  heran:  Du  eontrat  social, 
ou  principes  du  droit  politique. 

Und  nun  kommt  der  zweite  Punkt,  der  zur  Würdigung  des 
Rechts-  und  Sozialphilosophen  Rousseau  berücksichtigt  werden  xnuß, 
an  dem  aber  die  Rousseau-Forschung  mit  staunenswerter  Regel- 
mäßigkeit vorübergeht.  Dies  ist  die  radikale  Wandlung  Rousseau's.«) 
Der  Rousseau  des  Discours  und  der  Rousseau  des  Contrat  social 
sind  —  kritisch  betrachtet  —  zwei  durchaus  verschiedene  Menschen. 
Der  Rousseau  des  Discours  ist  Hyperidealist;  seine  Losung  lautet: 
Rückkehr  zur  Natur.  7)  Hätte  Rousseau  den  Contrat  social  im  Geiste 
des  Discours  schreiben  wollen,  —  so  hätte  er  ihn  überhaupt  nicht 
schreiben  können.  Denn  der  Discours  kann  —  zu  Ende  gedacht 
und  in  seine  praktischen  Eonsequenzen  verfolgt  —  überhaupt  nicht 
zu  einem  positiven  Aufbau  führen;   er  ist  die  Negation  von  Recht, 


*)  Selbst  dem  geistvollen  Roosseaa-Interpreten  LIepmann  ist  dies  entgangen. 
Er  hat  aber  neben  Stammler  zuerst  die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt,  daß  Rous- 
seau, den  die  Problemstellung  der  Akademie  für  den  Discours  ,in  traditionelle 
Bahnen  gewiesen  hatte"  (Liepmann,  Die  Rechtsphilosophie  des  Jean  Jacques  Rous- 
seau, S.  65),  im  Contrat  social  den  historischen  Ausgangspunkt  schroff  ablehnt.  Durch 
Liepmanns  Hervorhebung  dieses  Punktes  bin  ich  auf  den  Umschwung  in  Rousseaus 
Anschauungswelt  hingewiesen  worden. 

Es  wftre  von  Interesse,  fällt  aber  außerhalb  des  Rahmens  meiner  Unter- 
suchung, bezflglich  der  übrigen  Werke  Rousseaus  den  Dualismus  des  hyperidealisti- 
schen Sozialphilosophen  Rousseau  der  früheren  Periode  und  des  Realpolitikers  Rous- 
seau der  späteren  Zeit  nachzuweisen. 

^)  Auf  den  Rousseau  des  Discours  sur  les  arts  et  les  sciences  und  des  Dis- 
cours sur  rin^galitö  parmi  les  hommes  paßt  das  Urteil,  das  Maugras,  Voltaire  et 
J.  J.  Rousseau,  p.  39,  gibt:  , Voltaire  ätait  rincamation  la  plus  ^clatante  de  son 
si^cle.  Gette  civilisation,  ces  arts,  ces  sciences,  que  Rousseau  consid^rait  comme 
les  fl^aux  de  lliumanit^,  Voltaire  croyait  au  contraire  qu'ils  en  ^taient  les  flam- 
beaux." 

Gegenüber  dem  Rousseau  des  Discours  ist  das  Urteil  Friedrichs  des  Großen 
gerechtfertigt  (in  einem  Brief  an  Lord  Marischal;  Oeuvres  de  Fr^d^ric  le  Grand, 
Berlin  chez  Rod.  Decker,  t.  XX,  p.  288,  289;  angeführt  bei  Du  Rois-Reymond,  a.a.O., 
S.  337):  ...  .Die  wahre  Philosophie,  meine  ich,  besteht  darin,  den  Mißbrauch  zu 
verdammen,  ohne  den  Gebrauch  zu  untersagen;  man  muß  alles  entbehren  können, 
aber  auf  nichts  verzichten  ...  es  ist  lächerlich,  daß  man  uns  predigen  kommt,  daß 
wir  alle  gleich  sind,  und  daß  wir  daher  leben  müssen  wie  die  Wilden,  ohne  Ge- 
setze, ohne  Gesellschaft  und  ohne  Polizei,  daß  die  schünen  Künste  den  Sitten  ge- 
schadet haben,  und  andere  ebensowenig  haltbare  Paradoxa." 
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Staat,  Kultur.  Darüber  mu&te  sich  ein  Qeist  von  der  Bedeutung 
Bousseaus  in  dem  Momente  klar  werden,  in  dem  er  sich  der  posi- 
tiven Tätigkeit,  der  Begründung  einer  Rechts-  und  Staatsphilosophie 
zuwandte,  und  er  hat  den  Bruch  mit  seiner  wissenschaftlichen 
Vergangenheit  auch  ganz  radikal  vollzogen,  und  zwar  mit  dem 
berühmten  Wort:  »L'homme  est  n6  libre,  et  partout  il  est  dans  les 
fers.  Tel  se  croit  le  maitre  des  autres,  qui  ne  laisse  pas  d'^tre  plus 
esclave  qu'eux.  Comment  ce  changement  s'est-il  fait?  Je  l'ignore. 
Qu'est-ce  qui  peut  le  rendre  legitime?  Je  crois  pouvoir  r^oudre 
cette  question.'' 

Liepmann  hat  diese  Stelle  des  Contrat  social  zum  Angelpunkt 
seines  Versuches  einer  Rechtfertigung  der  Sozialphilosophie  Rousseaus 
gemacht.  Liepmann  führt  aus^):  Da  sagt  ja  Rousseau  ganz  deutlich, 
daß  er  nicht  auf  historische  Gültigkeit  seiner  Rechts-  und  Staats- 
philosophie Anspruch  erhebe,  sondern  nur  eine  philosophische  Deu- 
tung geben  wolle.  Das  sagt  hier  Rousseau  allerdings.  Und  wenn 
Rousseau  den  Discours  nicht  geschrieben  hätte,  wäre  Liepmann 
völlig  beizutreten.  Aber  Rousseau  hat  ja  doch  in  Wirklichkeit  eine 
historische  Entwickelung  des  Staats,  des  Rechts,  der  Gesellschaft  im 
Discours  gegeben.  Er  weiß  doch  (oder  glaubt  zu  wissen),  wie  Recht 
und  Staat  entstanden  sind.  Warum  lehnt  er  die  historischen  Grund- 
lagen, die  er  selbst  früher  geschaffen  hat,  ab?  —  Haymann  verweist 
in  seiner  (vermutlich  unter  Stammlers  Einfluß  stehenden)^)  Rousseau- 
Schrift  treffend  darauf,  daß  Rousseau  sogar  an  anderen  Stellen  des 
Contrat  social  zu  erkennen  gibt,  daß  er  sich  eine  historische  Ansicht 
gebildet  habe.^^) 

Das  „je  rignore''  am  Eingang  des  Contrat  social  kann  daher 
nicht  bedeuten:  ich  kenne  die  historische  Entwicklung  nicht;  sondern: 


^)  Die  Rechtsphilosophie  des  Jean  Jacques  Rouseeaa,  S.  95 — 105.  Auf  die  vor- 
ftuderte  Problemstellung  verweist  auch  Stammler,  Die  Theorie  des  Anarchismus,  S.  14. 

^)  Die  Schrift  ist  dem  Lehrer  Stammler  gewidmet. 

^^)  Haymann,  Jean  Jacques  Rousseaus  Sozialphilosophie,  S.  3.  Die  Deutung, 
die  Haymann  dem  ,Je  rignore**  gibt,  daß  nämlich  Rousseau  sagen  will:  Hier,  an 
der  Spitze  meines  Systems  will  ich  nichts  vom  historischen  Entwickelungsgang 
wissen;  ,lch,  als  Rechtsphilosoph,  weiß  nichts  hiervon,  ich  darf  jetzt  nichts  davon 
wissen,  bei  meiner  jetzigen  Betrachtung  nichts  von  jenen  fundamental  verschiedenen 
Erkenntnissen  voraussetzen  oder  zu  Grunde  legen,*  ist  doch  nur  eine  Verlegenheits- 
erkl&rung  faute  de  mieux,  die  nicht  stichhält.  Denn  Rousseau  lehnt  die  historische 
Entwickelungserklärung  und  Rechtfertigung  nicht  nur  an  der  Spitze  des  C.  s.  ab, 
sondern  er  verleugnet  im  C.  s.  Oberhaupt  die  im  Discours  gegebene  historische  Dar- 
legung. 
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ich  will  sie  nicht  kennen.    Sie  ist  ein  Desaveu  gegenüber  der  histo- 
rischen Lösung,  die  der  jüngere  Rousseau  im  Discours  gegeben  hat. 

Diese  Wandlung  haben  wir  negativ  damit  erklärt,  daß  Bousseau 
zu  der  Einsicht  gekommen  sein  mufite,  ein  rechts-  und  staatsphilo- 
sophischer Aufbau  auf  dem  Discours  sei  unmöglich.  Dazu  tritt  aber 
noch  ein  positives  Moment.  Rousseaus  Ansichten  haben  sich  bis  zu 
der  Ausarbeitung  des  Gontrat  social  vertieft  und  geklärt.  Durch 
die  Problemstellung  der  akademischen  Preisaufgabe  wai*  sein  sozial- 
philosophisches Interesse  einseitig  auf  die  Frage  der  politischen  Un- 
gleichheit unter  den  Menschen  gelenkt  worden.  Staat  und  Recht  in 
ihrer  Totalität  kamen  damals  gar  nicht  in  Betracht.  Mittlerweile 
hatte  Rousseau  sich  den  rechtsphilosophischen  Fragen  überhaupt 
zugewendet;  da  trat  nun  ein  anderer  Begriff  als  der  ausschlaggebende 
in  den  Vordergrund:  Das  Wesen  der  politischen  Freiheit.  Was 
ist  aber  die  Freiheit  im  Sinne  Rousseaus?  Hier  steht  Rousseau  ganz 
unter  dem  Einflüsse  der  antiken  Anschauung,  wie  auch  der  darauf 
beruhenden  Ideenwelt  der  Tyrannomachen:  Freiheit  ist  Abwesenheit 
von  Tyrannei.  Freiheit  ist  nicht  üngebundenheit  oder  Willkür. 
Freiheit  ist  der  Zustand  des  absoluten  Gehorsams  gegen 
das  Gesetz  und  des  absoluten  FehJ[ens  jeder JäAiXßchaft 
außerhalb  des  Gesetzes  (Jeder  Tyrannis}.**)  Damit  aber  Frei- 
heit sei,  muß  dasG^esetz  selbst  Erzeugnis  dexFreiheit  sein, 
nicht  einseitiger  Willensakt  einer  Tyrannis,  sondern  P£oduktJjßs 
gemeinen  WHlens.  (Volonte  g^n^rale,  im  Gegensatz  zu  dem  ^C^J 
Willen  aller  Einzelnen:  Volonteje  toiis),  Ausfluß  der  Volkssou- 
veränität.") — 

»L'homme  est  n6  libre,  et  partout  il  est  dans  les  fers.**  Der 
Erklärung  dieser  fundamentalen  Wandlung  dient  das  erste  Buch  des 
Contrat  social.  Die  Gesellschaftsordnung  samt  dem  Recht  ist  nicht 
von  Natur  gegeben;  Gewalt  kann  aber  niemals  Recht  erzeugen; 
daher  muß  die  Gesetzmäßigkeit  des  Rechts  durch  Konvention  be- 
gründet sein. '3)  Als  Grundproblem,  dessen  Lösung  der  Contrat  social 
erstrebt,  erscheint  nun  Rousseau  die  Aufzeigung  eines  Vereinigungs- 
modus (Trouver  une  forme  d'association),  der  mit  der  ganzen  ge- 


^>)  Contrat  social  I,  8. 

^*)  Contrat  social  11,  1;  II,  6;  EmUe  I,  5;  Lettre  6^^  de  la  montagne  (Oeuvres 
III,  p,203).  Vgl.  dazu  die  bei  Haymann  a.  a.  0.,  S.  41,  Note  8  angefahrten  Zitate 
und  daselbst  S.  85  ff. 

")  Contrat  social  I,  2,  4.  ,Die  Gesetzmäßigkeit  des  Rechts  ist  konventio- 
neller Art/    Liepmann  a.  a.  0.,  S.  101. 
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meinsamen  Kraft  die  Person  und  das  Vermögen  jedes  Gemeinschafts- 
gliedes verteidigt  und  schützt,  wobei  aber  zugleich  jeder  durch  den 
Eintritt  in  die  Gemeinschaft  (s'unissant  ä  tous)  doch  nur  sich  selbst 
gehorcht,  im  übrigen  aber  so  frei  bleibt,  wie  zuvor.  Jede  Verletzung 
des  Vereinigungsvertrages  (pacte  social)  muß  diesen  Vertrag  nichtig 
machen,  aufheben,  dergestalt,  daß  jeder  Vertragsteil  in  seine  alten 
Rechte  wieder  eintritt  und  seine  natürliche  Freiheit  wieder- 
gewinnt, wenn  er  die  aus  dem  Vereinigungsvertrag  resul- 
tierende Freiheit  (libert^  conventioneile)  verliert,  um  derent- 
willen er  auf  seine  natürliche  Freiheit  verzichtet  hatte.**) 

Wenn  man  den  Kern  des  Vereinigungsvertrags  herausschält, 
mu&  dieser  nach  Rousseau  lauten:  Jeder  von  uns  unterv^rft  ganz 
allgemein  seine  Person  und  sein  ganzes  Können  und  Vermögen  (toute 
sa  puissance)  der  obersten  Leitung  (direction)  des  Gemeinwillens 
(volonte  g^n^rale),  und  dafür  wird  jeder  von  uns  unteilbarer  GUed- 
bestand  dee  Ganzen.  Dieser  Vereinigungsakt  (acte  d'association) 
setzt  an  Stelle  jedes  isolierten  Vertragsteils  eine  juristische  Gesamt- 
persönlichkeit  (corps  moral  et  coUectiv),  genannt  Staat  im  Zustand 
des  ruhigen  Beharrens  (quand  il  est  passif),  Souverän  als  politische 
Gewalt  (quand  il  est  actif),  Macht  (puissance)  als  völkerrechtliches 
Subjekt  (en  le  comparant  ä  ses  semblables).  Die  Staatsglieder  ^ßen 
iiT der  Gesamtheit  Volk;  sie  sind  als  Bürger  zu  bezeichnen,  sofeme 
sie  an  der  politischen  Gewalt  Anteil  haben  (comme  participant  ä 
l'autorit^  souveraine);  sie  heißen  Untertanen,  als  den  Staatsgesetzen 
unterworfen.  Diese  Bezeichnungen  muß  man  in  ihren  entscheidenden 
MerkmiSeir  kennen,  aber  sie  werden  nicht  immer  präzis  gebraucht.*^) 

Das  Volkswohl  ist  dalö  wichtigste  Ziel  der  legitimen  Herrscheft. 
Dieses  wird  erreicht  durch  Befolgung  des  gemeinen  Willens  in  aUen 
Beziehungen.  18)  Das^  allgemeine  Interesse  ist  Voraussetzung  für  die 
^^^echtmäßigkeit  (Legitimität)  eines  Gesetzes.  ^7)  Die  Forderungen  des 
RechliT  soiren  mit  dem  Nutzen  übereinstimmen,  i^)  Die  Regierung 
soll  die  krassen  Ungleichheiten  des  Besitzes  (Fextr^me  in^galite  des 

^^)  Contrat  social  I,  6.  In  der  Tat  ist  es  die  völlige  Knechtung  und  Recht- 
losigkeit des  Individuums  gegenttber  dem  Staat,  die  Rousseau  nach  antikem  Muster 
predigt.  Der  Rousseausche  Freiheitsbegriff  ist  Freiheit  der  Gesamtheit  gegen  Tyran- 
nis;  aber  gleichzeitig  Knechtung  des  einzelnen  gegenüber  der  Gresamtheit  (Treffend 
Maugras,  Voltaire  et  J.  J.  Rousseau,  p.  176.)    Genau  wie  der  moderne  SozialiBmus! 

")  Contrat  social  I,  6. 

^")  Contrat  social  IT,  11.    £conomie  politique  (Oeuvres  III),  p.  283. 

")  Lettre  6°»«  de  la  montagne,  p.  203. 

^^)  Contrat  social  I,  Einleitung. 
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fortunes)  mildern,  aber  nicht  durch  Beraubung  der  Reichen  und  Er- 
bauung von  Hospitälern  für  die  Armen,  sondern  durch  prophylak- 
tische Maßnahmen.  ^^) 

Als  Formen  der  Regierungsgewalt  sind  am  besten  geeignet: 
Demokratie  für  kleine,  Aristokratie  für  mittlere,  Monarchie  für  große 
Staaten.")  -    — 

Die  Würdigung  Rousseaus  führt  dahin,  daß  seine  Schriften  die 
Theorie  der  Staatswissenschaften  und  die  Rechtsphilosophie  unmittel- 
bar nicht  gefördert  haben,« i)  wohl  aber  als  politisches  Kampfmittel 
von  weitestreichender  Bedeutung  waren.  Doch  muß  man  auch  hier 
zwischen  dem  Discours  und  dem  Gontrat  social  scheiden;  dieser  steht 
inhaltlich  weit  höher,  jener  war  die  ungleich  wirksamere  Schrift. 

Die  Frage,  ob  Rousseau  Vorläufer  und  intellektueller  Urheber 
des  Qleichheitsfanatismus  der  französischen  Revolution  ist,  hängt 
wesentlich  davon  ab,  ob  man  den  Rousseau  des  Discours  oder  den 
Rou&seau  des  Gontrat  social  ins  Auge  faßt;  sie  wird  daher  mit  Recht 
bejaht  und  mit  Recht  verneint.  Zu  verneinen  ist  sie,  soweit  der 
Rechtsphilosoph  Rousseau  des  Gontrat  social  in  Frage  steht,**)  der 
in  der  Tat  die  absolute  politische  Gleichheit  nicht  verkündet  hat. 
Zu  bejahen  ist  die  Frage  aber,  soweit  der  Rousseau  des  Discours 
in  Betracht  kommt.  Der  Discours  in  seiner  schrofifen  Einseitigkeit 
war  ein  geeignetes  Medium,  um  auf  die  Psyche  der  Massen  einzu- 
wirken. Die  große  Menge  wird  stets  nur  durch  Schlagworte  geleitet, 
durch  einfache,  glatte  Formeln.  Und  der  Sirenensang  von  der  Gleich- 
heit aller  Menschen  hat  seine  politische  Wirkung  in  reichstem  Maße 
erzielt. 

ni. 

Diderofs")   (1713—1784)    publizistische   Tätigkeit    war    ein 

^*)  ^onomie  politique,  p.  290,  291;  Gontrat  social  II,  11. 

'0)  Gontrat  social  III,  2,  8. 

*')  Jedoch  mittelbar,  indem  Rousseau  auf  Kants  Staatslehre  (siehe  unten  §  38 
A  II,  2)  erheblich  eingewirkt  hat. 

*')  Treffend  Jellinek,  Die  Erklftrung  der  Menschen-  und  BOrgerrechte.  Ein 
Bettrag  zur  modernen  Verfassungsgeschichte  (Jellinek -Meyer,  Staats-  und  völker- 
rechtliche Abhandlungen,  Bd.  I,  Heft  3),  Leipzig  1895  (2.  Aufl.,  von  1904  mir  nicht 
zugftnglich),  S.  4 — 6. 

**)  Oeuvres  compl^tes  de  Diderot,  20  Bde.  Herausgegeben  von  Ass^zat  und 
Toumeux,  Paris  1875-1877. 

Über  Diderot  vgl.:  Garlyle,  Die  französische  Revolution;  aus  dem  Englischen 
von  P.  Feddersen,  2.  Aufl.,  umgearbeitet  von  £.  Ermann,  Leipzig  1889,  3  Bde.  Ferd. 
Bnmeti^re,  Manuel  de  Thistoire  de  la  littäratnre  fran^aise,  Paria  1889,  p.  308—328 
(L*Enc7clop^e  et  les  Encyclop^distes;  über  Diderot  p.  313  f ). 
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wesentliches  Element  zur  Vorbereitung  der  französischen  Revolution. 
Teils  durch  seine  populärphilosophischen  Schriften,  die  —  erfüllt 
vom  Geiste  der  Skepsis  —  urspriünglich  den  deistischen,  später 
nachhaltig  und  nachdrücklich  den  atheistischen  Standpunkt  ver- 
traten;'^) vornehmlich  aber  durch  die  von  ihm  herausgegebene  En- 
zyklopädie,'^) in  welcher  sich  die  destruktiven  Elemente  zur  geistigen 
ünterminierung  der  in  Frankreich  herrschenden  Mächte  vereinigten. 

Diderots  Stärke,  getragen  durch  einen  blendenden,  sprühenden 
Stil,  war  mehr  in  der  Zerstörung  gegründet  als  im  positiven  Aufbau. 

Beachtenswert  ist  Diderots  freie  Übertragung  der  Moralphilo- 
sophie Shaftesburys.'^)  Zu  Rousseaus  discours  sur  Tin^galitä  hat 
Diderot  vereinzelte  Beiträge  geliefert.'^)  Auch  über  Beccaria's  Dei 
delitti  e  delle  pene  hat  Diderot  geschrieben.'^)  Diderot  selbst  äußert 
sich  in  seiner  deistischen  Periode  in  Bezug  auf  das  göttliche 
Strafgericht  mit  Bemerkungen,  die  ihn  als  Anhänger  der  General- 
präventions-Theorie  im  Strafrecht  erweisen.'*) 

In  dem  Code  de  la  nature  predigt  Diderot,  nicht  ohne  Über- 
schwenglichkeiten, das  secundum  naturam  vivere  der  Stoa.'<^) 


**)  Vgl.  vornehmlich:  Pens^es  philosophiques  (Oeuyres  compldtes  I,  p.  123  bis 
170);  La  promenade  du  sceptiqne  ou  les  all^es  (Oenv.  c.  p.  171 — 257);  De  la  Süffi- 
sance de  la  religion  naturelle  (Oeuv.  c.  I,  p.  259 — 278).  Femer  ebenda:  Lettre  sur 
les  aveugles,  ä  Fosage  de  ceux  qai  voient  and  Lettre  sur  les  sonrds  et  maets. 

*^)  Encyclop^die,  ou  Dictionnalre  raisonn^  des  sciences,  des  arts  et  des  m^tiers, 
Paris  1751—1767,  17  Bde  und  2  Bde  Stiche. 

'')  Principes  de  la  Philosophie  morale  ou  essai  sor  le  mörite  de  la  verta,  par 
Mylord  S.  *♦♦  (Shaftesbury),  traduit  de  Tanglais  (Oeuv.  c.  I,  p.  3—121). 

'')  Oeuv.  c.  t.  IV,  p.  100 — 104:  Morceau  de  Diderot  insörä  dans  le  discours 
sur  l'inögalit^  des  conditions  parmi  les  hommes  de  J.  J.  Rousseau  (1754). 

")  Oenv.  c.  t  lY:  Des  d^lits  et  des  peines,  p.  51—69  (scU.  p.  58—60  Brief 
von  Ramsay  ttber  das  Werk  Beccarias);  p.  60 — 63  Aber:  Des  recherches  sur  le  style 
par  Beccaria;  p.  63 — 69  Notes  par  Diderot  sur  le  trait^  des  d61its  et  des  peines  (seil. 
von  Beccaria). 

'*)  Pensäes  philosophiques  III  (seil,  bezüglich  des  göttlichen  Strafgerichts): 
«Quelle  Proportion  entre  Toffenseur  et  Toffens^?  quelle  proportion  entre  l'offense  et 
le  chfttiment?  Amas  de  bdtises  et  d'atrocit^.'  (Oeuv.  c.  I,  p.  165.)  La  promenade  du 
sceptiqne  (Oeuvres  compl.  I,  p.  218)  (seil,  vom  göttlichen  Strafgericht):  ....  On  ne 
peut  pas  dire  qu'il  punira  ponr  Texemple;  car  il  ne  restera  personne  que  le 
supplice  puisse  intimider.  Si  nos  souverains  infligent  des  peines,  c'est  qu'ils  espörent 
effrayer  ceux  qui  seraient  tent^s  de  ressembler  aux  coupables." 

'°)  Oeuv.  cf  t.  IV,  p.  107—117:  Abr^g^  du  code  de  la  nature  extrait  da 
Systeme  de  la  nature  du  baron  d'Holbach.  Daselbst  p.  116:  «La  morale  de  la  nature 
est  la  seule  religion  que  Tinterpröte  de  la  nature  offi-e  ä  ses  concitoyens  . . .  L'ami 
des  hommes  ne  peut   dtre  Tami  des  dieux  ..."     p.  117:   .0  nature!   souveraine  de 
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§  29.    Montesquieu.    J.  J.  Rousseau.    Diderot.    Godwin.  175 

Die  Principes  de  politique  des  souverains'^)  (seil,  absolus)'^) 
Diderots  enthalten,  in  Maximen  und  Aphorismen,  öfters  mit  Bezug- 
nahme auf  das  Altertum,  eine  Zusammenfassung  politischer  Elug- 
heitsregeln  fQr  absolute  Monarchen  (bisweilen  an  Machiavellis  ^prin- 
cipe' erinnernd),  wobei  Diderot  indes  keinen  Hehl  daraus  macht, 
daß  er  die  ausgesprochenen  Maximen  vielfach  verabscheuenswert 
findet.  (III  und  YII:  maxime  dätestable;  XIII:  perfidie  abominable; 
XVI:  un  röle  perfide  et  vil.)  Indem  Diderot  dergestalt  die  besten 
Regierungsgrundsätze  der  Absolutisten  darstellt,  spricht  er  zugleich 
die  schärfste  Mißbilligung  des  absolutistischen  Regiments  aus  und 
erweist  dessen  ünhaltbarkeit.    Ich  gebe  einige  Proben  in  der  Note.**) 


tous  les  dtres!  et  vous  ses  filles  adorables,  vertu,  raison,  veritö!  soyez  ä  jamais  nos 
seules  divinit^s;  c'est  ä  vous  qne  sont  dus  Teiicens  et  les  hommages  de  la  terre. 
Montre-nous  donc,  6  natnre!  ce  que  rhomme  doit  faire  pour  obtenir  le  bonheur  que 
tu  lui  fais  dösirer.  Vertu!  r^chauffele  de  ton  feu  bienfaisant.  Raison!  conduis  ses 
pas  incertains  dans  les  routes  de  la  vie.  V^rit^!  que  ton  flambeau  T^claire.  Rä- 
unissez,  6  döltös  secourables,  votre  pouvoir  pour  soumettre  les  coeurs.  Bannissez 
de  noB  esprits  Terreur,  la  m^chancet^,  le  trouble;  faites  rögner  en  lenr  place  la 
Science,  la  bontä,  la  s^r^nitä." 

•1)  Oeuv.  c.  t.  II,  Paris  1875,  p.  461—502. 

M)  Oeuv.  c.  t  II,  p.  461,  Note  1. 

*')  ,U.  Regardez  comme  yos  ennemis-n^  tous  les  ambitieux  . .  .  IjOS  plus 
dangerenx  sont  des  grands,  pauvres  et  ob^r^s,  qui  ont  tout  ä  gagner  et  rien  ä  perdre 
a  une  rövolution  . .  .*  (Folgt  bei  Diderot  Zitat  aus  Tacitus,  Annal.  lib.  XIV,  c.  LVII. 
«Sulla  inops,  unde  praecipna  audaeia."  Man  vergleiche  flbrigens  Sbakespeare,  Julius 
Cäsar  I,  2:  Cäsar  Aber  Cassius.) 

„in.  n  ne  faut  jamais  manquer  de  justice  dans  les  petites  ohoses,  parce  qu'on 
en  est  r^compens4  par  le  droit  qu'elle  accorde  de  Tenfreindre  impun^ment  dans  les 
grandes:  maxime  dötestable  .  . . 

XYII.  Placer  un  mouton  aupräs  du  souverain,  quand  on  conspire  contre  lui . . 

XXXIII.  Appeler  ses  esclaves  des  citoyena,  o*est  fort  bien  fait;  mais  il  vau- 
drait  raieux  n^avoir  point  d'esclaves. 

XXXV.  Toujours  mettre  le  nom  du  s^nat  avant  le  sien.  Ex  senatuscon* 
sulto,  et  auotoritate  Caesaris.    On  n'y  manque  gu^re,  quand  le  sönat  n'estrien. 

XLI.  Convenir  que  les  lois  sont  faites  pour  tous,  pour  le  souverain  et  pour  le 
peuple;  mais  n'en  rien  croire  . .  . 

XLIV.  Toujours  respecter  la  loi  qui  ne  nous  gdne  paS  et  qui  göne  les  autres. 
II  serait  mieux  de  les  respecter  toutes. 

XLYI.  Affranchir  les  esclaves  lorsqu'on  a  besoin  de  leur  ttooignage  contre 
un  mattre  qu'on  veut  perdre  ... 

LIX.  Tout  ce  qui  n'honore  que  dans  la  monarcbie,  n'est  qu'une  patente 
d'esclavage. 

LXV.  Celui  qui  n*est  pas  mattre  du  soldat,  n'est  mattre  de  rien. 

LXXIX.  On  veut  des  esclaves  pour  soi :  on  veut  des  hommes  libres  pour 
la  nation. 
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Politische  Exkurse  finden  sich  auch  in  Refutation  suivie  de 
l'ouvrage  d'Helv^tius  intitule  rhomme.^*) 

IV. 

Von  William  Godwin's  (1756—1836)  Schriften  ist  die  bedeu- 
tendste  Enquiry  concerning  political  justice  and  its  influence 
on  morals  and  happiness.^^) 

Qodwin  tritt  in  diesem  Werke  als  Vorkämpfer  und  Verfechter 
politischer  Freiheit«*)  und  rechtlicher  Gleichheit*^)  auf.  Daneben 
finden  sich  Exkurse  über  einzelne  rechtsphilosophisch  interessierende 
Fragen  (Selbstmord,  Duell)««)  und  ethische  Untersuchungen.«*)  Die 
Gemeinschaft  wird  von  Godwin  durchaus  atomistisch   aufgefaßt.^^) 

LXXXVI.  II  faut  lui  permettre  la  satire  et  la  plainte :  la  haine  renfermöe  est 
plus  dangereuse  que  la  haine  ouverte. 

XCI.  Tout  sacrifier  ä  T^tat  militaire  .  . . 

XGVIJ.  Point  de  ministres  au  loin,  mais  des  espions. 

XGVIir.  Point  de  ministres  chez  soi,  mais  des  commis. 

Gl.  £tre  le  premier  soldat  de  son  armöe. 

GV.  Mes  Sujets  ne  seront  que  des  ilotes  sous  un  nom  plus  honndte. 

GXXX.  Un  roi  n'est  ni  pdre,  ni  fils,  ni  fr^re,  ni  parent,  ni  ^poux,  ni  ami. 
Qu*est-il  donc?  Roi,  mdme  quand  il  dort. 

GLXXIV.  Dans  un  ^tat  il  n'y  a  qu'un  asile  pour  les  malfaiteurs,  le  pabiia 
de  Gösar. 

GLXXXIY.  Persuader  ä  ses  sujets  que  le  mal  qu'on  leur  fait  est  poor 
leur  bien.*^ 

*«)  Diderot,  Oeuvres  complötes  II,  p.  275—456.  VgL  daselbst  p.  880—382,  388 
bis  890,  419,  442,  443—450. 

*^)  1793  (auch  ins  Deutsche  flbersetzt).  Ich  zitiere  nach  der  2.  Ausg.,  2  toIs, 
London  1796. 

Über  Godwin  vgl.:  Malthus,  An  essay  on  the  prindple  of  popnlation,  b.  III, 
eh.  2  (gegen  Godwin).  R.  v.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissen- 
schaft, Bd.  I,  S.  232.  William  Godwin,  His  Friends  and  his  Gontemporaries  by  G. 
E.  Paul,  2  vols,  London  1876.  Helen  Zimmern,  Mary  WoUstonecraft,  Deutsche  Rund- 
schau, Bd.  60,  Berlin  1889,  S.  259—263.  Menger,  Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeits- 
ertrag, 2.  Aufl.,  1891,  S.  40—46.  Eltzbacher,  Der  Anarchismus,  Berlin  1900,  S.35 
bis  56.     W.  Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirtochaft,  I,  Berlin  1905,  S.  101  f. 

*^)  Vgl.  insbesondere  vol.  I,  p.  96 — 105  (p.  105:  «The  real  enemies  of  liberty 
in  any  country  are  not  the  people,  but  those  higher  ordres  who  find  their  imaginary 
profit  in  a  contrary  System.*);  p.  249 — 306  (Of  resistance,  revolutions,  tyramiicide); 
vol.  II,  p.  1—207. 

»0  Vgl.  vol.  I,  p.  144—148. 

'^)  vol.  I,  book  II,  chap.  II,  Anfang. 

**)  vol.  I,  book  IV,  chap.  X.  Of  selv-love  and  benevolence;  p«  425  aq.  Ober 
origin  of  benevolence. 

^^)  vol.  I,  p.  187:  , Society  ist  nothing  more  than  an  aggregation  of  indi- 
viduals." 
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§  80.    Leibniz  und  Wolff.    Friedrich  der  Große.  177 

Zugleich  erstrebt  Godwin  als  politisches  Ideal  einen  anarchischen 
Gesellschaftszustand  unter  Abschaffung  der  Zwangsgewalt  des  Staates 
und  mit  Beseitigung  des  Eigentums  im  Sinne  der  Rechtsordnung. 
An  Stelle  des  rechtlich  garantierten  und  ungleich  verteilten  Besitzes 
soll  eine  gleiche  Güterverteilung  aus  Billigkeitsrücksichten  erfolgen. 
Maßgebender  Gesichtspunkt  für  alle  Maßnahmen  der  Gesellschaft, 
wie  auch  für  die  gesellschaftliche  Güterverteilung  soll  das  Wohl  der 
Gesamtheit  sein.  Godwin  glaubt,  daß  dieser  anarchische  Gesell- 
schaftszustand dadurch  zur  Durchführung  gebracht  werden  würde, 
dafi  die  Gesamtheit  von  der  Notwendigkeit  der  Abschaffung  von 
Staat  und  Recht  im  Interesse  des  Yolkswohles  überzeugt  würde. 
Hierdurch  unterscheidet  sich  Godwin  von  den  eigentlichen  Anarchisten 
und  nähert  sich  den  Utopisten.  Godwin  hat  denn  auch  auf  die  Be- 
gründer des  Anarchismus  —  Proudhon  und  seine  Nachfolger  —  keinen 
Einfluß  geübt.  — 

Godwin's  Frau  Mary,  geb.  Wollstonecraft  (1759—1797),  trat 
mit  dem  Werke  «Yindication  of  the  Rights  of  Women"^^)  zu  Gunsten 
der  Frauenbewegung  auf.  Angeregt  durch  die  französische  Revolu- 
tion verlangt  die  Verfasserin  die  Emanzipation  der  Frau. 

§  30.    Leibniz  und  Wolff.    Friedrich  der  Grosse. 

L 

Leibniz  1)  (1646 — 1716)  baut  seine  naturrechtliche  Lehre  nach 
dem    Muster   des  römischen  Rechtes   (mit   vereinzelten   griechisch- 


«>)  London  1792;  deutsch  von  Salzmann,  1793,  2  Bde.  Über  die  Verfasserin 
siehe:  Helen  Zimmern,  Mary  Wollstonecraft,  Deutsche  Rundschau,  Bd.  60,  Berlin 
1889,  S.  247—259. 

^)  Die  hiBtorisch-politiBchen  und  staatswissenschaftlichen  Schriften  von  Leibniz 
bilden  in  der  Ausgabe  von  Elopp  die  erste  Reihe,  11  Bde,  Hannover  1864—1884. 
Von  Leibniz*  Werken  kommen  hauptsftchlich  in  Betracht:  De  notionibus  iuris  et 
institiae.  Gaesarini  Fnrstenerii  tractatus  de  iure  suprematns  ac  legationum  principum 
Germaniae.  De  Caesarino  Farstenerio  iudicium.  Definitiones  ethicae.  I.  Brief  ah  Con- 
ring  und  Brief  an  Gonring  vom  3.  Januar  1678  (abgedr.  in:  Die  philosophischen 
Schriften  von  G.  W.  Leibniz,  herausgegeben  von  Gerhardt,  L  Bd.,  Berlin  1875,  S.  158 
bis  163,  184—189.  Der  erste  Brief  ist  nicht  datiert;  Gerhardt  nimmt  an,  daß  er 
anfangs  1670  geschrieben  ist).  Briefe  an  Eestner  (vgl.  dazu:  Der  Briefwechsel  des 
Gottfried  Wilhelm  Leibniz  in  der  königlichen  öffentlichen  Bibliothek  zu  Hannover, 
beschrieben  von  Eduard  Bodemann,  Hannover  1889,  S.  111,  Ziff.  465.  Heinr.  Ernst 
Keatner,  21  Briefe  Eestners  und  15  Briefe  Leibnizs,  1708 — 1716,  latein.).  Siehe  femer 
die  von  MoUat  unter  dem  Titel:  Rechtsphilosophisches  aus  Leibnizens  ungedruckten 
Schriften,  Leipzig  1885,  veröffentlichten  acht  Manuskripte.  Vorwiegend  der  Ausein- 
Berolzbeimer,  Die  Kaltuntnfeii  der  Beohts-  und  Wirtschaftspbllosopble.  12 
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philosophischen  Einflüssen)  auf.  Wie  im  römischen  Recht  den 
Zentralpunkt  der  bonus  pater  familias  bildet,  so  ist  für  Leibniz  der 
Ausgangspunkt  der  vir  bonu^s.  Darunter  versteht  Leibniz  den  ver- 
nunftbegabten (sapiens)  Durchschnittsmenschen,  wie  er  sein  soll,  wie 
er  sich  im  Eulturstaat  findet:  qui  amat  omnes,  quantum  ratio  per- 
mittit.  Die  Tugend,  welche  den  vir  bonus  beseelt,  die  y^JUey^goamg 
der  Griechen,  istiustitia.*)  ,Amare*  aber  bedeutet:  felicitate  alterius 
delectari  oder  felicitatem  alienam  asciscere  in  suam.  Der  vir  bonus 
'^•VNvvi,].^  d®8  Leibniz  schließt  daher  den  , geselligen*  Mepschen  des  Qrotius 
4.(M«v4«i^  in-'Sich.  Er  greift  aber  ethisch  noch  darüber  hinaus.  Ins  ist  »quae- 
dam  potentia  moralis'^,  obligatio  ist  «necessitas  moralis".  Moralis 
ist  aber  für  den  vir  bonus  gleichbedeutend  mit  naturalis.^) 

Aus  dieser  Quelle  entspringt  das  ins  naturae.  Das  ins  naturae 
hat  drei  Stufen  (gradus):  ins  strictum  bezüglich  der  iustitia  com- 
mutativa;  aequitas  hinsichtlich  der  iustitia  distributiva;  pietas 
(vel  probitas)  anwendbar  auf  die  iustitia  universalis.  Daraus  ent- 
wickeln sich  die  drei  fundamentalen  Rechtsgebote:  neqiinem  laedere^ 
öU^m^.  cuique  tribuere,  honeste  (vel  potius  nie)  vivere.^) 

andersetzung  mit  Pufendorf  sind  gewidmet:  Vorreden  zum  Codex  inrifi  gentium  diplo- 
maticns.  Monita  ad  Sam.  Pufendorfii  principia.  Brief  über  das  Pnfendorfache  Natur- 
recht;  8.  dazu  auch  Brief  an  Jac.  Thomasius  I  (Die  philosophischen  Schriften  von  G. 
W.  Leibniz,  herausgegeben  von  Gerhardt,  I.  Bd.,  Berlin  1875,  S.  6  f.).  Von  rechts- 
philosophischem  Interesse  sind  auch  einzelne  SteUen  in  zwei  Briefen  an  Hobbes, 
Gerhardt-Ausgabe,  Bd.  J,  S.  82—87. 

Über  Leibniz  vgl.: 

Die  im  L  Bande  meines  Systems,  S.  40,  angefahrte  Literatur.  Femer:  RoB- 
bach,  Die  Perioden  der  Rechtsphilosophie,  S.  1 46-— 158.  Robert  Zimmermann,  Das 
Rechtsprinzip  bei  Leibniz,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Reohtsphüosophie,  Wien 
1852.  F.  V.  Raumer,  Über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Begriffe  von  Rech^ 
Staat  und  Politik,  3.  Aufl.,  S.  74  f.  Geyer,  Geschichte  und  System  der  Rechtsphilo- 
sophie, S.  35 — 87.  Stahl,  Die  Geschichte  der  Rechtsphilosophie,  8.  188.  Ahrens, 
Natnrrecht,  I,  S.  109—114.  Gustav  Hartmann,  Leibniz  als  Jurist  und  Rechtsphilo- 
soph (Festgabe  der  Tübinger  Juristenfakultät  für  Jhering  vom  6.  August  1892,  S.  3 
bis  121).  £.  Landsberg,  Geschichte  der  deutschen  Rechtswissenschaft,  III,  S.  23 — 31. 
Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  360  f. 

*)  Daher  ist  iustitia:  charitas  sapientis,  hoc  est  sequentem  sapientiae  dictata. 
(De  notionibus  iuris  et  iustitiae,  Leibniz- Ausgabe  von  J.  £.  Erdmann,  Berlin  1840 
p.  118.)  YgL  dazu:  Definitiones  ethicae,  Erdmann- Ausgabe  p.  670:  «lustl  scientiAm 
voco  sen  eius  qnod  viro  bono  passibile  est .  .  ."^  ,scientiam  officiorum  voco  sen 
eins  quod  yiro  bono  impossibile  et  necessarinm,  id  est  ommissu  impossibile  est . .  .* 
MoUat,  1.  c,  Anhang  I,  p.  85.  S.  auch  I.  Brief  an  Conring  (Gerhardt-Anagabe  I,  S.  160): 
ahomo  prudens  debet  semper  agere  quod  instnm  est . . ." 

*)  De  notionibus  iuris  et  iustitiae,  Erdmann-Ausgabe  p.  118. 

^)  De  not.  i.  et  i.,  Erdmann- Ausgabe  p.  119,  120.    Initium  institutionuni  iuris 
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§30.    Leibniz  und  Wolff.    Friedrich  der  Große.  x^l79 

Die  Ethik  wird  von  Leibniz  im  ausdrücklichen  Gegensatz  zu  ^  ^ 

Pufendorf  verweltlicht,  das  Recht  mit  der  Ethik  aufs  engste  verknüpft. 

Der  Weise  ist  gerecht.    Die  Gerechtigkeit  führt  zur  Nächsten-  ^fn^^^^ 
liebe  und  zum  eigenen  Qlück.^)     Glückseligkeit  aber  „ist  der  Stand 
einer  beständigen  Freude ''.^) 

Der  Wille  Gottes  und  die  menschliche  Vernunft  koinzidieren 
bezüglich  der  Vorschriften  für  das  menschliche  Handeln. '') 

Für  die  Gerechtigkeit  hat  Leibniz  eine  weit  feinere  Formel 
aufgestellt,  als  Thomasius.  Leibniz  sagt:  „.  .  .  iustus  ea  volun- 
tate  praeditus  erit,  qualem  omnes  eins  esse  vellent,  qui 
ipsos  regit.* 8)  Ähnlich  der  Thomasischen  Gerechtigkeitsformel  ist 
Leibnizens  Prinzip  der  aequitas^):  «quod  tibi  non  vis  fieri,  aut  quod 
tibi  vis  fieri,  neque  aliis  facito  aut  negato/^^^)    Dabei  hält  Leibniz 


perpetoi,  Mollat,  I.  c,  p.  6 ;  De  tribus  iuris  naturae  et  gentium  gradibus,  MoUat,  1.  c, 
p.  13—21. 

*)  Defiuitiones  ethicae,  Erdmann-Ausgabe  p.  670:  ,Justitia  est  Caritas  sapi- 
entis.  Caritas  est  beuevolentia  generalis  .  .  .  Quisquis  est  sapiens,  amat  omnes  . . . 
Omnis  sapiens  multis  prodest.  Omnis  sapiens  Deo  amico  est.  Omnis  Dei  amicus 
est  felix.  Quo  quis  sapientior  hoc  felicior  in  potentia  pari.  Omnis  sapiens  est  iustus. 
Omnis  iustus  est  feliz/  (Die  von  Leibniz  oft  betonte  sapientia  stammt  von 
Cicero.) 

,  Weisheit  ist  nichts  anderes  als  die  Wissenschaft  der  Glückseligkeit,  so  uns 
nftmlich  zur  Glückseligkeit  zu  gelangen  lehrt."  Von  der  Glückseligkeit,  Erdmann- 
Ausgabe  p.  671.  ,Iu8titia  est  Caritas  sapientis.''  De  iustitia  1,  Mollat,  1.  c,  p.  36. 
«Caritas  est  habitus  amandi  omnes  seu  benevolentia  universalis  suis  tamen  gradi- 
bus  pro  ratione  obiecti  discreta."  De  iustitia,  3;  Mollat,  1.  c,  p.  37.  „Quia  Dens 
existit,  ideo  sapienti  licet  liberrime  ezercere  caritatem."  De  iustitia,  8;  Mollat,  1.  c, 
p.  40.  ,Et  tanto  quisque  magis  iustus  est,  quanto  magis  delectatur  communi 
bono  ..."     Initium  institutionum  iuris  perpetui,  Mollat,  1.  c,  p.  3. 

®)  Von  der  Glückseligkeit,  Erdmann- Ausgabe  p.  671. 

^)  aVoluntas  Dei  easdem  quas  sapientia  nobis  agendi  regulas  praescribit."  De 
iustitia,  7;  Mollat,  1.  c,  p.  39.  .C'est  une  imperfection  de  se  plaire  dans  le  mal 
d*autruy.  Est  c'est  une  perfection  de  se  plaire  dans  le  bien  d*autruy.  Ce  principe 
fait  que  Dieu  mdme  agit  selon  la  justice  et  qu'il  seroit  blamable,  s'il  agissoit  autie- 
ment,  quoiqu'il  n'ait  rien  ä  craindre  ni  ä  esp^rer  de  qui  que  ce  soit.  Ce  principe 
oblige  aussi  les  hommes  ..."  Axiomes  ou  principes  du  droit;  Mollat,  1.  c,  p.  54. 
Vgl.  dazu:  Meditation  snr  la  notion  conmiune  de  la  justice;  Mollat,  1.  c,  p.  56 — 81; 
daselbst  p.  62:  «Justice  n'est  autre  chose  que  ce  qui  est  conforme  a  sagesse  et 
hojM  jointes  ensemble." 

')  Initium  institutionum  iuris  perpetui,  Mollat,  1.  c,  p.  3. 

*)  „Le  principe  de  TEquit^  ou  qui  est  la  mfime  chose  de  TEgalit^";  ,1a 
r^gle  de  l'Equit^  ou  de  TEgalit^".  Meditation  sur  la  notion  commune  de  la  justice; 
MoUat,  1.  c,  p.  70. 

»•)  Med.  s.  1.  n.  c.  d.  1.  j.;  Mollat,  1.  c,  p.  70. 

12* 
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am  Prinzip  des  Gemeinnutzens  fest:  „Summa  iuris  regula  est:  quic- 
quid  publice  utile  est,  illud  faciendum  est."^^)  Im  Gegensatz 
zu  Spinozas  starrem  Kausalitätsprinzip  tritt  eben  bei  Leibniz  das 
teleologische  Moment  stark  hervor.  Gleichwohl  ist  Leibniz  weit 
entfernt,  ütilitarier  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  zu  sein. 
Vielmehr  trennt  er  das  Gerechte,  das  nach  seiner  Auffassung  der 
Ethik  zugehört,  von  der  Politik,  fQr  die  der  Mafistab  der  Zweck- 
mäßigkeit entscheiden  solle:  „Scientia  .  .  .  Iuris  naturae  .  .  Ethica 
est,  de  iusto,  .  .  .  Politica  est,  de  utili  .  .  .'^^) 

Drei  Triebfedern  (principia)  fuhren  den  Menschen  zum  ge- 
rechten Tun  (ad  iuste  agendum):  das  wohlverstandene  eigene  Inter- 
esse (utilitas  propria),  die  gef&hlsmäßig  erwachsende  Idee  der 
Nächstenliebe  (sensus  humanitatis  atque  honesti),  die  Religion 
(religio).")  — 

unter  dem  Pseudonym  eines  Gaesarini  Furstenerii  hat 
Leibniz  den  tractatus  de  iure  suprematus,  ac  legationum 
principum  Germaniae^*)  verfaßt.  Dem  christlich  gesinnten  patrio- 
tischen Verfasser  steht  eine  christliche  Universalmonarchie  unter 
einem  Kaiser  als  politisches  Idealreich  vor  Augen.  Leibniz  hat  den 
Grundgedanken  dieses  Werkes  selbst  dahin  zusammengefaßt^^): 

,1.  Imperatorem  atque  imperium  in  orbe  Christiane  non  tantum 
dignitatis  praerogativam  habere,  sed  et  ins  Advocati  Ecciesiae  uni- 
versalis, eoque  nomine  quandam  potestatem  extra  Imperii  quoque 
ditiones  sese  extendentem. 

2.  Electores  recte  aequiparari  Begibus. 

3.  Non  debere  negari  Electoribus  ac  principibus  Imperii  pri- 
mariis  quod  conceditur  principibus  Italis  quos  non  minus  Imperio 
nostro  obnoxios  obstrictosque  esse  constat."i^)  — 


")  Mollat,  1.  c,  Anhang  I[,  p,  86. 

>3)  I.  Brief  an  Conring  (GerhardIrAasgabe  I,  S.  159). 

")  Mollat,  1.  c,  Anhang  V,  p.  95,  96. 

^*)  Erste  Ausgabe  1677.  Die  Schrift  ist  in  der  Ausgabe  von  Elopp,  Bd.  4, 
p.  9—805,  abgedruckt.  Dazu:  Leibnitii  ad  Caesarini  Furstenerii  de  suprematu  libnim 
explicandum  atque  defendendum  opuscula,  Klopp,  Bd.  4,  p.  309—363;  Hartmann 
a.  a.  0.,  S.  51—60. 

^*)  De  Caesarino  Furstenerio  indicium,  in  der  Ausgabe  von  Elopp,  Bd.  4, 
p.  324,  325.  Dazu:  tractatus  cap.  XXXI— XXXYI.  S.  auch  Brief  von  Leibniz  an 
Hobbes  vom  13./22.  Juli  1670  (Gerhardt- Ausgabe  I,  8.  83):  ,. .  .  cum  Dens  sit  omnium 
Monarcha  communis ..." 

^^)  Im  Briefe  an  Conring  vom  3.  Januar  1678  äußert  sich  Leibniz  Aber  das 
Buch  (als  dessen  Verfasser  er  sich  nicht  bekennt)  im  allgemeinen  beifUlig  (Mnlta 
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Die  (Willens-)Freiheit  fixiert  Leibniz  treffend  als  die  Aktivität 
(Spontaneität)  des  mit  Vernunft  begabten  Wesens,  i?) 

Ihren  Einfluß  auf  die  Rechtswelt  hat  die  Leibnizsche  Bechts- 
und  Staatsphilosophie  in  der  Form  genommen,  die  ihr  Christian 
Wolffi»)  (1679—1754)  gegeben  hat.  Wolff  hat  eine  große  Aus- 
gabe des  Naturrechts  in  neun  Quartbänden  veranstaltet.^^)  Die 
vielfach  breiten  und  bis  zur  Ermüdung  weitschweifigen  Darlegungen 
dieser  großen  Ausgabe  finden  sich  konzentriert  in  den  von  Wolff 
als  Extrakt  seines  Naturrechts  verfaßten  Institutionen.'^^! 

Wolffs  Rechtsphilosophie  steht  in  engstem  Zusammenhang  mit 
seiner  Ethik.'i)  Das  ethische  Grundgebot  ist  das  Gebot  der  Ver- 
vollkommnung.   Die  Vervollkommnung  filhrt  zum  Glück,«*)  Glück- 


alia  in  illo  libello  non  contemnenda  animadverto;  sunt  tarnen  et  alia  crepera  non- 
nihil  et  dnbitationi  obnoxia  [!])  und  hebt  hervor:  «Mihi  in  hoc  libeUo  illud  inprimis 
placet,  quod  monstrat  Principes  nostroe  nihilo  inferiores  habendes  Principibns  Italiae . .  / 
(Gerhardt-Ausgabe  I,  S.  188  f.). 

^')  «Libertas  est  spontaneitas  intelligentis»  itaque,  quod  spontaneum  est  in 
bmto  Tel  alia  snbstantia  intelleotus  ezperte,  id  in  homine  vel  in  alia  substantia  in- 
telligente» altius  assurgit  et  liberum  appellatur."  De  libertate,  Erdmann- Ausgabe 
p.  669. 

")  Über  Wolff  vgl: 

F.  V.  Raumer,  Über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Begriffe  von  Recht, 
Staat  und  Politik,  2.  Aufl.,  S.  69—72;  3.  Aufl.,  S.  77  f.,  80.  Roßbach,  Die  Perioden 
der  Rechtsphilosophie,  S.  148 — 157.  R.  v.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literatur  der 
StaatBwissenschaften,  I,  S.  240  f.  Stahl,  Geschichte  der  Rechtsphilosophie,  S.  181  bis 
185.  Geyer,  Geschichte  und  System  der  Rechtsphilosophie  in  Grundzfigen,  S.  38  f. 
Aiirens,  Naturrecht,  I,  8.  114 — 119.  Lassen,  System  der  RechtsphUosophie,  S.  94  f. 
Reinhard  Frank,  Die  Wolfsche  Strafrechtsphilosophie  und  ihr  Yerhftltnis  zur  krimi- 
nalpolitischen  Aufklärung  im  XVIII.  Jahrb.,  GOttingen  1887.  Th.  Stemberg,  Die  Be- 
gnadigung bei  den  Naturrechtslehrern.  In  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Rechts- 
wissenschaft, Bd.  13,  1899,  S.  398—398.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  ]<Vage  im  Lichte 
der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  362. 

^^)  lus  naturae  methodo  scientifica  pertractatum,  1740 — 1749. 

*®)  Jnstitutiones  iuris  naturae  et  gentium,  in  quibus  ex  ipsa  hominis 
natura  continuo  nezu  omnes  obligationes  et  iura  omnia  deducuntur.  Halae  Magde- 
burgicae  1754. 

'*)  Wolff,  Vernünftige  Gedanken  von  der  Menschen  Tun  und  Lassen,  zur 
Bef5rderung  ihrer  Glückseligkeit  den  Liebhabern  der  Wahrheit  mitgeteilt,  5.  Aufl., 
Frankfurt  und  Leipzig  1736. 

**)  Vernünftige  Gedanken,  Vorrede  S.  1 :  »Die  unglückseligen  Zeiten  sind  eine 
Frucht  der  Laster:  die  glückseligen  eine  Frucht  der  Tugend.  Beides  flndet  man  in 
gegenwärtigem  Werke  erwiesen.  ** 
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Seligkeit  aber  ist  das  höchste  Gut  auf  Erden.*')  ^Weil  uns  die 
Natur  verbindet  zu  tun,  was  uns  und  unsern  Zustand  vollkommener 
macht,  und  zu  unterlassen,  was  uns  und  unseren  Zustand  unvoll- 
kommener macht,  so  ist  die  Regel:  Tue,  was  dich  und  deinen 
Zustand  vollkommener  machet,  und  unterlaß,  was  dich  und 
deinen  Zustand  unvollkommener  machet,  ein  Gesetz  der 
Natur/w) 

Dieses  Moralprinzip  soll  nach  Wolff  das  ganze  praktische  Leben 
der  Menschen  beherrschen,  also  auch  das  Recht.  So  erwächst  das 
Wolffsche  Naturrecht  auf  ethischem  Boden  und  zwar  aus  der 
Pflicht.  Perfice  te  ipsum!  DieseT3raturgel)ot""der  körperlichen 
und  seelischen  Vervollkommnung  ist  nach  Wolff  auch  Grundprinzip 
des  Rechts.*^)  Die  Pflichten  zerfallen  in  Pflichten  des  Menschen 
gegen  sich  selbst,  gegen  andere  und  gegen  Gott.*^)  Wozu  aber  der 
Mensch  verpflichtet  ist,  dazu  ist  er  auch  berechtigt,  und  dafi  dieses 
Recht  von  allen  respektiert  werde,  kann  er  fordern,  eben  weil  das 
(subj.)  Recht  in  der  Pflicht  enthalten  ist,  aus  dieser  resultiert.* 7) 
Den  allgemeinen  Pflichten  entsprechen  daher  angeborene  und  unver- 
äußerliche Menschenrechte.*^)  Die  erzwingbaren  Pflichten  fallen  in 
die  Rechtssphäre. *^)  Prinzip:  .  .  •  quod  iure  tuo  tibi  non  vis  fieri 
ab  altero,  id  nee  alteri  faciendum  esse,  et  quod  iure  vis  fieri,  id 
alteri  quoque  faciendum. 'o) 

Der  Staat  entsteht  durch  Vertrag.«^)  Sein  Zweck  ist,  die  Ruhe, 
Sicherheit  und  sufficientia  (Selbstgenügsamkeit  —  das  Idyll  hält  seinen 
.  .  Einzug  in  die  Rechtsphilosophie!)  aller  zu  fördern;  die  Bedürfhisse, 
Bequemlichkeiten  und  Annehmlichkeiten  des  Lebens  reichlich  (abun- 
dantia)  zu  gewähren.  Die  Wohlfahrt  der  Gemeinschaft  (salus  civi- 
tatis) beruht  auf  dem  Genuß  eines  selbstgenügsamen  Lebens,  der 
Ruhe  und  Sicherheit.«*) 

Die  praktische  Bedeutsamkeit  der  Wolffschen  Rechtsphilosophie 
liegt  darin,  dafi  sie  das  philosophische  Fundament  des  vom  ethischen 


")  Vernünftige  Ged&nken  S.  78—116. 

<«)  Vernflnfüge  Gedanken,  S.  16,  §  19.    Vgl.  daselbst  §§  12,  17. 

<«}  Vgl  z.  B.  Ins  naturae,  P.  I,  §§  173,  609;  Institationes  §  36. 

*•)  Institutiones,  P.  I,  c.  IV,  V,  VI. 

"j  Ins  nafcorae,  P.  I,  §§  170,  608  sqq.   Institationes,  P.  I,  c.  IV,  V,  VI. 

")  Ins  natarae,  P.  I,  §§  28  sqq.,  64,  72.    Ins  natorae,  P.  I,  c.  11,  IH,  IV. 

'*)  Inst,  P.  I,  c.  8  sqq.  passim. 

»»)  Inst.,  P.  I,  c.  III,  §  73. 

")  Inst,  §§  972  mit  886. 

")  Inst.,  §§  972  mit  836,  87,  837. 
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Erziebungsgeiste  durchtränkten  aufgeklärten  Absolutismus,  des  ^11- 
bevormundenden  Polizeistaates  geworden  ist. 

Aut^drei  Wegen,  m  dreifacher  Form  hat  sich  die  Emanzipation 
des  Bürgertums  vollzogen:  Als  revolutionäres  Gewaltpostulat  ~  philo- 
sophischer Begründer  RousseJEiu  mit  seinem  discours;  als  freie 
Gabe  der  für  das  Wohl  ihrer  Untertanen  besorgten  Fürsten  —  philo- 
sophisches Fundament  Wolff;  als  Bechtsforderung  —  theoretische 
Formulierung  des  Rechtsstaates  durch  Kant.  Wjllkflr  und  TJnreftht! 
Gnade  und  Wohlwollen;  Recht  und  sittlicher  Ernst ^sind  die  drei 
völkerpsycliologischen  Wurzeln,  aus  denen  die  Fixierung  der  Freiheits- 
rechte des  dritten  Standes,  die  Anerkennung  einer  selbständigen 
Bürgerklasse  im  Staate  der  Neuzeit  emporgesprossen  ist. 

m. 

Friedrich  der  Große")  (24.  Jan.  1712—17.  Aug.  1786)  be- 
deutet einen  Markstein  in  der  Kulturentwicklung  der  Rechts-  und 
Wirtschaftsphilosophie,  sowohl  durch  seine  Schriften  als  auch  durch 
die  von  ihm  betätigten  Regierungsgrundsätze  und  das  auf  seine 
Veranlassung  geschaffene  Preußische  Landrecht. 

1.  Von  den  Schriften  ist  der  Antimachiavel^*)  (1739),  in 
welchem  Friedrich  Machiavels  principe  bekämpft,  als  kritisches  Werk 
insoferne  verfehlt,  als  Friedrich  für  Machiavellis  eigenartige  Stellung 
als  Typ  der  Renaissance-Kultur  kein  Verständnis  zeigt.  Indes  prägt 
sich  schon  hier  die  staatsphilosophische  Grundanschauung  Friedrichs 
mit  voller  Klarheit  aus.  Friedrich  nimmt  im  Antimachiavel  ent- 
schieden   Stellung    gegen    die    egozentrische    Staatsauffassung    der 


'*)  S.  zum  folgenden:  R.  y.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staate- 
Wissenschaften,  3.  Bd.,  S.  552—555.  Garlyle,  History  of  Friedrich  IL  of  Prussia, 
called  Frederick  the  great,  3  yoL,  London  1862.  Wilhelm  Oncken,  Das  Zeitalter 
Friedrichs  des  Großen  (W.  Oncken,  Allgemeine  Geschichte  in  EinzeldarsteUangen, 
m.  Hanptobt.,  8.  TeU),  1.  Bd.,  Berlin  1881,  2.  Bd.,  1882  (1.  Bd.,  S.  544  ff.  fiber  die 
Friedensarbeit  Friedrichs  des  Großen;  2.  Bd.,  S.  510—536  Der  Enltnrstaat  Friedrichs 
des  Großen;  S.  833  ff.  Friedrichs  des  Großen  Ausgang  und  Yerm&chtnis).  Willen- 
bflcher,  Die  strafrechtsphilosophischen  Anschauungen  Friedrichs  des  Großen.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  kriminalpolitischen  Aufkl&rung  im  18.  Jahrhundert  (Be- 
ling*8  strafrechtliche  Abhandlungen,  Heft  56,  Breslau  1904). 

*^)  Die  Schrift  ist  in  der  (französischen)  Originalsprache  abgedruckt  in  den 
Oeuvres  de  Frädöric  le  grand,  t.  YIIl,  Berlin  1848,  p.  59—162:  L' Antimachiavel  ou 
examen  du  prince  de  Machiavel;  und  anschließend,  p.  163 — 299:  Refutation  du  prince 
de  MachiaveL  Eine  mir  vorliegende  Ausgabe,  Amstelaedarai  1743,  ist  von  Johannes 
Fridericus  Behrendt  lateimsch  ediert,  Friedrich  dem  Großen  gewidmet  und  trägt  den 
Titel:  Anti-Machiavellus,  sive  specimen  disquisitionum  ad  principem  Machiavelli. 
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Fürsten  seiner  Zeit.  Dem  setzt  Friedrich  das  berühmte  Wort  ent- 
gegen: „Der  Fürst  ist  nicht  der  unbeschränkte  Herr,  sondern  nur 
der  erste  Diener  seines  Volkes/ b^)  Der  Fürst  ist  der  Hort  der 
Gerechtigkeit.»«)»^) 

Auch  das  frühere  Werk  Friedrichs  „Gonsid^rations  sur  l'^tat 
du  Corps  politique  de  l'Europe"  und  die  späteren:  Miroir  des  princes 
(1744)»^),  M^moires  pour  servir  ä  Thistoire  de  la  maison  de  Brande- 
bourg  (1751)»^),  Essai  sur  les  formes  du  gouvernement  et  sur  les 
devoirs  des  souverains  (1777)^^),  sind  von  dem  Gedanken  getragen, 
da&  der  Zentralpunkt  des  Staates  nicht  durch  das  Interesse  oder 
die  Wünsche  des  Staatshauptes,  sondern  durch  die  Bücksicht  auf 
das  Wohl  des  zur  organischen  Einheit  verbundenen  Volkes  gegeben 
sei.  So  wird  Friedrich  zum  leuchtenden  Stern  am  Fürstenhimmel, 
indem  er  an  Stelle  der  rücksichtslosen  Selbstsucht  des  absoluten 
Herrschers  den  von  dem  Bewußtsein  der  bedeutsamen  Pflichten 
seiner  erhabenen  Stellung  erfüllten  Monarchen  setzt. 

Diese  staatspolitischen  Anschauungen  Friedrichs  harmonieren 
mit  seiner  allgemeinen  ethischen  Grundauffassung,  in  der  jene  wohl  auch 
Ursprung  und  Wurzel  finden.  In  der  !^pitre  au  marechal  Keith  erblickt 
Friedrich  den  ausschlaggebenden  Wert  der  Tugend  darin,  da&  sie  nicht 
um  äußerer  Vorteile  willen,  sondern  ohne  Lohnsucht  geübt  werde.^^ 

*')  ,11  se  trouve  que  le  souverain,  bien  loin  d*dtre  le  maltre  absola  dea 
peaples  qoi  sont  soob  sa  dominatioD  n'en  eat  lui-möme  que  le  premier  domestiqae* 
(Oeuvres,  t.  YIII,  p.  65  sq.).  Anümachiavellua,  cap.  I:  «Rez  tantom  abest,  ut  pleni 
arbitrii  domiDOB  sit  populonim  dictioni  saae  subiectornm,  ut  primi  tantom  magistra- 
tu  8  locom  taeatar.** 

**)  .C'est  donc  la  justice,  aurait-on  dit,  qui  doit  faire  le  principal  objet  d'un 
soQverain;  c'est  donc  le  bien  des  peuples  qu'ü  gouveme  qa*il  doit  pr^förer  ä  tont 
antre  int^rfit  (Oeuvres,  t.  VIII,  p.  65).  Antimachiavellus,  cap.  I:  ,In  iustitia  igitor 
administranda  maxima  Principis  cura  versatur,  commoda  ergo,  quibus  praeest,  popu- 
lomm,  Omnibus  alüs  utilitatum  rationibus  praeferet" 

*^)  Mömoires  de  Brandebourg  (Oeuvres,  1. 1,  p.  123):  «ün  prince  est  le  premier 
serviteur  et  le  premier  magistrat  de  TJ^tat* 

*^)  Miroir  des  princes  ou  instruction  du  roi  pour  le  jeune  duc  Cbarles-Eugöne 
de  Wttrtemberg  (Oeuvres,  t.  IX.  Berlin  1848,  p.  1—7). 

*^)  Mir  liegt  die  Ausgabe  in  3  Bänden,  Berlin  1767,  vor.  Die  M^moires  bilden 
auch  den  tome  I  der  Oeuvres  de  Fr^d^ric  le  grand,  Berlin  1846.  Ibr  Inhalt  ist 
vorwiegend  historisch  und  kulturgeschichtlich. 

«<»)  Oeuvres,  t.IX,  p.  193—210.  Siehe  daselbst  besonders  p.  199—201,  p.  200  sq.: 
,Le  prince  est  k  la  soci^t^  qu'il  gouveme  ce  que  la  tdte  est  au  corps:  il  doit  voir, 
penser  et  agir  pour  toute  la  communautö,  afin  de  lui  procurer  tous  le  avantages 
dont  eile  est  susceptible." 

^0  Oeuvres,  t.  X,  Berlin  1894,  p.  194—203. 
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2.  Friedrich  hat  aber  sich  nicht  mit  der  Theorie  begnügt, 
sondern  seine  Lehre  auch  in  Taten  verwirklicht.  Die  ganze  Regie- 
rungstätigkeit Friedrichs  ist  geadelt  durch  die  Grundidee  der  Stär- 
kung Preußens.  Wie  Friedrich  es  verstanden  hat,  durch  die 
notwendigen  kriegerischen  Aktionen  Preufien  nach  außen  hin  zu 
einem  geachteten  Faktor  in  der  europäischen  Staatengruppe  zu  er- 
heben, so  war  er  durch  fördernde  Regierungsmaßnahmen  jeder  Art 
—  unterstützt  durch  eine  fast  übermenschliche  Arbeitskraft  —  jeder- 
zeit mit  größtem  Erfolge  darauf  bedacht,  die  wirtschaftlichen  und 
kulturellen  Ansätze  in  seinem  Lande  zu  kräftiger  Entwicklung  zu 
bringen  und  für  Gerechtigkeit  und  Ordnung  im  Staate,  für  Hebung 
des  Wohlstandes  seiner  Untertanen  und  für  Verbesserung  und  Er- 
weiterung der  produktiven  Tätigkeitsarten  zu  sorgen.  (Melioration 
der  Landwirtschaft  durch  Obstanlagen,  Kolonisierung  öder  Land- 
striche, Entwässerung  des  sumpfigen  Oderbruchs,  Anbau  von  Kar- 
toffeln; Einführung  neuer  Gewerbe:  Zuckersiederei,  Baumwollspinnerei 
und  Weberei,  Seiden-  und  Porzellan-Manufaktur.) 

So  wurde  Friedrich  der  erste  nachhaltige  Vertreter  jener  Re- 
gierungsform, die  man  wenig  glücklich  als  aufgeklärten  Despo- 
tismus (denn  der  Despot  ist  gerade  der  tyrannische  Herrscher!) 
oder  auch  als  aufgeklärten  Absolutismus  bezeichnet.  Friedrich 
war  Absolutist  im  Interesse  des  Volkswohls. 

Auch  die  Denk-  und  Gewissensfreiheit,  sowie  die  kriminal- 
politische Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts  finden  in  der  hohen  Geistes- 
kultur Friedrichs  volle  Anerkennung.  Friedrich  war  der  Hort  der 
Kulturbestrebungen  seiner  Zeit. 

3.  Das  erst  nach  Friedrichs  Tod  abgeschlossene  und  (1794) 
zur  Einführung  gebrachte  Preußische  Landrecht  ist  der  für  seine 
Zeit  mustergültige  erste  Versuch,  die  Grundsätze  des  römischen 
Rechts  mit  deutschrechtlichen  Anschauungen  zur  Einheit  zu  ver- 
schmelzen. Trotz  des  Geistes  der  (wohlwollenden)  Bevormundung, 
der  vielfach  aus  ihm  spricht,  ungeachtet  der  bisweilen  störenden 
kasuistischen  Breite  in  der  Ausführung,  ist  das  Preußische  Land- 
recht ein  hervorragendes  Gesetzbuch,  weil  es  von  dem  Geiste  der 
Gerechtigkeit  erfüUt  ist  —  klares  Recht,  das  allen  Verhältnissen 
Rechnung  trägt,  jedem  das  Seine  zuerkennt  —  von  dem  Geiste  der 
Gewissensfreiheit  getragen  wird,^*)  jedem  Einzelnen  genügenden 
Spielraum  der  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Betätigung  lassend. 

^')  Die  Gewissensfreüieit  wird  ausdrücklich  garantiert  durch  Preuß.  Ldr.,  T.  \1, 
Tii  11,  §§  30  ff.,  Tit.  12,  §§  10,  11.    S.  dazu  T.  I,  Tit.  4,  §  9. 
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Das  Preußische  Landrecht  hat  im  wesentlichen  die  Aufgabe 
gelöst,  die  im  Publikationspatent  als  Norm  aufgestellt  ist:  «gute 
und  billige,  deutlich  und  bestimmt  abgefaßte  Gesetze'  zu  schaffen. 
Das  Gesetzbuch  ist  in  sich  organisch,  von  einem  einheitlichen  Geiste 
durchdrungen  und  erfüllt.  Die  Sprache  des  Gesetzbuchs  ist  klar, 
schlicht,  verständlich,  kein  modernes  Juristendeutsch.  Infolge  dieser 
materiellen  und  formellen  Vorzüge  sind  die  Grundsätze  und  Bestim- 
mungen des  Preußischen  Landrechts  ins  Bewußtsein  des  Volkes  ge- 
|/4>*ui^8^n-  ^^^  Preußische  Landrecht  war  ein  Volksgesetzbuch;  das 
/  I  Bürgerliche  Gesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich  wird  immerdar  Sonder- 
gut der  Juristenwelt  bleiben. 

§  31.    Merkantilisten  und  Physlokraten. 

L 

Von  der  Zeit  an,  wo  die  Nationalökonomie  anfing  eine  Wissen- 
schaft zu  werden,  bis  zu  ihren  klassischen  Vertretern  Smith  und 
.Ricardo  haben  zwar  die  volkswirtschaftlichen  Systeme  vielfach  Irr- 
tümer und  Fehlschlüsse  in  Details  wie  in  wesentlichen  theoretischen 
und  praktischen  Fragen  aufgewiesen,  aber  in  einem  entscheidenden 
Punkte  waren  sie  der  nationalökonomischen  Wissenschaft  der  Gegen- 
wart überlegen:  sie  besaßen  die  richtige  Erkenntnis,  daß  die  Wirt- 
schaft im  Vermögen  Kern  und  Wurzel  findet,^)  daß  die  Volkswirt- 
schaftslehre das  Nationalvermögen  zum  Gegenstande  hat,  daß  die 
Wissenschaft  der  Nationalökonomie  den  Nationalwohlstand  als  erstes 
und  oberstes  Ziel  der  Betrachtung  zu  wählen  habe.  Auf  die  ver^ 
fehlte  Idee  und  den  gekünstelten  und  schiefen  Gedanken,  daß  der 
menschliche  Bedarf  oder  die  menschlichen  Bedürfnisse  den  Aus- 
gangspunkt für  eine  Wissenschaft  von  der  Wirtschaft  des  Volks 
bilden,  ist  man  erst  in  der  konstruktions-verlegenen,  philosophisch 
armen  Zeit  zu  Ausgang  des  19.  und  zu  Beginn  des  20.  Jahrhunderts 
verfallen. 

So  ist  denn  schon  das  Merkantilsystem  oder  der  Golber- 
tismus,*)  dessen  Lehren  vom  16.  bis  gegen  Ende  des  18.  Jahrhun- 


^)  Vgl.  Berolzheimer,  Das  Vermögen.  In  Hirths  Annalen  des  Deutschen  Reichs. 
1904,  S.  437—441.    . 

*)  Vgl.  ttber  das  Merkanülsystem: 

R.  y.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften,  3.  Bd., 
8.  296  f.,  828,  404  f.  Art.  Golbert,  Im  Deutschen  Staatswörterbuch,  herausgegeben 
von  Blnntschli  und  Brater,  II.  Bd.,  S.  568—599,  Verf.  v.  Mangoldt    J.  Bonar,  Philo- 
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deits  die  Herrschaft  hatten,  von  der  Frage  nach  dem  National- 
wohlstand geleitet,  und  der  Hebung  des  Volksvermögens  gilt  das 
vornehmste  Ziel  der  Yolkswirtschaftspolitik.  Infolgedessen  suchte 
man  vor  allem  die  Grundwerte  des  Wohlstandes  festzustellen. 
Dabei  ging  man  allerdings  nicht  von  wissenschaftlichen  oder  theo- 
retischen Erwägungen  aus,  sondern  von  der  Rücksicht  auf  praktische 
Ziele.  Die  Fürsten  brauchten  Geld,  um  Kriege  führen  zu  können  ^"^^^ha/A;!^^, 
und  den  Luxus  verschwenderischer  Hofhaltung  zu  bestreiten.  Für  das  ^-^^  / 
Merkantilsystem  ist  daher  Nationalwohlstand  gleichbedeutend  mit  ge- 
füllten Staats-  und  Hofkassen,  und  Grundaufgabe,  wie  vornehmstes 
Ziel  der  Wirtschaftspolitik,  viel  Geld  und  Gold  ins  Land  zu  bringen. 

Hieraus  entspringt  der  Protektionismus  jener  Zeit  (Begün- 
stigung des  Handels  und  der  verarbeitenden  Gewerbe)  und  die  Pro- 
hibitionspolitik, das  Verbot  der  Rohstoff-  und  Edelmetallausfuhr. 
Die  ganze  Volkswirtschaft  wurde  nicht  als  lebendiger  Organismus 
aufgefaßt,  sondern  als  gewaltiger  Reservefonds  für  die  staatlichen 
und  privaten  Ausgabenbedürfhisse  der  Monarchen. 

Die  Grundsätze  dieser  Politik  wurden  weniger  theoretisch  ge-  *^ 
lehrt,  als  praktisch  befolgt.  Von  Schriften  kommen  vornehmlich  die 
sogenannten  politischen  Testamente  in  Betracht.  Deren  gibt  es 
drei,  eines  dem  Kardinal  Richelieu  (1585—1642),  eines  Colbert 
(1619—1683),  eines  ^^puvois  (1^41—1691)  zugeschrieben.»)'  Die 
Echtheit  des  ersten  Testamentes  ist  strittig;  die  beiden  letztgenannten 
wurden  von  ^andras  de  Courtilz  verfaßt.*) 

Die  Testamente  sind  mehr  Geschichtsschilderungen  von  zweifel- 
haftem Werte,  als  politische  Werke.^) 

sophy  and  poliiical  economy,  London  1893,  p.  180 — 183.  Art.  Colbert,  Im  Hand- 
wörterbuch der  Staatswissenschaften,  2.  Aafl.,  Bd.  3,  .Tena  1900,  S.  64—67  (8.  67 
literatorangaben),  Verf.  Gnstay  Cohn.  Art.  MerkantUsystem,  Im  Handwörterbach  der 
Staatswissenschaften,  2.  Anfl.,  Bd.  5,  Jena  1900,  S.  751—758  (Literaturangaben  S.  757  f.), 
Verf.  Leser.  Aug.  Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie  I  (Frankenstein-Heckel, 
Hand-  und  Lehrbuch  der  Staatswissenschaften,  I,  2,  1),  Leipzig  1902,  S.  147—313: 
Der  Merkantilismus  oder  das  System  der  landesfOrstlichen  Wohlstandspolizei.  Ludwig 
Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  238 — 240. 

*)  Testament  politique  du  Cardinal-duc  de  Richelieu,  1688  (mir  liegt  vor:  8.  öd., 
2  tomes,  ä  la  Haye  1740). 

Testament  politique  de  Jean  Baptiste  Golbert,  &  la  Haye  1698. 

Testament  politique  du  Marquis  de  Louvois,  1693  (mir  liegt  die  Ausgabe  vor: 
Cologne  1695;  daselbst  I.Teil,  p.  1 — 381  rein  geschichtliche  Darstellung). 

*)  Vgl.  R.  V.  Mohl  a.  a.  0.,  S.  405. 

^)  Das  Testament  von  Golbert  trftgt  schon  auf  dem  Titel  den  Vermerk: 
.Testament  pol.  .  .  .  oü  Ton  voit  tout  ce   qui  s'est  pass^  sous  le  r^gne  de  Louis  le 
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*  Im  9.  Kapitel  des  Colbert'schen  Testaments  wird  der  Wunsch 
ausgesprochen,  der  Monarch  solle  sich  die  Liebe  seiner  Untertanen 
erwerben.^)  Aber  namhafte  Eonsequenzen  werden  aus  diesem  Postu- 
late  nicht  gezogen. 

II. 
1.   Die   Physiokraten^)   und   vor   allem   der   Begründer    der 
physiokratischen    Schule,    Quesnay   (1694—1774),    übertragen    die 


grand,  jnsqu'en  rannte  1684.  Avec  des  remarques  sur  le  gouvemement  du  royaume.* 
Die  ersten  6  Kapitel  enthalten  nur  Geschichte,  die  übrigen  nicht  viel  mehr. 

')  Chap.  iX  handelt  von  der  Liebe,  die  der  Monarch  seinen  Untertanen  schuldet 
,et  oü  il  est  aussi  parl^  des  Impöts**  (!).  Vgl.  daselbst  p.  444:  ,,ün  Prince  doit  bien 
plüt6t  chercher  ä  r^gner  dans  le  coenr  de  ses  Siqets,  qu*&  asservir  leurs  volonte 
par  la  crainte  de  sa  pnissance.' 

^)  Vgl.  zum  folgenden: 

a)  Über  die  physiokratische  Schule  im  allgemeinen: 

R.  V.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften,  Bd.  ]1I, 
S.  298  f.,  328.  Leser,  Der  Begriff  des  Reichtums  bei  Adam  Smith,  Heidelberg  1874, 
S.  58  ff.  Aug.  Oncken,  Die  Maxime  laisser  faire  et  laisser  passer,  ihr  Ursprung,  ihr 
Werden,  Bern  1886  (war  mir  nicht  zugänglich).  Stephan  Bauer,  Zur  Entstehung  der 
Physiokratie.  Auf  Grund  ungedruckter  Schriften  Francois  Quesnays.  In  Ck>nrad8 
Jahrbachem  fttr  Nationalökonomie  und  Statistik,  N.  F.,  21.  Bd.,  Jena  1890,  S.  113  bis 
158.  J.  Bonar,  Philosophy  and  political  economy,  p.  133 — 145,  185.  Art  Physio- 
kratische Schule,  Im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,  Bd.  6,  S.  87 
bis  91  (Literaturangaben  S.  91j,  Verf.  Lezis.  Aug.  Oncken,  Geschichte  der  National- 
ökonomie, I,  S.  814 — 491.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philo- 
sophie, 2.  Aufl.,  S.  240—244.    W.  Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirtschaft,  I,  S.  21—48. 

b)  Zu  Quesnay: 

Oeuvres  ^conomiques  et  philosophiques  de  F.  Quesnay  fondateur  du  Systeme 
physiocratique,  par  Aug.  Oncken,  Francfort  a/M.,  Paris  1888  (p.4 — 142  Biographisches). 
J.  Bonar,  Philosophy  and  political  economy,  p.  134 — 143.  Art.  Quesnay,  Im  Hand- 
wörterbuch der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,  Bd.  6,  Jena  1901,  S.  278—292  (Literatur- 
angaben S.  292),  Verfasser  Aug.  Oncken.  Aug.  Oncken,  Geschichte  der  National- 
ökonomie, I,  S.  314—402  (S.  814—839  Biograph.).  W.  Hasbach,  Die  allgemeinen 
philosophischen  Grundlagen  der  von  Francois  Quesnay  und  Adam  Smith  begrdndeten 
politischen  Ökonomie  (Schmollers  Staats-  und  sozialwissenschaftliche  Forschungen, 
Bd.  10,  Heft  2),  Leipzig  1890,  namentUch  S.  57—70,  147—152,  156—158 

c)  Zu  Mirabeau: 

Hauptwerk:  L*ami  des  hommes  ou  trait^  de  la  population,  3  parties, 
Avignon  1756  (L'ami  des  hommes  4.  partie  1,  2  mit  dem  Untertitel:  Precis  de  Tor- 
ganisation  ou  memoire  sur  les  ^tats  provinciaux,  Avignon  1758  [anonym]).  Über 
Mirabeau  s.:  Art.  Mirabeau,  Victor  Riquetti,  Marquis  de,  Im  Handwörterbuch  der 
Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,  Bd.  5,  S.  808  f.  (S.  803  Verzeichnis  der  Schriften  Mira- 
beaus;  S.  808  f.  Übersicht  seiner  Beiträge  zu  Zeitschriften;  S.  804  Literaturangaben 
über  M.),  Verf.  Lippert.    Art.  Bevölkerungswesen  im  Handwörterbuch  der  Staats- 
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Lehren  der  Stoa  auf  die  Theorie  des  wirtschaftlichen  Geschehens. 
Wie  Spinoza  (soweit  er  sich  selbst  konsequent  bleibt)  die  Gesetze 
der  Natur  auch  auf  das  Tun  der  Menschen  und  das  Recht  der  Natur 
anwendet;  wie  neuerdings  Qumplowicz  die  Einzelnen  als  im  Bann 
objektJYfLr  Gesetze  stehend  betrachtet,  so  sind  es  nach  Quesnay 
Naturgesetze,  deren  Wirksamkeit  die  l^restaltung  der  Wirtschaft 
und  die  Andeirungen  im  Wirtschaftsleben  maßgebend  bestimmen. 

Eine  naturgesetzliche  Anschauungsweise  dieser  Art  pflegt 
zum  Fatalismus  und  Determinismus,  zur-  Resignation  zu  gelangen. 
Denn  wenn  objektive  Gesetze  die  ausschlaggebenden  Faktoren  fUr 
das  Werden  und  Wesen  der  menschlichen  Wirtschaft  sind,  ist  der 
Einzelne  macht-  und  einflußloser  Spielball  der  Naturkräfte,  willen- 
loses Werkzeug  der  ihn  bestimmenden  Naturordnung.  Ganz  im 
Gegensatze  hierzu  führt  bei  Quesnay  die  Annahme  der  Herrschaft 
der  Naturgesetze  zu  positiven  Forderungen,  zur  Aufstellung  eines 
wirtschaftlichen  Ideals,  zur  Benennung  von  Mitteln,  die  die  Menschen 
jenem  Ideale  näher  bringen.  Dies  legt  die  Vermutung  nahe,  daß 
die  naturgesetzliche  Wirtschaftslehre  der  Physiokraten  im  Grunde 
etwas  anderes  ist,  als  sie  bei  wörtlicher  Erfassung  zu  bedeuten 
scheint.  Und  so  ist  es  auch  in  der  Tat!  Der  Schwerpunkt  der 
pbysiokratischen  Lehre  ruht  in  der  Negation.  Sie  ist  in  erster 
Linie  ein  Protest  gegen  den  Protektionismus  und  Prohibitionismus 


Wissenschaften,  Bd.  2,  S.  717,  Verf.  Elster.  Aug.  Oncken,  Geschichte  der  National- 
ökonomie, I,  S.  402—410. 

d)  Zu  Turgot: 

Seine  Hauptschrift:  R^flezions  sur  la  formation  et  la  distribution  des  nchesses 
(Über  die  verschiedenen  Ausgaben  s.  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  Bd.VII, 
S.  234 ;  daselbst  sind  anch  die  anderen  Schriften  Turgots  aufgeführt).  Ins  Deutsche 
übertragen :  Sammlung  sozial  wissenschaftlicher  Meister,  herausgegeben  von  Waentig, 
1.  Bd.  Betrachtungen  über  die  Bildung  und  die  Verteilung  des  Reichtums  von  Anne 
Robert  Jacques  Turgot,  fibersetzt  von  Valentine  Dom,  eingeleitet  von  Waentig, 
Jena  1908. 

über  Turgot: 

Rocholl,  Die  Philosophie  der  Geschichte,  I.  Bd.,  S.  60—62.  Wilhelm  Oncken, 
Das  Zeitalter  Friedrichs  des  Großen,  2.  Bd.  (W.  Oncken,  Allgemeine  Geschichte  in 
Einzeldarstellungen,  IIL  Hauptabt.,  8.  Teil  2),  Berlin  1882,  S.  563--(598)629.  J.  Bonar, 
Philosophy  and  political  economy,  p.  144.  Art.  Turgot,  Im  Handwörterbuch  der  Staats- 
wissenschaften, 7.  Bd.,  Jena  1901,  S.  232—237  (Literaturangaben  S.  236  f.),  Verf. 
Lippert.  August  Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie,  I,  S.  435—481.  Wahl, 
Zur  Geschichte  von  Turgots  Munizipalitätenentwurf,  in  Hirths  Annalen  des  Deutschen 
Reichs,  36.  Jgg.,  1903,  S.  866—878.  Waentig  in  der  angeführten  Turgot-Obersetzung 
8.  VI— IX 
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des  MerkantilsysteiDs.  Will  man  die  physiokratische  Lehre  richtig 
erfassen,  so  mu£  man  ihr  ein  Yorderglied  ergänzend  beifügen.  Die 
Lehre  Quesnay's  lautet  vollständig:  Die  Anstrengungen  der  Monarchen 
und  ihrer  Verwaltungsbehörden,  die  Volkswirtschaft  nach  ihi*em 
Sinne  zu  regeln  und  zu  bestimmen,  sind  fruchtlos  und  schädlich; 
denn  alle  Menschenkünstelei  vermag  das  Walten  der  Naturgesetze 
und  die  dadurch  vorgezeichnete  Wirtschaftsordnung  und  -gestaltung 
nicht  dauernd  und  nachhaltig  zu  beeinflussen.  Statt  jene  Natur- 
gesetze korrigieren  zu  wollen,  mu£  man  die  Wirtschaft  mit  ihnen 
in  Einklang  setzen.  Dadurch  wird  der  «ordre  natuxel*  erzielt. 
Und  dieser  ist  der  gedeihlichste;  er  entspricht  zugleich  dem  Natur^ 
recht.  ^)  So  erweist  sich  die  Physiokratenlehre  (richtig  erfaßt)  als 
ein  wirtschaftliches  Freiheitspostulat  gegen  das  protektionistische 
und  prohibitionistische  Walten  und  Schalten  des  egozentrischen  Mo- 
narchenabsolutismus. ^) 

Die  Lehre  von  der  Herrschaft  der  Naturgesetze  in  der 
menschlichen  Wirtschaft  ist  die  illusionäre  Formel,  mittels 
deren  die  wirtschaftliche  Freiheit  des  Bürgertums  (der 
Untertanen)  gegenüber  dem  Monarchenabsolutismus  erstmals  nach- 
drücklich zur  Geltung  gebracht  wird. 

Daher  ist  Qrundpostulat  der  Physiokraten,  der  Staat  solle  in 
das  Wirtschaftsleben  in  keiner  Weise  aktiv  eingreifen,  vielmehr  die 
freie  Konkurrenz  bedingungslos  schalten  lassen:  ,La  police  natu- 
relle du  commerce  est  donc  la  concurrence  libre  et  immense,  qui 
procure  k  chaque  nation  le  plus  grand  nombre  possible  d'acheteurs 
et  de  vendeurs,  pour  lui  assurer  le  prix  le  plus  avantageux  dans 
ses  ventes  et  dans  ses  achats.'^^) 

Der  Staat  soll  sich  überhaupt  auf  die  Landesverteidigung  nach 
aufien  und  den  Rechtsschutz  im  Innern  beschränken. 

Die  Parole  der  Physiokraten  ist  in  dem  von  Mirabeau  (1715 
bis  1789)  zur  Geltung  gebrachten  Schlagwort  enthalten:  „Laissez 
faire  et  laissez  passer." ii) 


')  ,Le8  lois  phyaiques  qni  constituent  Tordre  natarel  le  plus  avantageux  an 
genre  humain,  et  qui  constatent  exactement  le  droit  natorel  de  tous  les  hommes . .  .* 
Qnesnay,  Oeuvres  par  A.  Oncken  p.  645. 

^)  Treffend  hebt  Bauer  a.  a.  0.,  S.  157,  hervor,  daß  die  Ideen  der  Physiokraten 
.auf  dem  Boden  der  Revolution  aufgewachsen  waren/ 

^^)  Quesnay,  Oeuvres  par  A.  Oncken,  p.  656. 

^^)  Vgl.  Aug.  Oncken,  Geschichte  der  Nationalökonomie,  I,  S.  404.  Siehe 
Mirabeau,  L'ami  des  hommes,  p.  III,   eh.  3  und  5.    Hier  wird  die  Aufhebung  der 
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Den  Grundstock  des  Nationalreichtums  erblickten  die  Physio- 
kraten  in  der  Landwirtschaft; >>)  „la  terre  est  Tunique  source 
des  richesses;*!^)  die  Bodenbewirtschaftung  sollte  daher  von  den  sie 
bedrückenden  Lasten  und  Abgaben  befreit  werden. 

Turgot's  (1727—1781)  legislative  Reformversuche  im  Sinne  der 
physiokrätischen  Lehre  scheiterten  fast  völlig  am  Widerstand  der 
in  Frankreich  herrschenden  Klassen.  — 

Quesnay  glaubte  einen  den  physiokratischen  Ideen  entsprechen- 
den Musterstaat  gefunden  zu  haben  —  in  China.  Deshalb  erblickt 
er  in  der  Form  des  Despotismus,  wie  er  im  Chinesischen  Reiche 
geübt  wird,  das  Idealrecht.**)  Dadurch  grub  sich  Quesnay  die  poli-  / 
tische  Wirksamkeit  seiner  Ideen  in  Frankreich  während  der  revo- 
lutionär bewegten  Zeit  ab.**) 


prohibitions  ans  Gründen  des  Rechts  und  des  Nutzens  verlangt  (p.  218  sqq.,  290 
bis  292.  Als  Prinzip  der  Gerechtigkeit  wird  p.  218  die  Gerechtigkeitsformel  des 
Thomasius  angeführt:  ,Ne  fais  pas  ä  antnü  ce  qae  ta  ne  vondroia  pas  qai  te 
fftt  faif) 

.The  Pysiocrats  . . .  believed  that  the  course  of  trade  was  best  left  to  orga- 
nize  itself,  and,  too  optimistically,  considered  that  self-int«rest  and  justice  were  in 
most  cases  identical.''    J.  Bonar,  Philosophy  and  political  economy,  p.  145. 

")  Qnesnay,  Art.  Fermiers,  Extrait  de  TEncyclop^die  (Qnesnaj,  Oeuvres 
par  Oncken  p.  159):  .Fermiers  . . .  sont  cenx  qoi  afferment  et  fönt  valoir  les  biens 
des  campagnes  et  qui  procurent  les  richessea  et  les  ressources  les  plus  essentielles 
ponr  le  soutien  de  TEtat ..." 

Quesnaj,  Art.  Grains,  Extrait  de  FEncyclop^die  (Quesnay,  Oeuvres  par 
Oncken  p.  193—249).  (Darin:  Maximes  de  gonvemement  ^conomique;  Quesnay,  Oeuvres 
p.  233  sqq.):  Les  travaux  d*industrie  ne  multiplient  pas  les  richesses  (p.  233);  les 
richesaes  des  cultivateurs  fönt  nattre  les  richesses  de  la  cultnre  (p.  235)  etc.  Vgl. 
auch  Quesnay,  Oeuvres  p.  299—304,  305  sqq.,  379—383,  384—395. 

Die  Industrie  ist  niemals  produktiv.  Siehe  L'ordre  naturel  et  essentiel  des 
sod^t^  politiques  (über  den  Verfasser  dieses  Buches  vgl.  unten  Note  14),  t.  II, 
chap.  52,  53. 

^*)  Quesnay,  Oeuvres  p.  837.  Vgl.  auch  Mirabeau,  L'ami  des  hommes,  p.  I, 
eh.  1,  3,  5,  8.  Man  muB  die  Ergiebigkeit  der  Landwirtschaft  erhöhen,  um  die  Be- 
völkerung zu  vermehren.  (L'ami  des  hommes,  p.  I,  eh.  1,2.  S.  dazu  p.  II,  eh.  VIII, 
p.  577.) 

^^)  DespoUsme  de  la  Chine  (Quesnay,  Oeuvres  par  A.  Oncken  p.  563—660). 
In  gleicher  Richtung  bewegt  die  von  Mercier  de  la  Biviäre  verfaMe,  von  Quesnay 
beeinflußte  oder  mitverfaßte  (vgl.  dazu  Quesnay,  Oeuvres  par  A.  Oncken  p.  568,  note; 
8.  auch  Ebter,  Im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  Bd.  2,  S.  717  f.)  Schrift: 
L'ordre  naturel  et  essentiel  des  soci^t^  politiques.  (Anonym;  2Bde;  London  1767.) 
Vgl.  daselbst  insbesondere  1. 1,  eh.  9 — 12. 

^*)  S.  die  bei  Bauer  a.  a.  0.,  S.  157,  Note  2  in  Bezug  genommenen  Urteile 
Diderots  und  der  Enzyklopftdisten. 
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Die  physiokratischen  Ideen  fanden  hingegen  fruchtbaren  Boden 
in  England. 

§  32.    Adam  Smith  und  Ricardo.    Say.  —  Malthus. 

I. 

Das  Merkantilsystem  sieht  im  Monarehen  die  Konzentration 
des  staatlichen  Interesses.  Folgeweise  ist  der  Reichtum  der  Nation 
in  dem  begründet,  was  die  Kassen  des  Staatshauptes  fdllt.  Die 
Physiokraten  erstreben  die  Einschaltung  des  menschlichen  Tuns  in 
die  Ordnung  der  unpersönlichen  Natur;  daher  ist  ihnen  jener  Stand 
der  bedeutsamste,  der  am  engsten  mit  der  Natur  verkettet  ist;  der 
Nationalwohlstand  ist  deshalb  nach  der  Physiokratenlehre  durch  das 
Gedeihen  der  Landwirtschaft  begründet.  In  England  vornehmlich 
kommt  eine  neue  Erwerbsschicht  zur  Machtentfaltung  im  Staate  — 
die  mit  der  Entwickelung  der  Maschinenarbeit  kräftig  aufstrebende, 
in  neue  Bahnen  gelangende  Industrie:  Adam  Smith  (1723  —  1790)^) 


^)  Sein  berühmtes  Hauptwerk:  An  inqniry  into  the  nature  and  causes  of  the 
Wealth  of  Nations  (5  booka),  4.  vol.,  1776.  Ich  zitiere  nach  der  4.  Aufl.,  Baail 
1801.  Lectures  on  justice,  police  revenue  and  arms.  Delivered  in  the  university  of 
Glasgow  by  Adam  Smith.  Reported  by  a  atudent  in  1763  and  edited  by  Edwin 
Cannan,  Oxford  1896.  (Ober  die  Schriften  Smith 's  überhaupt  vgl.  Art.  A.  Smith  im 
Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  Bd.  6,  S.  756.) 

Aus  der  Literatur  über  A.  Smith  seien  hervorgehoben: 

R.  V.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften,  III.  Bd., 
S.  299—306.  Friedr.  v.  Raumer,  Über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Begriffe 
von  Recht,  Staat  und  Politik,  3.  Aufl.,  S.  69  f.  Leser,  Der  Begriff  des  Reichtums  bei 
Adam  Smith,  Leipzig  1874.  v.  Skarzynski,  Adam  Smith  als  Moralphilosoph  und 
Schöpfer  der  Nationalökonomie,  Berlin  1878.  Schmoller,  Die  Gerechtigkeit  in  der 
Volkswirtschaft,  1880  (Schmoller,  Zur  Sozial-  und  Gewerbepolitik  der  Gegenwart, 
Reden  und  Aufsätze,  Leipzig  1890,  S.  205).  W.  Hasbach,  Die  allgemeinen  philo- 
sophischen Grundlagen  der  von  Fran^ois  Quesnay  und  Adam  Smith  begründeten 
politischen  Ökonomie  (Schmollers  Staats-  und  sozialwissenschaftliche  Forschungen, 
Bd.  10,  Heft  2),  Leipzig  1890,  namentlich  S.  70-90,  152  ff.  W.  Hasbach,  Unter- 
suchungen über  Adam  Smith  und  die  Entwickelung  der  politischen  Ökonomie,  Leipzig 
1891.  Heinrich  Dietzel,  Zur  klassischen  Wert-  und  Preistheorie,  in  Conrads  Jahr- 
büchern für  Nationalökonomie  und  Statistik,  3.  F.,  1.  Bd.,  Jena  1891,  S.  685—707. 
J.  Bonar,  Philosophy  and  political  economy,  London  1893,  p.  146 — 183  (184—195). 
J.  Bonar,  A  catalogue  of  the  library  of  Adam  Smith,  1894  (wai*  mir  nicht  zugänglich). 
John  Rae,  Life  of  Adam  Smith,  1895  (war  mir  nicht  zugänglich).  Rieh.  Schüller, 
Die  klassische  Nationalökonomie  und  ihre  Gegner.  Zur  Geschichte  der  National- 
ökonomie und  Sozialpolitik  seit  A.  Smith,  Berlin  1895.  Dazu:  Wilh.  Hasbach,  Die 
klassische  Nationalökonomie  und  ihre  Gegner.  In  Schmollers  Jahrbuch  für  Gresetz- 
gebung,   Verwaltung   und   Volkswirtschaft   20b,    Leipzig   1896,   S.  163—165.     Art 
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wird  ihr  Propl^et:  Ricardo  sein  bedeutsamster  Apostel.  Demgemäß 
erscheint  bei  SmitlLJiie^rbeit  als  die  Grundlage  zur  Stillung  des 
menschlichen  Bedarfs  und  zur  Befriedigung  der  Annehmlichkeiten 
des  Lebens;')  der  freie  Wettbewerb  wird  das  wirtschaftspolitische 
Grundpostulat. 

So  ist  es  der  politische  oder  Klassenstandpunkt  des  Forschers, 
der  (vielleicht  unbewußt)  das  ganze  wirtschaftliche  Lehrgebäude  in 
seinen  Grundlagen  bestimmt. 

Der  geradezu  unermeßlichen  wirtschaftsphilosophischen  Bedeu- 
tung Adam  Smiths  und  seines  Jüngers  Ricardo  fUr  die  Neuzeit  wird 
man  nur  dann  gerecht,  wenn  man  sich  daran  erinnert,  wie  gewaltig 
seither  die  Ausdehnung  und  ökonomische  MachtsteUung  der  Industrie 
angewachsen  sind,  und  wenn  man  bedenkt,  daß  die  innerpolitische 
Entwickelung  von  Smith  bis  heute  eigentlich  nur  ein  großer  Wirt- 
schaftskampf mit  zwei  Phasen  ist:  Erstens  das  Ringen  des  mobilen, 
vornehmlich  des  industriellen  Kapitals  um  Herrschaft  und  Geltung 
im  Recht  und  in  der  Wirtschaft;  zweitens  der  rechtswirtschaftliche 
Emanzipationsprozeß  der  gewerblichen  Arbeiter. 

Die  Interessen  der  mächtig  aufstrebenden  Industrie  in  England, 
deren  Aufgabe  zunehmend  nicht  nur  die  Versorgung  des  heimischen 
Konsums,  sondern  die  Eroberung  und  Beherrschung  des  Weltmarktes 
war,  gingen  dahin:  Schutz  des  Staates  gegen  feindliche  Angriffe, 
Garantie  des  Friedens,  denn  im  Frieden  gedeihen  Handel  und  Wandel ; 
Rechtsschutz  nach  innen,  denn  der  ungehemmte  Absatz  industrieller 
Erzeugnisse  bedarf  einer  prompten  und  sicheren  Justiz;  billige  Er- 
nährung der  Volksmassen,   denn  je  geringer  der  Aufwand  ist,  mit 


Adam  Smith,  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,  Bd.  6,  S.  749 
bis  757,  Verfasser  Leser  (Literaturangaben  daselbst  S.  756  f.).  Ludwig  Stein,  Die 
soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  236  f.,  244—246,  369  f.  Berolz- 
heimer.  Das  Vermögen,  in  Hirths  Annalen  des  Deutschen  Reichs,  1904,  S.  523 — 546. 
W.  Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirtschaft,  I,  S.49— 77.,Hirst,  Adam  Smith,  London  1905. 

*)  Wealth  of  Kations,  I,  p.  1:  „The  annual  labor  of  every  nation  is  the  fund 
which  originally  supplies  it  with  all  the  necessaries  and  conveniencies  of  life  which 
it  annually  consumes,  and  which  consist  always  either  in  the  immediate  produce  of 
that  labor,  or  in  what  is  purchased  with  that  produce  from  other  nations.* 

Daher  sind  Untersuchungen  über  die  Arbeitsorganisation  durch  Arbeitsteilung, 
welche  die  Produktivität  der  Arbeit  erhöht,  von  größter  Bedeutung.  Siehe  Wealth 
of  Nations,  book  I,  eh.  1—3.  VgL  dazu  Lectures  by  Adam  Smith,  edited  by  Gannan, 
p.  161-173. 

Als  weitere  Quelle  des  Nationalreichtums  kommt  die  Sparsamkeit  in  Betracht. 
VgL  y.  Skarzynski  a.  a.  0.,  S.  372  f.  (der  die  Bedeutung  dieser  Reichtumsquelle  zu 
sehr  in  den  Vordergrund  stellt). 

Berolzbelmer,  Die  Kultarstufen  der  Rechts-  und  Wirtechaftsphilosophlo.  13 
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dem  der  Arbeiter  seine  Ernährung  bestreiten  kann,  desto  niedriger 
können  ceteris  paribus  die  Arbeitslöhne  gehalten  werden,  desto  kon- 
kurrenzfähiger wird  die  Industrie,  —  daher  AbschafiFüng  der  brot- 
verteuernden EomzöUe.  Endlich  Vertragsfreiheit,  welche  dem 
kapitalkräftigen  Unternehmer  gegenüber  den  wirtschaftlich  schwachen 
Arbeitern  die  Stellung  des  begünstigten  Kontrahenten  beim  Abschluß 
des  Arbeitsvertrages  sicherte. 

Das  sind  im  wesentlichen  die  Grundlagen,  auf  denen  die  Frei- 
handelsschule ihre  rechtswirtschaftspolitischen  Forderungen  seit  Smith 
aufbaut.  Die  Freihandelsleute  fordern  den  Rechtsstaat,  auf  dafi  es 
der  Industrie  wohl  ergehe. 

So  bieten  die  antiprotektionistischen  Lehren  der  Physiokraten 
eine  Stütze  der  industriefördernden  englischen  Bechtsstaatslehre, 
wobei  die  Streitfrage,  ob  und  inwieweit  etwa  A.  Smith  von  den 
Physiokraten  beeinflußt  ist  (was  schon  im  Hinblick  auf  seine  persön- 
liche Bekanntschaft  mit  Quesnay  zu  bejahen  sein  dürfte),  oder  direkt 
aus  naturrechtlichen  Ideen  der  vorhergehenden  Rechtsphilosophie  die 
Wurzeln  für  seine  wirtschaftspolitischen  Postulate  entnahm,  >)  nur 
theoretisches  historisches  Interesse  in  Anspruch  nehmen  kann« 

In  Wahrheit  ist  die  wirtschaftliche  Freiheitslehre  der  mit 
A.  Smith  einsetzenden  klassischen  Schule  der  Nationalökonomie  ein 
neuer  Protektionismus,  und  zwar  zu  Gunsten  des  mobilen  Kapi- 
tales, zunächst  der  Industrie,  anschließend  des  Handelsverkehrs. 
Während  früher  die  Prohibition,  die  Verkehrsbeschränkung,  den  wirt- 
schaftlichen Schutz  begünstigter  Wirtschaftsklassen  verfolgte,  wird 
weiterhin  die  wirtschaftliche  Freiheit  dem  Klasseninteresse  protek- 
tionistisch  dienstbar  gemacht.  Dieses  Freiheitsprinzip  ist  charakte- 
ristisch und  wesentlich  für  die  klassische  Schule;  an  dieser  prinzi- 
piellen Bedeutung  wird  dadurch,  daß  Smith  selbst  unter  gewissen 
Voraussetzungen  Schutzzölle  für  gerechtfertigt  erklärt,^)  nichts  ge- 
ändert. 

Der  Protektionismus  der  Industrie,  und  des  mobilen  Kapitales 
überhaupt,  unter  der  Flagge  der  wirtschaftlichen  Freiheit  tritt  aber 
nicht  als  reiner  Klassenegoismus  in  schnöder  Nacktheit  auf,  vielmehr 
ist  er  verhüllt  in  die  illusionäre  Formel  der  Gerechtigkeit.  Die 
wirtschaftliche  Freiheit,  die  den   freien  Wettbewerb  ermöglicht,  ist 

')  So  Hasbach,  Untersuchungen  Aber  Adam  Smith,  S.  207,  und  (im  Anschlösse 
an  Hasbach)  W.  Ed.  Biermann  a.  a.  0.,  S.  61. 

*)  Book  IV,  eh.  2.  S.  dazu  Schttller  a.  a.  0.,  S.  59  f.  Vgl.  auch  W.  Ed.  Bier- 
mann a.  a.  0.,  S.  64  ff.,  75. 
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nach  Smith  und  seiner  Schule  ein  grundlegendes  naturrechtliches 
Postulat:  «All  Systems  either  of  preference  or  of  restraint,  there- 
fore,  being  thus  completely  taken  away,  the  obvious  and  simple 
System  of  natural  liberty  establishes  itself  of  its  own  accord.  Every 
man,  as  long  as  he  does  not  violate  the  laws  of  justice,  is 
left  perfectly  free  to  pursue  his  own  interest  his  own  way, 
and  to  bring  both  his  industry  and  capital  into  competition 
with  those  of  any  other  man,  or  order  of  men/^) 

Für  die  Formulierung  der  Freiheitslehre  als  Oerechtigkeitslehre, 
unter  Benützung  der  von  Smith  geschaffenen  Orundlagen,  ist  Ricardo 
bedeutsam.^) 

n. 

Ricardo  (1772— 1823)^)  stimmt  mit  A.  Smith  in  den  theore- 
tischen Grundlagen  und  wirtschaftspolitischen  Postulaten  völlig  über- 
ein: Grundsätzliche  Forderung  der  wirtschaftlichen  Freiheit  eines 
joden  Einzelnen;  prinzipielle  Ablehnung  der  Staatseinmischung  in  die 
Gestaltung  der  Wirtschaft. 


*)  Wealih  of  Nations,  book  IV»  eh.  9  (yoI.  8,  p.  808)  und  an  anderen  Stellen. 

*)  BurchauB  treffend  sagt  SchmoUer,  Die  Grerechtigkeit  in  der  Yolkswirtachaft, 
1880  (zuerst  erachienen  in  SchmoUers  Jahrbach,  Jgg- V,  1881,  S.  19;  abgedruckt  in: 
Schmoller,  Zur  Sozial-  und  Gewerbepolitik  der  Gegenwart,  Reden  und  Aufsfttze, 
Leipzig  1890,  S.  205): 

....  IHemand  mehr  als  Adam  Smith,  als  Turgot,  als  ein  Teil  ihrer  echten 
Nachfolger  war  überzeugt,  eine  gerechtere,  oder  gar  eine  absolut  gerechte  Güter- 
Verteilung  mit  den  von  ihnen  verlangten  Reformen  herbeizuführen.  Der  Glaube  an 
die  Gerechtigkeit  ihrer  Forderungen  war  die  Stftrke  der  naturrechÜichen  National- 
ökonomie. Als  Eonsequenz  der  .natürlichen  Freiheit  und  Gerechtigkeit'  verlangt 
Adam  Smith  die  Freizügigkeit  und  Gewerbefreiheit.  Die  freie  individuelle  Konkur- 
renz, so  hat  man  neuerdings  ganz  richtig  die  Gedanken  des  (prOßten  Schülers  von 
Adam  Smith  zusammengefaßt,  erscheint  bei  Ricardo  als  die  strikteste  Gerechtigkeit 
gegen  alle  arbeitenden  Menschen  . . .' 

S.  auch  Berolzheimer,  Das  Vermögen,  in  Hirths  Annalen  1904,  S.  528. 

^)  Hauptwerk:  Principles  of  political  economj  and  tazation.  Ich  zitiere  nach 
der  Ausgabe  The  works  of  David  Ricardo  by  M^  Gulloch,  London  1846.  (Daselbst 
Einleitung  des  Herausgebers  über  Ricardos  Leben  und  Schriften,  p.  XY— XXXHL) 

Aus  der  Literatur  über  Ricardo  seien  hervorgehoben: 

Schüller,  Die  klassische  Nationalökonomie  und  ihre  Gegner,  Berlin  1895.  Art. 
Ricardo,  Ln  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,  Bd.  6,  S.  426—437 
(Verzeichnis  der  Schriften  Ricardos  S.  435 ;  Literaturangaben  über  Ricardo  S.  435  bis 
437),  Verf.  K.  Diehl.  W.  Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirtschaft,  Bd.  I,  S.  49-77. 
Berolzheimer,  Das  Vermögen,  in  Hirths  Annalen  des  Deutschen  Reichs,  1904,  S.  52B 
bis  546. 

13* 
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Bicardo's  Bedeutung  liegt  darin,  daß  er  als  Erster  ernstlich 
versucht)  eine  naturrechtliche  Wirtschaftsordnung  in  den 
Orundzügen  zu  konstruieren.  Wie  die  Rechtsphilosophen  des  Natur- 
rechts ein  natürliches  Recht  aufstellen  und  begründen,  das  ihnen 
das  absolute,  gerechte  Musterrecht  bedeutet,  so  unternimmt  Ricardo 
als  naturrechtlicher  Wirtschaftsphilosoph  die  Entwickelung  und  Dar- 
legung einer  natürlichen  Wirtschaftsordnung,  die  Auffindung  natür- 
licher Wirtschaftsgesetze,  die  ihm  aus  denselben  Gründen  die  gerechten 
bedeuten^  wie  den 'Naturrechtlern  ihr  Naturrecht.  Ricardo  ist  der 
naturrechtliche  Wirtschaftsphilosoph  xar'  e^oxr/Vj  wobei  ihm  A.  Smith 
im  wesentlichen  vorgearbeitet  hat.  Ricardo  baut  lediglich  die  Smith- 
schen  Grundlagen  aus. 

Eine  derartige  Rückführung  des  vielgestaltigen  Wirtschafts- 
lebens auf  eine  verhältnismäßig  kleine  Zahl  von  Wirtschaftsgesetzen, 
eine  solche  Bindung  des  reichen  Tatsachenverlaufs  in  einigen  starren 
Formeln  kann  nicht  jeden  konkreten  Fall  decken.  Die  Wirklichkeit 
weist  unzählige  Nuancen  und  Schattierungen  auf.  Dieser  Binsen- 
wahrheit hat  sich  Ricardo  selbstverständlich  nicht  verschlossen.  Er 
weiß  sehr  wohl  —  und  sein  früherer  kaufmännischer  Beruf  mußte 
ihn  erst  recht  darauf  fähren  —  daß  der  tatsächliche  Wert  und  Preis 
jedes  Objekts  des  wirtschaftlichen  Austauschverkehrs  höchst  variable 
Qrößen  bilden.  Allein  Ricardo  will  nicht  etwa  —  wie  man  wohl 
heute  versuchen  würde  —  empirisch  (statistisch)  aus  dem  Durch- 
schnitt der  tatsächlich  erfolgenden  Wertsetzungen  und  betätigten 
Preisbewilligungen  einen  idealen  Mittelsatz  herauslesen,  vielmehr 
unternimmt  er  es,  rein  deduktiv  die  natürlichen  Werte  zu  ermitteln. 
Und  er  glaubt,  daß  die  Marktpreise  um  jene  natürlichen  Werte 
oszillieren.  Etwa  wie  der  Physiker  das  Gesetz  der  Schwerkraft  nicht 
empirisch  feststellt  und  sich  auch  dadurch,  daß  in  den  Naturerschei- 
nungen das  Gesetz  der  Schwerkraft  infolge  der  Reibungswiderstände 
nicht  in  voller  Reinheit  zutage  tritt,  an  der  Richtigkeit  des  gefun- 
denen Naturgesetzes  nicht  beirren  läßt.  Jene  Oszillation  der  Markt- 
preise gegenüber  den  natürlichen  Werten  und  Preisen  ist  auf  die  Ein- 
wirkung von  Angebot  und  Nachfrage  gegründet.  Im  labilen 
Zustande  schwanken  die  Marktpreise  je  nach  dem  Verhältnis  des 
Marktangebotes  und  der  täglichen  Nachfrage  um  den  natürlichen 
Preis.  Stabilisiert  —  Nachfrage  und  Angebot  hinweg-  oder  als 
sich  die  Wage  haltend,  gedacht  —  würden  die  Marktpreise  mit  den 
natürlichen  Preisen  und  Werten  zusammenfallen.^)    Infolge  der  Kon- 

^)  Principles  eh.  IV. 
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kurrenz  tendieren  die  Marktpreise,  sich  immer  wieder  den  natür- 
lichen Werten  zu  nähern. 

Bei  Ermittelung  jener  natürlichen  Werte  geht  Ricardo  von  dem 
Smith'schen  Leitsatze  aus,  daß  nur  die  Arbeit  Werte  schafft.    Eier-Jujij,  J^ 
nach   wirkt  die  Arbeit,  Quantität  und  Qualität  der  aufgewendeten 
(Durch8chnitts-)Arbeit,  begründend  für  die  Tatsache  und  Höhe  der 
Bewertung  der  Wirtschaftsobjekte.  ^) 

Demgemäß  bildet  den  Zentralpunkt  des  Ricardo'schen  Systems 
die   Werttheorie.     Daher  setzen  denn  auch  die  Principles  mit     K 
der  Wertlehre  ein. 

Schon  Adam  Smith  hat  gelehrt,  dafi  man  zwischen  Gebrauchs- 
wert (value  in  use)  und  Tauschwert  (value  in  exchange)  scheiden 
muß.  Sieht  man  von  den  nicht  beliebig  vermehrbaren  Gütern,  denen 
Seltenheitswert  zukommt  (wie  namentlich  den  Objekten  der  Kunst) 
und  die  nur  einen  kleinen  Teil  der  Austauschobjekte  ausmachen,  ab, 
und  faßt  man  die  beliebig  vermehrbaren  Güter  ins  Auge,  so  muß 
man  sagen:  Der  Wert  jedes  gebrauchsdienlichen  Objektes,  jeder 
Ware,  jedes  rechtswirtschaftlichen  Austauschobjektes  (commodity  or 
the  quantity  of  any  other  commodity  for  which  it  will  exchange) 
wird  durch  die  zur  Erzeugung  der  Ware  notwendige  Arbeitsleistung  ^ 
bestimmt,  ohne  Rücksicht  auf  die  Höhe  der  für  die  Herstellung  ge- 
leisteten Zahlung.  10)  Als  notwendige  Arbeitsleistung  für  die  Her- 
stellung einer  Ware  kommt  aber  nicht  nur  die  Arbeit,  die  auf  diese 
Ware  unmittelbar  verwendet  wurde,  in  Betracht,  vielmehr  auch 
pro  rata  jene  Arbeit,  die  auf  die  benützten  Werkzeuge,  Maschinen, 
in  Gebrauch  genommenen  Fabrikgebäude  etc.  aufgewendet  werden 
mußte,")  Der  natürliche  Wert  der  Waren  wird  demnach,  soweit 
Maschinenarbeit  in  Betracht  kommt,  modifiziert  durch  die  Höhe  des 
investierten  stehenden  und  umlaufenden  Kapitals  und  durch  die 
Dauerhaftigkeit  des  steüenden  Kapitals.**) 

Demgemäß  bestimmen  also  die  Produktionskosten  den  natür- 
lichen Wert  jeder  Ware.  Diesem  Wertgesetz  unterwirft  Ri- 
cardo auch  den  Wert  der  Arbeit  selbst.  Der  natürliche  Wert 
der  Arbeit  besteht  demnach  in   den  Produktionskosten   der  Arbeit 

')  Labour  is  the  fnndatioii  of  the  value  of  commodities,  of  the  ex- 
changeable  valae  of  all  things.  Dies  ist  fOr  Ricardo  feststehender  Leitsatz.  Siehe 
z.  B.  Principles,  eh.  I,  p.  10,  eh.  IV,  p.  47. 

")  Principles,  eh.  I,  sect  1. 

")  Principles,  eh.  I,  sect.  3. 

")  Principles,  eh.  I,  sect.  4,  5. 
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selbst,  d.  h.  in  den  Produktionskosten  für  die  notwendige  Lebens- 
haltung der  Arbeiter  samt  ihrer  Familien.  Der  natürliche  Arbeits- 
lohn ist  daher  gleich  dem  Existenzminimum  des  Arbeiters  zur 
Fristung  des  eigenen  und  seiner  Nachkommen  Lebens.  ^>)  Auf  Orund 
des  Marktregulierungsgesetzes  von  Angebot  und  Nachfrage  kann 
sich  nach  Ricardo  der  Marktwert  der  Arbeit  nie  dauernd  über  den 
natürlichen  Arbeitswert  erhöhen,  noch  dauernd  unter  diesen  sinken, 
weil  jede  längere  Steigerung  des  Arbeits-Marktpreises  über  den 
natürlichen  Arbeitswert  erhöhte  Eindererzeugung  und  späterhin  er- 
höhtes Arbeitsangebot,  jedes  dauernde  Sinken  des  Arbeits-Markt- 
preises unter  den  natürlichen  Preis  Dezimierung  der  Arbeiter,  dem- 
gemäß vermindertes  Angebot  der  Ware  „Arbeit'^  und  folgeweise 
Steigerung  des  Marktpreises  der  Arbeit  zur  Folge  haben  müßte. 
A  ,^^if^  Dieses  , eherne  Lohngesetz''  verdammt  die  Arbeiterschaft  dauernd 
zum  IBntbehrungslohn,  zur  bloßen  Enechtexisten;  im  Joch  des  pro- 
duzierenden Kapitals.  Und  diese  kristallklare,  scharfe  Fixierung  des 
;,natürlichen  Arbeitslohnes'',  die  damit  sanktionierte  Ausschließung 
der  großen  Volksmassen  vom  Anteil  an  den  Lebensgütern,  hat  ihr 
reichliches  Teil  gewirkt,  um  das  Klassenbewußtsein  des  vierten 
Standes  zu  wecken,  die  Arbeiterschaft  zur  Organisation  zu  treiben, 
sodaß  sie  mit  Erfolg  ihren  «gerechten"  Anteil  am  Arbeitsertrage 
heischte.  Gerade  in  der  Smith-Ricardoschen  Lehre,  daß  nur  der 
I  Arbeit  werterzeugende  Kraft  zukomme,  wurzelt  das  Postulat  der 
'  \Sozialisten  auf  Zuwendung  des  vollen  Arbeitsertrages  an  den  Lohn- 
arbeiter. — 

Bei  Ausgestaltung  seiner  Wirtschaftstheorie  kam  Ricardo  die 
Bentham'sche  Nützlichkeitsphilosophie  zu  statten,  als  deren  Anhänger 
er  sich  bekannte.  Hiemach  erschien  ihm  der  Satz,  da%  das  Eigen- 
interesse des  Individuums  mit  dem  Oesamtwohl  zusammenfalle,  un- 
erschütterliches Dogma. 

Ricardos  Wirtschaftsphilosophie  ist  im  letzten  Gründe  utilita- 
rische  Bourgeoisphilosophie  in  ihrer  reinsten  Ausgestaltung. 


^')  Diehl  verweist  in  seiner  Abhandlang  über  Ricardo  im  Handwörterbuch  der 
Staatswissenschaften  daranf,  daß  Ricardo  unter  dem  natOrlichen  Arbeitslohn  nicht 
das  physiologische  Existenzminimum  verstanden,  auch  das  «eherne  Lohngesetz' 
nicht  konsequent  durchgeführt  habe.  Allein  die  Entwickelung  der  Lohnverhftltnisse 
der  gewerblichen  Arbeiter  nach  dem  Aufkommen  der  Maschinenaibeit  f&hrte  lange 
Zeit  in  der  Tat  dazu,  daß  die  Arbeiter  über  das  Existenzminimum  im  wörtlichen 
Sinne  nicht  hinausgelangten.    Die  Praxis  übertraf  noch  die  Theorie. 
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m. 

J.  B.  Say  (1767— 1832)  >*)  hat  nicht  das  Verdienst  weittragender 
eigener  wirtschaftstheoretischer  Gedanken,  vielmehr  verhält  er  sich 
zu  seinen  großen  Vorgängern  A.  Smith  und  Ricardo  ähnlich,  wie 
Lassalle  zu  Marx.  Say  hat  die  Lehren  der  englischen  Freihandels- 
schule popularisiert  (und  ihnen  in  dieser  Form  Eingang  in  Frankreich 
verschafft).  In  teilweisem  Gegensatz  zu  seinen  englischen  Vorgängern 
hebt  Say  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Schriften  **)  treffend  hervor, 
dag  nicht  nur  die  Erwerbssucht  als  ausschlaggebendes  Motiv  in  der 
menschlichen  Wirtschaftsführung  in  Betracht  kommt. 

IV. 

An  den  Namen  Malthus  (1766— 1834)^«)  knüpft  sich  mittelbar 
eine  bevölkerungspolitische  Erscheinung  von  großer  Tragweite  und 


^*)  Hauptschiifteu: 

Traitö  d'^conomie  politique,  ou  simple  expoBÜion  de  ta  manidre  dont  se 
forment,  se  distribuent  et  se  consomment  les  richesBeB,  3  tomeB,  zuerst  erschienen 
Paris  1880.    Ich  zitiere  nach  der  5.  ^d.,  Paris  1826. 

Cat^chisme  dMconomie  politique.  Deutsch:  Katechismus  der  Nationalwirt- 
schaft, Übersetzt  von  v.  Fahnenberg,  Karlsruhe  1816. 

Cours  complet  d'^conomie  politique,  6  tomes,  Paris  1828/29. 

(Zusammenstellung  seiner  Schriften  s.  im  Handwörterbuch  der  Staatswissen- 
schaften, Bd.  6,  S.  502  f.) 

Über  Say  vgl: 

SchQller,  Die  klassische  Nationalökonomie  und  ihre  Gegner,  Berlin  1895. 

Art.  Say,  J.  B.,  Im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  6.  Bd.,  S.  501 
bis  504  (daselbst  Literatnrangaben  S.  504),  Verf.  Lippert. 

»)  So  Trait^  d'6conomie  politique,  1.  II,  eh.  VHI,  p.  332;  1.  III,  eh.  V. 

^^)  Hauptwerk:  On  essay  on  the  principle  of  population  or  a  view  of 
its  past  and  present  e£fects  on  human  happiness.,  London  1798.  (Ich  zitiere  nach 
der  5.  ed.  in  8  vol.,  London  1817.) 

Übersetzungen:  Versuch  über  die  Bedingung  und  die  Folgen  der  VOlkerver- 
mehmng  von  Malthus,  übersetzt  von  Hegewisch,  Altena  1807.  Versuch  über  das 
Bevölkerungsgesetz  von  Malthus,  nach  der  7.  Ausgabe  des  englischen  Originals  über- 
setzt von  StOpel,  2.  Aufl.  von  Robert  Prager,  Berlin  1900. 

Über  Malthus  vgl.: 

J.  Bonar,  Philosophy  and  political  economy,  London  1898,  p.  195  sq.,  199  bis 
214.  Schttller,  Die  klassische  Nationalökonomie  und  ihre  Gegner.  Im  Art.  BevOl- 
kemngswesen:  Die  Malthussche  BevOlkerungslehre,  im  Handwörterbuch  der  Staats- 
wissenschaften,  II.  Bd.,  S.  723—773  (Literaturangaben  daselbst  S.  772  f.;  über  Neo- 
malthrndanismus  S.  760—765;  Kritik  der  Malthusschen  Lehre  S.  765—772).  Ver 
fasser  Elster. 

Über  die  Grundlagen  des  Malthusschen  Bevölkerungsgesetzes  bei  Adam  Smith 
vgl.  v^  Skarzynski,  Adam  Smith  als  Moralphilosoph  nnd  SchOpfer  der  Nationalöko- 
nomie, Berlin  1878,  S.  362—364. 
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zum  Teile  unheilvollen  Folgen.  In  Malthus'  Hauptwerk  An  essay 
on  the  principle  of  population  ist  der  Satz  besonders  bedeutsam, 
daß  die  Bevölkerung  die  Tendenz  habe,  sich  schneller  zu  vermehren, 
als  die  zu  ihrer  Erhaltung  erforderliche  Nahrungsmenge  (,,Malthusi- 
sches  Gesetz'). ^7)  Moralische  Enthaltsamkeit,  andererseits  aber  Laster 
und  Elend  seien  die  Faktoren,  welche  hier  ausgleichend  wirken,  die 
Bevölkerungszunahme  der  Nahrungsmittelmenge  anpassen.  ^^) 

Anschließend  hieran  predigt  der  sogen.  Neumalthusianismus 
Beschränkung  der  Kindererzeugung  („Zweikindersystem'*)  und  hat 
in  der  Folge  (vornehmlich  in  Frankreich)  eine  Verlangsamung  im 
Bevölkerungszuwachs  geschaffen,  die  für  die  Wehrkraft  der  betrof- 
fenen Länder  im  Verlaufe  der  Zeit  geradezu  verhängnisvoll  werden 
kann.  Auch  hat  die  Malthus'sche  Lehre  längere  Zeit  hindurch  zu 
einer  Gesetzgebung  verleitet,  die  verfehlterweise  die  Bevölkerungs- 
mehrung im  Interesse  „der  Volkswohlfahrt'  zu  bekämpfen  unter- 
nahm. — 

Malthus  stellt  einen  Übergang  von  der  klassischen  Schule  zur 
modernen  sozialethischen  Richtung  insoferne  dar,  als  er  dem  Al- 
truismus in  der  Wirtschaftsführung  eine  wesentliche  Bedeutung 
als  Ausgleichsmoment  und  Linderungsmittel  der  aus  dem  Walten 
des  wirtschaftlichen  Egoismus  entspringenden  Härten  und  Schäden 
zuschreibt,  und  die  Wechselwirkungen  zwischen  Egoismus  und  Altruis- 
mus untersucht.»*)  Auch  um  deswillen  gehört  Malthus  mehr  der 
neueren  Richtung  der  Nationalökonomie  an,  weil  er  seine  Unter- 
suchung wesentlich  auf  historisch-empirischer  Grundlage  aufbaut. 


^')  „.  .  .  supposing  ihe  present  population  equal  to  a  thousand  millions,  the 
human  species  would  increase  as  the  numbers  1.  2,  4,  8,  16,  32,  64,  128,  256,  and 
subsistence  as  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9«  (B.  I,  eh.  II,  p.  15). 

i>)  B.  I,  eh.  II  (p.  33,  34)  faßt  Malthus  seine  Ausführungen  in  folgende  Sätze 
zusammen: 

1.  , Population  is  necessarily  limited  by  the  means  of  subsistence; 

2.  Population  invariably  increases  where  the  means  of  subsistence  inci-ease, 
unless  prevented  by  some  very  powerful  and  obvious  checks; 

3.  These  checks,  and  the  checks,  which  repress  the  superior  power  of  popa- 
lation,  and  keep  its  effeets  on  a  level  with  the  maus  of  subsistence,  are  all  resol- 
vable  into  moral  restraint,  vice,  and  misery.* 

Diese  Leits&tze  wiederholt  Malthus  wörtlich  im  Bd.  II,  eh.  XIII  (vol.  2  p.  216). 
im  letzten  Kapitel  seiner  historisch-empirischen  Betrachtungen. 

^*)  An  essay  on  the  princ.  of  pop.  B.  IV,  eh.  X  ^Of  the  direction  of  our  cha- 
rity.-     Dazu  B.  IV,  eh.  I  ,0f  moral  restraint.* 
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§  33.    Kant.    Fichte.  —  Sehopenhauer. 

A.  Kant  (1724-1804). 

I. 

Bei  Betrachtung  der  Kant'achen  Rechtsphilosophie  und  Ethik  ^) 

muß  man  zweierlei  scheiden,  den  materiellen  Inhalt  und  die  Form, 

die    Deduktion,    mittels    deren    die   Ergebnisse    konstruktiv    erzielt 

werden. 

Inhaltlich  ist  die Kant'sche Rechtsphilosophie  durch  Thomasius, 
Leibniz  und  (trotz  Kants  Bekämpfung  des  WolfTschen  Eudämonis- 
mus)  durch  Wolff  wesentlich  beeinflußt.    Formell  steht  Kants  prak- 

1)  Von  Kants  Schriften  kommen  hier  in  Betracht: 

Idee  zu  einer  allgemeinen  Geschichte  in  weltbOrgerlicher  Absicht,  1784.  Gnmd- 
legang  zur  Metaphysik  der  Sitten,  1785.  Kritik  der  praktischen  Vernunft,  1788. 
Über  den  Gemeinspruch:  Das  mag  in  der  Theorie  richtig  sein,  taugt  aber  nicht  für 
die  Praxis  (1793),  II.  Vom  Verhältnis  der  Theorie  zur  Praxis  im  Staatsrecht.  Zum 
ewigen  Frieden,  1795.  Metaphysische  Anfangsgrande  der  Rechtslehre,  1797.  Ich 
zitiere  nach  der  Gesamtausgabe  in  10  Bänden,  Bd.  4,  5,  Leipzig  1888. 

Über  Kant  vgl.: 

Die  im  I.  Bande  meines  Systems,  S.  52  f.,  angefahrte  Literatur.  Femer:  Roß- 
bach, Die  Perioden  der  Rechtsphilosophie,  S.  157—172;  192—194.  R.  v.  Mohl,  Die 
Geschichte  and  Literatur  der  Staatswissenschaften,  Bd.  I,  S.  241 — 243.  F.  v.  Raumer, 
Über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Begri£fe  von  Recht,  Staat  und  Politik, 
3.  Aufl.,  S.  125-131.  suhl,  Geschichte,  der  Rechtsphilosophie  (S.  168—205  über 
Kants  System),  S.  205—214  (Aber  Kants  Rechtslehre).  Geyer,  Geschichte  und  System 
der  Rechtsphilosophie  in  Grundzügen,  S.  49— 54.  Abrens,  Naturrecht,  I,  S.  136-149. 
Hermann  Cohen,  Kants  Theorie  der  Erfahrung,  Berlin  1871,  S.  231  ff.  Hermann 
Cohen,  Kants  Begründung  der  Ethik,  Berlin  1877.  Lassen,  System  der  Rechtsphilo- 
sophie, S.  97—101.  Harms,  Begriff,  Formen  und  Grundlegung  der  Rechtsphilosophie, 
S.  60—65,  187—142.  Simmel,  Einleitung  in  die  Moralwissenschaft.  Eine  Kritik  der 
ethischen  Grundbegriffe,  II.  Bd.,  Berlin  1893  .(Anastatischer  Neudruck  1904),  nament- 
lich S.  1 — 130.  J.  Bonar,  Philosophy  and  political  economy,  London  1893,  p.  270  bis 
279.  JelUnek,  Allgemeine  Staatslehre,  S.  189—194.  E.  Landsberg,  Geschichte  der 
deutschen  Rechtswissenschaft,  Bd.  UI,  S.  503—511.  Goldfriedrich,  Die  historische 
Ideenlehre  in  Deutschland,  Berlin  1902,  S.  67  —74.  Hensel,  Hauptprobleme  der  Ethik, 
Leipzig  1903  (steht  im  wesentlichen  auf  dem  Boden  Kant'scher  Ethik,  s.  namentlich 
S.  43—56,  68).  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl., 
8.  384—386,  551—554.  Aug.  Messer,  Kants  Ethik.  Eine  Einführung  in  ihre  Haupt- 
probleme und  Beiträge  zu  deren  Lösung,  Leipzig  1904.  Simmel,  16  Vorlesungen  über 
Kant,  Berlin  1904.  Kant,  der  Philosoph  des  Protestantismus.  Rede,  gehalten  bei 
der  vom  Berliner  Zweigverein  des  evangelischen  Bundes  veranstalteten  Gedächtnis- 
feier am  12.  Februar  1904  von  D.  Julius  Kaftan,  Berlin  1904.  Paulsen,  Philosophia 
militans,  Berlin  1901,  S.  29—83.  Paulsen,  Immanuel  Kant.  Sein  Leben  und  seine 
Lehre,  4.  Aufl.,  Stuttgart  1904.  W.  Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirtschaft,  Bd.  I. 
S.  78-88.    Gumplowicz,  Geschichte  der  Staatstheorien,  S.  272—285. 
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tische  Philosophie  in  Abhängigkeit  einerseits  vom  Naturrecht  und 
von  der  naturrechtlichen  Auffassung,  andererseits  vom  Eantschen 
Philosophiegebäude  überhaupt,  vornehmlich  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft.  Die  Eantsche  Ethik  aber  ist  nichts  anderes  als  eine  Ver- 
weltlichung der  christlichen  Ethik,  wobei  diese  zugleich  durch  die 
Eantsche  Formulierung  eine  Verschlechterung  erfährt. 

Eant  hatte  folgende  materielle  Grundlagen  für  seine  praktische 
Philosophie  vorgefunden: 

Zunächst  die  Thomasische  Rechtsphilosophie  mit  ihrer  oben^) 
angeführten  Gerechtigkeitsformel.  Diese  Formel  hat  Eant  materiell 
unverändert  in  seine  praktische  Philosophie  übernommen.  Weiterhin 
den  von  Leibniz  aufgestellten  vir  bonus  als  Zentralpunkt,  um  den 
sich  die  Gesetzgebung  krystallisiert.  Dieser  vir  bonus  ist  bei  Leibniz 
sapiens  und  iustus.  Auch  diese  Eonstruktion  Leibniz'  hat  Eant 
gelegentlich  berücksichtigt.  Den  Wolffschen  Eudämonismus  aber 
und  den  Hobbesischen  Utilitarismus  hat  Eant  mit  aller  Entschieden- 
heit verworfen.  Die  eudSmonistische  Lehre  erschien  Eant  ein  zu 
schwankender  Untergrund,  das  Glücksgefühl  etwas  zu  Subjektives, 
nicht  objektiv  Faßbares  und  Feststehendes,  als  daß  er  sein  ethisches 
System  darauf  hätte  erbauen  können  oder  wollen. 

Durch  die  entschiedene  Abkehr  vom  Eudämonismus  wurde 
Eants  Ethik,  wie  auch  seine  Rechtsphilosophie  auf  Bahnen  geführt, 
die  im  diametralen  Gegensatze  zu  der  Wolffschen  Niedergangsphilo- 
sophie standen:  Die  Ethik  gewinnt  wieder  ein  objektives  Fundament; 
sie  wird  losgelöst  von  der  psychologisch  durchaus  unzutreffenden 
Grundlegung  des  Zwecks,  des  Glücksgefühles.  Die  uralte  Auf- 
fassung, daß  die  Ethik  im  Opfer  ihren  Ausdruck  finde,  diese  uralte 
Erkenntnis,  die  sich  in  der  christlichen  Ethik  zur  feinsten,  völlig 
spiritualisierten  Form  der  opferwilligen  Gesinnung,  der  Menschen- 
liebe erhoben  hatte,')  wird  von  Eant  wieder  aufgenommen.  Hierbei 
findet  Eant  eine  neue  Formel  der  uninteressierten  Gesinnung:  die 
Pflicht. 

Mit  seiner  Staatsphilosophie  kehrt  sich  Eant  von  der  Wohl- 
fahrtslehre, von  der  Volksbevormundung  ab:  Eant  wird  Verfechter 
der  Lehre  vom  Rechtsstaat. 

Bezüglich  der  Frage  der  Staatsentstehung  ist  Eant,  wie 
sub  III,  2  näher  darzulegen,  wesentlich  von  Rousseau  beeinflußt. 


>)  S.  157. 

»)  Vgl.  oben  §  20,  S.  112  f. 
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n. 

1.  Die  Grundlegung  der  Metaphysik  der  Sitten  will  die 
Sitten  in  jenem  umfassenden  Sinne,  der  das  Recht  mit  in  sich  be* 
greift,  philosophisch  deuten;  aber  nicht  erschöpfend  behandeln,  son- 
dern nur  in  den  Hauptzügen  erklären.^) 

Wie  Leibniz  vom  vir  bonus  ausgeht,  nimmt  Kant  als  festen 
Punkt  das  einzige,  was  «ohne  Einschränkung  fQr  gut  könnte  gehalten 
werden",  nämlich  den  guten  Willen.  Dieser  gute  Wille  ist  (,ob- 
zwar  unter  gewissen  Einschränkungen  und  Hindernissen'')  in  einem 
Begriffe  enthalten,  „der  in  der  Schätzung  des  ganzen  Wertes  unserer 
Handlungen  immer  obenan  steht  und  die  Bedingung  alles  Übrigen 
ausmacht',  nämlich  im  Begriff  der  Pflicht.  Sittlichen  Wert  haben 
Handlungen  nur  dann,  wenn  sie  niqht  der  Neigung,  sondern  dem 
Pflichtgefühl  entspringen.  Sittlich  ist  nicht  die  Handlung,  die 
um  eines  Zweckes  willen,  oder  infolge  selbstischen  Triebes  geschieht. 
Mithin  kann  nur  jener  Handlung  sittlicher  Wert  zukommen,  die 
,aus  der  Vorstellung  eines  Gesetzes  an  sich  selbst*  erfolgt.  Eine 
solche  Determination  des  Willens  zum  Guten  aus  der  Vorstellung 
eines  Gesetzes  kann  nur  bei  „vernünftigen  Wesen"  stattfinden.*) 

Was  kann  dies  für  ein  Gesetz  sein?  „Da  ich  den  Willen  aller 
Antriebe  beraubt  habe,  die  ihm  aus  der  Befolgung  irgend  eines  Ge- 
setzes entspringen  können,  so  bleibt  nichts,  als  die  allgemeine  Gesetz- 
mäßigkeit der  Handlungen  überhaupt  übrig,  welche  allein  dem  Willen 
zum  Prinzip  dienen  soll,  d.  i.  ich  soll  niemals  anders  verfahren,  als 
so,  daß  ich  auch  wollen  könne,  meine  Maxime  solle  ein  all- 
gemeines Gesetz  werden."^) 

Die  Vorstellung  eines  Prinzips,  das  den  Willen  determiniert, 
nennt  Kant  „ein  Gebot  (der  Vernunft)**  und  „die  Formel  des  Gebots**, 
also  jenes  vorgestellte  Prinzip  in  seinem  Inhalte,  nennt  Kant  Im- 
perativ. Alle  Imperative  gebieten  entweder  hypothetisch,  d.  h.  sie 
stellen  die  Notwendigkeit  einer  Handlung  als  Mittel  zu  einem  (er- 
strebten oder  möglichen)  Zwecke  vor,  oder  kategorisch.  „Der  kate- 
gorische Imperativ  würde  der  sein,  welcher  eine  Handlung  als  für 
sich  selbst,  ohne  Beziehung  auf  einen  andern  Zweck,  als  objektiv- 


*)  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitien,  W.  W.  Bd.  4,  S.  8. 

»)  Grundlegung  S.  10,  11,  14,  16,  19,  20,  28. 

^)  Grundlegung  S.  20.  ^Handle  nach  einer  Maxime,  welche  zugleich  als  all- 
gemeines Gesetz  gelten  kann.*  (Metaphysische  Anfangsgründe  der  Rechtslehre,  W. 
W.  5,  8.  25.) 
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notwendig  vorstellte/ 7)  Dieser  kategorische  Imperativ  betrifiFt  nur 
die  Form  und  das  Prinzip,  aus  der  die  Handlung  folgt;  dieser  Im- 
perativ ist  der  der  Sittlichkeit.^)  Da  der  kategorische  Imperativ 
,  außer  dem  Qesetz  die  Notwendigkeit  der  Maxime  (seil.  Maxime  s= 
das  subjektive  Prinzip  zu  handeln;  zu  unterscheiden  von  dem  objek- 
tiven Prinzip  =  praktisches  Gesetz)  enthält,  diesem  Gesetz  gemäß 
zu  sein,  das  Qesetz  aber  keine  Bedingung  enthält,  auf  die  es  ein- 
geschränkt war,  so  bleibt  nichts,  als  die  Allgemeinheit  eines  Gesetzes 
überhaupt  übrig,  welchem  die  Maxime  der  Handlung  gemäß  sein 
soll  .  .  .  /  Daher  ist  mit  der  Vorstellung  eines  kategorischen 
Imperativs  zugleich  dessen  Inhalt  gegeben.  Der  kategorische  Im- 
perativ lautet:  , handle  nur  nach  derjenigen  Maxime,  durch  die  du 
zugleich  wollen  kannst,  daß  sie  ein  allgemeines  Gesetz  werde. ''^) 

Wenn  es  einen  solchen  kategorischen  Imperativ  für  den  mensch- 
lichen Willen  geben  soll,  muß  ein  oberstes  Prinzip  bestehen,  das 
, Zweck  an  sich  selbst"  ist,  und  deshalb  ein  objektives  Prinzip 
des  Willens  ausmacht,  folgeweise  allgemeines  praktisches  Gesetz 
werden  kann.  Der  Grund  dieses  Prinzips  ruht  in  der  Perseität,  der 
Unbedingtheit  der  vernünftigen  Natur  („Die  vernünftige  Natur  exi- 
stiert als  Zweck  an  sich  selbst").  Zufolge  dieses  Vemunftgrundes 
stellt  sich  der  Mensch  notwendig  sein  eigenes  Dasein  vor;  daraus 
resultiert  das  Prinzip  als  subjektives  menschlicher  Handlungen. 
Kraft  desselben  Grundes  stellt  sich  aber  auch  jedes  andere  vernünf- 
tige Wesen  sein  Dasein  vor.  Folgeweise  ist  dieses  Prinzip  zugleich 
ein  objektives,  ,  woraus,  als  einem  obersten  praktischen  Grunde,  alle 
Gesetze  des  Willens  müssen  abgeleitet  werden  können".  Der  prak- 
tische Imperativ  lautet  demnach:  , Handle  so,  daß  du  die  Mensch- 
heit, sowohl  in  deiner  Person,  als  in  der  Person  eines  jeden 
andern,  jederzeit  zugleich  als  Zweck,  niemals  bloß  als  Mittel 
brauchst."  10)  Mit  anderen  Worten:  Respektiere  dich  und  deinen 
Nebenmenschen  als  vernünftige  Wesen,  als  Kultursubjekte.  (Damit 
ist  zugleich  der  ethische  Keim  zu  dem  von  Fichte  angebahnten,  von 
Hegel  ausgebauten  Kulturstaat  gelegt.) 

2.  Dieser  kategorische  Imperativ  des  Sittengesetzes  ist  nach 
Kant  nur  unter  der  Voraussetzung  menschlicher  Freiheit  möglich. 
Autonomie  des  Willens  ist  oberstes  Prinzip  der  Sittlichkeit. 

')  Grundlegnng  S.  85. 
•)  Grundlegung  S.  88. 
>)  Grundlegung  S.  43. 
")  Grundlegung  S.  52  f. 
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Autonomie  des  Willens  aber  ist  jene  ;,  Beschaffenheit  des  Willens, 
dadurch  derselbe  ihm  selbst  (unabhängig  von  aller  Beschaffenheit 
der  Gegenstände  des  Wollens)  ein  Gesetz  ist.  Das  Prinzip  der  Auto- 
nomie ist  also:  Nicht  anders  zu  wählen,  als  so,  daß  die  Maximen 
seiner  Wahl  in  demselben  Wollen  zugleich  als  allgemeines  Gesetz 
mitbegriffen  seien/  *^)  Um  autonom  sein  zu  können,  mufi  der  mensch- 
liche Wille  frei  sein.  „Der  Begriff  der  Freiheit  ist  der  Schlüssel 
zur  Erklärung  der  Autonomie  des  Willens.***)  »Der  Unterschied 
.  .  zwischen  den  Gesetzen  einer  Natur,  welcher  der  Wille  unter- 
worfen ist,  und  einer  Natur,  die  einem  Willen  (in  Ansehung 
dessen,  was  Beziehung  desselben  auf  seine  freien  Handlungen  hat), 
unterworfen  ist,  beruht  darauf,  daß  bei  jener  die  Objekte  Ursachen 
der  Vorstellungen  sein  müssen,  die  den  Willen  bestimmen,  bei  dieser 
aber  der  Wille  Ursache  von  den  Objekten  sein  soll,  sodaß  die  Kau- 
salität desselben  ihren  Bestimmungsgrund  lediglich  im  reinen  Ver- 
nunftvermögen liegen  hat,  welches  deshalb  auch  eine  rein  praktische 
Vernunft  genannt  werden  kann."*«)  Mit  anderen  Worten:  kraft 
des  vernünftigen  Willens  ist  der  Mensch  Herr,  Freier,  frei. 

Das  Verhältnis  des  Sittengesetzes  zum  freien  Willen  bestimmt 
sich  also  nach  Kant  folgendermaßen: 

Die  Existenz  des  Sittengesetzes,  das  ja  nur  einen  Sinn  hat, 
wenn  die  Menschen  im  Stande  sind,  es  zu  befolgen,  führt  uns  zur 
Erschließung  des  freien  Willens.  Denn  Freiheit  ist  materielle  Vor- 
aussetzung für  das  Sittengesetz.  „Die  Freiheit  ist  der  Realgrund 
des  selbstgegebenen  Sittengesetzes,  dieses  der  Erkenntnisgrund  der 
Freiheit.  *!*)  Die  Freiheit  des  Willens  ist  daher  ein  Postulat  der 
praktischen  Vernunft.  Die  Willensfreiheit  kann  nicht  theoretisch 
erschlossen  oder  begründet  werden,  sondern  sie  wird  nur  praktisch 
gefolgert,  eben  aus  der  Existenz  des  Sittengesetzes. 

HI. 
1.  Das  Becht  ist  „der  Inbegriff  der  Bedingungen,  unter  denen 
die  Willkür  des  einen  mit  der  Willkür  des  andern  nach  einem  all- 
gemeinen Gesetze  der  Freiheit  zusammen  vereinigt  werden  kann."^*) 
Das  Recht  bezieht  sich  (im  Gegensatz  zur  Sittlichkeit)  auf  das  äußere. 


^^)  Metaphysische  Anfangsgründe  S.  57,  66. 

")  Metaphysische  Anfangsgründe  S.  73  -93. 

")  Kritik  der  praktischen  Vernunft,  W.  W.  4,  S.  149. 

")  Falckenherg,  Geschichte  der  neueren  Philosophie,  5.  Aufl.,  S.  342. 

*^)  Metaphysische  Anfangsgründe  der  Rechtslehre,  W.  W.  5,  S.  30. 
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praktische  Verhalten«  Demgemäß  lautet  „das  allgemeine  Rechts- 
gesetz: handle  äu&erlich  so,  daß  der  freie  Gebrauch  deiner  Willkür 
mit  der  Freiheit  von  jedermann  nach  einem  allgemeinen  Gesetze 
zusammen  bestehen  könne  .  .  /^^) 

2.  Ein  Staat  ist  nach  Kant  »die  Vereinigung  einer  Menge 
von  Menschen  unter  Rechtsgesetzen".^^) 

Was  Kant  über  die  Entstehung  des  Staates  sagt,  liest  sich 
(wenn  man  von  der  eigenartigen  Diktion  Kants  absiebt),  wie  wenn 
nicht  Kant,  sondern  Rousseau  sprechen  würde.  Die  Stelle  lautet  bei 
Kant:^^)  «Der  Akt,  wodurch  sich  das  Volk  selbst  zu  einem  Staat 
konstituiert,  eigentlich  aber  nur  die  Idee  desselben,  nach  der  die 
Rechtmäßigkeit  desselben  allein  gedacht  werden  kann,  ist  der  ur- 
sprüngliche Kontrakt,  nach  welchem  alle  (omnes  et  singuli)  im 
Volk  ihre  äußere  Freiheit  aufgeben,  um  sie  als  Glieder  eines  ge- 
meinen Wesens,  d.  i.  des  Volks  als  Staat  betrachtet  (universi)  sofort 
wieder  aufzunehmen,  und  man  kann  nicht  sagen:  der  Staat,  der 
Mensch  im  Staate  habe  einen  Teil  seiner  angeborenen  äußeren 
Freiheit  einem  Zwecke  aufgeopfert,  sondern  er  hat  die  wilde  gesetz- 
lose Freiheit  gänzlich  verlassen,  um  seine  Freiheit  überhaupt  in 
einer  gesetzlichen  Abhängigkeit,  d.  i.  in  einem  rechtlichen  Zustande 
unvermindert  wieder  zu  finden;  weil  diese  Abhängigkeit  aus  seinem 
eigenen  gesetzgebenden  Willen  entspringt/ 

Das  ist  der  contrat  social  Rousseau 's.^*)  Aber  der  Unter- 
schied zwischen  Kant  und  dem  vorkantschen  Naturrechte  ist  darin 
gegründet,  daß  in  der  Kantschen  Rechtsphilosophie  das  Heraustreten 
aus  dem  vorrechtlichen  Zustande  (nach  Kant:  Zustand  der  Recht- 
losigkeit, Status  iustitia  vacuus)  in  den  bürgerlichen  Zustand,  der 
durch  den  Staat  geschaffen  ist,  ein  Vernunftgebot  (eine  Idee  der 
Vernunft)  bildet.*®)  Ein  weiteres  Verdienst  Kants  besteht  darin, 
daß  er  die  Hobbesische  Auffassung,  nach  welcher  die  Menschen  mit 
dem  Eintritt  in  den  Staat  alles  Recht  aufgeben,  bekämpft.*^)  Aber 
dies  hat  schon  Spinoza  getan,  indem  er  die  mit  der  Menschenwürde 

^^)  Metaphysische  Anfangsgründe  S.  31. 

'^)  Metaphysische  Anfangsgründe  S.  145. 

^^)  Metaphysische  Anfangsgründe  S.  148. 

")  S.  ohen  §  29,  nnter  II,  S.  171  f. 

'^)  Metaphysische  Anfangsgründe,  S.  144  f.;  Vom  Verhältnis  der  Theorie  zur 
Praxis  im  Stoatsrecht,  W.  W.  5,  8.  391. 

**)  Die  Ahhandlnng  Vom  Verhältnis  der  Theorie  zur  Praxis  im  Staats- 
recht trägt  schon  im  Titel  die  Bemerkung:  «Gegen  Hohbes'  (W.  W.  5,  S.  ; 
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notwendig  verknüpften  Preiheitsrechte  als  unverzichtbare  erklärte. 
Kant  vollends  löst  das  Problem  des  staatlichen  Zwanges  (des 
Rechtszwanges)  in  der  Weise,  daß  er  die  Staatserrichtung  derart 
sich  vollziehen  läßt,  daß  die  menschliche  Freiheit  dabei  gewahrt 
bleibt.  Dasselbe  Problem,  das  sich  bereits  Rousseau  im  contrat  social 
gestellt  hatte,  und  im  wesentlichen  die  nämliche  Lösung!  Auch 
darin  stimmt  Kant  in  der  Hauptsache  mit  Rousseau  fiberein,  daß  er 
die  gewählte  Lösung  nicht  eigentlich  als  historische,  sondern  als 
philosophische  betrachtet  wissen  will.**) 

8.  Die  Wahrung  der  Freiheitsrechte  der  Staatsgliedei^  ist  nach 
Kant  in  der  Rechtsformel  implicite  enthalten  und  generell  zum  Aus- 
druck gebracht. 

Im  einzelnen  ist  der  Rechtszustand  auf  drei  Prinzipien  a  priori*') 
gegründet: 

1.  Die  Freiheit  jedes  Gliedes  der  Gemeinschaft  als  Menschen. 

2.  Die  Gleichheit  desselben  mit  jedem  andern,  als  Untertan. 
Aus  dieser  Idee  der  Gleichheit  folgt  die  Zulassung  eines  jeden 

Staatsbürgers  zu  allen  Ämtern  (»zu  jeder  Stufe  eines  Standes  im 
gemeinen  Wesen*),  „wozu  ihn  sein  Talent,  sein  Fleiß  und  sein  Glück 
hinbringen  können,  **  unter  Beseitigung  aller  erblichen  Standesvor- 
rechte. 

3.  Die  Selbständigkeit  jedes  Gliedes  im  Staate,  als  Burgers. 
Hieraus  folgt  das   Recht,   Mitgesetzgeber  zu   sein.     Wer   ein 

Stimmrecht  in  der  Gesetzgebung  hat,  heißt  Bürger  (citoyen,  Staats- 
bürger).**) 

Die  Idee  des  Rechtsstaats  kommt  in  diesen  Prinzipien  zum 
klaren  Ausdruck;  weiterhin  in  der  Darlegung  über  die  Verfassung: 
„Dies  ist  die  einzige  bleibende  Staatsverfassung,  wo  das  Gesetz 
selbstherrschend  ist  und  an  keiner  besonderen  Person  hängt;  der 
letzte  Zweck  alles  öffentlichen  Rechts,  der  Zustand,  in  welchem  allein 
jedem  das  Seine  peremtoriseh  zugeteilt  werden  kann.  .  .  ."*») 

**)  Außer  dem  hierüber  schon  Bemerkten  s.  noch  Metaphysische  Anfangsgründe 
S.  176:  9 Der  Geschichtsnrkunde  dieses  (seil,  des  staatlichen)  Mechanismus  nach- 
zuspüren ist  vergeblich,  d.  i.  man  kann  zum  Zeitpunkt  des  Anfangs  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  nicht  herauf  langen  .  .  .** 

'*)  «Diese  Prinzipien  sind  nicht  sowohl  Gesetze,  die  der  schon  errichtete  Staat 
gibt,  sondern  nach  denen  allein  eine  Staatseinrichtung,  reinen  Vemunftprinzipien  des 
äußeren  Menschenrechtes  überhaupt  gemäß,  möglich  ist/  Vom  Verhältnis  der  Theorie 
zur  Praxis  im  Staatsrecht,  S.  383. 

")  Vom  Verhältnis  der  Theorie  zur  Praxis  im  Staatsrecht,  S.  383—391. 

2»)  Metaphysische  Anfangsgründe  S.  178. 
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In  der  Polemik  gegen  Hobbes  wendet  sich  Kant  noch  mit  aller 
Entschiedenheit  gegen  das  Prinzip  der  Glückseligkeit  (»welche  eigent- 
lich gar  keines  bestimmten  Prinzips  fähig  isf):  „Der  Souverän  will 
das  Volk  nach  seinen  Begriffen  glücklich  machen  und  wird  Despot; 
das  Volk  will  sich  den  allgemeinen  menschlichen  Anspruch  auf  eigene 
Glückseligkeit  nicht  nehmen  lassen  und  wird  Rebell."'^) 

4.  In  der  Strafrechtsphilosophie  führt  die  Kant'sche  Bechts- 
staatslehre  zur  Vergeltungstheorie.  „Richterliche  Strafe  .... 
kann  niemals  bloß  als  Mittel,  ein  anderes  Gute  zu  befördern,  für 
den  Verbrecher  selbst  oder  für  die  bürgerliche  Gesellschaft,  sondern 

,^y.^  muß  jederzeit  nur  darum  wider  ihn  verhängt  werden,  weil  er  ver- 
^-^^  brechen  hat.  ..."  Hiebei  tritt  Kant  mit  aller  Entschiedenheit 
jeglicher  Zwecktheorie  entgegen:  »Das  Strafgesetz  ist  ein  kate- 
gorischer Imperativ,  und  wehe  dem!  welcher  die  Schlangenwindungen 
der  Glückseligkeitslehre  durchkriecht,  um  etwas  auszufinden,  was 
durch  den  Vorteil,  den  es  verspricht,  ihn  von  der  Strafe  .  .  ent- 
binde  Denn  wenn  die  Gerechtigkeit  untergeht,   dann  hat  es 

keinen  Wert  mehr,  daß  Menschen  auf  Erden  leben.*  «Selbst  wenn 
sich  die  bürgerliche  Gesellschaft  mit  aller  Qlieder  Einstimmung  auf- 
löste .  .  .,  müßte  der  letzte  im  Gefängnis  befindliche  Mörder  vorher 
hingerichtet  werden.  .  ."*^) 

5.  In  der  Schrift  »Zum  ewigen  Frieden*"  hat  Kant  Prä- 
liminarartikel und  Definitivartikel  zum  ewigen  Frieden  unter  Staaten 
entworfen  und  begründet.*«) 

IV. 

Kant  stellt  einen  Übergang  vom  Naturrecht  zur  modernen 
Rechtsphilosophie  dar.  Nach  der  naturrechtlichen  Auffassung  ist 
der  bewußte  Wille  Ursache  der  Staatserrichtung.  Die  Staatsbildung 
wird  naturrechtlich  nach  Analogie  der  Gründung  eines  Vereins  auf- 
gefaßt. Die  Einzelnen  treten  zusammen  und  errichten  aus  irgend- 
welchen Zweckmäßigkeitsgründen  den  Staat.  Von  dieser  Anschauungs- 
weise hat  sich  Kant  nicht  radikal  gelöst.  Aber  Kants  Auffassung 
erhebt  sich  meilenweit  über  die  naturrechtliche  Lehre,  indem  er  den 
Nachweis  unternimmt,  daß  nicht  menschliche  Willkür  den  Staat 
errichtet,  sont^ern  die  dem  menschlichen  Willen  immanente  Ver- 
nunft.   Der  Staatsgründungsakt  ist  Vernunftnotwendigkeit 

")  Vom  Verhältnis  der  Theorie  etc.,  S.  397. 
")  Metaphysische  Anfangsgründe  S.  166—173. 
")  W.W.  5,  S.  411-466. 
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Demnach  sind  nicht  äußere  Gründe  des  durch  den  Staat  zu 
fördernden  Wohlbefindens,  sondern  Vorstellungen  und  Gebote  der 
praktischen  Vernunft  die  ausschlaggebende  Ursache  fUr  die  Bildung 
des  Staats. 

Hiedurch  hat  Kant  drei  schwierige  rechtsphilosophische  Pro- 
bleme von  grundlegender  Bedeutung  zu  einer  naturrechtlich  be- 
friedigenden Lösung  gebracht: 

1.  Die  Bildung  des  Staats  erscheint  als  eine  objektive  Not- 
wendigkeit. Das  Problem,  welches  sich  Spinoza  gestellt  hatte,  an 
dessen  Lösung  aber  Spinoza  gescheitert  war,  nämlich  die  (objektive) 
Naturgesetzlichkeit  von  Staat  und  Recht  nachzuweisen,  hat  Kant 
aufgegriffen  und  beantwortet. 

2.  Die  Begründung  des  durch  den  Staat  geschaffenen  Rechts- 
zwanges, die  für  Rousseau  das  ausschlaggebende  Problem  bildet, 
hat  Kant  aufgenommen  und  (in  ähnlicher  Weise  wie  schon  Rousseau) 
gegeben.  Die  Freiheit  wird  durch  den  Staat  nicht  zerstört,  sondern 
im  Staate  wieder  hergestellt,  erst  zur  wahren  Freiheit  erhoben. 

Dies  führt: 

3.  zur  politischen  Ausgestaltung  des  Staats  durch  Kant.  Die 
Staatsverfassung  und  die  Gesetzgebung  ist  nicht  von  Zwecken  (des 
Nutzens  oder  Glücks)  getragen,  sondern  mit  der  Idee  der  Frei- 
heit erfüllt.  Der  mit  dem  Geiste  der  Freiheit  durchtränkte  Staat 
ist  jener  Staat,  in  dem  keinerlei  Despotismus  herrscht,  der  Rechts- 
staat. Der  Freiheitsbegriff  wird  bei  Kant  gleichbedeutend  mit  der 
ausschließlichen  Herrschaft  des  Gesetzes.  Wo  nur  das  Gesetz  regiert, 
bleibt  die  Menschenwürde  gewahrt. 

V. 

Was  bedeutet  Kant  für  die  Gegenwart?    Wenn  der  Kultur-       a 
historiker  in  hundert  Jahren  auf  unsere  Zeit  zurückblickt,  könnte  er  1^  <A^  / 
angesichts   der  zahlreichen  Jubiläumsschriften,   die  der  Beginn  des   ^7^ 
zwanzigsten  Jahrhunderts  der  Kant'schen  Philosophie  beschert  hat,  ^vT^/^ 
zu  der  Meinung  verleitet  werden,  unsere  Zeit  stünde  völlig  im  Banne         ^s^, 
Kants.     Gegen    eine   solche  Auffassung  kann  man  gar  nicht  ent- 
schieden genug  Front  machen.    Kants  Größe  ist  gebunden  an  Zeit 
und  Raum.    Wollte  man  Kant  in  seiner  Bedeutung  für  die  Gegen- 
wart bestimmen,  so  müßte  man  sagen:  seine  Metaphysik  ist  in  ihren      i 
Fundamenten  falsch,  seine  Rechtsphilosophie  bedeutet  den  überwun- 
denen Standpunkt  des  Rechtsstaats,   seine  Ethik  ist  nur  äußerlich 
(im  Ergebnisse,  in  der  Abkehr  vom  Eudaimonismus)  wahr. 

Berolzheimer,  Die  Kultnntufen  der  Rechts-  und  WirtBchaftspbilosophie.  14 
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Die  Eant'sche  Philosophie  trägt  ein  Janushaupt;  sie  ist  der 
Beginn  einer  neuen  Ära,  vor  allem  aber  der  Abschluß,  der  letzte 
große  Aufstieg  des  (philosophischen)  Rationalismus,  des  (rechts- 
philosophischen) Naturrechts.  Mit  Kant  beginnt  die  Dekadence  des 
Naturrechts.  Äußerlich,  in  den  Fundamenten,  im  Inhalt.  Äußer- 
lich: Bis  Kant  bediente  sich  die  Philosophie  der  Gelehrtensprache; 
man  schrieb  lateinisch,  oder  auch  französisch,  die  Engländer  allen- 
falls englisch;  man  schrieb  aber  nicht  deutsch.  Leibniz  hat  nur  ver- 
einzelte Aufsätze  in  deutscher  Sprache  veröffentlicht;  Wolff  lediglich, 
was  für  einen  größeren  Leserkreis,  über  die  strenge  Wissenschaft  hin- 
aus, bestimmt  war.  Kant  eröffnete  der  Philosophie  die  deutsche  Sprache. 
Aber  sein  Deutsch  ist  nicht  Yolksdeutsch  (wie  in  Luthers  Bibelüber- 
setzung), es  ist  Gelehrtendeutsch,  lateinisch  gedacht,  lateinisch  stilisiert, 
durch  das  Schwelgen  in  Fachausdrücken  dem  gemeinen  Verständnis 
entrückt.  Die  vornehmste  Aufgabe  der  nachkant'schen  Philosophie 
wäre  daher  gewesen,  die  philosophische  Diktion  zu  vereinfachen,  zu 
verdeutlichen,  zu  verdeutschen.  Dieser  Mission  ist  nur  Schopenhauer 
(und  die  von  ihm  auslaufende  Richtung:  v.  Hartmann,  Dühring, 
Nietzsche)  nachgekommen;  die  (gegenüber  der  j, Salonphilosophie' 
Schopenhauers)  als  wissenschaftliche  zu  bezeichnende  Richtung  der 
nachkant'schen  Philosophie  Fichtes,  Hegels  und  der  Hegelianer  über- 
bietet den  Meister  in  der  schweren,  schwer  verständlichen,  gekünstelt 
wirkenden  Schreibweise.  Seit  Kant  hat  die  Unsitte  (in  Deutsch- 
land) Bürgerrecht  erlangt,  in  der  Art  philosophisch  zu  schreiben, 
daß  man  einen  einfachen  Gedanken  so  geschraubt  ausspricht,  daß 
der  unbefangene  Leser  gewaltigen  Respekt  vor  dem  Tiefsinn  des 
Philosophen  bekommt,  und,  statt  an  die  Unfruchtbarkeit  des  philo- 
sophischen Autors,  an  ^ie  eigene  Unfähigkeit  des  Lesers,  jenem 
hohen  Gedankenflug  völlig  folgen  zu  können,  glaubt.  Seit  Kant  ist 
der  Aberglaube  erwachsen,  klar  und  einfach  schreiben  sei  nicht 
philosophisch.  Man  betrachte  dagegen  die  vorkant'sche  Philosophie! 
Ihr  Latein  ist  einfach  und  klar,  die  französischen  Schriften  sind 
dabei  noch  elegant  und  geistreich  abgefaßt,  die  englischen  von 
krystallener  Durchsichtigkeit.  Bis  auf  Kant  ist  die  Philosophie  Ge- 
meingut der  Gebildeten  und  demgemäß  fruchtbare  Gemeinquelle  aller 
Wissenschaft.  Seit  Kant  wird  die  Philosophie  zunehmend  Zunftwissen- 
schaft und  folgeweise  verliert  sie  an  Bedeutung  für  die  Allgemeinheit. 

Dieser  formelle  Fehler  steht  in  engstem  Zusammenhange  mit 
der  Fundamentierung  der  Philosophie  von  Kant  bis  Hegel.  Kant 
hat  (vermeintlich)  Ernst  gemacht  mit  der  Ausschaltung  der  Erfahrung 
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und  der  Erfahrungsergebnisse  aus  der  Philosophie.  Die  reine  (er- 
fahrungslose)  Vernunft  soll  aUein  philosophische  Erkenntnis  liefern. 
Da  sich  aber  in  Wirklichkeit  dieses  Postulat  nicht  durchführen  läßt 
(andernfalls  die  Philosophie,  zu  ödester  Unfruchtbarkeit  verdammt, 
in  den  ersten  Anfängen  der  Deduktion  stecken  bliebe),  kommen  die 
Ergebnisse  der  Erfahrung  nur  auf  Schleichwegen  in  die  Philosophie. 
Sie  müssen  ihren  empirischen  Charakter  abstreifen,  in  rationalistische 
Erzeugnisse,  in  reine  Yemunftprodukte  umgewandelt  werden.  Diese 
mühselige  Transskription,  die  damit  verbundene  Verwandlungskünstelei 
findet  ein  willkommenes  Begiemittel  an  einer  gekünstelten  Sprache.  ^^  ^ 
Und  das  Erbstück  der  gekünstelten  Sprache  ist  einem  guten  Teile  ^'^  / 
der  modernen  philosophischen  Schriften  noch  geblieben,  obwohl  der 
Philosoph  der  Gegenwart  die  Sprachkünstelei  höchstens  dazu  noch 
nötig  hat,  um  zu  verdecken,  wie  arm  oder  wie  „unphilosophisch  ein- 
fach'^  sein  Gedankenvorrat  im  Grunde  ist. 

Und  damit  kommen  wir  zur  dritten  Dekadence-Erscheinung 
eines  guten  Teiles  der  nachkant'schen  Philosophie  überhaupt,  der 
Rechtsphilosophie  und  Ethik  insbesondere,  wobei  allerdings  zur  Regel 
auch  namhafte  Ausnahmen  treten,  so  insbesondere  in  dieser  Hinsicht 
der  auf  einem  historischen  Universalwissen  aufbauende  Hegel. 

Die  vorkant'sche  Philosophie  schöpfte  zum  großen  Teil  aus 
dem  reichen  Born  des  vielgestaltigen  Lebens;  sie  entnahm  ihre 
Reichtümer  aus  dem  unerschöpflichen  Quell  der  Erfahrung.  Die 
Philosophie  war  Weltweisheit,  die  Philosophen,  die  ihre  Zeit  be- 
fruchteten, waren  großenteils  Männer,  die  im  Leben  und  in  der 
Welt  gestanden  waren,  die  die  Zeitereignisse,  die  Fülle  der  Beob- 
achtungen, die  ein  an  mannigfachsten  persönlichen  Beziehungen 
reiches  Leben  bot,  auf  sich  wirken  ließen.  Feldherren  und  Staats- 
männer, Politiker  und  praktische  Juristen  fanden  in  dem  Schatze 
ihrer  vielfältigen  Erfahrung  positives  Material,  aus  dem  die  philo- 
sophische Veranlagung  abstrahierte.  Seit  Kant  wird  die  Philosophie 
wesentlich  Zunft,  und  man  schreibt  über  Ethik,  ohne  die  Menschen, 
über  Rechtsphilosophie,  ohne  das  Recht  gründlich  zu  kennen.  Daher 
die  Weltentfremdung  der  Philosophie,  ihre  scholastischen  Auswüchse. 
Späterhin  blieb  der  Rückschlag  nicht  aus;  es  kam  der  philosophische 
Naturalismus,  der  in  der  Naturwissenschaft  die  Daseinswurzeln  fand, 
der  reine  Empirismus,  der  nur  Naturgesetze  und  nur  Naturobjekte 
sah,  dem  die  Menschen  nichts  anderes  als  die  feinstorganisierten 
Maschinen  waren,  sodaß  materialistische  Empirie  an  Stelle  der  Philo- 
sophie trat  —  eine  Periode,  an  deren  Ausgangspunkt  wir  wohl  heute 
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stehen,  die  aber  noch  lange  nicht  völlig  überwunden  ist.  So  leiden 
wir  noch  heute  unter  der  Reaktion,  die  auf  die  Auswüchse  des 
Naturrechtes,  auf  die  Dekadence  der  Philosophie  seit  Kant  gefolgt  ist. 

und  die  praktisch  herrschende  Rechts-  und  namentlich  Wirt- 
schaftsphilosophie der  Gegenwart,  deren  Stelle  zum  grö&ten  Teile 
die  Sozialphilosophie  einnimmt,  die  durch  und  durch  sozialutilitarisch, 
eudämonistisch  ist,  der  „die  Wohlfahrt  der  äesellschaff  alles  be- 
deutet, die  das  ganze  Recht  aus  dem  Jhering'schen  Gesichtspunkte 
des  Zwecks  zu  deuten  unternimmt,  —  was  ist  ihr  Kant?  Diese 
Wohlfahrts-Sozialphilosophie  ist  ja  doch  alles  eher  als  Eant'sches 
Ergebnis,  sie  ist  nichts  anderes  als  Neu-WolfEianismus,  die  Neuauf- 
lage des  bevormundenden  Polizeistaates,  wobei  an  Stelle  des  Wohl- 
wollens absoluter  Monarchen  und  ihrer  Verordnungen  das  mit  sozialem 
Geist  erfüllte  Gesetz  tritt. 

Soweit  aber  eine  selbständige  Rechtsphilosophie  heute  besteht, 
ist  sie  das  diametrale  Gegenteil  der  Eant'schen.  Diese  ist  durchaus 
rationalistisch,  aprioristisch,  aus  reiner  Vernunft  konstruierend,  jene 
induktiv,  aus  prähistorischer  Forschung  und  Rechtsvergleichung 
schöpfend,  empirisch. 

B.  Johann  Gottlieb  Fichte  (1782—1814). 

I.     . 

In  Fichtes'^)  praktischer  Philosophie  heben  sich  zwei  Epochen 
mit  großer  Deutlichkeit  von  einander  ab.     Die  erste  Periode  zeigt 

")  Schriften: 

(Johann  Gottlieb  Fichtes  sämtliche  Werke.  Herausgegeben  von  J.  H.  Fichte, 
3.,  4.,  6.,  7.  Bd.,  Berlin  1845/1846.  Nachgelassene  Werke,  herausgegeben  von  J.  H. 
Fichte,  Bd.  2,  Bonn  1884.)  Zurückford erung  der  Denkfreiheit  von  den  Fürsten 
Europas,  die  sie  bisher  unterdrückten,  Rede  aus  dem  Jahre  1793  (W.  W.  6,  8.  3  bis 
35).  Beitrag  zur  Berichtigung  der  Urteile  des  Publikums  über  die  französische 
Revolution,  1798  (W.  W.  6,  S.  89-288).  Grundlage  des  Naturrechts  nach  Prin- 
zipien der  Wissenschaftslehre,  1796  (W.  W.  8.  Bd.  [2.  Abt.  A  zur  Rechts-  und  Sitten- 
lehre, 1.  Bd.],  S.  885).  Das  System  der  Sittenlehre  nach  den  Prinzipien  der 
Wissenschaftslehre,  1798  (W.  W.  4.  Bd.  [2.  Abt.  A,  2.  Bd.],  S.  1-365).  Der  ge- 
schlossene Handelsstaat.  Ein  philosophischer  Entwurf  als  Anhang  zur  Rechts- 
lehre und  Probe  einer  künftig  zu  liefernden  Politik,  1800  (W.  W.  3.  Bd.  [II.  Abt.  A, 
1.  Bd.],  S.  888—518).  Die  GrundzOge  des  gegenwärtigen  Zeitalters,  1804  (W.  W. 
7.  Bd.,  S.  8—256).  Reden  an  die  deutsche  Nation,  1808  (W.  W.  7.  Bd.,  S.  259 
bis  499).  Anhang  zu  den  Reden  an  die  deutsche  Nation.  Geschrieben  1806,  nicht 
selbständig  ediert  (W.  W.  7.  Bd.,  S.  503—516).  Politische  Fragmente  aus  den  Jahren 
1807  und  1813  (W.  W.  7.  Bd.,  S.  597—604).    Das  System   der  Rechtslehre  in  Vor- 
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Fichte  als  Kantianer  Rousseau'scher  Färbung.  Hier  formuliert 
Fichte  aufs  neue  den  Eant'schen  Rechtsstaat,  jedoch  mit  unmittel- 
barster Anlehnung  an  Rousseau  (Nichtigkeitsklausei  im  Staatsbürger- 
vertrag). 

In  der  zweiten  Perioder  geht  Fichte  über  den  bloßen  Rechts- 
staat hinaus.  Diese  Periode  ist  dadurch  gegenüber  der  ersten  charak- 
terisiert, daß  Fichte  den  Staat  und  die  Mensehen  im  Staat  nicht 
mehr  als  8eie^d,  als  gegebene  und  unveränderlich  beharrende  Größen, 
sondern  in  ihrem  Werdegang  ins  Auge  faßt.  Hier  treten  zwei  Ab- 
spaltungen ein: 

1.  Übergang  vom  Rechtsstaat  zum  Kulturstaat  (Fichte  als  Vor- 
läufer von  Hegel),  wobei  Fichte  das  Menschengeschlecht  im  ganzen, 
in  seiner  Entwickelung^  ins  Auge  faßt  (Fichte  als  Vorläufer  von 
SchellingjyÄLpje? 

2.  Fichte  als  Politiker,  als  Erwecker  des  deutschen  National- 
bewußtseins. — 


lesongen,  1812.  (Nachgelassene  W.  W.  U,  S.  493-652.)  Die  Staatslehre  oder  aber 
das  Verhältnis  des  Urstaats  zum  Vemunftreich  in  Vorlesungen,  gehalten  im  Sommer 
1813  auf  der  Universität  zu  Berlin;  ans  dem  Nachlasse,  herausgegeben  Berlin  1820 
(W.  W.  4.  Bd.,  S.  367-600). 

Über  Fichte  vgl.: 

Roßbach,  Die  Perioden  der  Rechtsphilosophie,  S.  172—184,  195.  R.  v.  Mohl, 
Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften,  Bd.  I,  S.  242.  Art.  Fichte 
im  deutschen  Staatswörterbuch  von  Bluntschli  und  Brater,  3.  Bd.,  1858,  S.  514 — 520 
(Verf.  J.  H.  Fichte).  F.  v.  Raumer,  Über  die  geschichtliche  Entwickelung  von  Recht, 
Staat  und  Politik,  3.  Aufl.,  S.  132-148,  211—213,  284—286.  Stahl,  Geschichte  der 
Rechtsphilosophie,  S.  215—225  (Aber  Fichtes  System),  225-241  (über  Fichtes  Rechts- 
philosophie). Geyer,  Geschichte  und  System  der  Rechtsphilosophie  in  Grundzügen, 
S.  55—60.  Ahrens,  Naturrecht,  I,  S.  150—155.  Lassen,  Johann  Gottlieb  Fichte  im 
Verhältnis  zu  Kirche  und  Staat,  Berlin  1863,  namentlich  S.  167—245.  Lassen,  System 
der  Rechtsphilosophie,  S.  100—103.  Harms,  Begriff;  Formen  und  Grundlegung  der 
Rechtsphilosophie,  S.  65  f.,  142.  J.  Bonar,  Philosophy  and  political  economy,  p.  260 
bis  296.  Menger,  Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag,  S.  32—34.  Th.  Ziegler, 
Die  geistigen  und  sozialen  Strömungen  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  S.  136  f.  Gold- 
ftiedrich.  Die  historische  Ideenlehre  in  Deutschland,  S.  81 — 95.  £.  Landsberg,  Ge- 
schichte der  deutschen  Rechtswissenschaft,  III,  S.  511.  Jellinek,  Allgemeine  Staats- 
lehre, S.  192,  194.  Art.  Fichte,  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  Bd.  3, 
S.  879  f.,  Verf.  K.  Diehl.  W.  Eabitz,  Studien  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Fichte- 
achen  Wissenschaftslehre  aus  der  Eantischen  Philosophie,  Berlin  1902,  S.  34—43, 
53—55.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  886  f. 
Friedrich  Alfred  Schmid,  Fichtes  Philosophie  und  das  Problem  ihrer  inneren  Einheit, 
Freibnrg  i  B.  1904.  W.  Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirtschaft,  Bd.  I,  S.  88  f.  Gum- 
plowicz,  Geschichte  der  Staatstheorien,  S.  285 — 290. 
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Den  Übergang  von  der  ersten  zur  zweiten  Periode  bildet  der 
geschlossene  Handelsstaat.  Hier  unternimmt  Fichte  eine  wirt- 
8chaft8ph^1^g^p^1g^l^ft  SfA^tf^^lrnnafriilrtinTi^  bei  wolchor  die  von  Kant 
betonte  Würde  der  Persönlichkeit  wirtschaftlich  in  die  Tat  um- 
gesetzt werden  soll.  Der  Staat  muß  *  wirtschaftlich  so  organisiert 
sein,  daß  jeder  Einzelne  als  Wirtschaftssubjekt  anerkannt  ist  Bei 
der  Ausfuhrung  dieses  Gedankens  verfällt  jedoch  Fichte  in  einen 
barocken,  utopischen  Sozialismus. 

n. 

1.  In  völliger  Abhängigkeit  von  Kants  rechtsphilosophischen 
Grundanschauungen  steht  das  (vor  Kants  Metaphysischen  Anfangs- 
gründen der  Rechtslehre  geschriebene)  Werk  Fichtes:  Grundlage 
des  Naturrechts  nach  Prinzipien  der  Wissenschaftslehre. 

Schon  zuvor  hatte  Fichte  unter  dem  Einflüsse  Rousseau's  die 
Freiheit  des  Menschen  scharf  betont.  „Jeder  Mensch  ist  von  Natur 
frei,  und  Niemand  hat  das  Recht,  ihm  ein  Gesetz  aufzulegen,  als  Er 
sich  selbst;^  „Jeder  Mensch  wird  wieder  frei,  sobald  er  frei  werden 
will,  und  hat  das  Recht,  Verbindlichkeiten,  die  er  sich  selbst  auf- 
legte, sich  auch  selbst  wieder  abzunehmen;'  heiät  es  in  dem  Bei- 
trag zur  Berichtigung  der  Urteile  des  Publikums  über  die 
französische  Revolution. s^)  Freiheit  und  Menschenwürde 
sind  die  Schlagworte  in  der  vorausgehenden  Rede  «Zurückforde- 
rung  der  Denkfreiheit  von  den  Fürsten  Europas,  die  sie  bisher 
unterdrückten ''.  Da  sagt  Fichte  vom  Menschen:  „Er  trägt  tief  in 
seiner  Brust  einen  Götterfunken,  der  ihn  über  die  Tierheit  erhöht 
und  ihn  zum  Mitbürger  einer  Welt  macht,  deren  erstes  Mitglied  Gott 
ist  —  sein  Gewissen.  Dies  gebietet  ihm  schlechthin  und  unbedingt  — 
dies  zu  wollen,  jenes  nicht  zu  wollen;  und  dies  frei  und  aus  eigener 
Bewegung,  ohne  allen  Zwang  außer  ihm.  .  .  ."  »Frei  denken  zu 
zu  können,  ist  der  auszeichnende  Unterschied  des  Menschenverstandes 
vom  Tierverstande.*  Die  „bürgerliche  Gesellschaft*  gründet  sich  auf 
freien.  WiUensakt  der  zur  Gemeinschaft  Zusammentretenden.  „Nur 
dadurch  wird  die  bürgerliche  Gesetzgebung  gültig  für  mich,  daß  ich 
sie  freiwillig  annehme  —  durch  welches  Zeichen,  tut  hier  nichts  zur 
Sache  —  und  dadurch  mir  selbst  das  Gesetz  gebe."®^) 

•0)  W.  W.  6,  S.  262,  263.  Über  diese  Schrift  bemerkt  Lassen.  J.  G.  Fichte  im 
Verhältnis  zu  Kirche  und  Staat,  8.  167  treffend:  ^Die  darin  herrschende  Gesinnung 
läßt  sich  am  einfachsten  als  eine  jakobinische  bezeichnen,  obgleich  das  Vorhanden- 
sein noch  ganz  anderer  Elemente  keineswegs  abgeleugnet  werden  soll." 

")  W.W.  6,  S.  11-13. 
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2.  In  der  Grundlage  des  Naturrechts  wird  der  Einfluß 
Kousseau's  teilweise  durch  die  Kant'schen  Ideen  verdrängt  und  Fichte 
deduziert  hier  Staat  und  Recht  und  den  Rechtsstaat  im  wesentlichen 
nach  Eant'schem  Vorbild.     Nur  noch  schärfer  in.  der  Formulierung. 

Das  ganze  Objekt  des  Rechtsbegriffs  ist  eine  Gemeinschaft 
zwischen  freien  Wesen  als  solchen.  Der  Rechtsbegriff  kann 
nur  in  der  Weise  formuliert  werden,  daß  man  in  Gedanken  jedes 
Mitglied  der  Gesellschaft  seine  eigene  äußere  Freiheit,  durch  innere 
Freiheit,  so  beschränken  läfit,  daß  alle  andern  neben  ihm  auch 
äußerlich  frei  sein  können.  Die  Rechtsregel  lautet  daher:  Beschränke 
deine  Freiheit  durch  den  Begriff  von  der  Freiheit  aller  übrigen  Per- 
sonen, mit  denen  du  in  Verbindung  kommst.^') 

Hierdurch  ist  aber  (nach  Fichte)  nicht  mehr  aufgezeigt,  als  die 
Bedingung,  unter  der  allein  Staat  und  Recht  möglich  sind.  Wenn 
eine  Rechtsgemeinschaft  bestehen  soll,  muß  sie  als  gegenseitige 
äußere  Freiheitsbeschränkung  existent  werden  und  bleiben.  Damit 
ist  aber  noch  nicht  gesagt,  daß  sie  auch  bestehen  soll.  Ihre  Not- 
wendigkeit ist  noch  nicht  erwiesen.^^)  Diese  Notwendigkeit  ist 
ein  Postulat  der  praktischen  Vernunft.  ,Soll  Oberhaupt  die  Vernunft 
in  der  Sinnenwelt  realisiert  werden,  so  muß  es  möglich  sein,  daß 
mehrere  vernünftige  Wesen  nebeneinander  bestehen.*»*) 

Das  Recht  erscheint  daher  (in  Konsequenz  der  theoretischen 
Vernunftphilosophie  Fichtes)  »^)  als  Bedingung  des  persönlichen  Selbst- 
bewußtseins (des  Ich).  Der  einzelne  kann  seiner  gar  nicht  bewußt 
werden,  ohne  zugleich  das  Dasein  anderer  Vernunftwesen  zu  setzen. 
Somit  ist  bei  Fichte,  wie  bei  Kant,  das  Recht  (und  mit  ihm  der 
Staat)  unmittelbares  Vemunfterzeugnis.  Der  Staatsbürgervertrag, 
durch  welchen  die  Staatserrichtung  erfolgt,  hat  im  Gegensatze  zur 
rein  naturrechtlichen  Auffassung  nicht  ausschlagget)ende  Bedeutung; 


")  W.  W.  3,  S.  9—11,  17—56,  8».  S.  52  wird  das  Ergebnis  der  Deduktionen 
dahin  bestimmt:  «Das  deduzierte  Verhältnis  zwischen  vemfinftigen  Wesen,  daß  jedes 
seine  Freiheit  dnrch  den  Begriff  der  Möglichkeit  der  Freiheit  des  andern  beschränke, 
unter  der  Bedingong,  daß  das  erstere  die  seinige  gleichfalls  dnrch  die  des  andern 
beschränke,  heißt  das  Rechtsverhältnis;  und  die  jetzt  aufgestellte  Formel  ist  der 
Rechtssatz.  ** 

SS)  W.  W.  3,  S.  89—91.  S.  89:  Nach  dem  bisher  Gesagten  „läßt  sich  gar  kein 
absoluter  Grund  aufzeigen,  warum  jemand  sich  die  Rechtsformel  .  .  .  zum  Gesetze 
seines  Willens  und  seiner  Handlungen  machen  sollte." 

s*)  W.  W.  3,  S.  92. 

s*)  S.  Berolzheimer,  System  der  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie,  Bd.  I, 
8. 74-  89,  insbesondere  S.  87—89. 
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er  wirkt  nach  Fichte  streng  genommen  nur  formell,  nicht  materiell; 
nicht  konstitutiv,  sondern  deklaratorisch.  Der  Staatsbürgervertrag 
braucht  nicht  notwendig  abgeschlossen  zu  werden;  jede,  wie  immer 
geartete,  auch  die  stillschweigende  Anerkennung  des  Staates  genügt. 

Der  Bestand  des  Rechtes  und  des  Staates  sind  davon  abhängig, 
daß  ein  übermächtiger,  übermenschlicher  Wille  gefunden  wird,  der 
nur  auf  die  Rechtmäßigkeit  gerichtet  ist.  Es  handelt  sich  also 
darum,  „einen  Willen  zu  finden,  der  nur  dann,  dann  aber  auch  un- 
fehlbar, eine  Macht  ist,  wenn  er  das  Gesetz  will''.^^)  Es  mufi  daher 
eine  Garantie  dafür  geschaffen  werden,  dafi  im  Staate  kein  Unrecht 
Gewalt  über  irgend  ein  Staatsglied  erlange.  Diese  Garantie  mufi 
eine  absolute  sein,  daher  kann  sie  nicht  in  die  Macht  irgend  eines 
Menschen  gelegt  werden;  vielmehr  wird  die  absolute  Wirksamkeit 
der  Garantie  nur  dadurch  erreicht,  daß  das  Gesetz  —  die  Verkörpe- 
rung des  Rechts  —  automatisch  jede  Gewalttat,  jedes  Unrecht,  das 
einem  einzelnen  widerföhrt,  der  Gesamtheit  eindringlichst  fühlbar 
macht.  Um  dies  zu  erreichen,  denkt  sich  Fichte  (nach  Rousseau- 
schem  Muster)  die  Staatserrichtung  derart  organisiert,  daß  ein 
Staatsbürgervertrag  mit  Nichtigkeitsklausel  abgeschlossen 
wird.  Das  Verhältnis  müßte  daher  so  sein,  daß  aus  jeder  noch  so 
geringfügig  erscheinenden  Ungerechtigkeit  gegen  den  einzelnen  not- 
wendig Ungerechtigkeit  gegen  alle  erfolgte.  Jede  noch  so  kleine 
Verletzung  des  Staatsbürgervertrages  müßte  seine  Nichtigkeit  ipso 
iure  herbeiführen.  Auf  diese  Weise  wird  gleichsam  automatisch, 
durch  den  Mechanismus  des  Gesetzes,  das  Recht  aufrecht  erhalten.'^) 

Theoretisch  ist  dieser  Selbstmechanismus  des  Gesetzes  von  Fichte 
recht  schön  ausgedacht.  Der  Staat  gleicht  einem  in  sich  geschlos- 
senen Rechtsbau  und  jede  noch  so  kleine  Störung  der  Balance  bringt 
den  ganzen  Bau  zum  Einsturz.  Da  wird  sich  jeder  hüten,  das  Recht 
zu  verletzen,  um  nicht  den  Staat  zur  Aufhebung  zu  bringen!  Prak- 
tisch betrachtet,  mit  der  Wirklichkeit  in  Staat  und  Recht  verglichen, 
erweist  sich  die  Idee  als  eine  jener  Absurditäten,  zu  denen  der 
Fichte'sche  Hyperidealismus  in  konsequenter  Verfolgung  eines  einmal 
für  richtig  erkannten  Gedankens  bisweilen  (so  auch  im  geschlossenen 
Handelsstaat)  gelangt. 

3.  Ein  wesentlicher  Fortschritt  über  das  Naturrecht  hinaus  ist 
bei  Fichte  die  deutliche  Erkenntnis,  daß  es  ein  vorstaatliches  oder 


»•)  W.  W.  3,  S.  92-106. 

»^)  W.  W.  3,  S.  106-111,  120-149,  150-187. 
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außerstaaÜiches  Recht  nicht  gibt,  daß  daher  ein  wesentliches  Requisit 

des  Naturrechts,  das  Urrecht,  nur  als  wissenschaftlicher  Konstruk-  p  oUt^^ 

tionsbehelf  anerkannt  werden  könne.     „.  . .  es  gibt  keinen  Stand  der//^:,,' . ..  . 

ürrechte  und  keine  Urrechte  des  Menschen.     Wirklich  hat  er  nur 

in  der  Gemeinschaft  mit  Anderen  Rechte  ...  ein  Urrecht  ist  daher 

eine  blo&e  Fiktion,  aber  sie  mufi,  zum   Behuf  der  Wissenschaft, 

notwendig  gemacht  werden  .  .  ."'8) 

Dieses  nur  konstruktiv  anzuerkennende  Urrecht  ist  nach  dem 
Vorbilde  Kants  die  Achtung  der  Persönlichkeit,  wonach  der 
Mensch  nie  als  bloßes  Mittel,  sondern  immer  nur  als  Zweck  be- 
trachtet und  behandelt  werden  darf.  Fichte  formuliert  dieses  Ur- 
recht dahin:  „Das  Urrecht  ist  .  .  .  das  absolute  Recht  der  Person, 
in  der  Sinnenwelt  nur  Ursache  zu  sein  (schlechthin  nie  Be- 
wirktes).''«) 

Da  es  nach  Fichtes  richtiger  Erkenntnis  außer  dem  Staate  kein 
Recht  im  strengen  Sinne  des  Wortes  geben  kann,  existiert  auch  kein 
eigentliches  Weltbürgerrecht.  Fichte  nimmt  daher  zwar  ein  Welfc- 
bürgerrecht  an,  aber  dieses  Recht  ist  nur  der  Schatten  eines  Rechts. 
Es  ist  ein  durchaus  fadenscheiniges  Recht:  es  beschränkt  sich  auf 
die  Befugnis,  spazieren  zu  gehen  und  seine  Persönlichkeit  hausieren 
zu  tragen.  «In  diesem  Rechte,  auf  dem  Erdboden  frei  herum  zu 
gehen,  und  sich  zu  einer  rechtlichen  Verbindung  anzutragen,  besteht 
das  Recht  des  bloßen  Weltbürgers.  ***<>) 

4.  Fichte  scheidet  scharf  zwischen  Legalität  und  Moralität.  ^oV/^^^ 
Der  Rechtsanspruch  geht  nur  auf  Legalität;  der  Mechanismus  des 
Gesetzes,  die  Nichtigkeitsklausel  im  Staatsbürgervertrage,  nötigt  den 
Willen,  nur  das  Rechtmäßige  zu  wollen,  schafft  mit  automatischem 
Zwange  Ersatz  für  den  guten  Willen.*^) 

5.  Im  System  der  Sittenlehre  nach  den  Prinzipien  der 
Wissenschaftslehre  bezeichnet  es  Fichte  als  sittliche  Pflicht,  als 
absolute  Oewissenspflicht  für  jeden  einzelnen,  sich  mit  andern  im 
Staate  zu  vereinigen.**) 

Im  System  der  Sittenlehre  erscheint  das  Recht  nicht  mehr  als 
unbedingtes,  um  seiner  selbst  willen  Vorhandenes,  sondern  als  Mittel 
zur  sittlichen  Erziehung  der  Menschen.    Der  Rechtsstaat  ist  nur  ein 


»8)  W.  W.  3,  S.  112. 

")  W.  W.  8,  S.  113. 

^^)  W.  W.  3,  S.  384. 

*i)  W.  W.  3,  S.  140—142. 

**)  W.  W.  4,  S.  206  flf.,  238  ff. 
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Notstaat,  da  im  Recht  und  durch  das  Recht  die  Menschen  von- 
einander getrennt  werden,  weil  der  Staat  auf  Mi&trauen  beruht. 
Damit  das  sittliche  Ideal  der  gegenseitigen  Ergänzung  der  Menschen 
herbeigeführt  wird,  muß  der  Rechtsstaat  in  den  Vernunftstaat 
umgebildet  werden.  Die  höchste  Stufe  aber  ist  die  „Gemeinschaft 
der  Heiligen',  in  der  Staat  und  Kirche  nicht  mehr  benötigt  werden 
und  wegfallen.**) 

ni. 

1.  In  dem  Buche  vom  geschlossenen  Handelsstaate  ent^ 
wickelt  Fichte  seine  Wirtschaftsphilosophie. 

Drei  Grundlagen  sind  hierfür  gegeben:  Vor  allem  eine  durch 
Fichtes  Eigentumspbilosophie.  In  der  Grundlage  des  Natur- 
rechts nimmt  nämlich  Fichte  an,  daß  der  erste  Teil  des  Staats- 
iM^  /^  bürgervertrages  den  Eigentumsvertrag  der  Bürger  enthalte;  zu 
diesem  tritt  dann  noch  der  Schutzvertrag  hinzu.  Jeder  setzt  im 
Eigentumsvertrag  sein  ganzes  Eigentum  als  Unterpfand  dafür  ein, 
daß  er  das  Eigentum  aller  übrigen  nicht  verletzen  wolle.  Das  abso- 
lute unveräußerliche  Eigentum  aller  Menschen  besteht  aber  darin, 
daß  sie  von  ihrer  Arbeit  leben  können.  Wenn  daher  jemand  von 
seiner  Arbeit  nicht  leben  kann,  ist  ihm  gegenüber  der  Eigentums- 
vertrag gebrochen.  Daher  wäre  er  auch  nicht  mehr  an  den  Eigen- 
tumsvertrag gebunden,  dieser  Vertrag  würde  nichtig  und  damit  der 
Staatsbürgervertrag  überhaupt  außer  Wirksamkeit  gesetzt.**) 

Weiterhin  führt  Kants  Lehre  von  der  Würde  der  Persön- 
lichkeit, aufs  wirtschaftliche  Gebiet  übertragen,  dahin,  daß  jeder 
Mensch  auch  wirtschaftlich  als  Person,  als  Zweck,  als  in  sich  ge- 
schlossene Individualität  respektiert  werden  muß. 

Drittens  wehte  zu  Fichtes  Zeit  von  Frankreich  ein  freier  Hauch 
durch  ganz  Europa.  Und  auf  Fichte  machten  die  Ideen  der  fran- 
zösischen Revolution  tiefen  Eindruck,  wie  sowohl  aus  seinen  beiden 
ersten  (oben  angeführten)  Schriften,  wie  auch  aus  der  Einflußnahme 
Rousseaus  auf  Fichtes  Rechtsphilosophie  ersichtlich  ist. 

2.  Auf  diesen  Grundlagen  ist  Fichtes  Wirtschaftsphilosophie 
erwachsen. 

Das  wesentliche  Postulat  des  geschlossenen  Handelsstaates 
geht  dahin,  der  Staat  müsse  jedem  ein  Recht  auf  Existenz  garan- 
tieren.    „Der  Zweck  aller  menschlichen  Tätigkeit  ist  der,  leben  zu 

")  System  der  Sittenlehre,  W.  W.  4,  S.  238-241. 

**)  Grandlage  des  Naturrechts,  W.  W.  3,  S.  195  f.,  210  ff. 
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können;  und  auf  diese  Möglichkeit  zu  leben  haben  alle,  die  von  der 
Natur  in  das  Leben  gestellt  wurden,  den  gleichen  Rechtsanspruch. 
Die  Teilung  mufi  daher  zuvörderst  so  gemacht  werden,  daß  alle 
dabei  bestehen  können.    Leben  und  leben  lassen!**^) '^^'^«^^^^^ 

Fichte  beschränkt  sich  jedoch  nicht  auf  dieses  Postulat,  son- 
dern verlangt  darüber  hinaus  gleiche  Teilung  der  Oenufimittel  unter 
alle  Mitglieder  des  geschlossenen  Handelsstaates  als  erstrebenswertes 
Endziel.*«) 

Die  Vorschläge,  die  Fichte  2ur  Durchführung  dieser  Gedanken 
macht,*^)  sind  unstreitig  derart  unpraktisch  und  undiskutabel,  zu- 
gleich den  gewünschten  Erfolg  verfehlend,  daß  ihre  Darstellung  fUg- 
lich  unterbleiben  kann. 

IV. 

In  seinen  späteren  rechtsphilosophischen  Schriften  gelangt  Fichte, 
zur  Überwindung  des  Rechtsstaats  und  erweist  sich  als  Vorläufer 
und  Begründer  jener  Ideen,  die  Schelling  und  vor  allem  Hegel  ver- 
tieft und  ausgebildet  haben. 

Der  Rechtsstaat  ist  um  des  Individuums  willen  da.  Das  Ein- 
dringen in  den  Geist  der  Geschichte  erweckte  aber  in  Fichte  die 
Überzeugung,  daß  nicht  das  Individuum  und  seine  Erhaltung  den 
Zentralpunkt  der  Entwickelung  bedeute,  sondern  die  Menschen- 
gattung. Demnach  erscheint  in  Fichtes  Grundzügen  des  gegen- 
wärtigen Zeitalters  als  Zweck  und  wesentlicher  Inhalt  des  Staats 
nicht  das  Individuum,  sondern  die  Gattung.  Der  Staat  wird  weiter- 
hin von  Fichte  nicht  mehr  als  feststehende  Größe,  sondern  als  Glied 
der  Entwickelung  und  zugleich  als  deren  Träger  erfaßt.  So 
wird  aus  dem  Rechtsstaat  der  Eulturstaat.*"^)  Die  kulturellen 
Kräfte  überwiegen  die  Bedeutung  des  Rechts.  Das  Unrecht  wird 
als  notwendiger  Revers  des  Rechts  historisch  zu  begreifen  ge- 
sucht.*») 


^^)  Der  geschlossene  Handelsstaat,  W.  W.  3,  S.  402. 

^>)  Der  geschlossene  Handelsstaat,  W.  W.  8,  S.  402  f. 

*^)  Der  geschlossene  Handelsstaat,  W.  W.  3,  S.  408  ff. 

")  Die  Grundzüge  des  gegenwartigen  Zeitalters,  W.  W.  VII,  S.  143—170, 
187  ff.,  221. 

«)  Die  Staatslehre,  W.W.  4,  namentlich  S.  431-496,  497-600.  S.585:  ,Die 
Erweiterung  der  Herrschaft  der  Vernunft  aber  die  Natur  geht  schrittweise,  es  muß 
in  einem  gewissen  Punkte  erst  durch  gemeinsame  Kraft  die  Herrschaft  ttber  sie  er- 
rungen werden,  und  sodann  erst  ist  von  diesem  Punkte  aus  möglich  das  Fort- 
schreiten zu  einem  weiteren  Siege  nach  einem  klaren  Zweckbegriffe  des  ganzen  Ge- 
schlechtes.*^ 
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In  Fichtes  System  der  Rechtslehre  erscheint  das  Recht  ab 
notwendige  Bedingung  der  Sittlichkeit.  Der  Staat  wird  bloßes  Mediam, 
am  die  Freiheitsentwickelung  zu  sichern.  Er  hat  die  Sittlichkeit  als 
letztes  Ziel  und  daher  die  Tendenz,  sich  selbst  überflüssig  zu  machen, 
seine  eigene  Aufhebung  herbeizuführen.  ^<^) 

Die  Idee  des  Eulturstaates  tritt  bei  Fichte  noch  nicht  mit 
voller  Deutlichkeit  entwickelt,  sondern  nach  Gestaltung  ringend 
zu  Tage. 

V. 

In  den  Reden  an  die  deutsche  Nation  tritt  Fichte  als  Poli- 
tiker vor  die  Öffentlichkeit. 

In  diesen  Schriften  will  Fichte  dahin  wirken,  daß  durch  ener- 
gische Willenserziehung,  durch  zielbewußte  Charakterbildung  ein  neues 
Geschlecht  heranwachse,  das  von  der  Nation  für  die  Nation 
erzogen  werde.  Das  deutsche  Nationalbewußtsein  soll  alle 
Schranken  innerhalb  der  deutschen  Lande  hinwegfegen,  auf  daß  ein 
einiges  Deutschland  charakterfester  Männer  erstehe.  .Ich  rede  für 
Deutsche  schlechtweg,  von  Deutschen  schlechtweg,  nicht  anerkennend, 
sondern  durchaus  beiseite  setzend  und  wegwerfend  alle  die  trennen- 
den Unterscheidungen,  welche  unselige  Ereignisse  seit  Jahrhunderten 
in  der  einen  Nation  gemacht  haben." ^^) 

In  den  Reden  an  die  deutsche  Nation  erweist  sich  Fichte  als 
glühender  Patriot,  als  Träger  und  Yerkünder  des  deutschen  National- 
geistes, als  der  kühne  Rufer  im  Streit  um  Deutschlands  Nationai- 
entwickelung,  als  Vorkämpfer  für  ein  deutsches  Reich  deutscher  Nation. 

Mit  den  Reden  an  die  deutsche  Nation  hat  sich  Fichte  ein 
bleibendes  Denkmal  gesetzt;  in  ihnen  offenbart  sich  am  reinsten 
seine  wahre  Größe  als  Mensch,  als  Patriot  und  als  geistiger  Führer 
seiner  Nation. 

C.  Schopenhauer  (1788—1860). 
Schopenhauer,  dessen  philosophische  Bedeutung  heute  vielfach 
überschätzt  wird,  kommt  für  die  Rechtsphilosophie  ernstlich  nur  be- 
züglich des  Problems  der  Willensfreiheit,^*)  dem  neuerdings  (mit 

^^)  Das  System  der  Rechtslehre  in  Yorlesnngen.  Nachgelassene  W.  W.  II, 
S.  499  ff.,  515  ff.,  540-542. 

")  Beden  an  die  deutoche  Nation.  W.  W.  7,  8.  266. 

'^)  Preisschrift  über  die  Freiheit  des  Wülens.  Die  beiden  Grandprobleme  der 
Ethik,  2.  Aufl.,  1860,  S.  11  ff.  (Schoppenhauers  sämtliche  Werke  in  6  Bftndeo,  Aus- 
gabe von  Grisebach,  2.  Abdruck,  Bd.  III,  S.  891  ff.).  Vgl.  dazu  Berokheimer,  Die 
Entgeltung  im  Strafrechte,  S.  40—48,  78,  97  f. 
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Unrecht)  im  Streite  der  Strafrechtstheorien  meist  ausschlaggebende 
Bedeutung  beigemessen  wird,^^)  in  Betracht.  Schopenhauer  hat  die 
Kant'sche  Lehre,  daß  der  Wille  in  der  Erscheinungswelt  unfrßLund 
nurin  der  intellifflMen'W&lt.flfli  flfii,  paraphrafiiert  und  v^tipeiaüi^h 
bewiesen.  ^^)  Das  Verantwortlichkeitsgefilhl  wurzelt  nach  Schopen- 
hauer im  Charakter.  (Operari  sequitur  esse.)  Im  Charakter  spiegelt 
sich  der  intelligible  freie  Wille. 

Schopenhauer  bezeichnet  sich  mit  Vorliebe  als  den  wahren 
Schüler  Kants.  Indem  aber  Schopenhauer  die  absolute  Unveränder- 
lichkeit  des  Charakters  (weniger  lehrt,  als)  behauptet,  stellt  er  sich 
in  einem  wesentlichen  Punkte  der  Ethik  in  diametralen  Gegensatz 
zu  Kant,  der  die  Umwandlung  des  Willens  (d.  h.  des  Charakters)  ^  ^ 
aus  dem  natürlichen  in  den  sittlichen  Willen  postuliert.  '  * 

In  der  Preisschrift  über  die  Grundlage  der  Moral  hat  Schopen- 
hauer im  wesentlichen  die  Eant'sche  Ethik  zum  Ausgangspunkte  ge- 
nommen. Unter  buddhistischem  Einflüsse  gflüldöL^dlOBenhaugt.  in 
die  Resignation,  Verneinung  des  Willens  zum  Leben  (Pessimis- 
mus)^^) ein. 

Eine  Ergänzung  beider  Schriften  bildet  die  Abhandlung  ,Zur 
Ethik '^   (8.  Kapitel  im  II.  Bande  der  Parerga  und  Paralippmena).^^) 

Wohl  von  der  Polemik  gegen  den  gründlichst  gehaßten  erfolg- 
reichen Zeitgenossen  Hegel  (der  das  Unrecht  als  Negation  des 
Rechtes  bezeichnete)  getragen  ist  Schopenhauers  Paradoxie,  das  Un- 


»*)  Vgl.  Berolzheimer,  Die  Entgeltnng  im  Strafrechie,  S.  100—109. 

^)  Die  beiden  Grandprobleme  der  Ethik,  Grisebach- Ausgabe,  Bd.  III,  S.  483  ff. 

YgL  dazu  und  über  Schopenhauer  überhaupt: 

Koch,  Schopenhauers  Abhandlung  über  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens. 
Eine  kritische  Studie,  Berliner  Diss.,  Berlin  1891.  David  Neumark,  Die  Freiheits- 
lehre bei  Kant  und  Schopenhauer,  Berliner  Diss.,  Hamburg  und  Leipzig  1896.  Weigt, 
Die  politischen  und  sozialen  Anschauungen  Schopenhauers,  Diss.,  Hannover-Linden 
1899.  Job.  Yolkelt,  Schopenhauer.  Seine  Persönlichkeit,  seine  Lehre,  sein  Glaube 
(Frommanns  Klassiker  der  Philosophie  X),  Stuttgart  1900.  Damm,  Schopenhauers 
Rechts-  und  Staatsphilosophie.  Darstellung  und  Kritik,  Halle  a/S.  1901.  Ludwig 
Stein,  Die  sosiale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  383  f.,  409  f.,  511  f., 
567  f.,  574—577.  W.  Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirtschaft,  Bd.  I,  S.  92—95.  Gump- 
lowicz,  Geschichte  der  Staatstheorien,  S.  300—317. 

^*)  Vgl.  dazu  Schopenhauer,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  Bd.  I,  4.  Buch 
(,Der  Welt  als  Wille  zweite  Betrachtung:  bei  erreichter  Selbsterkenntnis  Bejahung 
und  Verneinung  des  Willens  zum  Leben'')  und  Bd.  II,  4.  Buch  (Ergänzungen  zum 
4.  Buch  des  I.  Bandes). 

")  Grisebach- Ausgabe  Bd.  V,  S.  205—246. 
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recht  sei  der  positive  Begriff  gegenüber  dem  Rechte:  .Die  Un- 
gerechtigkeit oder  das  Unrecht,  besteht  demnach  allemal  in  der 
Verletzung  eines  andern.  Daher  ist  der  Begriff  des  Unrechts 
ein  positiver  und  dem  des  Rechts  vorgängig ,  als  welcher 
der  negative  ist  und  bloß  die  Handlungen  bezeichnet,  welche 
man  ausüben  kann,  ohne  andere  zu  verletzen,  d.  h.  ohne  Unrecht 
zu  tun/ 07)  — 

Die  Existenz  eines  Naturrechts  tut  Schopenhauer  folgender- 
maßen dar:  „Die  Begriffe  Unrecht  und  Recht,  als  gleichbedeutend 
mit  Verletzung  und  Nichtverletzung,  zu  welcher  letzteren  auch  das 
Abwehren  der  Verletzung  gehört,  sind  offenbar  (sie!)  unabhängig  von 
aller  positiven  Gesetzgebung  und  dieser  vorhergehend:  also  gibt  es 
ein  rein  ethisches  Recht  oder  Naturrecht,  und  eine  reine,  d.  h.  von 
aller  positiven  Satzung  unabhängige  Rechtslehre. ''^^) 

Bezüglich  des  Strafrechts  ist  Schopenhauer  Anhänger  einer 
Kombination  der  Bewij^rungs-  mit  der  Generalpräventionstheorie.^^) 


^')  Preisschrift  ttber  die  Grundlage  der  Moral,  §  17  (Grisebach-Ansgabe,  Bd.  lU, 
S.  598). 

Siehe  femer  Schopenhaaer,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  Bd.  I,  IV.  Buch, 
§  62,  S.  400  (Grisebach- Ausgabe,  Bd.  1,  S.  437  f.).  Parerga  und  Paralipomena,  Bd.U, 
Kap.  9  „Zur  Rechtslehre  und  Politik"  (Grisebach- Ausgabe,  Bd.  5,  S.  247  f.).  Vgl.  hiezu 
Ed.  V.  Hartmann,  Phftnomenologie  des  sittlichen  Bewußtseins,  Berlin  1879  S.  506—512; 
Berolzheimer,  Die  Entgeltung  im  Strafrechte,  S.  231.  Hiebei  beruft  sich  Schopeo- 
hauer  eimnal  auf  eine  Stelle  bei  Grotius,  die  aber  Schopenhauer  irrig  deutet;  siehe 
oben  S.  140  f. 

^^)  Preisschrift  über  die  Grundlage  der  Moral,  §  17  (Griesebach- Ausgabe,  Bd.  fll, 
S.599). 

Vgl.  dazu  Schopenhauer,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  Bd.  I,  IV.  Buch 
§  62  (Grisebach- Ausgabe,  Bd.  1,  S.  440). 

^^)  ,.  .  .  Hingegen  ist  gewiß,  daß  es  außer  dem  Staate  kein  Strafrecht  gibt. 
Alles  Recht,  zu  strafen,  ist  allein  durch  das  positive  Gesetz  begründet,  welches  vor 
dem  Vergehen  diesem  eine  Strafe  bestimmt  hat,  deren  Androhung,  als  Cregenmotiv, 
alle  etwaigen  Motive  zu  jenem  Vergehen  überwiegen  sollte.  Dieses  positive  Gesetz 
ist  anzusehen  als  von  allen  Bürgern  des  Staats  sanktioniert  und  anerkannt  .  . 
(Folglich)  ist  der  unmittelbare  Zweck  der  Strafe  im  einzelnen  Fall  Erfüllung 
des  Gesetzes  als  eines  Vertrages.  Der  einzige  Zweck  des  Gesetzes  aber  ist 
Abschreckung  von  Beeinträchtigung  fremder  Rechte:  denn  damit  jeder  vor  Un- 
rechtleiden geschützt  sei,  hat  man  sich  zum  Staat  vereinigt.  .  .  .  Das  Gesetz  also 
und  die  Vollziehung  desselben,  die  Strafe,  sind  wesentlich  auf  die  Zukunft  ge- 
lichtet, nicht  auf  die  Vergangenheit.  Dies  unterscheidet  Strafe  von  Rache, 
welch  letztere  lediglich  durch  das  Geschehene,  also  Vergangene  als  solches,  moti- 
viert ist.*  (Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  Bd.  I,  4.  Buch,  §  62.  Giisebach- 
Ausgabe,  Bd.  1,  S.  448.) 
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§  34.    Schelling  und  die  Ustorisclie  Schule. 

I. 

1.  Schellin|g^)  (1775— 1854L  hat  auf  die  Rechtsphilosophie 
höchst  bedeutsamen  Einfluß  geübt,  insoferne  in  seinen  Lehren  das 
Fundament  für  die  historische  Schule,  die  dauff ndjmt^die^^ 
recht  gebrochen  hat,  ruht.  Aber  Schellings  rechtsphilosophische  Be- 
deutung liegt  nicht  —  in  seiner  Rechtsphilosophie.  Diese,  Die  neue 
Deduktion  des  Naturrechts,  besteht  aus  einer  Reihe  von  Leit- 
sätzen, kurz  gehaltenen  Deduktionen,')  die  zum  größten  Teile  die  Ideen 
der  Eant-Fichte'schen  Rechtsphilosophie  in  anderer  Form^)  bringen. 
Gleichzeitig  wird  in  jener  Schrift  der  Fichtesche  Idealismus  von 
Schelling  noch  übertroffen,  soweit  dies  möglich  ist.  Doch  finden  sich 
einzelne  vorzügliche  Gedanken,  so  namentlich  über  die  Natur  des 
Rechts. 


^)  Von  Schellings  Schriften  kommen  hier  in  Betracht:  Neue  Dedakiion  des 
Natnrrechts  (1795),  W.  W.  I.  Abt.,  1.  Bd.,  Stuttgart  und  Augshurg  1856,  S.  245—280. 
über  die  Methode  des  akademischen  Studiums,  Tübingen  1803,  2.  Ausg.,  Stuttgart 
und  Tübingen  1813.  System  des  transzendentalen  Idealismus,  Tübingen  1800.  Philo- 
sophische Untersuchungen  über  das  Wesen  der  menschlichen  Freiheit  und  die  damit 
znsammenhftngenden  Gegenstände  (1809),  W.  W.  I.  Abt.,  Bd.  7  (1860),  S.  331—416. 
Einleitung  in  die  Philosophie  der  Mythologie,  5.  Vorlesung,  W.  W.  IL  Abt.,  1.  Bd., 
S.  94—118. 

Über  Schelling  vgl.: 

Roßbach,  Die  Perioden  der  Rechtsphilosophie,  S.  119, 227-^232, 245.  F.  v.Raumer, 
über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Begriffe  von  Recht,  Staat  und  Politik, 
3.  Aufl.,  S.  148  f.  Stahl,  Geschichte  der  Rechtsphilosophie,  S.  372-398  (über  Schel- 
lings System),  398—409  (über  Schellings  Rechtsphilosophie).  Geyer,  Geschichte  und 
System  der  Rechtsphilosophie  in  Grundzügen,  S.  66—70.  Ahrens,  Naturrecht,  I, 
S.  178—182.  Harms,  Begriff,  Formen  und  Grundlegung  der  Rechtsphilosophie,  S.  66  f., 
142,  144—148.  Th.  Ziegler,  Die  geistigen  und  sozialen  Strömungen  des  neunzehnten 
Jahi-hunderts,  S.  (67—77),  244-250.  K.  Fischer,  Geschichte  der  neueren  Philosophie, 
Bd.  7.  Schellings  Leben,  Werke  und  Lehre,  3.  Aufl.,  Heidelberg  1902,  S.  294—299; 
(340—347);  (395—421);  516—530;  589-591;  (633-650).  Goldfriedrich,  Die  histo- 
rische Ideenlehre  in  Deutschland,  Berlin  1902,  S.  74—81.  Ludwig  Stein,  Die  soziale 
Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  388.  Berolzheimer,  System  der  Rechts- 
und Wirtschaftsphilosophie,  Bd.  I,  S.  89—98.  Gumplowicz,  Geschichte  der  Staats- 
theorien, S.  290-295. 

*)  Schelling  selbst  bezeichnet  seine  Neue  Deduktion  des  Naturrechts  in  einer 
Nachschrift  als  Aphorismen;  den  Kommentar  darüber  behalte  er  sich  noch  vor  (W.W. 
I.  Abt.,  1.  Bd.,  S.  280). 

*)  Der  Schelling'schen  Allgemein-Philosophie  der  ersten  Periode  seines  Schaffens 
(die  inhaltlich  wesentlich  Fichte'sche  ist)  entsprechend.  Vgl.  mein  System  Bd.  I, 
S.  89-92. 
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„Sei!  im  höchsten  Sinne  des  Worts;  höre  auf,  selbst  Erschei- 
nung zu  sein;  strebe,  ein  Wesen  an  sich  zu  werden!  —  Dies  ist  die 
höchste  Forderung  aller  praktischen  Philosophie.**)  Um  „ein  Wesen 
an  sich"*  oder  „absolut  frei"  zu  sein,  muß  der  Mensch  „unbedingt'' 
streben,  jede  heteronomische  Macht  der  eigenen  Autonomie  zu  unter- 
werfen.*) Die  Autonomie  in  der  Erscheinung  ist  Leben  oder  (aktive) 
Kausalität  des  Subjekts.^)  Beschränkt  wird  die  Macht  des  Subjekts 
nicht  durch  den  physischen  Widerstand  der  Natur,  sondern  nur  „in 
der  moralischen  Welt*  durch  fremde  Subjekte.^)  Das  Problem  der 
Ethik  (nicht  Rechtsphilosophie!)  geht  dahin,  die  Freiheit  jedes  ein- 
zelnen durch  die  Freiheit  aller  zu  erhalten.  „Also  ist  der  individuelle 
Wille  durch  den  allgemeinen  Willen  nur  insofern  eingeschränkt,  als 
er  durch  diese  Einschränkung  absolut  wird,  und  er  ist  nur  insofern 
absolut,  „als  er  auf  die  Bedingung  des  allgemeinen  Willens  ein- 
geschränkt ist*.^)  Das  „höchste  Gebiet  aller  Ethik*  ist  nach  Schel- 
ling:  „handle  so,  daß  dein  Wille  absoluter  Wille  sei;  handle 
so,  daß^  die  ganze  moralische  Welt  (seif.  ITT  ^ie  Welt  der  Personen, 
der  Kultursubjekte)  deine  Handlung  (ihrer  Materie  und  Form  nach) 
wollen  könne;  handle  so,  daß  durch  deine  Handlung  (ihrem  Inhalt 
und  ihrer  Form  nach)  kein  vernünftiges  Wesen  als  bloßes  Objekt, 
sondern  als  mithandelndes  Subjekt  gesetzt  wird.*«)  Ethik  und  Recht 
sollen  auf  ihrer  höchsten  Stufe  zusammenfallen;  und  igwar  auf  die 
Weise:  „Die  Ethik  löst  das  Problem  des  absoluten  Willens  dadurch, 


. '.,    '  7daß  sie  den  individuellen  Willen  mit  dem  allgemeinen,  die  Rechts- 

j  (^Wissenschaft  dadurch,  daß  sie  den  allgemeinen  Willen  mit  dem 

individuellen  identisch  macht.  Hätten  je  beide  ihre  Aufgabe  voll- 
kommen gelöst,  so  würden  sie  als  entgegengesetzte  Wissenschaften 
aufhören.*  10)  im  übrigen  aber  sind  Recht  und  Ethik  getrennt.  Die 
Ethik  steht  unter  dem  Gebote  der  Pflicht,  das  Recht  hingegen  ist 
wesentlich  Ermächtigung. 

Durchaus  treffend  ist  die  hiermit  begründete  Auffassung  des 
wesentlichen  Inhalts  des  Rechts  durch  Schelling.  Schelling  erkennt 
ganz  richtig  das  Recht  als  primär  gewährleistende  Norm.    „Das, 


*)  Neue  Deduktion  des  Naturrechtes,  §  3. 

^)  Neue  Deduktion  des  Natnrrechtes,  §§  4 — 8. 

^)  Neue  Deduktion  des  Naturrechtes,  g  9. 

0  Neue  Deduktion  des  Naturrechtes,  §§  10—24. 

»)  Neue  Deduktion  des  Naturrechtes,  §  44,  §§  30-44. 

')  Neue  Deduktion  des  Naturrechtes,  §  45. 

")  Neue  Deduktion  des  Naturrechtes,  §  72. 
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was  theoretisch-möglich  ist,  kann  ich;  was  praktisch-möglich  ist,  darf 
ich.  Was  ich  darf,  heißt  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
recht  überhaupt,  und  die  praktische  Möglichkeit  selbst,  wodurch 
etwas  recht  wird,  heißt  das  Recht  überhaupt. "^i) 

Anschließend  scheidet  Schelling  zwischen  Materie  und  Form 
des  Dürfens  oder  (was  nach  Schelling  dasselbe  ist)  zwischen  Materie 
und  Form  des  Rechts.  Materie  des  Dürfeng  oder  Materie  des  Rechts 
bedeutet  das  Recht  «1^,  ^^aVirpndft  Nnrm-  die  Ermächtigung,  die 
durch  das  Recht  für  das  Handeln  der  Einzelnen  geschaffen  ist.  Aber 
das  Recht  ist  zugleich  Grenzmacht,  beschränkende  Norm.  Und  diese 
ßrenzfunktion  des  Rechts  ist  es,  die  Schelling  als  Form  (des 
Dürfens  oder)  des  Rechts  bezeichnet.^')  Alles  rechtliche  Dürfen  ist 
nach  Schelling  erstens  ein  Dürfen  (besser:  Können)  überhaupt,  und 
zweitens  zugleich  ein  begrenztes  Dürfen.  Dieses  Dürfen  überhaupt, 
dieses  Dürfen  schlechtweg  betrachtet,  ergibt  die  Materie  des  Rechts; 
die  Begrenzung,  die  Einschränkung  dieses  Dürfens  auf  ein  bestimmtes 
Gebiet  ist  die  Form  des  Rechts.  ^^)  Daher  ist  der  Inhalt  des  recht- 
lichen Dürfens  zugleich  abgegrenzt  durch  das  Recht:  „.  .  .  die  Materie 
des  Rechts  (ist)  bestimmt  .  .  .  durch  die  Form  des  Rechts,  nicht  um- 
gekehrt. *»*) 

Schelling  unterscheidet  den  individuellen  Willen  und  den 
allgemeinen  Willen.i^)  Der  individuelle  Wille  entspricht  dem, 
was  in  der  theoretischen  Philosophie  Fichte-Schellings  das  Ick  be- 
deutet,  der  allgemeine  Wille  entspricht  dem  Absoluta n. ' ^) 

Als  der  unmittelbarste  Grundsatz  des  Rechts  ergibt  sich  nach 
Schelling:  „Du  darfst  alles,  wodurch  du  die  Materie  deines  Willens, 
insoferne  sie  durch  die  Form  desselben  bedingt  ist,  behauptest.**'^) 
Alle  Probleme  der  Rechtsphilosophie  betreffen  die  Möglichkeit,  die 
Form  des  Willens  zu  behaupten  und  müssen  aus  dem  Gegensatz  der 
Form   und  Materie  des  Willens   entwickelt  werden.*«)    Die  Analyse 


^')  Neue  Dedoktioii  des  Naturrechtes,  §  65. 

1«)  Neue  Deduktion  §§  77,  78,  79  u.  flF. 

^')  Schelling  drückt  dies  (Neue  Deduktion  §  78)  so  aus:  „Ich  darf  überhaupt, 
und  ich  darf  etwas.  Man  kann  also  unterscheiden  zwischen  Materie  und  Form  des 
Dürfens.* 

")  Neue  Deduktion,  §§  79  mit  77. 

")  Neue  Deduktion,  §§  79  flF. 

^^)  S.  mein  System  Bd.  I,  S.  85—92;  Schelling,  System  des  transcendentalen 
Idealismus,  S.  80  ff. 

")  Neue  Deduktion,  §  88. 

1»)  Neue  Deduktion,  §§  91  ff. 
Berolzheimer,  Die  Kalttmtufen  der  Rechts-  und  Wirtechaflsphllosophle.  15 
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des  obersten  Rechtsgrundsatzes  ergibt:  „1.  im  Gegensatz  gegen 
den  allgemeinen  Willen,  Recht  der  moralischen  Freiheit,  d.  h. 
Recht  der  völligen  Freiheit  des  individuellen  Willens  in  Rücksicht 
auf  material  gesetzmäßige  so  gut  als  material  gesetzwidrige  Hand- 
lungen; 2.  Recht  im  Gegensatz  gegen  individuellen  Willen, 
Recht  der  formalen  Gleichheit  —  (seil.  Recht  der  Selbstbehauptung 
des  Ich)  Recht  meine  Individualität  im  Gegensatz  gegen  jede  andere 
(der  Form  und  Materie  nach)  zu  behaupten;  3.  Recht  im  Gegen- 
satz gegen  Willen  überhaupt  —  Recht  auf  die  Erscheinungs- 
welt, auf  Sachen,  auf  Objekte  überhaupt,  Naturrecht  im  engeren 
Sinn.«^») 

2.  Die  menschliche  Willensfreiheit  nimmt  Schelling  (nach 
Kant)  ***)  nicht  in  der  Erscheinungswelt  und  nicht  gültig  für  die  Er- 
scheinungswelt an,  sondern  nur  (für  die  intelligible  Welt,  d.  h.  bei 
Schelling)  für  das  intelligible  Subjekt,  das  intelligible  Ich.  «Die  freie 
Handlung  folgt  unmittelbar  aus  dem  Intelligibeln  des  Menschen.' >*) 

3.  In  der  fünften  Vorlesung  der  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie der  Mythologie  wirft  Schelling  die  Frage  auf:  «Wie  ent- 
standen Völker  ?""  Die  Frage  könnte  für  überflüssig  nur  erklärt 
werden,  entweder  durch  die  Annahme,  «Völker  waren  von  jeher", 
oder  durch  die  andere:  «Völker  entstehen  von  selbst". 

Diskutabel  wäre  nach  Schelling  nur  die  zweite  Annahme,  die 
also  dahin  ginge,  Völker  würden  durch  die  fort  und  fort  zunehmende 
Vermehrung  der  Geschlechter  «von  selbst"  entstehen.  Allein  diese 
Annahme  ist  nicht  zutreffend;  denn  durch  die  Geschlechtervermeh- 
rung entstehen  nur  Stämme,  nicht  Völker.**) 

Das  wesentliche  Kriterium  der  Völkermehrheit  ist  nach  Schel- 
ling darin  zu  erblicken,  daß  die  verschiedenen  Völker  ungleich- 
artige Teile  der  ganzen  Menschheit  darstellen.  Füi*  die  Entstehung 
dieser  Ungleichartigkeit  können  aber  nur  «innere,  im  Innern  der 
homogenen  Menschheit  selbst  entstehende  Ursachen"  maßgebend  ge- 
wesen sein.*«) 


'*)  ....  erst  der  Idealismufi  hat  die  Lehre  von  der  Freüieit  in  dasjenige  Ge- 
biet erhoben,  wo  sie  allein  verständlich  ist*'.  Philosophische  Untersuchungen  Aber 
das  Wesen  der  menschlichen  Freiheit  etc.,  W.  W.  I,  Bd.  7,  S.  883. 

*^)  Untersuchungen  Über  das  Wesen  der  menschlichen  Freiheit  etc.,  W.  W.  I, 
Bd.  7,  S.  384. 

"»)  Neue  Deduktion,  §  140;  dara  §§  96—109,  110-140. 

")  W.  W.,  IL  Abt.,  Bd.  I,  S.  94, 

")  W.  W.  n,  1,  S.  95  ff. 
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4.  Die  zehnte  der  Vorlesungen  über  die  Methode  des  aka- 
demischen Studiums  betrifft  das  Studium  der  Historie  und  der 
Jurisprudenz.  Hierdurch  ist  die  Jurisprudenz  schon  äußerlich  in 
engen  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  gebracht. 

Die  gemeine  Vorstellung  nimmt  an,  in  der  Natur  geschehe  alles 
durch  empirische  Notwendigkeit,  in  der  Geschichte  durch  Freiheit. 
Aber  die  Geschichte  ist  nichts  anderes  als  dieWiederholung^nd 
Nachbilduuft.deiC  Natur"  im  IdeaüE  Was  die  Natur  im  Realen  ist, 
ist  die  Geschichte  im  Idealen.  ^^).  Man  kann  die  Geschichte  auf  zwei 
Arten  behandeln:  Entweder  vom  Standpunkt  des  Absoluten  aus,  so- 
daß  sich  alles  Geschehende  als  bloße  Erscheinungsform  des  Abso- 
luten darstellt;  oder  empirisch.  Die  empirische  Geschichtsbehandlung 
kann  ebenfalls  auf  zwei  Arten  erfolgen :  durch  bloße  Tatsachenermit- 
telung, oder  Geschichtsforschung,  die  nur  einen  Teil  der  historischen  ^e^Ä^/ 
Wissenschaft  umfaßt;  oder  „pragmatisch*.  Pragmatisch  ist  jene  ^^Y^ 
Geschichtsbehandlung,  die  den  geschichtlichen  Stoff  »in  ganz  be- 
stimmter nicht  allgemeiner  Absicht*  ordnet;  hierdurch  wird  die  Uni- 
versalität der  Historie  zerstört.  Die  wahre  Historie  als  Wissen- 
schaft beruht  in  der  Synthese  des  Tatsachenmaterials  mit  den  Ideen. 
sodaß  die  Tatsachen  Ausdruck  der  höchsten  Ideen  werden.  Diese 
Art  der  Historie  ist  zwar  nicht  Philosophie,  da  die  Philosophie  »die 
Wirklichkeit  .  .  .  aufhebt  und  ganz  ideal  ist:  Historie  aber  ganz  in 
jener  (seil,  in  der  Wirklichkeit)  und  doch  zugleich  ideal  sein  soll.* 
Diese  vornehmste  Behandlung  der  Historie  (»der  dritte  und  absolute 
Standpunkt  der  Historie*)  ist^  historische  Kun^t,  Geschichtsdar- 
stellung als  Kunst.^^) 

Die  realen  Wissenschaften  überhaupt,  und  somit  auch  die  Bechts- 
wissenschaft,  sind  nur  »durch  das  historische  Element*,  durch  ihr 
empirisches  Tatsachenmaterial  von"^er  Thilosophie  geschieden.  Von 
diesem  historischen  Element  cler  Jurisprudenz  kann  der  WTsi^enschaft 
nur  so  viel  angehören,  „als  Ausdruck  von  Ideen  ist,  nicht  also,  was 
seiner  Natur  nach  bloß  endlich  ist^wie  alle  Formen  der  Gesetze,  die 
sich  allein  auf  den  äußeren  Mechanismus  des  Staats  beziehen,  wohin 
fäsT  der  "ganze  Inbegriff  derjenigen  gehört,  welche  in   der  gegen- 


*^)  Vorlesungen  über  die  Methode  des  akademischen  Stadiums,  S.  218  f. 
«Könnte  in  beiden  (seil,  in  Natur  und  Geschichte)  das  reine  An-sich  erblickt  werden, 
so  würden  wir  dasselbe,  was  in  der  Geschichte  ideal,  in  der  Natur  real  vorgebildet 
erkennen/ 

'^)  Vorlesungen  über  die  Methode  S.  214—224;  System  des  transc.  Idealismus 
S.  420. 

15* 
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wärtigen^ Rechtswissenschaft  gelehrt  werden,  und  in  denen  man  den 
Seisteines  öffentlichen  Zustandes  nur  noch  wie  in  Trümmern  wohnen 
sieht/ ^^)  (Wie  man  hieraus  entnehmen  kann,  hat  Schelling  von  der 
eigentlichen  Rechtswissenschaft  seiner  Zeit  keine  allzu  hohe  Meinung!) 
Einer  nicht  blofi  pragmatischen,  sondern  künstlerischen  historischen 
Betrachtung  ist  nur  die  Form  des  öffentlichen  Lebens  zugäng- 
lich, insofern  diese,  „auch  ihren  besonderen  Bestimmungen  nach,  aus 
dem  Gegensatz  der  neuen  mit  der  alten  Welt  begriffen  werden  kann 
und  eine  allgemeine  Notwendigkeit  hat/  Hingegen  das  Privatleben 
und  mit  ihm  das  Privatrecht  hat  sich  vom  öffentlichen  getrennt  und 
hat  in  dieser  Absonderung  so  wenig  Absolutheit  „als  es  in  der  Natur 
das  Sein  der  einzelnen  Körper  und  ihr  besonderes  Verhältnis  zu  ein- 
ander hat/>7)  (Mit  dieser  über  das  Ziel  hinausschlagenden  Behaup- 
tung hat  Schelling  in  der  Tat  einen  durchaus  treffenden  Gedanken 
zum  Ausdruck  gebracht.  Die  Rechtsentwickelung  der  Neuzeit,  von 
der  Renaissance  bis  zum  letzten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  hat, 
begünstigt  durch  den  Einfluß  des  individualistischen  Naturrechts, 
dahin  geführt,  das  Privatrecht  vom  öffentlichen  derart  zu  lösen,  daß 
jenes  ein  durchaus  selbständiges,  isoliertes  Leben  im  Staate  zu  führen 
scheint.  Erst  unter  der  Einwirkung  des  Sozialismus  hat  sich  eine 
innigere  Verknüpfung  des  Privatrechts  mit  dem  öffentlichen  angebahnt, 
und  zwar  vorerst  in  der  Durchtränkung  des  Privatrechts  mit  dem 
Geist  der  Sozialethik.  Dies  ist  aber  nur  ein  Übergangsstadium.  Und 
eine  der  vornehmsten  Aufgaben  einer  jeden  künftigen  Rechtsphilo- 
sophie wird  darin  bestehen,  die  philosophische  Verknüpfung  zwischen 
/  ^w,  /  *  privatem  und  öffentlichem  Rechte  wiederherzustellen.  Nach  meiner 
Rechtsphilosophie  beruht  der  innige  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Rechtsgebieten  darin,  das  die  rechtsartifizielle  Kraftposition  der  ein- 
zelnen durch  ihre  privatrechtliche  Stellung  bei  richtiger  Kräftever- 
teilung im  Staate  zugleich  Erhöhung  der  Kraftposition  des  Staates 
selbst  bedeutet.  Hierdurch  erscheint  die  neuzeitliche  Errungenschaft 
der  Individualfreiheit  der  einzelnen  gegenüber  der  Gesamtheit  ge- 
wahrt und  gleichwohl  die  enge  Verknüpfung  des  Privatrechts  mit 
dem  öffentlichen  Rechte,  die  Erhebung  der  Privatrechte  über  die  Be- 
deutung der  einzelnen  hinaus  zu  Interessen  der  politischen  Gemein- 
schaft, des  Staats,  hergestellt.)  Die  Rechtswissenschaft  verdient  also 
diesen  Namen  nach  Schelling  nur  dann   und  nur  insoweit,   als  sie 

>«)  Vorlesungen  Aber  die  Methode,  S.  226  f. 
S7)  Vorlesungen  über  die  Methode,  8.  228  f. 
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einer  (künstlerischen,  nicht  bloß  pragmatischen)  historischen  Betrach- 
tung zugänglich  ist,  d.  h.  in  ihren  rechtlichen  Bestimmungen  als  Be- 
standteil des  Absoluten,  als  Ausdruck  einer  höchsten  Idee  nach- 
gewiesen werden  kann.'^) 

In  der  Natur  ist  das  Absolute  bloß  an  sich,  in  der  Gfescliichte 
auch  für  sich,  es'li^ird  objektijy.  Alle  Erzeugnisse  der  Geschichte 
sind  daher  nur  Glieder  im  Organismus  des  Absoluteiü  indem  aUe 
Dinge  Produkte  des  Geistes  sind,  wobei  bewußtloser  Geist  bewußtlos 
sich  realisierender  Zweck  (Leben,  Organisation)  ist,  erscheinen  alle 
Objekte  als  Glieder  der  fortschreitenden  Organisation,  deren  höchstes 
Ziel  die  Freiheit  ist.  Mithin  ist  auch  der  Staat  ein  organisches 
Gebilde,  wie  der  Mensch,  ein  Organismus  im  Weltorganismus. *^)  hier- 
durch erfaßt  Schelling  die  Rechtsphilosophie  nicht^  "^J?hr  als  Natur- 
recht,  sondern  als  Erkenntnis  des  Geistes  des  gewordeneji  und  werden- 
den  Rechts,  sodaß  der  Bruch  mit  der  naturrechtlichen  Anschauung 
vollzogen  und  die  Grundlage  für  die  historische  Rechtsschule  ge- 
geben ist.8<>) 

Die  Idee  des  vollkommenen  Staates  ist  nach  Schelling  erreicht, 
,  sobald  das  Besondere  und  das  Allgemeine  absolut  Eins,  alles  was 
notwendig  zugleich  frei  und  alles  frei  geschehende  zugleich  notwendig 
geschieht.*'  Der  Staat  muß  demnach  vor  allem  wieder  als  reale 
Organisation  konstruiert  werden.»^) 


")  Vorlesungen  über  die  Methode,  S.  227—229. 

")  Vgl.  System  des  iaransc.  Idealismas,  Überhaupt  und  namentlich  S.  322—451 ; 
593 — 597 ;  s.  auch  Philosophische  Untersuchungen  über  das  Wesen  der  menschlichen 
Freiheit,  W.  W.  I,  1,  S.  382-387. 

*^)  Vgl.  System  des  transc.  Idealismus,  S.  232:  „Das  erste  Streben  eines  jeden, 
der  die  positive  Wissenschaft  des  Rechts  und  des  Staats  selbst  als  ein  Freier  be- 
greifen will,  müßte  dieses  sein,  sich  durch  Philosophie  und  Geschichte  die  lebendige 
Anschauung  der  spftteren  Welt  und  der  ihr  notwendigen  Formen  des  öffentlichen 
Lebens  zu  verschaffen:  Es  ist  nicht  zu  berechnen,  welche  Quelle  der  Bildung  in 
dieser  Wissenschaft  eröffnet  werden  könnte,  wenn  sie  mit  unabhängigem  Geiste,  frei 
von  der  Beziehung  auf  den  Gebrauch  und  an  sich  behandelt  würde.' 

'^)  Vorlesungen  über  die  Methode  S.  229,  234;  System  des  transc.  Idealismus 
S.  411  ff.,  422  ff. 

Die  Rechtslehre  ist  daher  nicht  ein  Teil  der  Moral  oder  überhaupt  eine  prak- 
tische Wissenschaft,  sondern  eine  rein  theoretische,  «welche  für  die  Freiheit  eben 
das  ist,  was  die  Mechanik  für  die  Bewegung,  indem  sie  nur  den  Naturmechanismus 
deduziert,  unter  welchem  freie  Wesen  als  solche  in  Wechselwirkung  gedacht  werden 
können,  ein  Mechanismus,  der  nun  ohne  Zweifel  selbst  nur  durch  Freiheit  errichtet 
werden  kann,  und  zu  welchem  die  Natur  nichts  tut"  (System  des  tansc.  Idealismus 
S.  406.) 
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n. 

1.3>)  Angeregt  durch  die  Herder'schen  Ideen  über  das  geschicht- 
liche Werden")  hat  Hugo  (1768—1844)  das  Naturrecht  zurück- 
gewiesen und  erscheint  als  Begründer  der  historischen  Schule 
und  als  Vorläufer  der  organischen  Auffassung  bezüglich  des  Wer- 
dens von  Becht  und  Staat.  Unter  der  Philosophie  des  positiven 
Rechtes  versteht  Hugo,  »die  Yemunfterkenntnis  aus  Begriffen  von 
dem,  was  (juristisch)  Rechtens  sein  kann.'^*^)  Dazu  gehören  meta- 
physische Deduktionen  a  priori  nur  in  Ansehung  der  leeren  Form; 
der  Inhalt  mu£  aus  Erfahrung  und  Geschichte  genommen  werden.'^) 

Diese  Lehren  erreichen,  unter  gleichzeitiger  Beeinflussung  durch 
Schellings  Philosophie,  ihre  eigentliche  Ausbildung  und  ihren  Höhe- 
punkt in  dem  glänzenden  Juristen  Siivigny  (1779— 1861)*^)  und  in 
dem  bedeutenden  Puchta*')  (1798—1846),  zu  welchen  noch  Niebuhr 
und  Eichhorn  treten.         "^ 

I^Tel^ägen  nach  der  Entstehung  des  positiven  Rechtes 
und  den  Rechtsquellen  werden  von  Savigny  und  Puchta  ernstlich 
und  gründlich  geprüft. 

Hierzu  führt  Savigny  aus:  Wo  wir  urkundlich  Geschichte 
finden,  tritt  das  bürgerliche  Recht  mit  einem  bestimmten  Charakter 
als  konkrete  Eigentümlichkeit  eines  Volkes  auf,  ebenso  wie  die 
Sprache,  Sitte,  Verfassung.  Diese  Erscheinungen  sind  nicht  etwas 
für  sich  abgeschlossen  Bestehendes,  sondern  «nur  einzelne  Kräfte 
und  Tätigkeiten  des  einen  Volkes,  in  der  Natur  untrennbar  ver- 
bunden, und  nur  unserer  Betrachtung  als  besondere  Eigenschaften 

'*)  Über  die  historische  Schule  im  allgemeinen  Tgl.: 

Stahl,  Geschichte  der  RechtsphUosophie,  S.  563—582.  Geyer,  Geschichte  and 
System  der  Rechtsphilosophie  in  Gmndzflgen,  S.  96—99.  Ahrens,  Natorrecht,  1, 
S.  169—178.    Lassen,  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  18  f. 

'*)  Herder,  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit,  Riga  und 
Leipzig  1785/92,  namentlich  1.  TeU,  S.  294  ff.,  312  ff.;  2.  TeU,  S.  189  ff.  (301  ff.). 

**)  Lehrbuch  eines  zivilistischen  Kursus,  I.  Bd.,  welcher  die  juristische  Enzyklo- 
pftdie  enthält,  Berlin  1799,  4.  Aufl.,  1811,  II.  Bd.  Lehrbuch  des  Natnrrechto,  als  einer 
Philosophie  des  positiven  Rechts,  Berlin  1799. 

*«)  Lehrbuch  des  Naturrechts,  §§  48,  52,  53.  S.  auch  Lehrbuch  des  Natur- 
rechts, §  123.    Enzyklopädie,  4.  Aufl.,  §§  20,  21. 

'^)  Vom  Beruf  unsrer  Zeit  fOr  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft,  3.  Aufl., 
Heidelberg  1840,  S.  8—15  (Entstehung  des  positiven  Rechts).  System  des  heutigen 
Römischen  Rechts,  I.  Bd.,  Berlin  1840,  S.  XIII-XVI,  13-18  (Allgemeine  Entstehung 
des  Rechts). 

*')  Das  Gewohnheitsrecht,  I,  Erlangen  1828,  S.  133-143  (Entstehung  des 
Rechts  Qberhaupt).    Kursus  der  Institutionen,  I.  Bd.,  Leipzig  1841,  S.  23—27,  35—37. 
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erscheinend.   Was  sie  zu  einem  Ganzen  verknüpft,  ist  die  ge- / 
meinsame    Überzeugung    des    Volkes,     das    gleiche    Gefühl  ' 
innerer  Notwendigkeit,  welches  allen  Gedanken  an  zufällige/ 
und  willkürliche  Entstehung  ausschliefit.^^^)    Das  Recht  steht, ' 
wie  die  Sprache  in  organischem  Zusammenhang  mit  dem  Wesen  | 
und  Charakter  des  Volkes  und  ist  in  steter  Entwickelung  gemäß  der  ' 
Entwickelung  des  Volkes  selbst.     „Das  Recht  wächst  also  mit  dem 
Volke  fort,  bildet  sich  aus  mit  diesem,  und  stirbt  endlich  ab,  sowie 
das  Volk  seine  Eigentümlichkeit  verliert. ''3^)    Savigny  faM  seine  An- 
sicht  dahin  zusi^mmen,    ,,daß  alles  Recht  auf  die  Weise  entsteht, 
welche  der  herrschende,  nicht  ganz  passende  Sprachgebrauch  als  Ge- 
wohnheitsrecht bezeichnet,  d.  h.  daß  es  erst  durch  Sitte  und  Volks-  i  ^ 
glaube,    dann  durch  Jurisprudenz  erzeugt  wird,   überall  also   durch 
innere7  stillwirEende  Kräfte,  nicht   durch  die  Willkür  eines  Gesetz- 
gebers. ***<>) 

Das  positive  Recht  kann  nach  Savignv  auch  Volksrecht  ge- 
nannt werden,  weil  es  in  dem  gemeinsamen  Bewußtsein  des,  Volkes 
lebt.  Aber  nicht  als  abstrakte  Regel  ist  das  Recht  im  Volksbewußt- 
sein  vorhanden,  sondern  als  «die  lebendige  Anschauung  der  Rechts- 
institute in  ihrem  organischen  Zusammenhange. ''^^ 

In  der  nämlichen  Weise  bezeichnet  Puchta  das  Recht  als  eine 
Äußerung  des  Volksgeistes,  als  das  Ergebnis  einer  Volkstätiy;keit 
dergestalt,  „daß  nicht  auch  zugleich  der  einzelne  als  solcher,  oder 
bloß  als  Glied  einer  Familie,  sondern  nur  als  Glied  eines  Volks  einer 
rechtlichen  Überzeugung  fähig  ist,  daß  also  diese  Tätigkeit  dem 
Volk  .  .  .  ausschließlich  angehört.''  .  Dies  sei  der  unterschied  des 
Rechts  gegenüber  der  moralischen  Überzeugung,  die  dem  Geist  des 
einzelnen,  der  Familie  und  des  Volkes  zugehöre.  Das  gesamte  Recht 
ist  daher  Nationalgut  und  Nationalprodukt;  die  Volksüberzeugung 
die  echte  Quelle  allen  Rechtes.^') 

2.  Als  Nachläufer  der  organischen  Rechtstheorie  kann  man 
Harms^»)  Q819— 1880)  bezeichnen,  dessen  Ansicht  dahin  geht:**) 
„.  .  .  das  dur^h  die  Gewohnheit  gebildete  Volksrecht  wird  durch  die 

»«)  Vom  Beruf  onsrer  Zeit,  S.  8. 
")  Vom  Beruf  unarer  Zeit,  S.  11. 
*o)  Vom  Beruf  unarer  Zeit,  S.  13  f. 
*^)  System,  I,  S.  14,  16.    Kursus  der  Institutionen,  S.  85. 
*')  Das  Gewohnheitsrecht,  I,  S.  188  f.,  141—148.    Kursus   der  Institutionen, 
8.  24,  29,  85. 

*')  Begriff,  Formen  und  Grundlegung  der  Rechtsphilosophie,  S.  126-184. 
**)  a.  a.  0.,  S.  184. 
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Gesetzgebung  des  Staates,  die  Wissenschaft  und  den  Vertrag  (!)  mit 
Bewußtsein  und  Willen  weiter  fort  gebildet.  Die  verschiedenen  Bil- 
dungsformen des  Rechtes  stehen  also  in  dem  Zusammenhang  mit- 
einander, wie  überall  in  dem  geschichtlichen  Werden  der  Völker  der 
Naturprozeß  der  Oewohnheit  und  der  Vemunftprozeß  des  selbst- 
bewußten Willens.* 

3.  Die  historische  Auffassung  hat  die  naturrechtliche  oder  rein 
spekulative  wohl   in    den   prinzipiellen  Grundlagen  verdrängt,   aber 
nicht  im  wissenschaftlichen  Ausbau  des  Rechtssystems  selbst     Daß 
speziell  Savigny  (in  seinem  System)  dem  Naturrecht  »ein  still  ver- 
stecktes Plätzchen  überlassen  haf",  wo  es  weiter  vegetiert,  indem 
Savigny  überwiegend  deduktiv  aufgebaut,  viele  Sätze  »aus  der  Natur 
der  Sache'  abgeleitet  hat,  ist  namentlich  von  Bekker^^)  ausgeführt 
worden.     Daß  das  Naturrecht  nur  offiziell  radikal  aus  der  Rechts- 
wissenschaft verbannt  sei,  unter  verkapptem  Namen  aber  noch  maß- 
gebenden Einfluß  in  vielen  Teilen  der  Rechtswissenschaft  habe,  hat 
Bergbohm  eingehend  dargetan,  wobei  dieser  indes  vielfach  in  seiner 
\  Beanstandung  zu  weit  geht,  indem  er  »Rechtsgefühl',  »Rechtsidee* 
^  und  ähnliche  dauernde  und  berechtigte  Requisite  der  Rechtsphilosophie 
^  als  metaphysische  oder  naturrechtliche  Begriffe  ablehnen  will.'^^) 

Die  heute  unter  der  Nachwirkung  der  historischen  Schule  in 
der  Rechtswissenschaft  und  in  der  Rechtsphilosophie  im  Prinzip  all- 
gemein herrschende  geschichtliche  Rechtsbehandlung  wird  für  die 
Strafrechtsphilosophie  ganz  besonders  von  R.  Löning  betont, 
der  die  Ansicht  vertritt,  daß  eine  durchgereifte  Behandlung  der  straf- 
rechtsphilosophischen  Probleme  nur  auf  Grund  und  nach  Fertigstellung 
einer  weitestgehenden  geschichtlichen  Detailforschung  möglich  sei.^^) 
Hingegen  will  Jacques  Stern  neuestens  in  einer  kleinen 
Schrift*»)  dem  »Vernunftrecht*  einen  Platz  neben  dem  positiven 
Rechte  sichern.*^) 


^^)  Über  den  Streit  der  historischen  nnd  der  philosophischen  Rechtsschale, 
Akad.  Rede,  Heidelberg  1886,  S.  19. 

*fi)  Jurisprudenz  und  Rechtephilosophie,  I,  Leipzig  1892,  S.  IX,  109-552  (Das 
Naturrecht  der  Gegenwart).  Stammler,  Über  die  Methode  der  geschichtlichen  Rechts- 
iheorie,  Halle  a/S.  1888,  S.  28—48,  unternimmt  den  Nachweis,  dafi  die  geschichtliche 
Rechtstheorie  das  Naturrecht  nicht  Überwunden  habe. 

^')  Über  geschichtliche  und  ungeschichüiche  Behandlung  des  Strafrechts,  in 
der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Sfirafrechtswissenschaft,  Bd.  III,  1883,  S.  219-375. 

^^)  Rechtsphilosophie  und  Rechtswissenschaft,  Berlin  1904. 

^')  Dem  Yernunffcrecht  und  zugleich  dem  positiven  sollen  angehören:  der 
Rechtsgedanke  oder  die  Rechtsidee,  die  allgemeinen  Rechtsbegriffe  (Rechtssfttze  und 
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§  35.    Hegel  und  Hegelianer. 

A. 
1.  Das  Beste,  was  man  über  die  Aufgabe  des  Staatsphilosophen 
sagen  kann,   hat  Hegel*)  (1770—1881)  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Rechtsphilosophie')  ausgesprochen.    Dafi  nämlich  der  Staatsphilosoph 


Rechtsinstitute)  und  die  vom  Gesetzgeber  ausgewählten  allgemeinen  Rechtsbegriffe 
(Rechtssätze  und  Rechtsinstitute).  Dagegen  soll  das  Yemunftrecht  im  Gegensatz 
zum  alten  Naturrecht  speziellere  Rechtssätze  nicht  enthalten  (a.  a.  0.,  S.  33).  —  Wo 
iftt  da  die  Grenze?  Dazu  kommt,  daß  in  einer  Reihe  grundlegender  Fragen  die 
Rechte  der  Kulturstaaten  mehr  oder  minder  auseinander  gehen;  soweit  dies  aber 
nicht  der  Fall  ist,  liegt  die  Ursache  wesentlich  in  der  historischen  Tatsache  der  ge- 
meinsamen Einwirkung  des  römischen  Rechts. 

Stern  definiert  das  Yemunftrecht  (S.  29):  „Das  Vemunftrecht  ist  die  nach  Ver- 
wirklichung strebende  als  Rechtsgedanke  auftretende  Idee,  der  nicht  unter  dem  mora- 
lischen Gesichtspunkte  der  subjektiven  Gesinnung,  sondern  unter  dem  objektiven 
Gesichtspunkte  des  Zweckes  als  Ordnungsprinzip  gedachten  und  durch  die  sittliche 
Zulässigkeit  des  Zwanges  geschützten  Gerechtigkeit.' 

Mit  dieser  Definition  wird  Stern  schwerlich  einem  neuen  absoluten  Muster- 
recht, mag  es  auch  auf  die  allgemeinen  Bestimmungen  begrenzt  bleiben,  viele 
Freunde  werben! 

')  Grundlinien  der  Philosophie  des  Rechts,  oder  Naturrecht  und  Staats- 
wissenschaft im  Grundrisse,  W.  W.,  Bd.  8,  Berlin  1833. 

Zu  dem  folgenden  vergleiche: 

Lassalle,  Das  System  der  erworbenen  Rechte,  I.  Vorrede  S.  X— XIII.  Geyer, 
Geschichte  und  System  der  Rechtsphilosophie  in  Grundzttgen,  S.  70—80.  v.  Raumer, 
Über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Begriffe  von  Recht,  Staat  und  Politik, 
3.  Aufl.,  S.  235—238.  Stahl,  Geschichte  der  Rechtsphilosophie,  S.  409—427  (über 
Hegels  System),  427—484  (über  Hegels  Rechtsphilosophie).  Roßbach,  Die  Perioden 
der  Rechtsphilosophie,  S.  232—243,  245—247.  R.  v.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Lite- 
ratur der  Staatswissenschaften,  I,  S.  151,  245.  Ahrens,  Naturrecht,  I,  S.  182—191. 
Lassen,  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  103—107.  Harms,  Begriff,  Formen  und 
Grundlegung  der  Rechtsphilosophie,  S.  67—70.  Paul  Barth,  Die  Geschichtsphilosophie 
Hegels  und  der  Hegelianer  bis  auf  Marx  und  Hartmann,  Leipzig  1890.  Paul  Barth, 
Die  Philosophie  der  Geschichte  als  Soziologie,  I,  Leipzig  1897,  S.  270—274.  J.  Bonar, 
Philosophy  and  political  economy,  London  1893,  p.  300—323.  Falckenberg,  Geschichte 
der  neueren  Philosophie,  5.  Aufl.,  S.  430—435.  Jellinek,  Allgemeine  Staatslehre, 
S.  79  f.,  194.  Th.  Ziegler,  Die  geistigen  und  sozialen  Strömungen  des  19.  Jahrhun- 
derts, S.  (77— 82),  131—153,  (158—163).  Kuno  Fischer,  Die  Geschichte  der  neueren 
Philosophie.  Bd.  8, 1,  H,  1901/02  (für  die  Rechtsphilosophie  kommt  in  Betracht  haupt- 
sächlich ü,  S.  689—739).  Goldfriedrich,  Die  historische  Ideenlehre  in  Deutschland, 
Berlin  1902,  S.  95-107.  Erdmann,  Grundriß,  ü,  S.  613-630.  Ueberweg-Heinze, 
Grundriß,  Bd.  IV,  S.  46—62.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philo- 
sophie, 2.  Aufl.,  S.  387  f.,  389  f.  Guroplowicz,  Geschichte  der  Staatstheorien,  S.  295 
bis  300. 

')  Grundlinien  der  Philosophie  des  Rechts,  S.  18  f. 
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nicht  einen  Staat,  wie  er  sein  sollte,  zu  konstruieren  habe, 
nicht  den  Staat  zu  belehren  habe,  wie  er  sein  solle,  sondern  dar- 
legen müsse,  wie  der  Staat  erkannt  zu  werden  vermag.  Mit  anderen 
Worten:  Erkenntniskritik  des  Staats  ist  nach  Hegel  die  Auf- 
gabe der  Staatsphilosophie.  Im  Geiste  Hegelscher  Philosophie  ge- 
winnt aber  dieses  Postulat  ohne  weiteres  eine  charakteristische  Ge- 
stalt. Den  Staat  erkennen  bedeutet  nach  Hegel  seine  Vernünftig- 
keit  erweisen.  «Das  was  ist  zu  begreifen,  ist  die  Aufgabe  der 
Philosophie,  denn  das  was  ist,  ist  die  Vernunft.''^) 

Bis  auf  Hegel  hat  man  den  Staat  (und  das  Recht)  wesentlich 
als  etwas  Seiendes,  Beharrendes  aufgefaßt  und  dargestellt.  Schel- 
ling  hat  zwar  das  Entwickelungsmoment  im  Recht  betont,  aber  ihm 
sind  nur  die  Rechte  (die  einzelnen  Rechtsordnungen)  dem  Wandel 
unterworfen,  aber  das  Recht  selbst  etwas  Beharrendes.  Hegel  zeigt 
Staat  (und  Recht)  als  im  Flusse  begriffen,  als  Entwickelungsreihen. 
Hegel  war  als  Historiker  zur  Philosophie  gekommen;  als  Geschichts- 
philosoph tritt  er  an  die  Staatsphilosophie  heran.  Hegels  Geschichts- 
philosophie in  ihrer  besonderen  Anwendung  auf  Recht  und  Staat  er- 
gibt Hegels  Rechtsphilosophie. 

Das  Subjekt,  an  dem  die  Entwickelung  sich  vollzieht,  ist  der 
menschliche  Wille,  der  zu  Beginn  der  geschichtlichen  Bewegung  sub- 
jektiv ist  und  stufenweise  zum  objektiven  emporsteigt.  Der  subjek- 
tive Wille  ist  der  willkürliche,  nicht  sittliche  Einzel wille;  der  objek- 
tive Wille  ist  der  sittliche  Gesamtwille. ^)  Sittlichkeit  aber  ist  Frei- 
heit. Und  zwar  nicht  nur  Freiheit  als  Begriff,  sondern  realisierte 
Freiheit,  und  noch  dazu  Freiheit,  nicht  allein  als  vorhanden  in  der 
Welt,  sondern  als  Inhalt  der  Welt  und  der  menschlichen  Psyche. 
Sittlichkeit  ist  die  mit  Freiheit  erfüllte  Welt,  der  Gesamtheit,  wie 
des  einzelnen.^)    Durch  die  Sittlichkeit  oder  realisierte  Freiheit  ge- 


»)  a.  a.  0.,  S.  19. 

^)  Grundlinien  der  Philosophie  des  Rechtes,  §§  1—33;  insbesondere  4,  7,  11, 
22,  29,  33. 

«)  Grandlinien  der  Philosophie  des  Rechts,  §  142,  S.  210:  ,,Die  Sittlichkeit  ist 
die  Idee  der  Freiheit.  . .  .  der  zur  vorhandenen  Welt  und  zur  Natur  des 
Selbstbewußtseins  gewordene  Begriff  der  Freiheit/*  Dazu  ist  zu  ver- 
gleichen: Grundlinien,  §  129,  S.  171:  „Das  Gute  ist  die  Idee,  als  Einheit  des  Be- 
griffs des  Willens  oud  des  besondern  Willens,  in  welcher  das  abstrakte  Recht, 
wie  das  Wohl  und  die  Subjektivität  des  Willens  und  die  Zufälligkeit  des  äußer- 
lichen Daseins,  als  für  sich  selbständig  aufgehoben,  damit  aber  ihrem  Wesen 
nach  darin  enthalten  und  erhalten  sind,  —  die  realisierte  Freiheit,  der  absolute 
Endzweck  der  Welt.'' 
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langt  der  Einzelne  über  seine  zufällige  Einzelexistenz  hinaus,  wird 
er  (pantheistisch)  zum  Bestandteil  des  Ganzen  erhoben,  sodaß  seine 
individuelle  Sonderheit  im  Ganzen  auf-  und  untergeht;  eben  hierdurch 
bleibt  aber  der  einzelne  in  seiner  wahren  Beschaffenheit,  in  seinem 
wirklichen  Ich  erhalten;  sein  wahres  Wesen  kommt  dadurch  erst  zur 
Entfaltung.  Und  in  diesem  Aufgehen  des  einzelnen  in  der  Gesamt- 
heit liegt  der  „absolute  Endzweck*  der  Welt.*)  Die  Weltgeschichte 
ist  der  Emanzipationsprozeß  der  Menschheit.  Zur  Freiheit  wird  die 
Menschheit  durch  Zwang  geführt,  darum  im  Staate  und  durch  den 
Staat.  Im  asiatischen  Staat  ist  das  Individuum  unfrei,  im  griechi- 
schen und  römischen  Staat  halbfrei,  im  modernen  frei. 

2.  Staat  und  Recht  finden  also  bei  Hegel  (wie  bei  Kant  und 
Fichte)  nicht  in  einem  äußeren  oder  äußerlichen  Grunde  ihre  Recht- 
fertigung, vielmehr  sind  sie  „absolute  Anforderungen  der  Vernunft, 
und  zwar  der  praktischen  Vernunft".') 

Der  Ausgangspunkt  des  Rechts  ist  der  Wille.  Der  Wille  ist 
frei.  Wollen  bedeutet  frei  entscheiden  können;^)  die  Freiheit  macht 
die  „Substanz  und  Bestimmung  des  Willens''  *)  aus.  Der  vorstaat- 
liche Wille,  der  subjektive  Wille  ist  nur  an  sich  frei.  Er  ist  der 
natürliche  oder  „unmittelbare'^  Wille,  unmittelbar  deshalb,  weil 
nur  direkte  Triebfedern  motivierend  und  determinierend  wirksam 
sind:  Triebe,  Begierden,  Neigungen.  Dieser  Wille  muß  zwar  im  pan- 
logistischen  System  Hegels  auch  vernünftig  sein;  aber  seine  Ver- 
nünftdgkeit  ist  nur  eine  relative.  Der  vorstaatliche  Wille  hat  aller- 
dings auch  einen  „von  der  Vernünftigkeit  des  Willens *"  herkommenden 
Inhalt,  aber  er  ist  „noch  nicht  in  Form  der  Vemünftigkeit".  Form 
und  Inhalt  sind  noch  verschieden.  Der  vorstaatliche  Wille  ist  ver- 
nünftig mit  Bezug  auf  das  wollende  Subjekt,  er  ist  aber  noch  nicht 
vernünftig  schlechthin,  mit  Rücksicht  auf  die  Allgemeinheit,  er  ist 
„in  sich  endlicher  Wille". i^) 

Durch  die  „Reinigung  der  Triebe"  wird  der  Wille  über  sich 
selbst  hinausgehoben,  er  gewinnt  Allgemeinheit,  wird  absolut  ver- 
nünftiger Wille,  oder  sittlicher  Wille.  „Indem  er  die  Allgemeinheit, 
sich  selbst,   als  die  unendUche  Form  zu  seinem  Inhalte,  Gegenstand 


')  GnindliiiieD,  §  129;  s.  vorstehende  Note  5. 
')  Lasaon  a.  a.  0.,  S.  104. 

*)  Hegel  h&tte  hier  auf  die  Etymologie  verweisen  kOnnen,  die  Wollen  sprach- 
lich auf  W&hlen  zurttckf&hrt. 

')  fiegel,  Grundlinien,  §  4. 
^^)  Grundlinien,  §  11. 
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und  Zweck  hat,  ist  er  nicht  nur  der  an  sich,  sondern  ebenso  der 
für  sich  freie  Wille,  die  wahrhafte  Idee*.*^ 

Der  vom  natürlichen  zum  sittlichen  erhobene  Wille  ist  also 
absolut  frei;  er  ist  der  an  und  für  sich  seiende  Wille,  ist  unendlich 
=  wirklich  =  vernünftig.  Er  existiert,  ist  real,  ist  da.  Dieses 
Dasein  des  freien  Willens  aber  wird  gewährleistet  durch  das  Recht.^') 
Das  Recht  ist  im  Grunde  nichts  anderes  als  die  Realität  des  freien 
Willens,  und  insoferne  selbst  real.  , Das  Recht  ist  etwas  Heiliges 
überhaupt,  allein  weil  es  das  Dasein  des  absoluten  Begriffs,  der 
selbstbewußten  Freiheit  ist.*i') 

Das  „Rechtssystem  ist  daher  das  Reich  der  verwirkten  Frei- 
heit*^;^^)  je  nach  der  Entwickelungsstufe,  auf  der  der  Emanzipations- 
prozeß  (der  Menschheit  i.  e.)  des  Willens  angelangt  ist,  gestaltet  sich 
die  Rechtsbildung  verschieden.  Die  verschiedenen  Stufen  der  Willens- 
entfaltung sind  gleichbedeutend  mit  den  verschiedenen  Stadien  der 
Freiheitsentwickelung,  sind  identisch  mit  den  verschiedenen  Epochen 
der  Rechtsgestaltung.  Je  höher  der  Wille  in  seiner  Entwickelung 
gelangt  ist,  desto  reicher  und  höherstehend  ist  daher  die  diesem 
Willensstadium  korrespondierende,  ihn  äußerlich  darstellende  Recbts- 
periode.") 

Damit  ist  das  Recht  von  Hegel  in  seiner  Vernünftigkeit  er- 
wiesen. Hierdurch  hat  aber  Hegel  gleichzeitig  die  Tatsache  der  je- 
weils wandelbaren  Rechtsgestaltungen  in  seinem  panlogistischen 
System  untergebracht.  In  dieser  Deduktion  Hegels  liegt  der 
entscheidende  Bruch  mit  dem  Naturrecht.  Das  Naturrecht 
kennt  nur  ein  Musterrecht.  Hegel  erweist  die  Vernünftigkeit  des 
Rechts  als  eines  in  wechselnden  Formen  erscheinenden.  Die  je- 
weilige Rechtsgestaltung  ist  vernünftig,  soferne  sie  der  jeweiligen 
Entwickelungsstufe  des  Willens  entspricht. 

^0  GrundlinieD,  §  21;  s.  dazu  Grandlinien,  §§  19,  20,  22. 

")  Grundlinien,  §29:  ,,Die8,  daß  ein  Dasein  überhaupt,  Dasein  des  freien 
Willens  ist,  ist  das  Recht." 

")  Grundlinien,  §  30. 

")  a.  a.  0.,  S.  104. 

")  Hegel,  Grundlinien,  §  80:  „Der  Formalismus  des  Rechts  aber  (und  weiter- 
hin der  Pflicht)  entsteht  aus  dem  Unterschied  der  Entwickelung  des  Freiheitabegriffs. 
Gegen  formelleres,  d.  i.  abstrakteres  und  darum  beschränkteres  Recht,  hat  die 
Sphäre  und  Stufe  des  Geistes,  in  welcher  er  die  weiteren  in  seiner  Idee  enthaltenen 
Momente  zur  Bestimmung  und  Wirklichkeit  in  sich  gebracht  hat,  als  die  kon- 
kretere in  sich  reichere  und  wahrhafter  allgemeine,  eben  damit  auch  ein  höheres 
Recht." 
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3.  Dieser  großartige  Fundamentalkern  Hegelscher  Staats-  und 
Rechtsphilosophie  wird  aber  von  Hegel  selbst  nicht  in  der  Weise 
dargestellt  und  deduziert,  wie  ich  es  vorstehend  versucht  habe,  viel- 
mehr mufi  man  bei  Hegel  alle  Unarten  der  dialektischen  Methode 
als  unvermeidliches  Begleitübel  mit  in  Kauf  nehmen. 

Hegel  ist  der  letzte  große  Rationalist.  Aus  dem  Gartesischen 
,icb  denke",  mit  dem  der  Rationalismus  in  der  neueren  Philosophie 
einsetzt,  ist  aber  bei  Hegel  ein  „es  denkt "^  geworden.  Die  Hegeische 
Vernunft  erscheint  „als  absolute  subjektlose  Weltvemunft.  Sie  ist 
reines  Denken,  d.  h.  ohne  gedachtes  Objekt;  sie  ist  substantielles 
Denken,  d.  h.  ohne  denkendes  Subjekt;  sie  ist  das  Denken,  welches 
seine  Gesetze  in  sich  trägt,  die  der  Philosoph  durch  die  dialektische 
Methode  nur  auffindet,  während  das  Denken  aus  sich  selbst  heraus 
den  Begriff  entnimmt,  schöpft,  schafft,  den  es  in  sich  trägt,  der  sein 
Wesen  ausmacht.  *"  Mit  dieser  Darstellung  habe  ich  im  ersten  Bande 
meines  Systems  (S.  105)  den  Hegeischen  Rationalismus,  wie  er 
namentlich  in  Hegels  Phänomenologie  des  Geistes  zur  Darstel- 
lung kommt,  zu  charakterisieren  versucht. 

Der  Wel^ntwickelungsprozeß  und  seine  Gestaltung  durch  Staat 
und  Recht  sind  daher  nach  Hegel  in  ihrem  innersten  Wesen  nicht 
objektive  Vorgänge,  sondern  (rationale  oder)  logische.  Es  ist  das 
reine  Denken,  das  unpersönliche  Denken,  welches  nach  dem  Hegeischen 
(bedingungslos  idealistischen)  Pantheismus  die  Welt  in  sich  schließt. 
Der  Rechtsphilosoph  hat  daher  nach  Hegel  nicht  aus  der  empirischen 
Welt  den  Gang  der  Entwickelung  zu  erforschen,  sondern  er  muß  die 
Gesetze  des  reinen  Denkens  aufzusuchen  streben,  er  muß  das  reine 
Denken  in  seinem  dialektischen  Entwickelungsprozesse  belauschen. 
Die  philosophische  oder  wahre  Erkenntnis  hat  „in  dem  Begriffe 
allein  das  Element  ihrer  Existenz ".i«)  Und  zwar  muß  der  Philosoph 
die  dialektischen  Selbstbewegungen  des  Begriffs  aufspüren. 
Die  dialektischen  Bewegungen  des  Begriffs  sind  „reine  Selbst^ 
bewegungen,  die  man  Seelen  nennen  könnte,  wenn  nicht  ihr  Begriff 
etwas  höheres  bezeichnete  als  diese". ^^)  Die  allgemeinen  Formen 
und  Bestimmungen  des  reinen,  d.  h.  objektlosen  Denkens,  die  also 
das  Denken  in  sich  selbst  schließt,  ohne  daß  es  auf  ein  Objekt  ge- 
richtet wäre,  sind:  Vorstellungen  des  Seins,  des  Nichtseins,  der 
Qualität,  der  Quantität,  der  Ursache,  der  Wirkung  etc.     Sie  sind  — 


>«)  Hegel,  Phänomenologie  des  Geistes,  W.  W.  II,  S.  6  f. 
")  Phänomenologie,  8.  46. 
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um  ein  Bild  zu  gebrauchen  —  die  Glieder,  mittels  deren  sich  das 
reine  Denken  fortbewegt.  Das  reine  Denken  bedarf  aber  (um  im 
Bilde  zu  bleiben)  auch  einer  Methode  des  Fortschreitens.  Diese 
Methode  ist  die  Pendelbewegung:  der  Begriff  setzt  sich  selbst  (»ab- 
straktes Moment^)  und  schlägt  sodann  in  sein  Gegenteil  um  und 
hebt  sich  dadurch  selbst  auf  («dialektisches  Moment '^);  aber  hieraus, 
aus  der  Bejahung,  die  zugleich  Verneinung  ist,  als  der  Vorstellung 
oder  dem  Ding  und  ihrer  zugleich  darin  enthaltenen  Gegensätze, 
entsteht  ein  Drittes,  nämlich  ihr  gegenseitiges  Sichaufheben  als  Ein- 
heit, als  'die  Wahrheit  beider  („spekulatives  oder  positiv  vernünf- 
tiges Moment'').  Die  Dialektik  dient  nicht  nur  zur  Analyse,  sondern 
ermöglicht  zugleich  den  synthetischen  Aufbau.  ^^) 

An  die  Berechtigung  dieser  dialektischen  Methode  glaubt  ja 
heute  kein  Mensch  mehr,  und  es  ist  wohlfeil,  einen  Galimathias  in 
ihr  zu  erblicken.  In  der  Tat  ist  sie  auch  hohler  Schein,  denn  in 
Wirklichkeit  legt  der  Dialektiker  dem  dialektischen  Prozeß  so  viel, 
aus  der  Erfahrung  und  durch  nichtdialektisches  Nachdenken  ge- 
wonnenes Material  zu  Grunde,  daß  das  gewünschte  Resultat  schließ- 
lich herauskommt.  Allein  erstlich  muß  man  bedenken,  daß  Hegels 
Dialektik  im  Grunde  nichts  anderes  ist,  als  der  konsequente  Ausbau 
des  Eantschen  Rationalismus  Fichtescher  Färbung,  sodaß  es  eigent- 
lich fremde  Sünden  sind,  für  die  Hegel  verantwortlich  gemacht  wird. 
Zweitens  steckt  in  der  Dialektik  eine  profunde  Erkenntniswahrheit 
—  freilich  eine  ganz  andere,  als  Hegel  in  ihr  erblickt.  Die  Dinge 
als  für  sich  bestehende  Realitäten  kommen  uns  nämlich  nur  durch 
ihre  Gegensätze  voll  zum  Bewußtsein.  Schönheit,  Helligkeit,  Größe 
besagen  für  unsere  Erkenntniswelt  nur  dadurch  etwas,  daß  wir  zu- 
gleich das  Bewußtsein  ihrer  Gegensätze  haben:  Häßlichkeit,  Dunkel, 
Kleinheit.  Wer  nie  Leid  und  Unglück  kennen  gelernt  hat,  kann 
sich  zwar  in  glücklicher  Position  befinden,  aber  das  Bewußtsein  des 
Glückes  bleibt  ihm  fremd.  Alle  Dinge  werden  an  ihrem  Gegensatz 
gemessen  und  ins  Bewußtsein  geführt.  Die  Dinge  und  ihre  Gegen- 
sätze werden  aber  nur  durch  unsere  Vorstellungen  isoliert  und  fixiert. 
Denken  wir  uns  das  menschliche  Erkenntnisvermögen  hinweg,  so 
fällt  auch  die  Differenzierung,  so  bleibt  das  Chaos,  die  absolute  Un- 
endlichkeit. Erkennen  bedeutet  differenzieren.  Insofeme  ist  die  Welt, 
wie  sie  sich  im  menschlichen  Geiste  spiegelt,  in   der  Tat  ein  Pro- 


")  Grundlinien,  §  31  mit  Enzyklopädie  I,  §§  61—78  (W.  W.  VI).    Siehe  dazu 
mein  System  Bd.  1,  S.  99—103  und  die  dort  gegebenen  Anfahrungen. 
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dukt  der  menschlichen  Differenzierung,  der  Setzung  von  Objekten  in 
der  menschlichen  YorsteUung,  wobei  jedes  dieser  Objekte  für  sich 
allein  dem  Menschen  nichts  besagt,  sondern  nur  zusammengehalten, 
zur  Einheit  gestellt,  mit  seinem  Gegensätze. 

Aber  die  Erkenntnis  dieser  begrifflichen  Reziprozität,  die  schon 
den  vedischen  Ariern  bekannt  war,  ist  nicht  geeignet,  als  Mittel  zum 
Aufbau  der  praktischen  Philosophie  zu  dienen,  ^^)  vielmehr  kann  sie 
nur  dazu  führen,  als  die  wahre  Welt,  als  das  Reale,  das  absolut 
Unendliche,  das  Chaos,  die  ündifferenziertheit  anzusehen.  — 

Es  ist  also  daran  festzuhalten,  daß  nach  der  Hegeischen  Er- 
kenntnisphilosophie die  Entwickelungsgänge  nicht  Realitäten  dar* 
stellen,  sondern  nur  Emanationen  des  Begriffs,  des  reinen  Denkens, 
logische  Prozesse. 

Treffend  sagt  Paulsen'o)  über  die  Hegeische  Philosophie,  sie 
ist  ,eine  Philosophie,  die  nicht  weniger  sein  will,  als  eine  Nach* 
Schöpfung  der  Welt  in  Gedanken.  Ja  eigentlich  erreicht  in  ihr  die 
Schöpfung  selbst  erst  ihre  Vollendung;  bisher  war  die  Welt  nur  eine 
bloße,  blinde,  wenngleich  an  sich  vernünftige  Tatsache;  in  der  speku- 
lativen Philosophie  geht  ihr  endlich  das  Licht  über  sich  selbst  auf; 
sie  erkennt  sich  als  das,  was  sie  ist,  als  ein  einheitliches,  seiendes 
Gedankensystem''. 

4.  Die  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  weist  nach  Hegel 
sechs  Stufen  auf:  Bewußtsein,  Selbstbewußtsein,  Vernunft,  Geist, 
Religion  und  das  absolute  Wissen.  *0 

Die  Entwickelung  ,der  Idee  des  an  und  für  sich  freien  Wil* 
lens"  hat  drei  Stufen.  Auf  der  ersten  ist  der  Wille  unmittelbar. 
Diesem  entspricht  die  Sphäre  des  abstrakten  oder  formellen 
Rechts.  Die  zweite  Stufe  erweist  den  Willen,  »in  sich  reflektiert" 
,als  subjektive  Einzelnheit  bestimmt  gegen  das  Allgemeine''; 
hier  offenbart  sich  die  Idee  in  ihrer  Entzweiung:  Sphäre  der  Morali- 
tät.**)  Die  dritte  Stufe  ist  die  Einheit  und  Wahrheit  der  beiden 
früheren  abstrakten  Momente,  die  Realisierung  der  gedachten  Idee 
des  Guten,  i,die  Idee  in  ihrer  an  und  für  sich  allgemeinen  Existenz, 


")  Vgl.  Bd.  I  meines  Systemß,  S.  222—226. 

*^)  Immanuel  Kant.  Sein  Leben  und  seine  Lehre.  In  der  2.  und  3.  Auflage, 
Stuttgart  1899,  S.  389  f.    (Die  4.  Auflage  war  mir  nicht  zugänglich.) 

'^)  Phfinomenologie  des  Geistes,  S.  73  ff.;  siehe  dazu  Bd.  I  meines  Systems, 
8.  103  f. 

**)  „Moralitftt''  ist  bei  Hegel  ein  technischer  Ausdruck,  der  sich  von  der  Sitt- 
lichkeit abhebt. 
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die  Sittlichkeit''.  Recht,  Moral  und  Sittlichkeit  sind  die  drei 
Stufen  in  der  Entwickelung  des  »objektiven  Geistes" ;  sie  zusammen 
bilden  den  objektiven  Geist;  in  ihnen  gewinnt  der  Geist  Objektivität. 
Die  sittliche  Substanz  erweist  wieder  drei  Abstufungen:  a)  natür- 
licher Geist  —  Familie;  b)  Entzweiung  und  Erscheinung  — 
die  bürgerliche  Gesellschaft;  c)  der  Staat,  die  vollständige  Ein- 
heit des  einzelnen  und  des  allgemeinen.'^) 

5.  Durch  das  Einschieben  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  welche 
aber  für  Hegel  nicht  in  soziologischem  Sinne  die  Bedeutung  eines 
vorstaatlichen  Gruppenzustandes  zwischen  Familie  und  Staat  hat,'^) 
erscheint  der  Staat  bei  Hegel  als  zur  Betätigung  höchster  Zwecke 
bestimmt.  >^)  Der  Staat  ist  ihm  die  höchste  Form  der  Sittlichkeit. 
Demgemäß  definiert  er:  »Der  Staat  ist  die  Wirklichkeit  der  sitt- 
lichen Idee,  —  der  sittliche  Geist,  als  der  offenbare,  sich  selbst 
deutliche,  substantielle  Wille,  der  sich  denkt  und  weiß  und  das,  was 
er  weiß,  und  insofeme  er  es  weiß,  vollführt.**«) 

Diese  Begriffsfeststellung  klingt  nicht  nur  deshalb  so  seltsam, 
weil  sie  in  der  Sprache  der  Hegel'schen  Philosophie  abgefaßt  ist, 
sondern  auch,  weil  sie  ein  Doppeltes  in  sich  faßt.  Und  zwar  ein 
Doppeltes  von  ganz  verschiedenem  Inhalte.  Aus  dem  Deutschen  ins 
Deutliche  übertragen,  sagt  die  Hegersche  Definition:  1.  der  Staat 
ist  die  volle  Entfaltung  der  Sittlichkeit;  2.  der  Staat  erfüllt  jeweils 
die  Kulturaufgaben,  wie  sie  sich  dem  Bewußtsein  einer  bestimmten 
Periode  darstellen. 

Hegel  hat  hiedurch  beim  Staat  (wie  beim  Recht)  die  Antimonie 
beseitigt,  die  darin  erblickt  werden  könnte,  daß  der  Staat  die  absolute 


»)  Grandlinien,  §  33. 

>^)  Hegel,  Grandlinien,  §  182,  S.  246:  „Die  bflrgerliche  Gesellschaft  ist  die 
Differenz,  welche  zwischen  die  Familie  und  den  Staat  tritt,  wenn  auch  die  Aits- 
bildong  derselben  später  als  die  des  Staates  erfolgt;  denn  als  die  Differenz  setzt  sie 
den  Staat  voraas,  den  sie  als  Selbständiges  vor  sich  haben  muß,  um  zu  bestehen. 
Die  Schöpfung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  gehört  übrigens  der  moderaen  Welt  an, 
welche  allen  Bestimmungen  der  Idee  erst  ihr  Recht  widerfahren  lä^  .  .  " 

**)  Die  Prinzipien  der  bürgerlichen  Gesellschaft  werden  von  Hegel  (Grund- 
linien, §  182,  S.  246)  folgendermaßen  bestimmt:  „Die  konkrete  Person,  welche  sich 
als  Besondere  Zweck  ist,  als  ein  Ganzes  von  Bedürfnissen  und  eine  Vermischung 
von  Naturnotwendigkeit  und  Willkür,  ist  das  eine  Prinzip  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft, —  aber  die  besondere  Person  als  wesentlich  in  Beziehung  auf  andere 
solche  Besonderheit,  sodaß  jede  durch  die  andere  und  zugleich  schlechthin  nur  als 
durch  die  Form  der  Allgemeinheit,  das  andere  Prinzip,  vermittelt, 
sich  geltend  macht  und  befriedigt" 

")  Grandlinien,  §  257,  S.  312. 
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Vernünftigkeit  in  der  höchsten  Entfaltung  darstellen  soU,  während 
zugleich  anderseits  die  Betätigung  der  staatlichen  Funktionen  zu 
verschiedenen  Zeiten,  auf  verschiedenen  Entwicklungsstufen,  eine 
durchaus  verschiedenartige  ist.  Der  Staat  ist  ihm  die  höchste  Form 
der  Vernunft,  das  schlechthin  Vernünftige,  obwohl  der  Staat  nicht 
ein  Seiendes,  sondern  etwas  in  der  Entwicklung  Begriffenes  ist. 

Mit  jener  Definition  hat  aber  Hegel  zugleich  einen  gewaltigen 
Schritt  über  Kant  hinaus  mitten  in  die  moderne  Gegenwart  getan. 
Indem  für  Hegel  der  Staat  nicht  mehr  der  Rechtsstaat  ist,  sondern 
der  Staat,  der  die  jeweils  erkannten  Eulturaufgaben  erfüllt,  der 
Kulturstaat. 

Oleichwohl  ist  die  Staatsauffassung  Hegers  mit  aller  Ent- 
schiedenheit zu  verwerfen.  Erstens  ist  der  Staat  nicht  die  ver- 
körperte Sittlichkeit.  Mit  dieser  Hegel'schen  Auffassung  werden  wir 
vielmehr  in  die  griechische  Anschauungswelt  zurückversetzt.  Der 
griechische  Idealismus  lehrt  den  Staat  als  ethische  Anstalt.  Die 
moderne  Auffassung  hingegen  ist  durch  die  Trennung  von  Recht 
und  Ethos,  die  Scheidung  von  Staat  und  Heilsgemeinschaft  charak- 
terisiert. Zweitens  wird  von  Hegel  das  wahre  Wesen  des  Staats 
als  der  Urquelle  des  Rechts  und  damit  der  (rechtsartifiziellen)  Kraft 
nicht  einmal  geahnt,  geschweige  denn  erkannt. 

6.  Die  Rechtsphilosophie  Hegels  im  einzelnen  zeigt  trotz  der 
Schiefheit  seines  Systems  und  ungeachtet  mannigfacher  Irrtümer  die 
Größe  dieses  genialen  Mannes.  Alles  ist  wohl  durchdacht  und  mit  dem 
Stempel  seiner  Persönlichkeit  ausgezeichnet.  Da  ist  nichts  fremden 
Lehrmeinungen  nachgeredet,  sondern  selbst  jedes  Detail  mit  leben- 
digem, individuellem  Geist  erfüllt,  mit  einer  Intuition  des  Gedankens, 
die  vielfach  die  höchste  Bewunderung  erweckt. 

a)  Zur  allgemeinen  Rechtslehre: 

a)  Wie  neuestens  A.  Affolter  in  einer  eingehenden  ünter- 
suchung,*^)  erinnert  Hegel  an  die  Verwandtschaft  und  Verschieden- 
heit zwischen  Natur-  und  Rechtsgesetzen.  Die  Naturgesetze  sind 
absolut,  nur  unsre  Erkenntnis  über  ihr  Wesen  und  Wirken  kann 
sich  erweitem.  Die  Rechtsgesetze  sind  „Gesetztes,  von  Menschen 
Herkommendes.  Mit  diesem  kann  notwendig  die  innere  Stimme 
in  KoUision  treten  oder  sich  ihm  anschließen.* *») 


^^)  A.  Affolter,  Naturgesetze  and  Rechtsgesetze,  Mfinchen  1904. 
")  GrundliDien,  S.  8,  Note  *). 
Berol£helmer,  Die  Kulturstufen  der  Bechts-  und  WlrtscbaftspbiloBophle.  16 


Digitized  by  LjOOQIC 


242  Fdnftes  Kapitel.    Die  Emanzipation  des  BOrgertums. 

ß)  Bei  Untersuchung  des  Unrechts  findet  Hegel  treffend  eine 
bis  dahin  nicht  beachtete  Unterart,  die  er  , unbefangenes  Un- 
recht" ^^)  nennt,  nämlich  jenen  Zustand,  der  (oder  jene  Handlung, 
die)  objektiv  ungerechtfertigt  ist,  ohne  daß  ein  Verschulden  bestünde : 
objektives  Unrecht  ohne  subjektive  Schuld.*®) 

y)  Bedeutsamer  ist  Hegels  Lehre  von  den  Personen.  Das 
Recht  wandelt  die  Menschen  zu  Personen.  Das  Recht  hat  es  nicht 
mit  den  Menschen  als  Rechtssubjekten  zu  tun,  vielmehr  sind  Sub- 
jekte des  Rechts  immer  nur  Personen.  Auch  darin  liegt  eine 
durchaus  zutreffende  Anschauung,  die  schon  das  römische  Recht  im- 
plicite  ausgesprochen  hatte.  Träger  des  subjektiven  Rechts  ist  nicht 
der  Mensch  als  Mensch,  sondern  der  Mensch  als  Rechtsorganismus, 
die  persona.^9 

b)  Die  Hegersche  Lehre  von  der  Person  wird  in  seiner  All- 
gemeinen Staatslehre  verwertet.  Hier  ffihrt  sie  zur  Erfassung 
des  Staats  als  Persönlichkeit  im  Rechtssinne.  Der  Staat  hat  Per- 
sönlichkeit als  vollkommene  konkrete  Objektivität  des  Willens,  er 
ist  die  Manifestation  der  sich  als  Wille  verwirklichenden  Vernunft 
Die  Souveränität  steht  deshalb  dem  Staate  als  solchem  zu,  nicht 
dem  Volke.  Die  Persönlichkeit  des  Staats  wird  wirklich  als  Person, 
im  Monarchen. 

Der  Staat  ist  Organismus,  d.  h.  Entwicklung  der  Idee 
zu  ihren  Unterschieden.  Der  Staat  existiert  immer  nur  als  kon- 
kreter, individueller  Staat,  wie  er  aus  dem  besonderen  Volksgeiste 
entspringt,  mit  dem  Selbstbewußtsein  eines  Volks  über  sich,  ins- 
besondere seinen  religiösen  Überzeugungen,  zusammenhängt.  Der 
Staat,  der  „wirkliche  und  organische  Geist  eines  Volkes'',  erweitert 
sich  durch  das  Verhältnis  der  „  besonderen  Volksgeister  hindurch  in 
der  Höherentwicklung  zum  allgemeinen  Weltgeist  (der  absoluten  Ver- 
nünftigkeit), dessen  Recht  das  höchste  ist''.^') 

c)  Von  besonderer  Bedeutung  wird  die  Hegel'sche  Personen- 
lehre im  Privatrecht.     Hier  zeigt  sich  Hegel's  Intuition  in  groß- 

")  Hegel,  Grundlinien,  S.  128—130. 

Lassen  gebraucht  hieMr  die  Bezeichnung  „schuldloses  ünrecht'^  (System  der 
Rechtsphilosophie,  §  44.) 

«>)  Vgl.  hierftber  Berolzheimer,  Die  Entgeltung  im  Strafrechte,  S.  119,  166,  168. 

'*)  Vgl.  Berolzheimer,  Bechtsphüosophische  Studien,  S.  104 — 118. 

Das  Grundprinzip  des  Rechts  („Das  Rechtsgebot")  lautet  nach  Hegel  (Grund- 
linien §  36):  „sei  eine  Person  und  respektiere  die  andern  als  Personen". 

»*)  Grundünien,  S.  312  ff. 
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artiger  Weise,  was  bisher  noch  gar  nicht  erkannt  und  gewürdigt 
worden  ist.  Hegel  schwebt  nämlich  folgender  durchaus  treffende 
Gedankengang  vor:  Der  Mensch  wird  durch  das  Recht  zur  Person 
erhoben;  diese  Personqualität  des  Menschen  offenbart  sich  im  Ver- 
mögen. Das  Vermögen  ist  der  rechtsartifizielle  Schutzmantel,  der 
die  menschliche  Kraft  durch  Staat  und  Recht  über  die  natürliche 
Stärke  des  Menschen  hinaus  erhebt.  Wie  andere  Kulturfaktoren 
ihre  Wirkung  f&r  die  Menschheit  in  der  Erhöhung  der  Kraftposition 
der  Menschen  betätigen,  so  die  Rechtskultur  in  der  Weckung  und 
Erhöhung  der  rechtsartifiziellen  Kraftstellung  des  einzelnen  wie  der 
Gesamtheit.  «Das  Wort  Vermögen  fuhrt  sprachlich  auf  vermögen. 
Was  einer  vermag,  ist  sein  Vermögen.  Im  Laufe  der  Entwicklung 
hat  sich  jedoch  aus  diesem  allgemeinen  Vermögensbegriffe  ein  engerer 
abgespaltet.  Vermögen  im  engeren,  im  recbtswirtschaftlichen 
Sinne  bedeutet:  was  einer  als^  Rechtssubjekt  vermag,  ist 
also  eine  juristisch-ökonomische  Kategorie.  .  .  Der  Staat  ist  seiner 
Natur  nach  die  Verkörperung  der  Rechtsmacht  nach  innen  und 
aufien.  Zugleich  ist  der  Staat  an  sich  ein  leerer  Begriff,  ein  schatten- 
haftes Wesen  .  .  .,  wenn  nicht  der  durch  ihn  zum  Ausdruck  ge- 
brachte formale  Rechtsmachtbegriff  seine  materielle  Füllung  findet 
Diese  Füllung  wird  durch  das  Vermögen  betätigt.  Der  privat- 
rechtswirtschaftliche  Begriff  des  Vermögens  ist  zugleich  der  staats- 
rechtswirtschaftliche Grund-Machtfaktor.  Hierin,  in  seiner  grund-o 
legenden  konstruktiven  Staatsrechts  wirtschaftlichen  Be- 
deutung, und  hierin  allein  liegt  die  Rechtfertigung  des 
privaten  Eigens  und  Vermögens.*") 

Nun  muß  ich  allerdings  beifügen:  die  Darlegung,  die  ich  so- 
eben über  die  Bedeutung  des  Vermögens  gegeben  habe,  wird  man, 
so  wie  ich  sie  angeführt  habe,  vergeblich  bei  Hegel  suchen.  Sie  ist 
vielmehr  einer  meiner  früheren  Schriften  entnommen.  Aber  sie  ist 
in  nuce  in  der  Hegerschen  Privatrechtsphilosophie  über  das  Eigentum 
enthalten;  und  in  der  Erkenntnis  des  Eigentums  (richtig:  des  Ver- 
mögens) als  der  rechtswirtschaftlichen  Kraftposition  des  einzelnen 
und  damit  Kraftstützung  des  Staats  durch  den  einzelnen  liegt  die 
Rechtfertigung  des  Eigentums,  des  Privatbesitzes  überhaupt. 

Daß  die  von  mir  gegebene  Deutung  der  HegeFschen  Aus- 
führungen über  das  Eigentum  (meines  Wissens)   bisher   noch   von 

»)  Berolzheimer,  Das  Vermögen.  JuriBÜBche  Festlegung  einiger  Wirtschafta- 
gmndbegriffe,  in  Hirth's  Annalen  des  Deutschen  Reichs,  1904,  8.  519. 

16* 
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keiner  Seite  gebracht  wurde,  mag  zum  Teil  darauf  beruhen,  da&  die 
Erkenntnis  des  Vermögens  als  der  rechtswirtschaftlichen  Kraft- 
Position  bisher  nicht  hinreichend  klar  bestanden  hat;  der  vornehm- 
liche Orund  dürfte  aber  ein  anderer  sein.  Diesen  erblicke  ich  darin, 
daß  Hegel  nicht  vom  Vermögen  spricht  (das  sämtliche  dingliche 
und  obligatorische  Rechte  in  sich  begreift),  sondern  vom  Eigentum. 
Das  Eigentum  aber  ist  in  der  juristischen  Terminologie  nur  eines 
der  dinglichen  Rechte,  lediglich  ein  Ausschnitt  aus  dem  Vermögen. 
Wenn  man  die  Ausführung  Hegel's  in  seiner  Rechtsphilosophie  über 
das  Eigentum  in  ihrer  Bedeutung  voll  würdigen  will,  darf  man  das 
Wort  Eigentum,  das  er  hier  anwendet,  nicht  im  juristisch-technischen 
Sinn  verstehen,  sondern  mufi  es  durch  die  juristisch-ökonomische 
Kategorie  Vermögen »*)  ersetzen.  Dann  kommt  treffender  Sinn  in 
Hegel's  Ausführungen:  »Der  freie  Wille  muß  sich  zunächst,  um  nicht 
abstrakt  zu  bleiben,  ein  Dasein  geben,  und  das  erste  sinnliche  Mate- 
rial dieses  Daseins  sind  die  Sachen,  d.  h.  die  äußeren  Dinge.  Diese 
erste  Weise  der  Freiheit  ist  die,  welche  wir  als  Eigentum  kennen 
sollen,  die  Sphäre  des  formellen  und  abstrakten  Rechts,  wozu  nicht 
minder  das  Eigentum  in  seiner  vermittelten  Gestalt  als  Vertrag 
und  das  Recht  in  seiner  Verletzung  als  Verbrechen  und  Strafe 
gehören.*  ^^)  Bedeutsam  erscheint  sodann  vor  allem  §  41  der  Grund- 
linien, über  das  Eigentum:  »Die  Person  muß  sich  eine  äußere 
Sphäre  ihrer  Freiheit  geben,  um  als  Idee  zu  sein.*  »<^)  Und  weiter, 
Grundlinien  §  72,  über  den  Vertrag: »7)  ,Das  Eigentum,  von  dem  die 
Seite  des  Daseins  oder  der  Äußerlichkeit  nicht  mehr  nur  eine 
Sache  ist,  sondern  das  Moment  eines  (und  hiermit  andern)  Willens 
in  sich  enthält,  kommt  durch  den  Vertrag  zustande,  —  als  den 
Prozeß,  in  welchem  der  Widerspruch,  daß  Ich  für  mich  seiender, 
den  andern  Willen  ausschließender  Eigentümer  insofern  bin  und 
bleibe,  als  Ich  in  einem  mit  dem  anderen  Willen  identischen  Willen 
aufhöre,  Eigentümer  zu  sein,  sich  darstellt  und  vermittelt.* 

d)  Die  Verletzung  des  Rechts  im  allgemeinen  und  das  Ver- 
brechen im  besonderen  ist  zwar  rein  äußerlich  etwas  Positives,  aber 
in  sich  nichtig.  Diese  immanente  Nichtigkeit  des  Unrechts  mani- 
festiert sich  dadurch,  daß  das  Recht  trotz  der  Verletzung  fort- 
besteht und  die  Verletzung  (durch   die  Strafe)  in  ihrer  Nichtigkeit 

")  Vgl.  Berolzheimer,  Das  Vermögen,  S.  440  f.,  546  ff. 
")  Hegel,  Grundlinien,  S.  70. 

'•)  Grundlinien,  S.  78,  78—114  (Einfluß  von  Fichte). 
")  Grundlinien  S.  114  f.,  114-126. 
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aufdeckt,  zur  Aufhebung  bringt.  So  ist  die  Strafe  die  Negation  der 
Negation  des  Rechts,  die  gerechte  Entgeltung,  die  Wiederherstellung 
des  durch  den  Verbrecher  gestörten  Gleichgewichtszustandes  in  der 
staatlichen  Gemeinschaft, >^)  ein  logisches  Postulat.'^) 

7.  Über  die  Hegel'sche  Staats-  und  Rechtsphilosophie  kann  man 
nicht  mit  einem  Worte  ein  abschließendes  Urteil  fSllen.  Es  mutet 
wie  eine  Ironie  der  Geschichte  an,  daß  sich  das  Hegersche  Wort 
von  der  Identität  der  Gegensätze  an  seinem  Schöpfer  so  evident  er- 
füllt hat.  Man  findet  bei  Hegel  höchste  Intuition,  vollendeten  philo- 
sophischen Scharfsinn  und  genial  durchdringenden  Blick,  der  seines- 
gleichen sucht  und  weit  über  Kant,  der  noch  vielfach  an  der  Scha- 
blone des  Hergebrachten  hängen  bleibt,  hinausfährt;  zugleich  aber 
muß  man  bei  Hegel  im  Zusammenhang  mit  der  dialektischen  Methode 
Behauptungen  und  Darlegungen  hinnehmen,  die  bisweilen  direkt  an 
Unsinn  streifen,  jedenfalls  von  leicht  durchsichtiger  Haltlosigkeit 
sind.  Hat  sich  die  idealistische  Philosophie  mit  Kant  in  einen 
Zaubergarten  begeben,  so  hat  sie  Hegel  bisweilen  die  krausen  Pfade 
des  Irrhains  geftthrt.  So  ist  es  denn  begreiflich,  daß  die  Urteile 
über  Hegel  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  scharfen  Gegensätzen  bewegt 
haben:  von  der  überschwenglichen  Begeisterung  zur  absoluten  Ver- 
werfung, und  zur  Gleichsetzung  der  Hegerschen  Philosophie  und 
Dialektik  mit  'spitzfindiger,  wortverdreherischer  Ungereimtheit.  Erst 
in  neuester  Zeit  ist  —  vornehmlich  durch  Kuno  Fischer's  und  Kohler's 
Vermittlung  —  Hegel  wiederum  als  Stern  erster  Größe  am  Philo- 
sophenhimmel erkannt  und  anerkannt  worden.  Hierbei  wird  aber 
heute  Hegel  nicht  aus  den  gleichen  Gründen  geschätzt,  wie  bei 
seinem  Auftreten.  Die  Kühnheit  der  spekulativen  Beweisführung, 
die  Weite  seines  Gedankenflugs  und  die  Konsequenz  in  der  dialek- 
tischen Durchdringung  und  Behandlung  des  geschichtlichen  Stoffs  in 
seiner  Totalität  waren  jene  Eigenschaften  der  Hegel'schen  Philo- 
sophie, die  ihrem  Autor  den  Ruhm  verschafften.  Man  bewunderte 
in  Hegel's  System  das  Kunstwerk,  die  höchste  Vollendung  der 
Deduktion,  die  geniale  (deduktive)  Konstruktion,  die  feine  Gliederung 
in  der  Ausgestaltung.  Gerade  die  Architektur  der  Hegel'schen 
Philosophie  in  ihren  barocken  Formen  stößt  aber  heute  ab.  Die 
neuzeitliche  Schätzung  Hegel's   beruht  vielmehr  auf  der  Würdigung 


*')  Vgl.  Berolzheimer,   Die  Entgeltang  im  Strafrechte,   S.  32  und  an  anderen 
Stellen. 

»»)  Hegel,  Grandlinien,  8.  126—147. 
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des  inneren  Wahrheitswertes  seiner  Lehren.  Was  von  Hegel 
übrig  bleibt,  wenn  man  das  ganze  erdrückende  Goulissenwerk  ent- 
fernt und  nur  das  nackte,  kahle  Gerüst,  die  Eisenteile  behält,  oder 
mit  anderen  Worten:  die  scharfsinnigen,  feinen,  großen  und  kleinen 
Entdeckungen  und  Beobachtungen,  die  Hegel  mit  dem  durchdringen- 
den Blick  des  Historikers  allenthalben  gemacht  hat,  diese  sind  es, 
welche  den  bleibenden  Wert  der  Hegel'schen  Philosophie  darstellen. 

Hegel  ist  barock  in  der  Form,  aber  für  uns,  die  wir  den 
Naturalismus  überwunden  haben,  hochmodern  im  Inhalt.  Und,  Hegel 
ist  auch  wieder  auferstanden;  Hegel  redivivus  wird  durch  die  Rechts- 
philosophie Kohler's  repräsentiert. 

Der  Heraklit'sche  Entwicklungsgedanke  ist  im  19.  Jahrhundert 
zu  neuem  Leben  erwacht.  Und  zwar  in  doppelter  Ausgestaltung, 
wie  denn  große  Ideen  erfahrungsgemäß  meist  mehrfach  gleichzeitig 
in  der  Geschichte  auftauchen.  In  der  realistischen  Formulierung 
durch^den  naturwissenschaftlichen  Evolutionismus:  (Goethe)— Lamarck 
— Darwin— Spencer — Häckel;  in  der  idealistischen  Formulierung: 
Schelling— Hegel— Kohler. 

Hegel's  großes  staatsphilosophisches  Verdienst  ist  die  Über- 
windung des  Rechtsstaats  durch  den  Kulturstaat,  die  Äufzeigung  des 
Zusammenfallens  von  Recht  und  Kultur,  des  Erwachsens  des  Rechts 
aus  der  Kultur,  der  relativen  Berechtigung  der  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstufen von  Recht  und  Staat. 

Man  hat  häufig  (öfters  tadelnd)  gesagt,  HegeFs  Rechts-  und 
Staatsphilosophie  münde  in  die  theoretische  Rechtfertigung  des  preu- 
ßischen Staats  der  Hegel'schen  Zeit  ein.  Dies  ist  in  gewissem  Sinne 
richtig.  Wie  Rousseau  mit  seinem  discours  das  philosophische  Fun- 
dament für  die  französische  Revolution  geliefert  hat,  wie  Wolfif  der 
Theoretiker  des  aufgeklärten  Absolutismus,  Kant  der  Apologet  des 
Rechtsstaates  ist,  wie  Fichte  als  Politiker,  Schelling  als  Romantiker 
den  deutschen  Nationalgeist  zur  Wirksamkeit  gerufen  haben,  so 
schlägt  Hegel's  Rechtsphilosophie  die  Grundakkorde  an  für  die  Weisen 
des  verjüngten,  zu  neuer  Blüte  erwachten  preußischen 
Staates.  Das  Milieu,  die  geistige  Gesamtdisposition,  aus  der  Hegel's 
Rechtsphilosophie  entsprang,  ist  zugleich  die  Kultur,  welcher  der 
preußische  Staat  Entfaltung  und  Erblühen  verdankte:  die  Erfassung 
des  Staats  als  des  obersten  Repräsentanten  der  sittlichen  Mächte 
und  lebendigen  Kräfte  im  Staat;  die  Erkenntnis,  daß  der  Staat  seinen 
letzten  Zweck  in  sich  selbst  trägt,  daß  der  Staat  berufen  und  ge- 
eignet ist,  eine  Kulturmission  zu  erfüllen,  —  dergestalt,  daß  weder 
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der  Staat  für  die  einzelnen  oder  für  einzelne  da  ist,  noch  die  ein- 
zelnen für  den  Staat,  sondern  da&  Staat  und  Staatsglieder  zusammen 
berufen  sind,  in  den  Dienst  einer  bestimmten  Kulturaufgabe  zu  treten; 
und  dadurch  zugleich  die  Gesamtheit  und  die  einzelnen,  so  wie  den 
Fortschritt  in  der  Welt  nach  Kräften  zu  fördern.  Mit  einem  Wort: 
Hegel  erfaßt  den  Staat  als  Kulturträger,  gibt  die  theoretische  Be- 
gründung für  den  Kulturstaat,  der  sich  in  dem  jungen  preußischen 
Staat  vornehmlich  verkörpertet  ^j 

Die  Schwäche  der  Hegeischen  Lehre  ist  die  Schwäche,  die  in 
der  Trdvra  ^^r-Lehre  überhaupt  begründet  ist.  Wo  alles  als  Ent- 
wicklung erscheint,  fehlt  es  an  festen  Punkten  im  ewigen  Dahin- 
fließen. Der  Historiker  Hegel  kann  freilich  rückblickend  den  ge- 
samten Fluß  der  Erscheinungen  in  Perioden  einteilen,  aber  der  Staats- 
philosoph Hegel  vermag  keine  Stützpunkte  für  das  innerste  Wesen 
von  Staat  und  Recht  zu  finden.  Die  Kraftpositionen,  die  die  Ge- 
samtheit wie  die  einzelnen  durch  Staat  und  Recht  erwerben,  der 
immanente  Kraft-Kern  des  Rechts  ist  eine  Wahrheit,  die  zwar  in 
Hegels  Eigentumsphilosophie  blitzartig  als  Erkenntnis  auftaucht,  aber 
nur,  um  sofort  wieder  zu  verschwinden.  Mit  der  Hegeischen  Gesamt- 
philosophie steht  diese  Wahrheit  in  grellstem  Widerspruche,  da 
Hegels  Philosophie  den  Staat  uud  das  Recht  jeder  Realität  entkleidet, 
zur  bloßen  Emanation  des  selbsttätigen  Begriffs  in  seiner  dialektischen 
Selbstbewegung  herabdrückt. 

Der  Rechtsphilosoph  Hegel  hat  manche  bedeutende  Wahrheit 
gefunden,  aber  auch  vielfach  auf  seinem  Höhenflug  sich  mit  den 
Tatsachen  des  Rechtslebens  und  der  Rechtsentfaltung  in  Widerspruch 
gesetzt. 

Alles  in  allem:  Hegel  war  der  Größten  einer,  den  die  Philo- 
sophie aller  Zeiten  aufweisen  kann;  groß  in  seinen  Leistungen,  groß 
in  seinen  Irrtümern. 

B. 

Unter  den  Hegelianern  kann  man  drei  Abspaltungen  unter- 
scheiden. 

1.  Die  wissenschaftlichen  Jünger  Hegels.  Diese  bemühen 
sich,  das  von  Hegel  in  groben  Umrissen  entworfene,  nur  im  Rohbau 
vollendete    rechtsphilosophische    Weltgebäude    auszuzimmern.     Hier 


^^)  Vgl.  oben  Ziff.  1,  2,  4,  5  dieses  Paragraphen. 
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kommen  vornehmlich  Qans,  und  Lassalle  als  Verfasser  des  Systems 
der  erworbenen  Rechte,  in  Betracht.  ^^ 

Hegel  selbst  hatte  sein  Werk  über  die  Rechtsphilosophie  nur 
als  Grundlinien  der  Philosophie  des  Rechts  bezeichnet.  In  diesem 
Sinne  betrachtet  es  auch  Lassalle,  der  als  rechtsphilosophische  Auf- 
gabe für  die  Jünger  Hegels  bezeichnet,  ,die  Disposition  zum  Werke 
auszuführen,  d.  h.  zunächst  eine  Philosophie  des  Privatrechts 
zu  schreiben  und  die  gesamten  realen  und  positiven  Institute  des- 
selben zu  entwickeln."**) 

um  eine  Ausführung  der  Hegeischen  Rechsphilosophie  hat  sich 
Gans  (1798 — 1839)  bemüht,  der  in  einem  umfassenden  Werke*')  das 
Erbrecht  in  universalhistorischer  Entwicklung  darzustellen  unternahm. 
Das  Werk  von  Gans  legt  Zeugnis  von  umfassender  Gelehrsamkeit 
seines  Verfassers  und  vollem  Eindringen  in  das  Verständnis  und  in 
die  Ideenlabyrinthe  der  Hegeischen  Philosophie  ab.  Einfluß  auf  die 
rechtsphilosophische  Entwicklung  hat  es  nicht  gewonnen. 

Lassalles  System  der  erworbenen  Rechte  hat  allerdings 
großes  Aufsehen  erregt,  aber  nicht  wegen  seiner  rechtsphilosophi- 
schen, sondern  wegen  seiner  politischen  Bedeutung  mit  Rücksicht 
auf  die  eingestreuten  politischen  Exkurse.**) 

2.  Ais  eine  theologisierende  Abartung  der  Hegeischen 
Ideen  (mit  wesentlicher  Beeinflussung  auch  durch  Schelling)  ist  trotz 


^'}  Das  System  der  erworbenen  Rechte.  Eine  Versöhnung  des  positiven 
Rechts  imd  der  Rechtsphilosophie.  I.Teil:  Die  Theorie  der  erworbenen  Rechte 
und  die  Kollision  der  Gesetze,  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Römi- 
schen, Französischen  und  Preußischen  Rechts  dargestellt.  11.  Teil,  1.  und  2.  Ab- 
teilung. Das  Wesen  des  Römischen  imd  Germanischen  Erbrechts  in  historisch-philo- 
sophischer Entwickelung.  Unter  besonderer  Berücksichtigung  des  ROmiachen,  Fran- 
zösischen und  Preußischen  Rechts  dargestellt.  (Ferdinand  Lassalle's  Gesamtwerke. 
Einzige  Ausgabe,  herausgegeben  von  Erich  Blum,  4.,  5.  Bd.,  Leipzig  1901.) 

**)  Das  System  der  erworbenen  Rechte,  I,  Vorrede  S.  XI. 

**)  Eduard  Gans,  Das  Römische  Erbrecht  in  seiner  Stellung  zu  vor-  und 
nachrömischem.  Eine  Abhandlung  der  Universakechtsgeschichte,  I.  Bd.,  Berlin  1824. 
Das  Erbrecht  in  weltgeschichtlicher  Entwickelung.  Eine  Abhandlung  der 
Universalrechtsgeschichte  von  Eduard  Gans,  I.  Bd.,  Berlin  1824. 

•  Eduard  Gans,  Das  Römische  Erbrecht  in  seiner  Stellung  zu  vor-  und 
naclirömischem.  Eine  Abhandlung  der  Universalrechtsgeschichte,  11.  Bd.,  Berlin  1825. 
Das  Erbrecht  in  weltgeschichtlicher  Entwickelung.  Eine  Abhand- 
lung der  Universalrechtsgeschichte,  IL  Bd.,  Berlin  1825. 

Im  ganzen  sind  4  Bände  erschienen. 

**)  Siehe  Lassalle,  System,  I,  S.  (157),  164  f.,  180—186,  279  f.,  361-386; 
II.  Teü,  2.  Abt.,  S.  593—596. 
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vielfacher  Polemik  Stahls  gegen  Hegels  Pantheismus  die  Staats-  und 
Rechtsphilosophie  Stahls  zu  bezeichnen.  Über  Stahls  Lehre  vgl. 
unten  §  36  Ziff.  I. 

3.  Die  materialistische  Entartung  der  Hegeischen  Philo- 
sophie ist  die,  von  Hegel  die  dialektische  Methode  der  Beweisführung 
entlehnende  Wirtschaftsphilosophie  von  Karl  Marx  und  seinem  wirt- 
schaftsphilosophischen Schüler  Lassalle. 

Vgl.  dazu  unten  §  38  Ziff.  I  und  H. 

§  36.    Die  letzten  rechtsphllosophlschen  Systeme. 

(Stahl.-     Trendelenburg.      Krause- Ahrens.      Herbart-Qeyer. 

Dahn.    Lassen.) 

L 

1.  Die  Mehrzahl  der  streng  gläubig  gesinnten  Rechtsphilosophen 
des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  sucht  die  Yernünftigkeit  einer 
auf  kirchhchen  Orundlagen  erwachsenden  Rechtsphilosophie  zu  er- 
weisen und  so  die  Rechtsphilosophie  aus  der  religiösen  Einkleidung 
und  Verstrickung  zu  befreien.  J.  Stahl  0  (1802—1861)  entkleidet 
umgekehrt  die  Rechts-  und  Staatsphilosophie  der  rationalistischen 
Qrundlage,  um  sie  auf  evangelisch-christlichem  Fundamente  neu  zu 
erbauen.  Kann  Stahl  gleichwohl  Anspruch  auf  die  Anerkennung  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  der  rechts-  und  staatsphilosophischen 
Probleme  erheben,  oder  ist  er  als  „nicht  voraussetzungsloser"  For- 
scher ohne  weiteres  zurückzuweisen? 

Um  zu  einer  treffenden  Würdigung  dieser  Frage  zu  gelangen, 
muß  man  Stahl  aus  der  geistigen  Kultur  seiner  Zeit  heraus  beur- 


1)  Die  Philosophie  des  Rechts,  1.  Bd.  (3.  Aufl.,  Heidelberg  1856)  Geschichte 
der  Rechtsphilosophie,  2.  Bd.  Rechts-  und  Staatslehre  auf  der  Grundlage  christlicher 
Weltanschauung,  1.  Abt.,  enthaltend  die  allgemeinen  Lehren  und  das  Privatrecht 
(3.  Aufl.,  1854);  2.  Abt.,  die  Staatslehre  und  die  Prinzipien  des  Staatsrechts  (3.  Aufl., 
1856).  Nur  2.  Bd.,  1.  Abt.  war  mir  in  der  3.  Auflage  zugänglich;  im  ftbrigen  zitiere 
ich  nach  der  zweiten. 

Über  Stahl  vergleiche: 

Roßbach,  Die  Perioden  der  Rechtsphilosophie,  S.  255,  266  f.,  282—284.  G%er, 
Geschichte  und  System  der  Rechtsphilosophie  in  Grundzügen,  S.  99— 108.  Fr.  v.  Raumer, 
Über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Begriffe  von  Recht,  Staat  und  Politik. 
3.  Aufl.,  S.  289-299.  Ahrens,  Naturrecht,  I,  S.  160—166.  Harms,  Begriff,  Formen 
und  Grundlegung  der  Rechtsphilosophie,  S.  70—72.  Th.  Ziegler,  Die  geistigen  und 
sozialen  Strömungen  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  S.  307 — 315.  Gumplowicz,  Ge- 
schichte der  Staatstheorien,  S.  341—346. 
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teilen.  Der  Rationaliemus  war,  wenn  nicht  überwunden,  so  doch  im 
Schwinden  begriffen.  Von  Descartes  angefangen  bis  zum  Dreigestirn 
Kant-Fichte-Hegel  war  das  Axiom  der  deutschen  Philosophie  ge- 
wesen: Die  Vernunft,  das  erfahrungslose  Denken  allein  ist  geeignet, 
untrügliche  Wahrheit,  philosophische  Erkenntnis  zu  liefern.  Der 
englische  Sensualismus  hatte  umsoweniger  die  Herrschaft  zu  behaupten 
vermocht,  als  er  regelmäßig  in  der  praktischen  Philosophie  in  einen 
recht  seichten  Utilitarismus  ausmündete.  Durch  Schellings  Ent- 
wickelung,  der  selbst  in  der  ersten  Periode  seines  Schaffens  im  Ratio- 
nalismus, im  Kant-Fichteschen  Idealismus  fest  verstrickt  war,  er- 
schien der  Rationalismus  ins  Wanken  gebracht.  Auch  Hegel  — 
selbst  der  größte  Rationalist,  der  dialektisch  den  Werdegang  des 
reinen  subjekt-  und  objektlosen  Denkens,  des  unpersönlichen  Logos, 
zu  bestimmen  unternahm  —  war,  durch  die  Anerkennung  der  evo- 
lutionistischen  Lehre,  mit  zum  Totengräber  des  Rationalismus  ge- 
worden. Stahl  seinerseits  hat  die  durch  Schelling  und  Hegel  ge- 
zogenen Grundlinien  für  die  Abkehr  von  der  Vernunftphilosophie 
mit  großer  Bestimmtheit  weitergeführt.  Er  tritt  dem  Rationalismus 
polemisch  entgegen;  und  dies  mit  Recht.  Folgeweise  mußte  Stahl 
ein  anderweites  Fundament  für  seine  Rechts-  und  Staatsphilosophie 
wählen.  Hätte  Stahl  einige  Dezennien  später  gelebt,  so  wäre  er 
wohl  mit  der  herrschenden  Richtung  Empiriker,  SensuaUst  auf  evo- 
lutionistischem  Grunde  geworden.  Stahl  lebte  aber  in  einer  philo- 
sophischen Periode,  in  der  die  rein  deduktive  Ableitung  der  philo- 
sophischen Lehren  durch  Schlüsse  aus  einem  obersten,  für  unanfecht- 
bar erkannten  oder  anerkannten  Prinzipe  als  wissenschaftlich  einzig 
berechtigte  philosophische  Methode  galt.  Und  da  Stahl  das  Yemunft- 
dogma  ablehnte,  blieb  ihm  nur  das  Glaubensdogma  übrig.  So  gibt 
Stahl's  Rechtsphilosophie  ein  evangelisches  Gegenstück  zur  katholi- 
sierenden  Philosophie  in  der  späteren  Wirksamkeit  Schelling's. 

Wenn  wir  heute  unbefangen  die  großen  rationalistischen  Systeme 
von  Kant,  Fichte,  Hegel  ins  Auge  fassen,  finden  wir,  daß  in  Wahr- 
heit empirische  Erkenntnisse  in  die  rationalistische  Form  gepreßt 
worden  sind.  Hätten  jene  großen  Geister  nicht  aus  der  Erfahrung 
geschöpft  und  das  induktiv  gewonnene  Material  in  die  deduktive  Ab- 
leitung übergeführt,  so  wären  sie  in  den  allerersten  Sätzen  stecken 
geblieben,  ohne  einen  Übergang  von  der  reinen  Vernunft  zur  Wirk- 
lichkeit in  Recht  und  Staat  zu  finden.  So  wirkt  auf  den  Beschauer 
von  heute  der  kritische  Idealismus  als  ein  reichgegliedertes  philo- 
sophisches Gebäude  mit  stattlichen  .Säulen,  die  aber  in  Wirklichkeit 
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nicht  tragen,  sondern  nur  die  Form  tragender  Stützen  haben,  in 
Wahrheit  Ornament  bilden,  ähnlich  wie  dies  in  Bauten  der  Barock- 
zeit regelmäßig  anzutreffen  ist.  Diese  nur  ornamentale  Wirksam- 
keit kommt  auch  der  theologisierenden  Deduktion  Stahl's  zu;  sie  trägt 
nicht.  Die  Tragstützen  für  sein  Fundament  hat  aber  Stahl  wesent- 
lich aus  (Hegers  und)  Schelling's  Philosophie  geschöpft.  . 

Schelling  hatte  von  Spinoza  den  Pantheismus  übernommen;  aber 
an  Stelle  des  „dogmatischen*  Pantheismus  Spinoza's  setzt  Schelling 
den  „kritischen''  Pantheismus.  Der  Pantheismus  Spinoza's  ist  Pan- 
theismus schlechthin:  die  Welt  ist  Ausstrahlung  des  Allwesens  und 
vom  Allwesen  erfüllt.  Schelling's  Pantheismus  ist  durch  den  Kant- 
Fichte'schen  kritischen  Idealismus  hindurchgegangen,  ist  daher 
^kritisch":  die  Welt  (das  Absolute)  ist  bloßes  Accidens  des  inballi- 
giblen  Ich.  Spinoza's  und  Schelling's  Philosophie  sind  Id^ntitäts- 
philosophien,  d.  h.  sie  nehmen  Identität  (Einheit)  von  Subjekt  und 
Objekt  an.  Aber  Spinoza  verlegt  diese  Einheit  in  das  absolute 
Objekt,  Schelling  in  das  absolute  Subjekt. 

Stahl  gibt  dem  Pantheismus  wieder  die  Spitze  eines  persön- 
lichen Gottes. 

Dabei  verfällt  Stahl  in  der  Ausführung  doch  vielfach  in  den 
Rationalismus.  Denn  die  Vernunft  ist  für  Stahl  zwar  nicht  Quelle, 
wohl  aber  Erkenntnismittel  des  Gerechten.  Folgeweise  kommt  der 
Inhalt  des  Rechts  den  Menschen  doch  aus  der  Vernunft  zum  Be- 
wußtsein.*) 

2.  Recht  und  Ethos  stammen  nach  Stahl  aus  dem  Willen 
Gottes.  Die  Ethik  ist  objektives  Ethos  oder  Gemeinethos,  soferne 
sich  der  Plan  Gottes  auf  das  Menschengeschlecht  im  ganzen  bezieht; 
die  Ethik  ist  Moral  oder  subjektives  Ethos,  soferne  der  einzelne 
Mensch  ein  Ebenbild  Gottes  darsteUen  soll.^) 

In  dieser  Zweiteilung  des  Ethos  ist  Stahl  von  der  Anschau- 
ungsweise der  griechischen  National-Ethik  beeinflußt. 

3.  Die  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  des  objektiven  Bestandes 
der  sittlichen  Welt  begründet  die  Notwendigkeit  einer  äußeren 
zwingenden  weltlichen  Macht  —  das  Recht,  das  sich  mit  Zwang 
gegen  Widerstrebende  zur  Geltung  bringt.  »Die  Weltordnung  Gottes 
im  Menschengeschlecht  soll  zugleich  auch  die  menschliche  Gemein- 
schaft selbst  erhalten  durch  eine  menschliche  Ordnung,   die  sie 


2)  II.  Bd.,  I.Abt.,  S.  XVIII- XXV,  7-69,  233—238  (hiegegen  S.  241). 
»)  II.  Bd.,  1.  Abt.,  S.  70  ff.,  namentlich  S.  76-79. 
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aufrichtet  und  der  sie  alle  einzelnen  mit  äußerer  Macht  unterwirft, 
und  diese  Ordnung  ist  --  das  Recht.**)  Verwirklicht  wird  das 
Recht  durch  den  Staat.')  Das  Recht  entspringt  aus  dem  Volks- 
bewußtsein;^)  in  letzter  Linie  ist  es  aber  «die  Macht  der  Weltord- 
nung Gottes,  welche  das  Recht  erzeugt  und  ihm  das  Ansehen 
verleiht*.  7) 

Das  Strafrecht  insbesondere,  „die  vergeltende  Gerechtig- 
keit, ist  ihrem  Gedanken  nach  die  Herstellung  des  Reiches,  d.i.  der 
Herrlichkeit  der  sittlichen  Macht  .  .  .  durch  die  Vernichtung  oder 
das  Leiden  dessen,  der  sich  wider  sie  empört  hat*.^) 

4.  Während  das  Privatrecht  auf  der  Idee  der  Persönlichkeit 
ruht,  ist  das  öffentliche  Recht  auf  dem  Gedanken  des  sittlich- 
intellektuellen Reiches  aufgebaut.  Der  Gedanke  des  sittlichen 
Reiches  ist  der  oberste  ethische  Begriff  und  geht  durch  alle  Be- 
ziehungen des  menschlichen  Zustandes,  ist  dessen  „allgemeine  und 
absolute  Bestimmung  {TäXo^y,  Das  von  der  christlichen  Religion  für 
das  Jenseits  verheißene  Reich  Gottes  ist  seine  vollendete  Verwirk- 
lichung. Aber  auch  auf  Erden  ist  die  moralische  Welt  ein  sittliches 
Reich,  nur  fehlt  diesem  die  sichtbare  äußere  Form.^) 

Das  oberste  Institut  des  öffentlichen  Rechts,  sein  Institut  xor* 
e^oxrjv,  ist  der  Staat.  „Er  ist  schlechthin  und  vollständig  das  sitt- 
lich-intellektuelle Reich,  das  die  Menschen  auf  Erden  zu  bilden  haben.* 
Er  gründet  sich  nicht  auf  das  Ethos  der  einzelnen,  sondern  auf  das 
Gemeinethos  des  Volkes.  ><^)  Der  Staat  soll  Rechtsstaat  sein,  sich 
aber  nicht  auf  das  Recht  beschränken,  sondern  zugleich  sittliches 
Gemeinwesen  sein  (Synthese  von  Kant  und  Hegel).  Der  Staat  ist 
daher  „ein  Reich  realisierter  und  zu  realisierender  Ideen  und  ver- 
ständiger Zwecke,  das  in  der  sittlichen  Weltordnung  gegeben  ist, 
und  dem  die  Menschen  als  dienende  Glieder  von  selbst  angehören *.^^) 
Aus  dem  Wesen  des  Staates  als  sittlich-intellektuellen  Reiches  folgt 
als  oberster  Zweck   des  Staates    die  Vollendung   des  mensch- 

*)  IL  Bd.,  1.  Abt.,  S.  191  ff.,  192. 

5)  IL  Bd.,  I.Abt.,  S.  210. 

«)  II.  Bd.,  1.  Abt.,  S.  283-288. 

')  Daselbst  S.  241. 

*)  II.  Bd.,  1.  Abt.,  S.  165.  Die  staatliche  Strafgerechtigkeit  ist  aber  nur  eine 
äußere,  wie  das  sittliche  Reich  des  Staates  überhaupt  nur  ein  äußerliches  (recht- 
liches) ist  (IL  Bd.,  2.  Abt.,  S.  515  ff.). 

»)  IL  Bd.,  2.  Abt.  (2.  Aufl.,  1846),  S.  1  f. 

")  IL  Bd.,  2.  Abt.,  S.  12,  102-105,  109. 

")  IL  Bd.,  2.  Abt.,  S.  106—109. 
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liehen  Gemeinlebens;  dann  aber  auch  die  Freiheit  und  das  Recht 
des  einzelnen  Menschen.  Die  Wirksamkeit  des  Staats  erstreckt  sich 
auf  die  Totalität  des  menschlichen  Gemeinlebens  (d.  h.:  der  Staat 
funktioniert  als  Eulturstaat).^') 

5.  Aus  dem  Wesen  des  Staates  als  sittlichen  Reiches  folgt, 
dafi  in  ihm  eine  sittliche  Macht  über  dem  Volke  aufgerichtet  sei 
und  daß  sie  eine  „ihrer  selbst  bewußte  und  ihrer  selbst  mächtige, 
daß  sie  eine  persönliche  sei.  Dies  ist  die  Bestimmung  {zäXo^)  des 
erblichen  Königtums.  Es  ist  eingesetzt,  damit  eine  Herrschaft  über 
den  Menschen  bestehe,  persönlich,  in  sich  einig,  in  sich  gegründet, 
die  sie  sich  nicht  gegeben,  dadurch  erhaben  und  majestätisch  über 
ihnen,  mächtig,  sie  in  Ordnung  zu  halten  und  zu  lenken,  heilig,  sie 
mit  Ehrfurcht  zu  erfüllen.  Die  Herrschaft  des  Staates,  sohin  der 
Staat  selbst,  wird  persönlich  im  König. ''^') 

In  der  Erbmonarchie  ruht  das  Ansehen  des  Herrschers  „nicht 
bloß  auf  einem  allgemeinen  Gebot  und  Ordnung  Gottes,  wie  bei  aller 
Obrigkeit,  sondern  zugleich  auch  noch  auf  einer  speziellen  (wiewohl 
keineswegs  einer  unmittelbaren  persönlichen,  die  Natur  durch- 
brechenden) Veranstaltung  Gottes.  Dies  ist  das  Prinzip  der  Legi- 
timität, das  der  Erbmonarchie  eigentümlich  isf^^) 

Im  Wesen  des  Königtums  liegt  daher  zwar  die  ürsprünglich- 
keit  und  Selbständigkeit  der  Gewalt,  aber  nicht  ihre  ünum  seh  rank  t- 
heit.  Diese  wäre  gegen  die  Ordnung  der  Natur  und  gegen  die 
Weihe  des  Königtums  selbst.  ^^)  Der  Souveränität  des  Monarchen 
entspricht  als  Korrelat  die  Konstitution,  ebenso  wie  der  Landes- 
hoheit die  ständischen  Freiheiten,  i^)  Die  Konstitution  darf  aber 
nicht  an  sich  als  Quelle  der  Heiligkeit  betrachtet  werden,  vielmehr 
nur  kraft  der  „rechtlichen  und  sittlichen  Bande,  die  sie  zum  Inhalte 
hat*. 17) 

Das  Repräsentativprinzip  führt  zur  Repräsentativverfassung 
(Gegensatz:  ständische  Verfassung),  kraft  deren  die  gewählten  Landes- 


/ 
»)  U.  Bd.,  2.  Abt.,  S.  112—123. 

»)  n.  Bd.,  2.  Abt.,  S.  208  flF. 

")  IL  Bd.,  2.  Abt.,  S.219,  220:  „Das  göttliche  Recht  (VoUmacht)  und 
die  Legitimität  sind  danach  verschiedene,  aber  zusammengehörige  Begriffe ;  jenes 
bedeutet,  daß  die  Autorität,  kraft  der  der  Eöm'g  herrscht,  diese,  daß  seine  Thron- 
gelangung  von  Gott  ist.    Sie  sind   das  christliche  Prinzip  des  Staates.' 

")  II.  Bd.,  2.  Abt.,  S.  221  f. 

»)  IL  Bd.,  2.  Abt.,  S.  241,  238-247. 

")  IL  Bd.,  2.  Abt,  S.  244. 
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Vertreter  nicht  von  einzelnen  Ständen  gewählt  werden,  sondern  vom 
Volk,  und  nicht  zur  Vertretung  der  ständischen  Interesse,  sondern 
der  gemeinsamen  Volksinteressen  berufen  sindJ^) 

Auf  den  drei  Prinzipien  der  Legitimität,  der  Konstitution  und 
der  Repräsentation  wird  der  christliche  Staat  von  Stahl  aufgebaut. 

Die  Lehre  Stahls  ist  das  theoretische  Fundament  der  konser- 
vativen Partei  in  Preufien. 

n. 

Adolf  Trendelenburg«»)  (1802—1872)  sucht  die  Idee  des 
Rechts.  Idee  „wird  der  Begriff,  wenn  er  die  letzte  Bestimmung  des 
inneren  Zweckes  in  sich  aufnimmt'.'^)  Im  Anschlüsse  an  (Plato  und) 
Aristoteles  und  im  Gegensatze  zu  der  „modernen"  „Trennung  des 
Juridischen  und  Ethischen,  des  Legalen  und  Moralischen*  kommt 
Trendelenburg  zu  der  Auffassung:  „Der  Begriff  des  Rechts  steht  im 
wesentlichen  und  inneren  Verhältnis  zu  dem  Inhalt  des  Sittlichen.  **«) 
Im  Anschlüsse  an  Plato  und  Aristoteles  bestimmt  ferner  Trendelen- 
burg die  Idee  der  Ethik  als  die  Erfüllung  der  Idee  des  menschlichen 
Wesens,  erblickt  er  die  ethische  Aufgabe  darin,  „den  Menschen  als 
Menschen  zu  verwirklichen".**)  Diese  Idee  ist  nur  in  der  Gemein- 
schaft zu  realisieren.  „Verstärkung  des  einzelnen  und  Gliederung 
des  Ganzen'  gehen  daher  Hand  in  Hand  als  Gesetz  jeder  ethischen 
Gemeinschaft.*')  „Verwirklichung  des  Idealen  im  großen  Menschen 
der  Gemeinschaft  und  im  individuellen  des  einzelnen"  erscheint  dem- 
nach als  ethisches  Prinzip.**) 


»)  n.  Bd  ,  2.  Abt,  S.  314-321. 

^>)  Naturrecht  auf  dem  Grunde  der  Ethik,  2.  Aufl.,  Leipzig  1868. 

Über  Trendelenburg  vergleiche: 

F.  V.  Raumer,  Über  die  geschichÜiche  Entwickelung  der  Begriffe  von  Recht, 
Staat  und  Politik,  3.  Aufl.,  S.  301—305.  Geyer,  Geschichte  und  System  der  Rechts- 
philosophie in  Grundzflgen,  S.  85.  Berolzheimer,  System  der  Rechts-  und  Wirtschafts- 
philosophie, Bd.  I,  S.  128,  250. 

Lassen,  System  der  Rechtsphilosophie,  Berlin  und  Leipzig  1882,  S.  108,  sagt 
über  Trendelenburg:  „A.  Trendelenburg  sucht  in  nicht  immer  klarer  Weise  eine  An- 
lehnung an  Aristoteles,  gibt  aber  darüber  zum  Teil  wesentliche  Errungenschaften 
der  neueren  Wissenschaft  preis  und  dringt  trotz  vieler  geistreicher  Bemerkungen  im 
einzelnen  nirgends  zu  prinzipieller  Schärfe  der  Auffassung  durch." 

")  Naturrecht,  S.  6. 

'0  Naturrecht,  S.  22,  94  f.  S.  94:  „Das  Ethische,  im  allgemeinsten  Sinne  ge- 
nommen, ist  das  weitere  Gebiet  und  das  Juristische  wächst  aus  ihm  hervor." 

")  Naturrecht,  S.  41  f. 

")  Naturrecht,  S.  45-48. 

")  Naturrecht.  S.  48—70. 
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Aus  dem  Zusammenhang  von  Pflichten  und  ethischen  Gütern, 
sowie  von  Pflicht  und  Recht  ergibt  sich  für  Trendelenburg  als  Bechts- 
begriff:  „Das  Recht  ist  im  sittlichen  Ganzen  der  Inbegriff  der- 
jenigen allgemeinen  Bestimmungen  des  Handelns,  durch 
welche  es  geschieht,  daß  das  sittliche  Ganze  und  seine 
Gliederung  sich  erhalten  und  weiterbilden  kann  ...  In  der 
Ethik  einer  immanenten  Teleologie  ergibt  sich  dieser  Begriff  des 
Rechts  und  kein  anderer.''-^) 

Trendelenburg  behandelt  sodann  die  .physische'  Seite  des  Rechts, 
d.  h.  denRechtszwang,'^)  und  die  logische,  die  Rechtsmethodologie. *^) 

Als  zweiter  Teil  folgt  der  ,  Entwurf  der  Rechtsverhältnisse  aus 
dem  Prinzip ""y^^)  ein  deduktiver  Aufbau  des  gesamten  Rechts  im 
Sinne  der  teleologischen  Ethik. 

Den  Begriff  des  Staates  fixiert  Trendelenburg  dahin:  «Wir 
fassen  .  .  .  den  Staat  ...  als  das  Ganze,  das  sich  in  besonderen 
Kreisen  gliedert  und  sich  durch  die  höchste  Gesetzgebung  nach  innen 
und  durch  die  Selbständigkeit  nach  außen  bezeichnet,  sein  Recht 
durch  Macht  schützend- '^^^) 

Idee  des  Staates  ist,  „den  universellen  Menschen  in  der  indi- 
viduellen Form  des  Volkes  zu  verwirklichen*.'^®)  Als  Aufgabe  des 
Staates  wird  „die  Wohlfahrt  der  Teile  durch  das  Ganze  und  des 
Ganzen  durch  die  Teile  im  sittlichen  Sinne  bestimmt*^.  Es  ist  daher 
„seine  (seil,  des  Staates)  Gesinnung,  dafi  der  Mensch  in  ihm  (dem 
Staate)  und  der  Mensch  in  den  Teilen  (den  einzelnen)  immer  Mensch 
werde  oder  Mensch  bleibe ''.  „Daher  ist  es  das  Ziel  aller  Staats- 
verfassung, in  der  Wechselbeziehung  der  Teile  zum  Ganzen  die  festeste 
und  gedeihlichste  Einheit  von  Gesinnung,  Einsicht  und  Macht 
darzustellen,  deren  die  tatsächlichen  Bedingungen  fähig  sind.*"'^) 

III. 

1.  Karl  Chr.  Fr.  Krause")  (1781—1832)  bildet  einen  der  Über- 
gänge  vom  reinen   Naturrecht  zur   modernen   rechtsphilosophischen 

")  Naturrecht,  S.  71—100;  Historisches  S.  100—118. 

")  Naturrecht,  S.  123-160. 

*^)  Logische  Seite  in  der  Entstehang  des  Rechts  (Naturrecht,  S.  160-173)  und 
in  der  Anwendung  des  Gesetzes  (Naturrecht,  S.  173 — 191). 

")  Naturrecht,  S.  192  flF. 

«»j  Naturrecht,  S.  325  f. 

»•)  Naturrecht,  S.  348. 

•»)  Naturrecht,  S.  481—485. 

*3)  Schriften:  Krause,  Grundlage  des  Naturrechts,  oder  philosophischer 
Grundriß  des  Ideals  des  Rechts,  1.  Aht.,  Jena  und  Leipzig  1808.    Aus   dem   hand- 
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Auffassung,  indem  er  einerseits  deduktiv  —  das  Recht  und  den 
Staat  »aus  reiner  Vernunft*  ableitend  —  verfahrt  und  seine  Grund- 
anschauungen wesentlich  naturrechtliche  sind,  während  andrerseits 
doch  auch  die  Bedeutung  der  geschichtlichen  Entwicklung  fiir  die 
Philosophie  des  Rechts  bei  Krause  Berücksichtigung  findet. ^^) 

Krause  hat  das  Bestreben,  die  Klippe  des  Pantheismus  im  Aus- 
bau der  praktischen  Philosophie  zu  vermeiden.  Die  praktische  Ge- 
fahr des  konsequenten  Pantheismus  ist  die  Nichtanerkennung  der 
Individualität  des  einzelnen  Menschen.  Nach  Spinoza  ist  Gott  allein 
Substanz,  alle  Erscheinungen  sind  blofie  Attribute  der  Substanz. 
Krause  nimmt  gleich  Spinoza  eine  alles  durchdringende,  durchwebende 
Substanz  an,  die  Krause  als  „Wesen^  verdeutscht,  aber  die  einzelnen 
Erscheinungen,  die  Individuen  sind  nicht  blo£e  Attribute,  vielmehr 
kommt  auch  ihnen  Wesenseigenschaft  zu.  Sie  sind  Wesen,  Gott  ist 
das  Urwesen.  Krause  nennt  diese  seine  philosophische  Auffassung 
Panentheismus,  AlIes-in-Gott-Lehre.  Sie  scheidet  sich  vom  jüdisch- 
christlichen Dogmatismus  wesentlich  nur  durch  die  dem  Pantheismus 
nachgebildete  Erfassung  des  göttlichen  Wesens.  Bis  hierher  erweist 
sich  die  Philosophie  Krauses  als  ein  verbesserter  Spinozismus,  zu 
dem  Krause  um  so  eher  gelangen  konnte,  als  bereits  Schelling  durch 
seine  Identitätsphilosophie  den  objektiven  („dogmatischen*")  Pantheis- 
mus Spinozas  als  subjektiven,  in  der  intellektualen  Welt  des  Sub- 
jekts   gebildeten    („kritischen'')   Pantheismus    wieder    aufgenommen 


schriftlichen  Nachlaß  hat  G.  MoUat  die  2.  Aufl.  der  1.  Abt.  und  die  2.  Abt.  (neu) 
ediert,  Leipzig  1890.  (Ich  zitiere  nach  der  Mollatschen  Ausgabe.)  Krause,  Das  Ur- 
bild der  Menschheit,  Dresden  1811.  Krause,  Abriß  des  Systems  der  Philosophie 
des  Rechtes  oder  des  Naturrechtes,  Göttingen  1828.  Lebenslehre  oder  Philo- 
sophie der  Geschichte  zur  Begründung  der  Lebenskunstwissenschaft.  Vorlesungen 
(seil,  an  der  Universität  Göttingen  1828/29;  erstmals  ediert  1843  von  Karl  Hermann 
von  Leonhardi),  2.  Aufl.,  herausgegeben  von  P.  Hohlfeld  und  August  Wfinsche, 
Leipzig  1904. 

Über  Krause  vergleiche: 

R.  V.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften,  Bd.  I, 
S.  244  f.  F.  V.  Raumer,  Über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Begriffe  von  Recht, 
Staat  und  Politik,  3.  Aufl.,  S.  281  f.  Geyer,  Geschichte  und  System  der  Rechts- 
philosophie in  Grundzügen,  S.  80 — 85.  Ahrens,  Naturrecht,  I,  S.  181.  Dahn,  Zur 
Rechtsphilosophie,  in  der  kritischen  Vierteljahrsschrift  fOr  Gesetzgebung  und  Rechts- 
wissenschaft, 12.  Bd.,  München  1870,  S.  321  ff.  J.  Bonar,  Philosoj^y  and  political 
economy,  London  1893,  p.  297 — 299.  Überweg-Heinze,  Grundriß  der  Geschichte  der 
Philosophie,  4.  Teil,  9.  Aufl.,  Berlin  1902.  S.  62—70  (S.  67  f.  über  Krauses  Rechts- 
philosophie). 

")  Abriß  des  Systems,  S.  1  ff.,  8. 
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hatte.  Auch  im  weiteren  Aufbau  der  Lehre  findet  sich  bei  Krause 
Verwandtschaft  mit  Spinoza  bei  gleichzeitigem,  erfolgreichem  Be- 
mühen, über  Spinoza  hinauszugelangen.  Spinoza  kam  zu  der  Eonse- 
quenz, im  Grunde  ist  alles,  was  geschieht,  Naturprozeß,  auch  alles 
menschliche  Handeln  recht,  weil  Bestandteil  des  Naturprozesses,  sich 
im  Weltprozesse  abspielend.  Unrecht  könne  daher  nur  sein,  was 
niemand  könne  und  keiner  wolle.  Die  praktische  Unhaltbarkeit  dieser 
Konsequenzen  führt  dann  Spinoza  zum  Bruch  mit  dem  eigenen  System 
und  zum  Bündnis  mit  Hobbesischem  Utilitarismus.  Ej'ause  hingegen 
sucht  das  Problem  in  der  Weise  zu  lösen,  dafi  er  (zurückgreifend 
auf  die  Stoa;  beeinflußt  wohl  auch  durch  Hegel)  annimmt,  jedes 
Individuum  habe  eine  Bestimmung  in  der  Welt,  und  Aufgabe  des 
einzelnen,  wie  der  Gesamtheit  sei  es,  danach  zu  streben,  seine  Be- 
stimmung zu  erfüllen,  seine  Stelle  im  Gliedbau  der  Welt  einzunehmen 
und  zu  behaupten.'^)  Jedes  Individuum  hat  somit  eine  unendliche 
Aufgabe  für  das  Erkennen,  wie  für  das  Handeln.  Das  Individuum 
kann  daher  seine  Bestimmung  nicht  völlig  erfüllen,  sondern  ihr  nur 
als  einem  Ideale  zustreben.  Dieses  Ideal  ist:  das  Gesetz  der  Welt 
zu  erkennen  und  in  Kraft  zu  setzen.  Der  Maßstab,  das  Erkenntnis- 
mittel  dafür,  daß  der  einzelne  im  Einklang  mit  seiner  Bestimmung 
handelt,  ist  das  Gewissen.  Die  Stimme  des  Gewissens  offenbart  sich 
als  „das  Sehnen  der  Liebe' .  Die  Liebe  ist  durch  die  Erkenntnis 
fremder  Menschenwürde  bedingt;  die  Liebe  führt  zur  Anerkennung 
fremder  Individualität,  erhebt  den  Menschen  über  den  Solipsismus. s^) 
Gottes  Wesenlieit  offenbart  sich  als  Gottes  Güte.  In  der  unbedingten 
Güte  Gottes  liegt  «das  Eine  Gute,  das  Eine  (höchste)  Gut"".  Die 
Realisierung  des  Guten  ist  daher  „das  Eine  Lebensgesetz  jedes  end- 
lichen Vemunftwesens'',  ist  „des  Lebens  Bestimmung*".'^) 

Den  Übergang  zum  Recht  findet  Krause  in  seinem  Werke 
Grundlage  des  Naturrechts  wesentlich  im  Anschlüsse  an  Fichte. 
Das  Recht  ist  Vernunftpostulat,  es  geht  daher  „auf  die  Herstellung 
aller  äußern  Bedingungen  der  Yernünftigkeit,  welche  unabhängig  von 
der  Freiheit  des  Willens  und  von  Naturgewalt  bestehen  und  sich 
bilden  sollen''.  „Das  Recht  sucht  also  die  Freiheit  zur  Naturgewalt 
und  Eonsequenz  zu  machen,  ohne  doch  die  Freiheit  zu  stören.^    (Bis 


»*)  Grundlage  des  Natorrechte,  I,  S.  23—34  mit  der  berichtigenden  Note  S.  21. 
Abriß  des  Systems,  S.  12—42. 

^^)  Grandlage  des  Natorrechts,  1,  S.  34—39.    Das  UrbUd   der  Menschheit, 
S.  100—126.    Abriß  des  Systems,  S.  61-63.    Lebenslehre,  S.  90—98. 

»•)  Abriß  des  Systems,  S.  36  f. 
BerolEhsimer,  Die  Kalturttufen  der  Rechts-  und  Wirtgehaftsphiloeopbie.  17 
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hierher  erinnert  Krause's  Deduktion  direkt  an  Fichte.  Weiterhin 
baut  Krause  selbständig  auf.)  Es  gibt  daher  so  viele  Rechte,  als  es 
Vernunftideale  gibt:  ein  Recht  auf  Weisheit,  Religion,  Liebe,  Kunst 
und,  als  Mittel  zur  Erreichung  der  Vernunftideale,  «ein  Recht  auf 
Bestehen  der  leiblichen  Persönlichkeit  und  •  auf  den  Inbegriff  des 
irdischen  Nutzens'';  ferner,  „da  das  Recht  unabhängig  vom  bösen 
und  guten  Willen  sein  soll,  auch  ein  Zwangsrecht ",  und  zur  Durch- 
führung des  Zwangs  ein  Strafrecht  und  folgeweise  auch  «Recht  des 
Aufsehens  und  Richtens  aller  übrigen  einzelnen''. *7)  Im  Prinzip 
haben  alle  gleiches  Recht.  Recht  und  Sittlichkeit  sind  koordiniert, 
wennschon  auf  dasselbe  Ziel  gerichtet;  das  Recht  ist  „Bedingung 
der  Sittlichkeit«.")  — 

In  seinem  Abriß  des  Systems  der  Philosophie  des  Rechts 
bezeichnet  Krause  das  Recht  als  ein  bestimmtes  wesentliches  Lebens- 
verhältnis, welches  selbst  durch  freies  Wollen  und  Handeln  her- 
gestellt werden  kann  und  soll,  als  ein  bestimmtes  Gutes  und  ein  be- 
stimmtes Gut.  Folgeweise  „enthält  das  Eine  Sittengesetz  auch  das 
untergeordnete  bestimmte  Gesetz  in  sich:  dasjenige  Lebensverhältnis 
herzustellen,  welches  das  Recht  ist". 

Hier  erscheint  also  das  Recht  dem  Sittengesetz  als  Bestand- 
teil untergeordnet. <^)  Das  Recht  ist  demnach  „das  organische  Ganze 
(der  Gliedbau,  der  Organismus)  der  zeitlichfreieji  Bedingtheit  des 
Lebens  der  absoluten  Vernunft  (oder:)  .  .  .  der  absoluten  Vemunft- 
bestimmung".  Hierbei  ist  aber  nach  Krause's  Terminologie  „zeitlich- 
frei"  eine  abgekürzte  Redewendung,  die  in  Wirklichkeit  das  Gegen- 
teil von  dem  besagen  soll,  was  sie  als  Wortbildung  aussagt:  zeitlich- 
frei =  „zeitlich,  von  der  Freiheit  abhängig '.^^) 

„Die  Menschheit,  sofern  sie  das  Recht  verwirklicht,  darlebt, 
oder  individuell  herstellt,  ist  der  Rechtsstaat  der  Menschheit 
(Menschheit-Rechtsstaat);  auch  wohl  der  Staat  der  Menschheit 
(der  Menschheitsstaat)  oder  auch:  der  Staat  geradehin  genannt. "^0 
Den  Staat  betrachtet  Krause  als  Organismus,^^)  ebenso  das  Rechte') 
Die  von   Schelling   überkommene    organische   Staatsauffassung    hat 


>7)  Grundlage  des  Natorrechts,  I,  S.  43. 

»8)  Grundlage  des  Naturrechts,  1,  S.  44—48. 

••)  Abriß  des  Systems,  S.  5. 

«0)  Abriß  des  Systems,  S.  8,  46  f. 

*»)  Abriß  des  Systems,  S.  177. 

**)  Abriß  des  Systems,  S.  177  ff. 

")  Abriß  des  Systems,  S.  154-177. 
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Krause  besonders  im  , Urbild  der  Menschheit'  (vom  Jahre  1811)**) 
und  in  seinem  biologischen  Werke  Lebenlehre *^)  ausgebildet. 

In  der  Lebenlehre  hat  Krause  auch  mit  großer  Klarheit  die 
treffende  Auffassung  über  die  Natur  des  Rechts  ausgesprochen,  daß 
nämlich  die  Rechtsnorm  primär  Bejahung,  Ermächtigung,  nur 
sekundär  Beschränkung,  Grenznorm  für  das  menschliche  Handeln  be- 
deutet.*«) — 

Die  Rechtsphilosophie  Krause's  ist  in  der  rechtsphilosophischen 
Bearbeitung  im  Naturrecht  von  Ahrens,  der  die  Krause'sche  Philo- 
sophie in  den  Details  ausgearbeitet  und  vielfach  verbessert  hat,  in 
größere  Kreise  gedrungen,  die  Krause  selbst  verschlossen  blieben; 
teils  weil  Krause  durch  eine  eigenartige  Terminologie  den  Zugang 
zu  seiner  Philosophie  erschwert  hat;  teils  nach  jenem  ungerechten 
Oeschichtsgesetze,  daß  den  Lohn  für  neue  Wahrheiten  regelmäßig 
der  erntet,  der  sie  nicht  selbst  gefunden,  sondern  vom  Finder  über- 
nommen hat. 

Unter  Krause's  Schülern  ragt  außer  Ahrens  noch  Röder 
hervor. 

2.  Ahrens  (1808—1874)  hat  die  Rechtsphilosophie  Krause's 
popularisiert  und  näher  ausgeführt  und  mannigfach  verbessert.  Sein 
Naturrecht,  das  Ahrens  zugleich  in  deutscher  und  französischer 
Sprache  herausgab,*^)  hat  weite  Verbreitung  gefunden. 


**)  S.  99—100,  295—304  und  S.  327  ff. 

„Selbständigkeit  und  harmonische  Wechselwirkung'^  sind  »»die  Grundformen 
des  Weltbaues,  alles  Lebens  und  aller  Schönheit''  (Das  Urbild  der  Menschheit,  S.  90). 
„Daher  müssen  alle  Verhältnisse,  in  welche  alle  Wesen  mit  allen  gesetzt  werden, 
80  bestimmt  sein,  daß  alle  die  Wesen,  welche  Mitglieder  jedes  Verhältnisses  sind, 
in  diesem  Verhältnisse  mit  ihrer  eigentümlichen  Natur  bestehen;  und  daß  in  und 
durch  jedes  Verhältnis  die  Harmonie,  um  welcher  willen  das  Verhältnis  geschlossen 
wird,  der  eigentflmlichen  Natur  der  Glieder  und  den  ewigen  Weltgesetzen  gemäß, 
wirklich  hervorgebracht  werde;  in  jedem  Verhältnisse  mflssen  alle  Glieder  desselben 
jedes  fOr  sich  und  alle  in  der  von  Gott  geforderten  Harmonie  gesund  sein  und 
blähen.  Da  die  Harmonie  aller  Wesen  der  Welt  nur  eine  ist,  so  mQssen  auch  alle 
Verhältnisse  derselben  und  die  darin  erzengten  einzelnen  Harmonien  als  organische 
Teile  zu  jener  Einen  großen  Harmonie  des  allgemeinen  Lebens  in  Gott  zusammen- 
stimmen.''    (Das  Urbild  der  Menschheit,  S.  91.) 

^')  Lebenlehre,  S.  82—90  Ober  die  organische  Natur  des  Rechts  (S.  85 :  „Das 
Recht  selbst  ist  Eines,  die  Eine  zeitliche  freie  Bedingtheit  des  Einen  Lebens  Gottes"); 
S.  183 — 218  über  die  organische  Natur  des  Staates. 

"J  Lebenlehre,  S.  189  f. 

^')  Naturrecht  oder  Philosophie  des  Rechts  und  des  Staates.  Auf  dem  Grund 
des  ethischen  Zusammenflusses  von  Recht  und  Kultur,  2  Bde.,  6.  Aufl.,  Wien  1870/71 

17* 
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Nach  den  Vorbildern  Piatos  und  Ciceros  will  Ahrens  das  Recht 
aus  der  innersten  Natur  des  Menschen  schöpfen.  Denn  das  Recht 
gehört  zu  jenen  Ideen  oder  Begriffen  des  menschlichen  Bewußtseins, 
die  ein  Sollen  aussprechen  und  deshalb  nicht  aus  der  Erfahrung 
entnommen  werden  können.  Das  Recht  bekundet  sich  nämlich  nach 
Ahrens  im  Bewußtsein  als  Richtschnur,  nach  der  die  Menschen  das 
Bestehende  kritisch  und  Verbesserung  heischend  beurteilen.^^) 

Die  Ideen  des  Guten,  des  Sittlichen  und  des  Rechts  bilden  den 
Inhalt  des  gemeinsamen  Sittengesetzes.  Die  Idee  des  Guten  ist  die 
allgemeinere  und  begreift  die  des  Sittlichen  und  des  Rechts  in  sich. 
Denn  gut  ist  aUes,  «was  der  vernünftigen  Natur  des  Menschen  und 
den  darin  begründeten  wahren  Bedürfnissen  angemessen,  also  über- 
haupt erstrebenswert  ist.  Sittlichkeit  und  Recht  wurzeln  im  Wesen 
des  Menschen,  sind  erstrebenswert  und  bilden  daher  wesentliche 
Güter  des  menschlichen  Lebens''.  Sittlichkeit  und  Recht  sind  da- 
durch essentiell  geschieden,  daß  die  Sittlichkeit  sich  auf  die  Motive 
der  Handlungen  bezieht,  das  Recht  auf  die  Handlungen  selbst,  auf 
objektive  Verhältnisse  des  Lebens,  die  wesentlich  Güterverhältnisse 
sind.  Demgemäß  ist  das  Recht  „eine  Norm,  welche  den  Freiheits- 
gebrauch in  Angemessenheit  zu  den  menschlichen  Lebens- 
und Güterverhältnissen  regelt".*®) 

Das  Charakteristikum,  das  den  Menschen  über  andere  Lebe- 
wesen erhebt,  ist  die  Persönlichkeit.  Der  Mensch  allein  ist  Person. 
Das  Kriterium  der  Persönlichkeit  ist  die  Vernunft.  Durch  die  Ver- 
nunft erkennt  der  Geist  Gesetze,  wird  das  Denken,  Fühlen  und  Wollen 
in  die  Sphäre  des  Absoluten  erhoben  und  der  Wille  zum  freien 
Willen.  Die  Vernunft  ist  das  Vermögen  unendlicher  Vervollkomm- 
nung.*«») „Durch  die  unendliche  göttliche  Kraft  und  Anlage  sind 
alle  Menschen  gleich;  jeder  Mensch  ist,  der  Anlage  nach,  die  Mensch- 


(die  letzte  Auflage  in  deutscher  Sprache).  Gours  de  droit  natnrel  ou  de  philoeophie 
du  droit,  2  tomes,  8.  ^d.  Leipzig  1892  (r^prim^Oi  aprte  la  mort  de  Fauteur,  sur  la 
sizidme  ödition,  enti^rement  refondue  et  compl^t^e  par  la  throne  du  droit  public 
et  du  droit  des  gens).  In  der  französischen  Ausgabe  ist  der  historische  Teil  bis  zum 
Ausgang  des  Mittelalters  weggelassen. 

Über  Ahrens  vergleiche: 

B.  y.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatwissensohaften,  I.  Bd.,  S.  157. 

Dahn,  Zur  Bechtsphilosophie.  In  der  kritischen  Vierteljahrsschrifb  f&r  Gesetz- 
gebung und  Bechtswissenschaft,  Bd.  12,  Mfinchen  1870,  S.  321—395. 

*8)  Naturrecht,  I,  S.  223—226. 

")  Naturrecht,  I,  S.  226—230. 

>»)  Naturrecht,  I,  S.  230-248. 
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heit.  Jeder  Mensch  soll  daher  die  Menschheitsidee  und  das  Mensch- 
heitsideal zu  immer  vollkommenerer  Darstellung  bringen."  In  der 
nämlichen  Weise,  wie  Krause  ^das  Gute*  »dem  Gut*  gleichsetzt,  ist 
auch  für  Ahrens  Gut  « alles  für  den  Menschen  wesentliche,  erstrebens- 
werte, dem  wahren  Bedürbiis  aller,  nämlich  dem  Vervollkommnungs- 
streben  diensame*.  Die  Lehre  vom  Guten  und  dessen  Verwirklichung 
durch  den  freien  Willen  ist  die  Ethik.  Diese  zerfallt  in  die  Güter- 
lehre, und  deren  gemeinsame  Sprößlinge,  die  Moral  und  die  Bechts- 
lehre.  Ein  Gut,  höchstes  Gut  ist  die  volle  Ausbildung  des  gött- 
lich-menschlichen Wesens  nach  jeder  Hinsicht,  wodurch  das  Leben 
zu  einem  Reiche  Gottes,  d.  i.  zu  einem  Reiche  alles  göttlich-mensch- 
lich Guten  wird,  unbeschadet  seiner  Einheit  gliedert  sich  das 
höchste  Gut  für  den  Menschen  in  die  Güter,  die  durch  die  Persön- 
lichkeit als  solche,  und  in  jene,  die  durch  die  Grundverhält- 
nisse gegeben  sind,  in  welche  der  Mensch  zu  der  ganzen  Seins-  und 
Lebensordnung  tritt.  Die  Persönlichkeitsgüter  sind:  Leben,  Gesund- 
heit, menschliche  Würde,  Ehre,  Freiheit  und  die  durch  die  Grund- 
vermögen des  Denkens,  Fühlens  und  WoUens  gegebenen  Verhältnisse 
als  Gegenstand  praktischer  Bestrebungen.  Die  Güter  der  zweiten 
Klasse  oder  Bildungsgüter  sind  durch  die  Humanität  oder  göttlich- 
menschliche Bildung  vornehmlich  charakterisiert  und  zerfallen  in  die 
Religion,  die  Wissenschaft,  die  Kunst,  die  schöne  und  die  nützliche 
Kunst,  die  Verbindung  von  Wissenschaft  und  Kunst,  insbesondere  in 
der  Erziehung,  die  Sittlichkeit  und  das  Recht. <^^) 

Zur  präziseren  Erfassung  des  Rechts  dient  die  Hervorhebung 
der  Kreise,  in  denen  alle  Güterzwecke  zur  Verwirklichung  gelangen. 
Diese  Kreise  zerfallen  nach  Krause- Ahrens  in  zwei  Arten:  Persön- 
lichkeitskreise und  Güterkreise.  Jeder  Persönlichkeitskreis  um- 
faßt das  Leben  nach  allen  wesentlichen  Seiten;  die  Stufen  der  Per- 
sönlichkeitskreise sind:  die  Einzelpersönlichkeit,  die  Ehe  und  FamiUe, 
die  Gemeinde,  der  Stamm  oder  die  als  Nation  geeinte  Stammesmehr- 
heit als  Staat,  endlich  die  ,  Völker-Föderationen,  welche  die  Nationen 
einzugehen  bestimmt  sind'.  Die  Güterkreise  oder  Bildungs-  (Kultur-) 
Kreise  oder  -Ordnungen  sind  gekennzeichnet  durch  das  vorwaltende 
Verfolgen  eines  besonderen  (Kultur-)  Zweckes.  Das  Prinzip  der 
Regelung  aller  Lebens-  und  Güterkreise  ist  das  Recht.^^)  Das  Recht 
ist  das  organische  Ordnungsprinzip  mit  Bezug  auf  die  verschie- 


")  Naiurrecht,  I,  S.  249-264. 
")  Naturrecht,  I,  S.  265—267. 
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denen  Lebensverhältnisse.  ^3)  Die  Rechtsverhältnisse  sind  nichts 
anderes  als  Güterverhältnisse,  sofern  diese  von  einer  rechtlichen  Seite 
aufgefaßt  werden.  Jeder  Rechtskreis,  jedes  Rechtsinstitut  muß  aus 
einem  einheitlichen  Prinzip  entwickelt  werden.*^*) 

Recht  und  Moral  sind  auf  Verwirklichung  des  Guten  gerichtet; 
beide  scheiden  sich  dadurch,  daß  prinzipiell  das  Recht  auf  äußere, 
erzwingbare  Handlungen,  auf  die  Legalität  der  Handlung  gerichtet 
ist,  die  Moral  auf  die  Gesinnung.  Die  Moral  umfaßt  insofern  das 
weitere  Gebiet,  als  alles  rechtlich  Gebotene  und  Verbotene  auch 
ethisch  ge-  und  verboten  ist  (falsch!),  wobei  die  Moral  für  die  Rechts- 
handlungen das  ethische  Motiv  heischt,  daß  sie  «in  reinem  An- 
triebe, um  des  Rechts  selbst  willen,  als  Bestandteil  der  göttlich- 
menschlichen Rechtsordnung,  ohne  allen  Zwang  oder  Strafe**  ge- 
schehen.*'^) 

Recht  und  Gerechtigkeit  ruhen  in  letzter  Linie  in  Gott.^^)  Die 
Rechtsidee,  der  wahre  Ausdruck  der  Gerechtigkeit,  oder  das  «mate- 
rielle* Recht  verhält  sich  zum  positiven  («formellen*)  Recht  der- 
art: das  Postulat  der  Gerechtigkeit  geht  dahin,  daß  alles  Recht  nach 
der  Rechtsidee  geformt  werde.^^) 

Subjekt  oder  Träger  des  Rechts  ist  der  Mensch  «als  Person, 
welche  wegen  ihres  Vernunftcharakters  Selbstzweck  ist  und  Objekte 
als  Mittel  für  ihre  Lebenszwecke  verwenden  kann*.^^)  Objekt  oder 
Gegenstand  des  Rechts  ist  alles,  was  vernünftigen  Zwecken  dienst- 
bar gemacht  werden  kann.^^) 

Auf  der  Güterlehre  wird  im  zweiten  Bande  des  Naturrechts  die 
Ausgestaltung  der  Rechtsverhältnisse  von  Ahrens  nach  allen  Seiten 
wesentlich  in  modernem  Sinne  beleuchtet,  ohne  daß  indes  ein  wesent- 
licher Fortschritt,  ein  greifbares  Ergebnis,  mit  einem  Wort  etwas 
wirklich  Neues  zutage  treten  würde.  Das  Recht  und  seine  Institute 
werden  als  wohnlich  und  brauchbar  dargestellt  —  kurz,  die  Rechts- 
philosophie hinkt  der  Rechtswissenschaft  nach,  statt  den  Rechtsinhalt 


")  Naturrecht,  I,  S.  267-283. 

")  Naturrecht,  I,  S.  297—308. 

")  Naturrecht,  I,  S.  308-316.  (Cours  de  droit  naturel  I,  p.  158-167,  mit 
Note  1  zu  p.  158.) 

^^)  Naturrecht,  I,  S.  316-322,  221  f.  Dem  Pantheismus  Hegels  tritt  Ahrens 
mit  Schfirfe  entgegen.    So  Naturrecht,  I,  S.  187. 

")  Naturrecht,  I,  S.  322—332. 

w)  Naturrecht,  I,  S.  338-837. 

")  Naturrecht,  I,  S.  348--351. 
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erkenntaiiskritisch  zu  durchleuchten  und  Grundlagen  für  die  Weiter- 
bildung des  Rechts  im  Sinne  irgend  eines  Eulturfortschritts  zu  bringen. 

Die  Erause-Ahrens'sche  Rechtsphilosophie  ruht,  wie  Dahn  ganz 
richtig  hervorhebt,*®)  auf  einer  quatemio  terminorum,  indem  das 
Oute  (bonum,  ayad'ov)  zugleich  als  „das  Gut"*,  das  Gut  zugleich  als 
«das  Gute*  betrachtet  und  verwertet  wird. 

Das  Verdienstliche  dieser  Rechtsphilosophie  liegt  einmal  darin, 
daß  sie  den  (Hegeischen)  Eulturstaat  näher  dargelegt  und  ausgebaut 
hat.  Weiter  aber  in  der  Betonung  der  relativen  Selbständigkeit  der 
einzelnen  Rechtskreise,  Rechtsmachtbezirke,  der  mit  und  seit 
Ahrens,  auf  Grund  jener  quatemio  terminorum  sogenannten  «Rechts- 
güter*^,*^)  der  Schaffung  fester  Punkte  in  der  Gesamtheit  von  Staat 
und  Recht  durch  Berücksichtigung  der  Lebenskreise  der  einzelnen 
im  Staate. 

IV. 

Wesentlich  für  die  praktische  Philosophie  Herbarts  (1776— 
1841)  ist  seine  Ideenlehre.*^)  Die  sittlichen  Ideen  sind  die  Idee 
der  innem  Freiheit,  der  Vollkommenheit,  des  Wohlwollens,  des  Rechts, 
der  Billigkeit.*^)  Die  Ideen  sind  Musterbilder  fQr  das  menschliche 
Handeln,  sie  wenden  sich  an  den  menschlichen  Willen:  «stärkere, 
schwächere  Willen,  —  und  demgemäß:  mehr  oder  weniger 
stark  ausgeprägte  Nachbildung  der  Ideen. ''*^) 

«Der  Streit  mißfällt/  Aus  diesem  urteile  erwächst  die 
Idee  des  Rechts,  entspringend  aus  der  (rechtlichen)  Mißbilligung.*^) 


•0)  Zur  Bechtaphiloflophie,  S.  868  f. 

«1)  Vgl  Berolzheimer,  Die  Entgeltong  im  Strafrechte,  8.  162—168;  Rechts- 
philosophiiBche  Stadien,  S.  100-108. 

**)  Herbart,  Allgemeine  Praktische  Philosophie,  W.  W.,  Ausgabe  von  Harten- 
stein, 8.  Bd.,  Leipzig  1851,  S.  8—212.  Analytische  Beleuchtong  des  Natnrrechts  und 
der  Moral,  W.  W.  8,  S.  215—405.  Aphorismen  zor  praktischen  Philosophie.  (W.  W., 
Ausgabe  von  Hartenstein,  Bd.  9,  Leipzig  1851,  S.  889—449.)  Hervorzuheben  ist  auch: 
Herbart,  Über  einige  Beziehungen  zwischen  Psychologie  und  Staatswissenschaft. 
(W.  W.  9,  S.  199—219.)  Über  die  Unmöglichkeit,  persönliches  Vertrauen  im  Staate 
durch  kfinstliche  Formen  entbehrlich  zu  machen  (W.  W.  9,  S.  221—240).  Zur  Lehre 
von  der  Freiheit  des  menschlichen  WUlens  (W.  W.  9,  S.  248—885). 

Über  Herbart  vergleiche: 

B.  V.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften,  Bd.  1, 
8.  243  f.    Harms,  Begriff,  Formen  und  Grundlegung  der  Rechtsphilosophie,  S.  72—74. 

<>*)  Allgemeine  Praktische  Philosophie,  S.  83—60. 

'^)  Allgemeine  Praktische  Philosophie,  S.  80. 

*')  a.  a.  0.,  S.  49,  71.  Bei  Herbart  findet  sich  somit  ein  Anklang  an  die 
Schopenhauersche  Lehre,   die  (im  Gegensatz  zu  Hegel)  das  begtifiPliche  prius  und 
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ffUnvergoltene  Taten  mißfallen/  Aus  diesem  urteile  resultiert  die 
Lohn  und  Strafe  heischende  Idee  der  Billigkeit/^)  Die  Ideen  des 
Rechts  und  der  Billigkeit,  und  somit  die  Rechtsphilosophie  überhaupt 
erscheinen  daher  bei  Herbart  vollständig  eingekapselt  in  die  Ethik; 
das  Recht  ist  ein  Teil  der  Ethik.  Zugleich  ruht  aber  diese  Ethik 
auf  psychologisch-ästhetischem  Grunde.  Sie  wendet  sich  an  den 
Willen  und  wird  durch  den  .sittlichen  Geschmack* ^^j  bestimmt. 

Aus  jenen  „ursprünglichen'^  Ideen  entwickelt  Herbart  die  j,ab- 
geleiteten".  „Indem  wir  uns  eine  Menge  wollender  Wesen  versam- 
melt denken  auf  Einem  Boden,  der  sie  durch  seine  mannigfaltigen 
Produkte  anlockt  und  beschäftigt,  und  jedes  dieser  Produkte  allen 
anbietet,  dringt  sich  gleich  zunächst  die  Erwartung  auf:  sie  werden 
in  vielfachen  Streit  geraten.  Sie  sollen  aber  den  Streit  vermeiden. 
Die  Ausführung  dieses  Gedankens  ergibt  die  Idee  einer  Rechts- 
gesellschaft.*«**) 

„Der  Streit  kann  entstehn.  Diese  Besorgnis  enthält  eine  dop- 
pelte Aufforderung;  teils  vorzubeugen,  da&  er  nicht  entstehe,  teils 
den  entstandenen  zu  schlichten.*«^)  Der  Streitvorbeugung  dient  „das 
Überlassen *,7<>)  d.  h.  die  Güterverteilung.  (So  gelangt  Herbart  zur 
Begründung  der  dinglichen  Rechte  aus  dem  Prinzip  der  Streitvor- 
beugung.)    „Ist  aber  der  Streit  wirklich  ausgebrochen,  sind  wider- 

daa  Positive  im  Unrecht  erblickt,  dessen  bloße  Negation  das  Recht  sei.  In  der  Ana- 
lytischen Beleuchtung  des  Naturrechts,  §  55  (W.  W.  8,  S.  267  f.)  bezieht  sich  Herbart 
auf  Grotius:  „Daß  vom  Mißfallen  im  Streit  die  Rechtslehre  ausgehen  muß,  bezeugt 
Hugo  Grotius,   indem  er  nach  Zurückweisung  der  Behauptung,  der  Nutzen  sei  die 

Quelle  des  Rechts,  die  ganze  Abhandlung  an  die  Betrachtung  des  Krieges  heftet 

Er  brauchte  nicht  zu  sagen:  Der  Streit  mißf&Ut  Denn  dies  Mißfallen  belebt  sein 
ganzes  schönes  Werk." 

•«)  a.  a.  0.,  S.  55,  53—60. 

„Rechtlichkeit  und  Billigkeit,  als  Gharakterzflge,  mußten  erworben  werden,  und 
zwar  infolge  des  Mißfallens  am  Streit  und  an  unvergoltenen  Taten"  (Analytische 
Beleuchtung  der  Moral,  §  136;  W.  W.  8,  S.  844). 

•^  Allgemeine  Praktische  Philosophie,  W.  W.  8,  S.  3—24.  Vgl.  auch  Ana- 
lytische Beleuchtung  des  Naturrechts  und  der  Moral,  §  54  Anm.,  W.  W.  8,  S.  262 
bis  266.  Die  fünf  ursprünglichen  Ideen  (der  inneren  Freiheit,  der  Vollkommenheit^ 
des  Wohlwollens,  des  Rechts  und  der  Billigkeit)  sind  nicht  aus  einer  einzigen  höheren 
abzuleiten.  Die  Zusammenfassung  der  ursprünglichen  Ideen  in  der  Einheit  der  Pereon 
ergibt  die  Tugend  (AUg.  prakt.  Philosophie,  S.  109). 

^^)  Seite  76.  Auch  in  den  kleineren  Schriften  bezeichnet  Herbart  als  „die 
Voraussetzung  der  Rechtsgesellschaft,  daß  jeder  den  Streit  vermeiden  woUe". 
(Aphorismen  zur  praktischen  Philosophie,  W.  W.  9,  S.  400.) 

•»)  S.  78. 

^^)  S.  78—83. 
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rechtliche  Dispositionen  vollzogen,  so  liegt  daran,  dieselben  in  ihren 
Folgen  zu  vernichten.*")  Das  Mißfallen  an  unvergoltenen  Taten 
wirkt  Strafe  gegen  den  Verbrecher,  Entlohnung  jeder  Wohltat.^«) 

Die  Verwaltung  der  Gemeinschaft  entspringt  aus  dem  „Wohl- 
wollen*. Dieses  sucht  „das  allgemeine  Beste,  d.  h.  die  größte  mög- 
liche Summe  der  Befriedigungen  für  alle*.  «Das  Wohlwollen  heftet 
sich  nicht  an  das  Verdienst;  ihm  ist  jede  Empfänglichkeit  willkom- 
men. *7b)  Die  gegenseitige  geistige  Durchdringung  erhebt  die  Glieder 
der  Gemeinschaft  zur  Eulturgemeinschaft,  zum  „Kultursystem*. 7^) 
„Wenn  die  Individuen  von  einem  Geiste  bewegt  werden,  dem  kein 
einzelner  sich  eigen  und  auch  keiner  sich  fremd  fühlt:  so  mögen  sie 
ihn  ansehen  wie  eine  Seele,  die  in  ihnen  allen,  in  ihrer  Gesamtheit 
lebe.*    Dadurch  wird  die  Gemeinschaft  zur  „beseelten  Gesellschaft*.^^) 

„SoU  die  Gesellischaft  Bestand  haben,  so  bedarf  es  eines  äußeren 
Bandes.*'«)  „Den  Staat  charakterisiert  seine  zwingende  Macht."'') 
„Die  Rechtspflichten  werden  durch  Zwang  eingeschärft. *'»)  Da  nicht 
jede  Gesellschaft,  „einzeln  für  sich  genommen,  eine  Macht  errichten, 
und  sich  dadurch  schützen  kann*,  muß  „der  ganze  Boden,  soweit 
die  einander  durchkreuzenden  Gesellungen  reichen,  von  der  näm- 
lichen Macht  beherrscht  werden.  So  entsteht  ein  Staat,  der  eine 
Menge  kleinerer  und  verschiedenartiger  Gesellungen  in  sich  faßt.  .  .*'^) 

'0  S.  82. 

'*)  Allgemeine  praktiBclie  Philosophie»  S.  83—90.  Analytische  Beleuchtung  des 
Natnrrechts,  S.  315—320.    Aphorismen  zur  praktischen  Philosophie,  W.  W.  9,  S.  415. 

")  S.  90-96. 

'*;  S.  96—101. 

")  S.  101—106.  Der  Staatsmann  ist  zwar  nicht  Erzieher.  Aber  „erstlich  kann 
er  den  Qemeingeist  da  aufsuchen,  wo  er  ihn  findet,  also  vorzugsweise  in  den  kleinen 
Gesellungen  . .  "  „Dadurch  wird  das  Wollen  der  Menschen  .  .  .  über  den  gemeinen 
Eigennutz  hinaus  in  eine  höhere  Sphäre  versetzt;  indem  ihr  gemeinsames  Streben 
sich  belebt  und  berichtigt''  ,,Zweitens  kann  der  Staatsmann  für  die  größten  und 
allgemeinsten  Angelegenheiten  selbst  So^e  tragen.  Dadurch  .  . .  gewinnen  sie  (seil, 
die  Menschen)  Respekt  fOr  das  Ganze."  (Analytische  Beleuchtung  der  Moral,  §§  173, 
174,  S.  366.) 

Zweige  der  Tugendlehre  sind  Politik  und  Pädagogik.  Die  Jugenderziehung 
bezweckt  Ausbildung  zur  Tugend  und  zu  diesem  Ende  Weckung  eines  vielseitigen 
Interesses  und  Ausbildung  eines  festen  Charakters.  (Allgemeine  praktische  Philo- 
sophie, S.  143  ff.;  Analytische  Beleuchtung  des  Naturrechts  und  der  Moral,  §§  124  ff., 
169—172.) 

")  S.  129. 

")  S.  77.  ^ 

'8)  S.  183. 

")  S.  130. 
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«Der  Staat  ist  Gesellschaft,  durch  Macht  geschützt;  und  sein  Zweck 
ist  die  Summe  aller  Gesellschaft,  die  sich  auf  seinem  Machtgebiete 
gebildet  hat  oder  noch  bilden  wird.*8o)  ^Drei  Hauptbegriffe  nun 
haben  sich  als  Faktoren  des  Begriffs  vom  Staate  ergeben:  Privat- 
willen, Formen  und  Macht/  «Die  Privatwillen  gründen  die  Gesell- 
schaff";  «die  Formen''  sind  diejenigen  Einrichtungen,  «welche  in  der 
Gesellschaft  sein  müßten,  wenn  sie  schon  nicht  Staat  w&re.*^^)  Die 
wichtigsten  unter  den  Formen  sind  die  Gesetze.^'} 

August  Geyer  (1831 — 1885)  hat  mit  seinem  klar  und  geist- 
voll geschriebenen  Kompendium  der  Kechtsphilosophie:  Geschichte 
und  System  der  Rechtsphilosophie  in  Grundzügen,  Innsbruck 
1863,  die  Philosophie  Herbarts  der  Rechtswissenschaft  vermittelt,  — 
eine  Aufgabe,  deren  teilweise  Erfüllung  Geyer  sich  schon  früher  zum 
Ziele  gesetzt  hatte.®*) 

V. 

Felix  Dahn®*)  (geb.  1834)  gibt,  aufbauend  auf  den  Lehren  des 
Philosophieprofessors  Prantl  (1820 — 1888),  eine  idealistische  Rechts- 
philosophie mit  folgenden  Hauptgedanken: 


80)  S.  130. 

")  S.  130  f. 

")  Analytische  Beleuchtung  der  Moral,  §  177;  W.  W.  8,  S.  367  f.  Vgl.  auch 
Aphorismen  zur  praktischen  Philosophie,  W.  W.  9,  S.  406. 

8')  Geyer,  Die  Lehre  von  der  Notwehr,  eine  strafrechtliche  Abhandlung,  Jena 
1857,  S.  IV  des  Vorworts;  S.  8—18  (skizzierte  Entwickelung  der  Grundzüge  der 
Herbartschen  Rechtsphilosophie). 

8^)  Von  Dahns  Schriften  kommen  hier  in  Betracht:  Die  Vernunft  im 
Recht.  Grundlagen  der  Rechtsphilosophie,  Berlin  1879  (aus  einer  Kritik  von 
Jherings  Zweck  im  Recht,  Bd.  I,  hervorgewachsen).  ÜberWerden  undWesen 
des  Rechts  in  der  Zeitschrift  fttr  vergleichende  Rechtswissenschaft,  Bd.  II,  1879, 
S.  1-10;  Bd.  III,  Stuttgart  1881,  S.  1—16.  (Eine  Rechtsphilosophie  in  Thesen.) 
Ferner:  Art.  Rechtsphilosophie  im  deutschen  Staatswörterbuch,  herausgegeben 
von  Bluntschli  und  Brater,  8.  Bd.,  Stuttgart  und  Leipzig  1864,  S.  509—544,  verfaßt 
von  Dahn  (daselbst  unter  dem  Titel  „Grundzage  der  Entwickelungsgeschichte*'  eine 
gedrängte  Geschichte  der  Rechtsphilosophie,  S.  510 — 534).  Zur  Rechtsphilo- 
sophie. In  der  kritischen  Vierteljahrsschrift  fttr  Gesetzgebung  und  Rechtswissen- 
schaft, 12.  Bd.,  Manchen  1870,  S.  321—395  (anknttpfend  an  eine  Besprechung  von 
Ahrens'  Naturrecht).  Zur  Lehre  von' den  Rechtsquellen,  insbesondere 
vom  Gewohnheitsrecht,  in  der  Zeitschrift  fUr  deutsche  Gesetzgebung  und  für 
einheitliches  deutsches  Recht,  Vf.  Bd.,  Berlin  1872,  S.  553—583  (in  Verbindung  mit 
einer  Rezension). 

Siehe  dazu:  Dahn,  Die  Vernunft  im  Recht,  eine  rechtsphilosophische  Studie 
von  Julius  Bahnsen,  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft,  III.  Bd., 
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Philosophieren  heißt  Prinzipien  suchen.  Aufgabe  der  Rechts- 
philosophie ist  daher,  „in  der  Idee  des  Rechts,  den  Gesetzen  der 
Rechtsproduktion  und  in  den  einzelnen  Erscheinungen  des  Lebens 
eine  Erscheinungsform  des  absoluten  Gesetzes  zu  ergründen.  Es  soll 
also  die  Rechtsphilosophie  das  Vernunftnotwendige  im  Recht  auf- 
suchen und  darweisen.***) 

Wie  Sprache,  Familie,  Kunst  und  Religion,  so  gehören  auch 
Moral,  sowie  Recht  und  Staat  zu  den  „menschlichen  Attributen''. 
Menschliche  Attribute  sind  nach  Dahn  jene  Erscheinungen  im  Leben 
der  Völker,  welche  „auf  allen  Kulturstufen  mit  einheitlichem  Wesen, 
obzwar  stets  wechselnden  Erscheinungen"  auftreten.  *<^)  Diese  Attri- 
bute erwachsen  stets  aus  einem  inneren  Paktor,  dem  „in  seinen 
letzten  Gründen  unerklärbaren "  Nationalcharakter,  und  einem 
äußeren,  der  Gesamtheit  der  wirksamen  „geschichtlichen  Voraus- 
setzungen in  Raum  und  Zeit*.*')  Die  individual-  und  die  völker- 
psychologische Betrachtung  erweisen  unter  den  menschlichen  Attri- 
buten den  Rechts-  und  Staatstrieb,  welcher  sich  in  der  Reali- 
sierung der  Rechts-  und  Staatsidee  als  wirksam  offenbart.  ^^)  Die 
reale  Wurzel,  aus  der  die  Entstehung  von  Recht  und  Staat  ent- 
sprießt, ist  die  physische  Lebensnotwendigkeit,  die  den  Menschen 
auf  Benützung  der  Sachenwelt  verweist  und  zum  geselligen  Zusammen- 
schluß nötigt.  Die  ideale  Wurzel  ist  „eine  innere  logische  Not- 
wendigkeit'',  das  logische  oder  Vernunftbedürfnis  des  Menschen,  alles 
einzelne  unter  ein  Allgemeines  zu  subsumieren,  d.  h.  unter  Gesetze, 
—  daher  Entstehung  des  Rechts.  Zur  vollen  Realisierung  der  Rechts- 
idee tritt  zum  Recht  der  Staat,  der  zugleich  in  dem  starken  Ideal- 
trieb des  Patriotismus  gründet.®*) 

So  erscheint  das  Recht  als  die  „vernünftige  Friedensord- 
nung einer  Menschengenossenschaft  über  ihre  äußeren  Verhältnisse 


1881,  S.  17—36.  Vgl.  ferner  Aber  Dahn:  Schuppe,  Die  Methoden  der  Rechtsphilo- 
sophie, in  der  Zeitschrift  ftir  vergleichende  Rechtswissenschaft,  V.  Bd.,  1883,  S.  251 
his  258. 

'»)  Vom  Wesen  und  Werden  des  Rechts,  §g  1—6;  Art.  Rechtsphilosophie, 
S.  535;  Zur  Rechtsphilosophie,  S.  324—327;  Die  Vernunft  im  Recht,  S.  18  f. 

»•)  Vom  Wesen  und  Werden  des  Rechts,  §  8;  Zur  Rechtsphilosophie,  S.328  f. 

'^)  Vom  Wesen  und  Werden  des  Rechts,  §  9. 

»^)  Vom  Wesen  und  Werden  des  Rechts,  §  10;  Zur  Rechtsphilosophie,  S.338f. 

»•)  Vom  Wesen  und  Werden  des  Rechts,  §§  11,  12;  Zur  Lehre  von  den  Rechts- 
quellen, S.  556-563. 
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zueinander  und  zu  den  Sachen";»^)  der  Staat  als  „die  Gesamtform 
eines  Volkstums  zu  Schutz  und  Förderung  von. Recht  und  Kultur*. ^i) 

Die  älteste  Form  der  Rechtsbildung  ist  die  des  Gewohnheits- 
rechts («das  Recht  als  kristallisierte  Sitte**).^') 

Das  Eigentum  entsteht  durch  „die  Steigerung  des  Besitzschutzes 
auch  nach  verlorener  Detention  durch  Anerkennung  der  Gesamt- 
heit*.^») Die  Anerkennung  hat  auch  bei  den  Familienrechten,  ins- 
besondere der  Ehe  und  der  väterlichen  Gewalt,  ursprünglich  rein 
tatsächliche  Verhältnisse  zu  Rechtsverhältnissen  gestaltet.**) 

Über  die  Entstehung  des  Staats  und  das  Verhältnis  von  Staat 
und  Recht  sagt  Dahn:^^)  „Der  Staat  entsteht  weder  durch  ausdrück- 
lichen noch  durch  stillschweigenden  Vertrag  noch  durch  übermensch- 
liche Einsetzung,  sondern  er  erwächst  instinktiv  geschichtlich  aus 
der  Sippe,  Horde  und  Gemeinde.  Seine  Wurzeln  sind  der  Rechts- 
trieb und  Nationaltrieb.  Der  Staatstrieb  ist  die  idealisierte  Form 
des  Nationaltriebes.  Der  Staat  schaflft  nicht  das  Recht,  ist  aber  Vor- 
aussetzung und  Rahmen  für  volle  sichere  Rechtsgestaltung.  Von 
der  Sippe  und  Gemeinde  unterscheidet  er  sich  geschichtlich  betrachtet 
nicht  absolut,  sondern  relativ,  d.  h.  durch  die  stärkere  Betonung  des 
Nationalen  oder  doch  den  mehr  bewußten  Gegensatz  nach  außen; 
tatsächlich  dann  durch  die  vermehrte  Zahl  der  gemeinsam  verfolgten 
Zwecke." 

Die  Strafe  ist  nach  Dahn  „die  Selbstbehauptung  der  vernünfti- 
gen Friedensordnung  gegen  vernunftwidrigen  äußeren  Angriff  durch 
äußere  Repression*.*^) 

Ethik  und  Recht  sind  prinzipiell  geschieden.  Die  Moral  ist  die 
Idee  des  Guten;  sie  ist  die  vernünftige  Friedensordnung  innerer,  das 
Recht   die   vernünftige   Friedensordnung    äußerer  Beziehungen    der 


^^)  Vom  Wesen  und  Werden  des  Rechts,  §  8  ZiflF.  6  mit  13;  Die  Vernunft  im 
Recht,  S.  14;  Art.  Rechtsphilosophie,  S.  536.  Zur  Rechtsphilosophie,  S.  330;  Zur  Lehre 
von  den  Rechtsquellen,  S.  562. 

•1)  Vom  Wesen  und  Werden  des  Rechts,  §  14.  Art.  Rechtephüosophie,  S.  542 
his  544  („Üher  die  Aufgaben  des  Staats".  Hier  tritt  Dahn  fOr  den  Eulturstaat  ein, 
gegen  den  [bloßen]  Rechtsstaat);  Zur  Rechtsphilosophie,  S.  335.  (Daselbst  S.  353  Be- 
kämpfung 4es  reinen  Rechtsstaats.)  „Der  Staat  ist  Rechtsstaat  und  Kultnrstaat." 
(Die  Vernunft  im  Recht,  S.  60;  s.  daselbst  S.  60—64.) 

»«)  Vom  Wesen  und  Werden  des  Rechts,  §  19. 

•')  Vom  Wesen  und  Werden  des  Rechts,  §  34. 

•*)  Vom  Wesen  und  Werden  des  Rechts,  §  35. 

•*)  Vom  Wesen  und  Werden  des  Rechts,  §  36. 

••)  Vom  Wesen  und  Werden  des  Rechts,  §  31. 
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Menschen  zueinander.  Hieraus  folgt:  die  Erzwingbarkeit  der  Rechts- 
pflichten, die  ünerzwingbarkeit  der  ethischen  Gebote;  das  Über- 
wiegen der  Gesinnung  beim  Ethos,  der  Handlung  für  das  Recht. 
Regelmäßig  («bei  gesunden  Verhältnissen"^)  ist  jeder  Bruch  des  Rechts 
zugleich  ein  Bruch  der  Moral.*^)  —  — 

Dahn  selbst  bezeichnet  die  von  ihm  nach  den  Ideen  seines 
Lehrers  Prantl  (in  dessen  Vorlesungen  über  Enzyklopädie  der  Philo- 
sophie und  über  Rechtsphilosophie)  ausgebaute  Rechtsphilosophie  als 
Historismus,  als  „spekulative  Fortbildung  der  alten  historischen 
Schule *.^^)  Dahn  gibt  im  wesentlichen  eine  Synthese  von  Hegel  und 
Schelling;  dialektischen  oder  idealistischen  Historismus.  Die  Rechts- 
philosophie soll  nach  Dahn  durch  Anwendung  einer  philosophischen 
Methode  in  Verbindung  mit  Rechtsvergleichung  ausgebaut  werden.®^) 
Anzuerkennen  ist  hierbei,  daß  Dahn  mit  aller  Entschiedenheit  sich 
vom  Naturrecht  abkehrt;  es  gibt  kein  ideales  Musterrecht,  das 
Recht  ist  die  vernünftige  Friedensordnung  der  äußeren  Beziehungen 
jeweils  einer,  konkreten  Menschengenossenschaft. ^^<') 

VI. 
1.  Auch  Adolf  Lasson^<>^)  (geb.  1832)  ist  Vertreter  des  Hegel- 
schen  Kulturstaates,  wobei  er  aber,  ebenso  wie  Dahn,  den  Bruch 
mit  dem  Naturrecht  radikal  vollzieht.  Lassen  will  gleichfalls  die 
Spekulation  mit  den  Errungenschaften  der  historischen  Schule  syn- 
thetisch vereinigen.^®*)  Die  Aufgabe  der  Rechtsphilosophie  bestimmt 
demnach  Lassen  dahin,  «das  vorhandene  Recht  in  seinem  ver- 
nünftigen Innern  Zusammenhang  und  Zusammenhang  mit  den  andern 


*0  Vom  Wesen  und  Werden  des  Rechts,  §  18  mit  §  8,  Ziff.  5.  (Im  wesent- 
lichen ebenso:)  Art.  Rechtsphilosophie,  S.  539—541;  Zur  Rechtsphilosophie,  S.  380 
bis  882. 

*^)  „In  der  Kombination  des  »Historismus'  mit  dialektischer  Spekulation  bei 
bescheidener  (Eantischer)  Erkenntnis  der  Relativität  alles  menschlichen  Erkennens 
leuchtet  mir  die  Zukunft  auch  der  Rechtsphilosophie."  Hierbei  will  Dahn  den  Fehler 
der  »«historischen  Schule"  (Savignys)  meiden,  „daß  als  der  Verband,  in  welchem  das 
Recht  entsteht  und  durch  den  sein  Charakter  bestimmt  wird,  immer  nur  die 
Nation  gedacht  wurde,  .  .  .  wfthrend  doch  offenbar  der  Rechtstrieb  die  Rechtsidee 
aus  idealer  Notwendigkeit  und  realer  Not  schon  lange  vor  der  Nation  in  den  engeren 
Genossenschaften  der  Familie,  Sippe,  Horde,  Gemeinde  verwirklicht .  . ."  Dahn,  Die 
Vernunft  im  Recht»  S.  12. 

**)  Zur  Lehre  von  den  Rechtsquellen,  S.  555. 

^^)  Zur  Rechtsphilosophie,  S.  884;  Die  Vernunft  im  Recht,  S.  14. 

^®^)  System  der  Rechtsphilosophie,  Berlin  und  Leipzig  1882. 

^o>)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  19« 
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Richtungen  und  Erscheinungen  des  Lebens  zu  begreif en'^. ^^3)  Ihm 
erscheint  die  Auffassung  der  historischen  Schule  treffend:  , Wissen- 
schaftlich Recht  und  Staat  begreifen,  hei&t  ihre  historische  Genesis, 
ihre  darin  gegebene  Notwendigkeit,  ihren  inneren  organischen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Boden  begreifen,  aus  dem  sie  erwachsen  sind. 
Das  Historische  ist  auch  das  Vernünftige;  Recht  kann  nur  das  heißen, 
was  wirklich  gilt,  was  im  Bewußtsein  der  Menschen  lebt  und  in  dem- 
selben wurzelt*  ^^*) 

Als  Recht  bestimmt  demnach  Lassen  in  einer  etwas  langatmigen 
Definition:  die  Gesamtheit  der  staatlichen  ZwangSYorschriften.^^^^) 
Deshalb  sind  Recht  und  Staat  von  einander  untrennbar,  ^o^) 

Im  Aufbau  seiner  Rechtsphilosophie  gibt  Lassen  zunächst  eine 
Analyse  des  Menschen  nach  seiner  leiblichen  und  seelischen  Natur,  ^*^^) 
anschließend  eine  Untersuchung  der  »menschlichen  Verhältnisse'' ^^^) 
und  weiterhin  eine  Betrachtung  der  „Interessen  des  Menschen ''.^^^) 
Bei  der  Analyse  der  menschlichen  Psyche  kommt  Lassen  zur  An- 
nahme eines  freien  Willens  im  Sinne  Kant's.  »Der  Wille  ist 
autonom,  sofern  er  sein  Gesetz  selbsttätig  aus  der  Form  seiner 
eigenen  Vernünftigkeit  produziert.  Gut  ist,  was  der  praktischen 
Vernunft  entspricht  und  der  Wille  ist  guter  Wille,  sofern  er  das 
Gute  will  und  dies  aus  keinem  andern  Motive  will,  als  weil  es  gut 
ist.  Der  gute  Wille,  der  in  bleibender  Gesinnung  zum  Wesen  des 
Subjekts  geworden  ist,  ist  der  wahrhaft  freie  Wille.  .  .  .•"®)  Die 
Erhebung  des  Willens  vom  natürlichen  zum  freien  Willen  geschieht 
weiterhin  nach  Lassen  durch  Willenszucht,  durch  Erziehung.  Der 
»höchste  Standpunkt  der  Befreiung  des  Willens  erst,  wo  unmittelbar 
angeknüpft  wird  an  den  heiligen  Willen  Gottes,  ist  Sittlichkeit 
zu  nennen;  der  objektive  Organismus  der  Sittlichkeit  aber  ist  die 
Kirche-.iii) 


^^*)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  10.  Die  Rechtsphilosophie  fa^  Lasson 
als  „Teil  der  Ethik,  als  die  Lehre  von  der  Verwirklichung  der  Idee  des  Guten  im 
menschlichen  Willen**  auf.  (System  der  Rechtsphilosophie,  S.  1.) 

10^)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  19. 

^^^)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  21.  Siehe  aber  weiterhin  unten  sab  2, 
S.  271  f. 

^^^)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  22. 

"^j  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  113—161. 

"«)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  162—174. 

»00)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  174-192. 

110)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  154,  141—161. 

"1)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  159—161. 
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Unter  den  menschlichen  Verhältnissen  hebt  Lassen  die  Familie 
und  das  Volk  hervor.  Die  Interessen  der  Menschen  gliedert  er  in 
materielle  (wirtschaftliche),  in  Interessen  der  Persönlichkeit  und  in 
gesellschaftliche.  1^2) 

2.  Nach  diesen  Darlegungen  betrachtet  Lassen  das  Recht  und 
zwar  zunächst  mit  Bezug  auf  die  „praktische  Vernunft''  und  den 
„natürlichen  Willen''.^ ^')  In  diesem  Zusammenhang  erscheint  das 
Recht  als  „diejenige  Form  vernünftiger  Willensbestimmung, 
welche  den  Willen  des  Menschen  als  wesentlich  noch  natürlichen 
Willen,  der  auf  Trieben  und  Begierden  beruht,  zur  Voraussetzung 
hat  und  die  Vernunft  nur  erst  äu&erlich  als  bestimmende  und  ein- 
schränkende Macht  an  denselben  heranbringt '.^^^)  Weiterhin  unter- 
sucht Lassen  das  Recht  „als  gesetzliche  Ordnung'', ^^^)  und  schließe 
lieh  als  begrenzende  Norm:  als  „Grenze  der  Befugnis*. ^i*) 

Die  Prinzipien  des  Rechts  sind:  das  Gerechte^^^)  und  die 
Freiheit.^^^)  Da  das  (positive)  Recht  eine  äufierliche  Ordnung  mit 
mehr  oder  minder  zu&lliger  historischer  Form  ist,  bildet  das  Ge- 
rechte, der  adäquate  Ausdruck  der  praktischen  Vernunft,  dem  Recht 
gegenüber  eine  „ideale  Anforderung*,  die  völlig  niemals  erfüllt 
werden  kann.^i*) 

Die  höchste  Funktion  des  Rechts  besteht  darin,  daß  es  zu- 
gleich Ausdruck  und  Gef&&  für  das  innere  Leben  und  die  geistige 
Bestimmtheit  des  Volkes  ist.  Als  Spiegelung  der  im  Unterbewußt- 
sein eines  bestimmten  Volksgeistes  tätigen  Kulturkräfte  wird  das 
Recht  die  harmonische  Ordnung  zwischen  dem  inneren  Leben  und 
Bedürfnis  der  Gemeinschaft  und  den  äußeren  Formen  der  Regelung 
der  Lebensprozesse  der  Gesamtheit.  Hierdurch  „erlangt  das  Recht 
seinen  Adel  und  seine  hohe  positive  Bedeutung  für  das  gesamte 
Kulturleben  der  Völker;   dem  eigenen   positiven  Rechte  gehorchend 


"')  System  der  Rechtsphilosophie»  S.  187:  ,,Die  menschliche  Gemeinschaft,  so- 
fern sie  den  Boden  bildet  fttr  das  Dnrcheinanderwogen  der  Summe  aller  Interessen, 
welche  die  einzelnen  als  solche  oder  zu  Gruppen  vereinigt  verfolgen,  wird  mit  dem 
Namen  der  Gesellschaft  oder  genauer  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
bezeichnet." 

"*)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  193—198. 

"^)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  193. 

>i«)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  198-207. 

"«)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  207—215. 

"0  System  der  Rechtephilosophie,  S.  215—242. 

"<*)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  242-282. 

"•)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  231. 
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haben  die  Völker  ihre  Freiheit  und  die  in  Gemeinschaft  lebenden 
Mensehen  die  Gewähr  ihrer  Menschenwürde*.^'®) 

3.  Der  Staat  ist  jene  »menschliche  Gemeinschaft,  welche  eine 
organisierte  höchste  Gewalt  besitzt  als  die  oberste  Quelle  alles 
Zwanges"."!)  Zum  Staat  gehören  Volk,  Land  und  Obrigkeit."«) 
Die  Gewalt  des  Staats  und  der  von  ihm  geübte  Zwang  stehen  im 
Dienste  des  Rechtes.  Daher:  kein  Recht  ohne  Staat;  kein  Staat 
als  zur  Aufrechterhaltung  des  Rechts.^«') 

Seiner  Entstehung  nach  ist  der  Staat  zugleich  Erzeugnis  der 
Natur  und  notwendiges  Produkt  der  menschlichen  Vernunftanlage.  "^) 
Der  Staat  ist  als  solcher  in  seiner  Entstehung  von  dem  Willen  des 
Volkes  durchaus  geschieden.  ,  Volkssouveränität  ist  ein  inhaltsloses 
Wort.*"») 

Der  Staat  ist  die  realisierte  Rechtsordnung.  Dadurch  sind 
seine  Funktionen"^)  bestimmt.  Die  Staatstätigkeit  erweist  nach 
Lassen  im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwicklung  die  Tendenz,  sich 
auf  ein  Minimum  einzuschränken,  den  einzelnen  Spielraum  zu  freier 
Betätigung  aller  Kräfte  zu  lassen  und  nur  dort  restringierend  ein- 
zuschreiten, wo  die  Selbsterhaltung  des  Staats  irgendwie  gefährdet 
erscheint.  (In  dieser  Allgemeinheit  triflft  dies  keineswegs  zu!)  Die 
Aufgaben  und  der  Umkreis  der  staatlichen  Funktionen  in  der  Ver- 
waltung sind  von  wechselndem  Umfange,  je  nach  der  kulturellen  Ge- 
samtdisposition eines  bestimmten  Volkes  zu  einer  bestimmten  Zeit."^) 

In  Wirklichkeit  besteht  der  Staat  immer  nur  als  positive  histo- 
rische Erscheinung.  Die  kulturell  höchste  Form  des  Staates  bildet 
der  Nationalstaat.  Im  Hinblick  auf  das  christliche  Eulturprinzip 
kann  man  auch  von  einem  christlichen  Staate  sprechen. ^'^) 

"<>)  System  der  Rechtephüosophie,  S.  242  f. 

">)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  283. 

"»)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  283. 

^")  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  283,  287. 

"^)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  298—300.  Jellinek  rechnet  deshalb 
Lassen  zu  den  Anhängern  der  „psychologischen"  Staatsentstehungstheorie. 
(Jellinek,  Allgemeine  Staatslehre,  S.  195,  Note  1.) 

"^)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  293— 311. 

^*^)  Lassen  ersetzt  in  sehr  verdienstlicher  Weise  die  herkömmliche  Bezeich- 
nung der  Zwecke  des  Staats  durch  den  treffenden  Ausdruck:  die  Funktionen 
des  Staats  (System  der  Rechtsphilosophie,  S.  310  f.,  313  f.).  Denn  durch  den  Aus- 
druck „Zweck"  des  Staats  wird  sofort  die  ntilitarische  Vorstellung  erweckt, 
als  ob  der  Staat  dazu  vorhanden  sei,  um  irgendwelchen  Interessen  dienstbar  zu  sein. 

"^)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  310—350,  670—686. 

"•)  System  der  Rechtsphüosophie,  S.  350-368. 
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Das  nicht  immer  erreichte  ideale  Ziel  staatlicher  Entwicklung 
ist  die  Vervollkommnung  des  Rechtes  zu  materieller  Gerechtigkeit. 
«Das  Gerechte  in  seiner  Anwendung  auf  die  Grundverhältnisse  des 
Staates  ergibt  die  Ideale  der  Freiheit  und  Gleichheit  als  das 
Ziel  für  die  Entwicklung  des  Staates.* »«») 

4.  Das  Völkerrecht  hat  nach  Lasson's  (unzutreffender)  Ansicht 
keinen  Rechtscharakter,  ist  nicht  ,ein  eigentliches  Recht  von  for- 
mellem und  positivem  Charakter*. ^'^) 

Den  Begriff  des  von  Hegel  als  »unbefangenes"  Unrecht  bezeich- 
neten objektiv  rechtswidrigen  Zustandes  oder  Verhaltens  ohne  sub- 
jektive Verschuldung  nimmt  Lasson  als  schuldloses  Unrecht  auf.^^^) 

Die  Gerechtigkeit  stellt  das  Recht  aus  dem  Unrecht  wieder  her 
(Beeinflussung  durch  Hegel).  ^^') 

Aus  der  Privatrechtsphilosophie  Lasson's  ist  seine  Stellung  be- 
züglich der  Auffassung  des  Eigentums  anerkennend  hervorzuheben. 
Die  Institution  des  Eigentums  ist  nicht  durch  den  Nutzen,  den  das 
Eigentum  gewährt,  zu  begründen;  der  oberste  Gesichtspunkt  in  der 
Regelung  der  Eigentumsverhältnisse  ist  die  Gerechtigkeit.  Die 
Gerechtigkeit  besteht  aber  nicht  in  der  Gleichheit  der  Eigentums- 
zuteilung: 9 Die  Menschen  .  .  .  gleich  machen,  das  heißt  die  Natur 
umkehren  und  den  Menschen  vernichten.*  ^^s) 


"»)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  368—380. 

^'°)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  405,  394—407.    Vgl.  dazu  Berolzheimer, 
Rechtsphilosophische  Studien,  S.  45  f. 

»")  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  484,  518. 

1")  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  518  ff. 

"»)  System  der  Rechtsphilosophie,  S.  598,  596,  597,  592— Gl 5. 
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Sechstes  Kapitel. 

Die  Emanzipation  des  vierten  Standes. 

(Verdrängung  der  Rechtsphilosophie  durch  ökonomischen  Realismus.) 


§  37.    Der  französische  Kommunismus. 

(Saint-Simon.     Fourier.     Louis   Blanc.) 

L 

1.   Die   Bedeutsamkeit   des    Grafen   Claude   Henri   de  Saint- 
Simon*)  (1760—1825)  und  des  Kommunismus  liegt  weniger  in  der 


^)  Ein  Verzeichnis  der  Schriften  Saint-Simon's  gibt  Lorenz  Stein,  Der  Sodaliamos 
und  Eomuinnismus  des  heutigen  Frankreichs,  2.  Aufl.  (II.  Bd.),  Leipzig  1848,  S.  249  f., 
574—578.  Siehe  auch  Menger,  Neue  Staatslehre,  2.  Aufl.,  S.  44,  67;  Art.  Saint-Simon 
und  Saint-Simonismus  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,   Bd.  VI,   S.  486. 

Von  Saint-Simon's  Schriften  kommen  vornehmlich  in  Betracht:  Organisateur, 
1819/20.  Systeme  industriel,  1821/22.  Cat^chisme  des  industriels,  1822/23.  Nouveau 
christianisme,  1825. 

Die  Schriften,  Instruktionen,  Briefe  etc.  Saint-Simon*8  und  der  Saint-Simonisten 
sind  gesammelt  ediert  als:  Oeuvres  de  Saint-Simon  et  d'Enfantin,  II.  ^d.,  25  tomes« 
Paris  1865—1872.  Du  systöme  industriel  ist  in  den  Oeuvres,  vol.  XXI— XXm  (1869); 
Nouveau  christianisme  anschließend  in  vol.  XXIII,  p.  97  sqq.  abgedruckt.  L'organi- 
sateur  (de  novembre  1819  ä  f^vrier  1820)  ist  als  vol.  XX  (1869)  der  Oeuvres  ab- 
gedruckt. (Parabole  politique  steht  XX,  p.  17 — 26;  auch  im  vol.  I  ist  die  parabole 
enthalten.) 

Über  Saint-Simon  und  seine  Schule  vgl.: 

Garrov^,  Der  Saint-Simonismus  und  die  neue  französische  Philosophie,  Leipzig 
1831.  F.  V.  Raumer,  Über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Begriffe  von  Recht, 
Staat  und  Politik,  3.  Aufl.,  S.  258—277.  Bluntschli,  Über  die  neuen  Begründungen 
der  Gesellschaft  und  des  Gesellschaftsrechts.  In  der  Kritischen  Überschau  der 
deutschen  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft,  III.  Bd.,  München  1856,  S.  232  bis 
235.  Lorenz  v.  Stein,  Der  Sozialismus  und  Kommunismus  des  heutigen  Frankreichs. 
Ein  Beitrag  zur  Zeitgeschichte,  2.  Aufl.,  Leipzig  1848  (S.  232—263  Aber  Saint-Simon; 
S.  263 — 299  aber  Saint-Simonisten.  —  Lorenz  v.  Stein  systematisiert  in  seiner  sonst 
ausgezeichneten  Darstellung  unzutreffend.    Er  zählt  Saint-Simon,   Fourier,   den  An- 
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Formulierung  der  kommunistischen  Lehren  und  im  positiven  Aufbau, 
als  in  der  ELritik  bestehender  Mi&tände  und  in  der  politischen  Be- 
wegung, die  aus  dieser  Kritik  hervorgegangen  ist  und  als  Sozialismus 
die  Emanzipation  des  vierten  Standes,  der  Handarbeiter,  vor- 
nehmlich der  gewerblichen  Arbeiter,  angebahnt  und  zur  Durchführung 
geleitet  hat.  Während  die  Emanzipation  des  dritten  Standes,  die 
Schaffung  der  freien  Bürgerschaft  wesentlich  eine  politische  ist,  die 
in  der  Brechung  der  Allmacht  der  katholischen  Kirche,  in  der  Be- 
seitigung der  Feudalität,  in  der  Beteiligung  aller  Staatsangehörigen 
an  der  Regierungsgewalt  besteht,  ist  die  Emanzipation  des  vierten 
Standes  wesentlich  eine  wirtschaftliche.  Dort  handelt  es  sich 
primär  um  politische  Entsklavung,  hier  um  wirtschaftliche.  Die 
Emanzipation  der  Bürgerschaft  ist  getragen  vom  Willen  zur 
Macht;  die  Emanzipation  der  Arbeiterschaft  entspringt  (in  ihren 
Anfängen  wenigstens)  dem  Kampfe  um  die  Existenz.  In  den 
politischen  Bewegungen  vom  Anfang  des  16.  bis  zum  Ende  des 
18.  Jahrhunderts,  und  dann  wieder  im  Jahre  1848,  will  der  Bürger 
angemessene  Geltung  im  Staate  gewinnen.  In  der  wirtschafts- 
politischen Bewegung,  die  um  den  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts 
beginnt,  will  das  Proletariat  vor  dem  physischen  und  moralischen 
Verhungern  verschont  bleiben. 

Dieser  wirtschafts-politische  Zug  der  Strebungen  gelangt 
aber  nicht  bei  all  ihren  Vertretern  gleichmäßig  in  den  Vordergrund. 

2.  In  der  ersten  Lieferung  des  Organisateur  par  H.  Saint- 
Simon  (1819/20)  steht  die  Parabole  politique,  wegen  deren  Saint- 
Simon  vor  den  Assisen  freigesprochen  wurde. 


archisten  Proudhon,  femer  Louis  Blanc  zu  den  Sozialisten;  unter  den  Kommunisten 
hebt  er  Babeuf  hervor).  Ahrens,  Naturrecht,  Bd.  I,  S.  204—206.  Anton  Menger, 
Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  in  geschichtlicher  Darstellung,  S.  62  f.,  64 
bis  69.  Yves  Quyot,  La  Tyrannie  socialiste,  Paris  1893.  Guyot,  Les  principes  de 
89  et  le  Sociahsme,  Paris  1894.  Paul  Barth,  Die  Philosophie  der  Geschichte  als 
Soziologie,  I,  S.  808—332.  Gumplowicz,  Allgemeines  Staatsrecht,  S.  171  f.  Franck 
Alengry,  Essai  historique  et  critique  sur  la  sociologie  chez  Auguste  C!omte,  Paris 
1900.  (Biblioth^ue  de  philosophie  contemporaine  245),  p.  423—476.  Art.  Saint- 
Simon  und  Saint-Simonismus,  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  Bd.  VI, 
S.  484—486  (Verzeichnis  der  Schriften  und  Literaturübersicht  S.  486),  Verf.  Georg 
Adler.  Art.  Sozialismus  und  Kommunismus,  im  Handwörterbuch  Bd.  VI,  der  Teil- 
abschnitt S.  816—818,  Verf.  Gg.  Adler.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte 
der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  255—264.  Anton  Menger,  Neue  Staatslehre,  2.  Aufl., 
S.  44,  67.  W.  Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirtschaft,  1,  S.  105  f.  Gumplowicz,  Ge- 
schichte  der  Staatstheorien,  S.  317—821. 

18* 
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Mit  dieser  Parabel  beginnt  methodologisch  eine  neue  Ära. 
Saint-Simon  bringt  hier  nämlich  erstmals  eine  üntersuchungsmethode 
zur  Anwendung,  deren  Verwendung  in  Staats-,  sozial-,  rechts-  und 
wirtschaftsphilosophischen  (und  -geschichtlichen)  Fragen  bis  heute 
eine  bedeutsame  Bolle  spielt  und  die  Gemüter  spaltet:  die  Ver- 
wendung des  Kausalbegriffs  in  den  Staatswissenschaften. 

Saint-Simon  betätigt  diese  Methode  anders,  als  dies  später  (so 
namentlich  mit  und  seit  Marx  in  der  ,  materialistischen  Geschichts- 
auffassung") geschieht.  Saint-Simon  geht  davon  aus,  der  Wert  jeder 
Klasse  im  Staat  (und  ihrer  Glieder)  bestimme  sich  nach  ihrer  Wirk- 
samkeit,  nach  ihrer  Unentbehrlichkeit  im  Staate  und  für  den 
Staat.  Saint-Simon  geht  in  jener  Parabel  von  der  Annahme  aus, 
Frankreich  würde  seine  besten  Arbeitskräfte  verlieren  (hervorragende 
Gelehrte,  Künstler,  Landwirte,  Fabrikanten,  Kaufleute  etc.),^)  und 
setzt  die  weitere  Annahme,  Frankreich  würde  seine  reichsten  Kapi- 
talisten samt  der  königlichen  Familie  und  den  höchsten  Beamten 
verlieren.  Im  ersten  Falle  würde  nach  Saint-Simon  Frankreich  einen 
wirklichen  Verlust  erleiden,  es  würde  ein  »corps  sans  äme"  werden; 5) 
im  zweiten  Fall  würden  einfach  andere  die  freigewordenen  Plätze 
einnehmen.^)  Arbeit  und  Talent  sind  persönlich  wertvoll;  Bang  und 
Kapital  ohne  Persönlichkeitswert. 

3.  Im  cat^chisme  des  industriels  unternimmt  Saint-Simon 
auf  Grund  einer  historischen  Untersuchung  den  Nachweis,  da&  die 
industrielle  Klasse  den  eigentlichen  Kern  der  Gesamtheit  bilde. 
Industrieller  ist  nach  Saint-Simon,  wer  arbeitet,  um  der  Gemein- 
schaft die  Mittel,  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  und  Wünsche 
zu  verschaffen.  Daher  leistet  die  Industrie  im  Grunde  alles  für  die 
Gesamtheit;  deshalb  muß  auch  alles  für  sie  geschehen.  Die  nütz- 
lichsten und  wertvollsten,  auch  zahlreichsten  Glieder  der  Gesellschaft 
sind  die  Industriellen.  In  der  Industriellenklasse  sind  aber  die  eigent- 
lich industriellen  Bestandteile,  die  Arbeitenden  selbst,  durch  die  be- 
sitzende Klasse,  durch  die  Bankiers,  infolge  der  Kreditbedürftigkeit 


')  «...  en  tont  les  trois  mille  premiers  savants  artistes  et  artisans  de  }<Vance.* 
Oeuvres  1,  1865,  p.  83,  84;  Oeuvres  XX,  p.  17—19. 

')  „la  nation  devriendrait  un  corps  sans  ftme,  ä  Tinstant  oti  eile  les  perdrait* 
Oeuvres  I,  p.  85;  XX,  p.  19  sq. 

^)  ,Mais  cette  perte  de  trente  mille  individus  r^pnt^s  les  plus  importants  de 
r^^tat,  ne  leur  (seil,  aux  Franfais)  causerait  de  chagrin  qne  sous  an  rapport  pure- 
ment  sentimental,  car  il  n'en  rösulterait  aucun  mal  politiqne  pour  F^tat.'  Oeuvres 
I,  p.  85,  86;  XX,  p.  21. 
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völlig  in  die  zweite  Linie  gerückt,  unterworfen,  geknechtet.  Die 
wahre  Zivilisation  heischt  deshalb  eine  Umbildung  der  Gesellschaft 
mit  den  Industriellen,  d.  h.  den  Arbeitern  (im  weitesten  Sinne), 
als  der  ersten  Klasse. 

Dieselben  Ansichten  vertritt  Saint-Simon  im  systöme  industriel. 

In  der  kleinen  Schrift:  Nouveau  Ghristianisme  will  Saint- 
Simon  eine  neue,  auf  Förderung  der  arbeitenden  Klasse  gerichtete 
christliche  Gemeinschaft  herstellen,^)  ohne  indes  im  Aufbau  viel 
Positives  zu  bieten. 

4.  Als  Leitmotiv  der  Lehren  Saint-Simon's  und  seiner  Schule 
lassen  sich  folgende  Sätze  bezeichnen:^) 

„Toutes  les  institutions  sociales  doivent  avoir  pour  but  Tam^lio- 
ration  du  sort  moral,  intellectuel  et  physique  de  la  classe  la  plus 
nombreuse  et  la  plus  pauvre. 

A  chacun  selon  sa  capacit^,  ä  chaque  capacite  selon  ses 
Oeuvres.* 

5.  Die  Ausbildung  der  Lehren  Saint-Simon's  haben  seine  Schüler 
unternommen. 

Als  bedeutsamster  ragt  unter  den  Saint-Simonisten  Enfantin 
(1796—1864)  hervor. 

Nach  einer  etwa  bis  1831  sich  erstreckenden  Periode  des  Auf- 
blühens ist  der  Saint-Simonismus,  teils  durch  Exzentrizitäten  seiner 
Führer,  namentlich  Enfantin's,  teils  durch  Zwistigkeiten  unter  den 
Führern,  vornehmlich  aber  infolge  der  inneren  Unhaltbarkeit  der 
Lehre  selbst,  wieder  in  Verfall  und  schließlich  in  Vergessenheit  ge- 
raten. — 

Die  nachhaltigste  Wirkung  hat  Saint-Simon  dadurch  erzielt,  daß 
er  an  Stelle  des  Staats  die    «Gesellschaft''    setzt.      Hieraus   hat 

^)  «Dien  a  dit:  Les  hommes  doivent  se  conduire  en  fräres  ä  Fögard 
les  uns  des  autres;  ce  principe  subbme  renfenne  tont  ce  qn'il  y  a  de  divin  dans 
la  religion  chr^tienne."  (Nouveau  christianiBme,  Oeuvres  XXIII,  p.  108.  Vgl.  daselbst 
p.  159  und  173.)  Von  diesem  Prinzip  sollen  alle  Einrichtungen  der  neuen  christ- 
lichen Organisation  geleitet  sein  (Nouv.  christ.,  Oeuvres  XXIII,  p.  118, 178).  ,La  religion 
doit  diriger  la  soci^tä  vers  le  grand  but  de  ramölioration  la  plus  rapide  possible  du 
sort  de  la  classe  la  plus  pauvre'  (Nouv.  christ.,  Oeuvres  XXIII,  p.  117). 

Saint-Simon  bekämpft  den  Katholizismus,  wie  den  Protestantismus,  weil  und  in- 
soweit sie  jenem  Prinzip  nicht  ausreichende  Rechnung  tragen  würden  (Nouv.  christ., 
Oeuvres  XXIII,  p.  116—191). 

^)  Oeuvres  I,  p.  VII.  Vgl.  Nouveau  christianisme  (Oeuvres  XXIII,  p.  178): 
^Toute  la  soci^t^  doit  travaUler  k  Pamölioration  de  Texistence  morale  et  physique 
de  la  classe  la  plus  pauvre;  la  soci^tö  doit  s'organiser  de  la  maniäre  la  plus  con- 
venable  pour  lui  faire  atteindre  ce  grand  buf 
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Gomte  die  Grundlagen  für   die  von  ihm  ins  Leben  gerufene  Sozio- 
logie gewonnen. 

IL 

1.  Fourier^)  (1777—1837)  ist  ein  genialer  Kopf,  der  aber 
leicht  zu  Phantastereien  gelangt,  die  denn  auch  der  Schilderung 
seiner  sozialen  Zukunftsträume  reichlich  anhaften.  Er  ist  von  Hause 
aus  Mathematiker  und  Physiker;  hierin  wurzelt  vielleicht  die  Vor- 
liebe Fourier's  für  Zahlenspielerei  in  dem  Maße,  wie  sie  seit  den 
Pythagoräern  in  der  Philosophie  nicht  mehr  zutage  getreten  ist. 
Die  Grundzahl  für  Fourier  ist  die  Zwölf;  zwölf  Grundtriebe  habe 
der  Mensch,  aus  deren  verschiedenartiger  Mischung  der  Charakter 
der  einzelnen  gebildet  sei.  Die  zu  schaffende  soziale  Ordnung  müsse 
die  Harmonie  der  Triebe  herbeiführen. 

Fourier  will  die  Gesamtheit  in  lauter  einzelne  Wirtschafts- 
gruppen teilen.  Jede  Wirtschaftsgruppe  (Phalange)  soll  1800  bis 
2000  Personen  umspannen,  je  etwa  eine  Quadratmeile  Landes  für 
sich  haben.  Jede  solche  Gruppe  bewohnt  ein  großes  gemeinsames 
Gebäude,  ,le  Phalanstöre*.  Jede  Gruppe  treibt  für  sich  Landwirt- 
schaft und  Industrie.  Die  Einkommen  sind  in  der  Weise  zu  ver- 
teilen, daß  vom  Gesamteinkommen  ^/is  auf  das  Kapital,  ^/is  auf  die 
Arbeit,  »/i«  auf  das  Talent  entfallen.«)  Auch  hier  spielt  —  wie  man 
sieht  —  die  Zwölf  eine  bestimmende  Rolle. 

2.  Die  Bedeutsamkeit  Fourier's  für  die  Emanzipation  des  vierten 
Standes  liegt  darin,  daß  Fourier  (wie  mit  anderer  Begründung  schon 
Fichte;  vgl.  oben  §  33  S.  218  f.)  erneut  ernstlich  das  Recht  auf 
Arbeit  als  politische  Forderung  aufgestellt  hat.  Nach  Art  des 
Naturrechts  nimmt  Fourier  einen  Naturzustand  an,  in  dem  vier 
ökonomische  Grundrechte  bestehen.  An  deren  Stelle  muß  in 
der  Gesellschaft,  wo  die  Naturgüter  schon  vergeben  sind,  ein  Äqui- 
valent treten.    Dieses  Äquivalent  nennt  Fourier  ohne  scharfe  Schei- 


^)  Hauptwerke:  Traitö  de  rasaociation  domestique  agricole,  2  Bde.,  1822; 
(2.  Aufl.  1841);  Le  nouveau  Monde  induBtriel  et  sociötaire,  1829. 

Über  Fourier  (und  seine  Schule)  vgl.:  Lorenz  v.  Stein,  Der  SoziaUsmus  und 
Kommunismus  des  heutigen  Frankreichs  (S.  215—223,  223—242,  242—292,  447  bis 
463),  2.  Aufl.,  S.  299-373.  (Daselbst  S.  578—581  eine  Übersicht  der  Schriften 
Fourier's  und  seiner  Schule.)  Ahrens,  Natnrrecht,  1,  S.  204.  Anton  Menger,  Das 
Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  in  geschichtlicher  Darstellung,  S.  68  f.  Art. 
Fourier^  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaftien,  Bd.  III,  S.  11861,  Verf.  Georg 
Adler.    W.  Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirtschaft,  I,  S.  106. 

^)  Le  nouveau  Monde  industriel  et  sociötaire,  1829,  p.  364  sqq. 
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dung  bald  Recht  auf  Arbeit,  bald  Recht  auf  ein  Existenz- 
minimum,^) und  prophezeit  eine  Periode  des  „Garantismus^,  in 
welcher  jedermann  ein  Minimum  der  Lebenshaltung  von  der  Gesell- 
schaft garantiert  erhalte,  vor  allem  das  Recht  auf  Arbeit. 

Fourier's  Ideen  wurden  von  seinen  Schülern  weiter  ausgeführt 

ra. 

1.  Louis  Blanc  (1811— -1882)io)  ist  unter  den  Kommunisten 
der  modernste,  der  vernünftigste  und  —  was  die  praktischen  Erfolge 
seiner  Bestrebungen  anlangt  —  der  erfolgreichste.  Das  Problem, 
das  Louis  Blanc  vornehmlich  beschäftigt,  ist  die  Arbeitslosigkeit. 

Eine  berechtigte  Forderung  auch  der  modernen  sogenannten 
Sozialethik,  richtiger  Rechtsphilosophie,  lautet:  Es  ist  Pflicht  des 
Staats  (und  der  Gemeinden)  möglichst  dafür  zu  sorgen,  daß  niemand 
verhungert.  Daraus  resultiert  die  Verpflichtung  zur  öffentlichen 
Fürsorgetätigkeit.  Diese  äußert  sich  bei  Arbeitsunfähigen  in  der 
Armenpflege.  Gegenüber  Arbeitsfähigen  kann  sie  gleichfalls  als 
Armenunterstützung  betätigt  werden;  die  Armenunterstützung  gegen- 
über dem  Arbeitsfähigen  trägt  aber  den  Charakter  der  ünsittlichkeit, 
sie  zieht  ein  Parasitentum  groß,  vermindert  die  sittliche  Kraft  des 
auf  diese  Weise  Versorgten  und  der  Gemeinschaft  (Großes  hat  in 
dieser  Entsittlichung  durch  Parasitenzüchtung  bekanntlich  die  mittel- 
alterliche Kirche  geleistet!).  Daher  darf  diese  Armenunterstützung 
gegenüber  dem  Arbeitsföhigen  immer  nur  subsidiären  Charakter 
tragen.  Primär  muß  Arbeitsversorgung  eintreten,  soweit  diese 
irgend  möglich  ist.  Diesem  Zwecke  dienen  heute  bekanntlich  gemeind- 


*)  Als  Recht  auf  Arbeit  insbesondere:  Trait^  p.  137  sq.,  148.  Als  Recht  auf 
das  ExJstenzminimnm  vornehmlich:  Trait^  p.  126,  135;  Le  nouvean  Monde  p.  4,  12, 
38,  42,  74,  185,  828,  883,  373,  420,  430. 

^^)  Neben  vielfältiger  journalistischer  Tätigkeit  und  großen  vorwiegend  histo- 
rischen Werken,  die  epochemachende  kleine  Schrift:  Organisation  du  travail,  1840 
(mir  vorliegend  in  der  IX.  ^.,  Paris  1850). 

Über  Louis  Blanc  vgl.:  Lorenz  v.  Stein,  Der  Sozialismus  und  Kommunismus 
des  heutigen  Frankreichs,  S.  421  —435.  Ahrens,  Naturrecht,  I,  S.  205.  Menger,  Das 
Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  in  geschichtlicher  Darstellung,  S.  112 — 116.  Otto 
Warschauer,  Louis  Blanc  und  der  Sozialismus  in  Frankreich,  im  Jahrbuch  der 
Internat.  Vereinigung  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  und  Volkswirtschaftslehre, 
L  Jgg.  (1895),  Berlin  1896,  S.  60—94,  356—435.  Art.  Blanc,  Jean  Joseph  Louis,  im 
Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  Bd.  II,  S.  940  f.  (Verzeichnis  seiner  Schriften 
S.  940;  Literaturangaben  S.  940  f.),  Verf.  Lippert.  W.  Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirt- 
schaft, I,  S.  106. 
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liehe  wie  korporative  Arbeitsämter;    auch  die  Versicherung  gegen 
Arbeitslosigkeit  greift  vielfach  helfend  ein. 

2.  Die  aus  der  ethischen  Natur  des  Staats  entspringende  Pflicht 
des  Staats,  nach  Kräften  dem  arbeitswilligen  Arbeitsfähigen  Arbeit 
zu  verschaffen,  taucht  bei  Louis  Blanc  in  der  von  Fourier  begrün- 
deten Form  des  naturrechtlichen  Postulats,  und  absolute  Gel- 
tung heischend,  auf. 

Louis  Blanc  stellt  die  Frage:  Ist  im  Zustande  der  freien  Kon- 
kurrenz die  Versorgung  der  auf  die  Arbeit  Angewiesenen  mit  Arbeits- 
gelegenheit möglich?  (,La  concurrence  est-elle  un  moyen  d'assurer 
du  travail  au  pauvre?")")  Er  prüft  die  Frage  durch  Feststellungen 
aus  dem  wirtschaftlichen  Leben,  zugleich  beeinflußt  durch  die  Mal- 
thus'sche  Theorie,  mit  dem  Ergebnisse:  Die  Konkurrenz  des  Arbeits- 
angebots treibt  die  Löhne  noch  unter  das  Existenzminimum,  führt 
zur  Versorgung  der  Fabriken  mit  der  billigsten  Arbeitskraft,  der 
Kinderarbeit,  macht  die  Familienväter  brotlos,  führt  daher  im  Ergeb- 
nisse dahin,  daß  die  arbeitenden  Klassen  entweder  dem  Hungertode 
oder  der  Armenpflege  anheimfallen.**) 

Während  Smith  und  Say  verkündet  hatten,  die  freie  Konkurrenz 
führe  zum  Wohle  des  Ganzen  wie  der  einzelnen,  weist  L.  Blanc 
nach,  daß  die  Arbeiter  dem  Elend  und  der  Verarmung  durch  das 
System  der  freien  Konkurrenz  zugeführt  werden. 

Aber  auch  die  Bürgerschaft  —  führt  Blanc  weiter  aus  —  leidet 
durch  die  freie  Konkurrenz,  durch  die  damit  verbundene  allgemeine 
Verbilligung  der  Waren.  **) 

Sogar  die  äußeren  politischen  Verhältnisse  würden  —  wie  Louis 
Blanc  in  einem  weiteren  Abschnitte  darlegt  —  durch  die  freie  Kon- 
kurrenz zerrüttet,  da  diese  schließlich  zu  einem  Todeskampf  zwischen 
Frankreich  und  England  führen  müsse. 


^^)  Organisation  du  travail,  L.  I,  eh.  II,  p.  26. 

**)  Organisation  du  travail,  L.  I,  eh.  II,  p.  25 — 56. 

p.  56  resümiert  Blanc: 

,La  concurrence  produit  la  misöre:  c'est  un  fait  prouvä  par  des  chifEres. 

La  misöre  est  horriblement  prolifique:  c'est  un  fait  prouvö  par  des  chiffires. 
La  föconditö  du  pauvre  jette  dans  la  soci^tö  des  malheureux  qui  ont  besoin  de  tra- 
vailler  et  ne  trouvent  pas  de  travail:  c'est  un  fait  prouvö  par  les  chiffires. 

Arriv^e  lä,  une  soci^t^  n'a  plus  qu'ä  choisir,  entre  tuer  les  pauvres  ou  les 
nourrir  gratuitement:  atrocitä  ou  foulie.' 

")  Organisation  du  travail,  L.  I,  eh.  III,  IV. 
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Die  vernichtende  Wirkung  des  einen  Extrems  der  absoluten 
Freiheit  will  L.  Blanc  durch  die  Ergreifung  des  anderen  Extrems 
beseitigen.  Er  will  das  Recht  auf  Arbeit  durch  die  staatliche, 
d.  h.  in  der  kommunistischen  Terminologie:  gesellschaftliche 
Organisation  der  Arbeit  verwirklichen. 

Es  sollen  ateliers  sociaux  industriels  und  ateliers  sociaux  agri- 
coles,^^)  staatliche  Werkstätten  und  ein  staatliches  Agrikultursystem, 
geschaffen  werden,  durch  welche  die  Hauptzweige  der  Arbeit  kom- 
munistisch organisiert  würden.  Aber  auch  die  anderen  Berufszweige 
sollen  verstaatlicht  werden,  so  die  literarische  Tätigkeit,  die  schon 
damals,  wenigstens  den  Autoren  keine  goldenen  Früchte  getragen  hat.^^) 

Louis  Blanc  entwirft  weiterhin  den  detaillierten  kommunistischen 
Arbeitsorganisationsplan.  — 

In  den  Nationalwerkstätten  wurde  bekanntlich  nach  der 
Februarrevolution  versucht,  die  Blanc'schen  Ideen  zu  verwirklichen. 
Der  Erfolg  war,  wie  leicht  vorauszusehen,  ein  negativer. 

IV. 

Der  vornehmlich  in  Frankreich  zur  Entstehung  und  Ausbildung 
gelangte  Kommunismus  hat  einerseits  mit  dem  Sozialismus,  anderer- 
seits mit  der  kommunistischen  Richtung  des  Anarchismus  verwandte 
Züge.  Zugleich  heben  sich  Kommunismus,  Sozialismus  und  Anarchis- 
mus wesentlich  gegeneinander  ab. 

Übereinstimmung  besteht  zwischen  diesen  drei  politisch-ökono- 
mischen Systemsarten  in  der  Negation,  in  der  Kritik.  Sie  verweifen 
sämtlich  mit  großer  Entschiedenheit  und  durchaus  radikal  die  be- 
stehende Rechtsordnung  und  die  auf  ihr  fußende  wirtschaftliche  Ge- 
staltung. Auseinander  gehen  die  drei  Systemgruppen  im  positiven 
Ausbau  ihrer  Lehren,  in  den  Postulaten  dessen,  was  an  Stelle  des 
Bestehenden  treten  solle.  Indessen  scheint  mir  der  wesentliche 
unterschied  darin  nicht  unmittelbar  zu  liegen.  Das  charakteristische 
Kriterium,  welches  Kommunismus,  Anarchismus  und  Sozialismus 
scheidet,  ist  der  (wenn  ich  so  sagen  darf)  politische  Untergrund, 
auf  dem  die  drei  Richtungen  erwachsen  sind,  die  theoretischen 
Grundgedanken,  von  denen  die  geistigen  Führer  dieser  verschieden- 
artigen Bewegungen  ausgehen,  und  erst  sekundär  die  praktischen 
Grundziele,  die  sie  erstreben. 


^^)  Organisation  du  travail,  L.  I,  eh.  Y;  L.  II,  namentlich  eh.  IV. 
'^)  Organisation  du  travail,  L.  III,  eh.  III. 
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Kommunisten,  Anarchisten  und  Sozialisten  erachten  Recht  und 
Wirtschaft,  so  wie  diese  sich  heute  vorfinden,  fQr  durchaus  ungerecht. 
Der  Kommunismus  glaubt,  daß  Arbeit  und  Talent  benachteiligt 
sind.  Der  Kommunismus  will  die  rechtswirtschaftliche  Gestaltung 
radikal  reformieren,  ohne  Haß  und  Gunst;  jeder,  der  etwas  leistet, 
soll  gerecht  entlohnt  werden;  kein  Stand  soll  begünstigt  sein;  die  in 
der  Tat  bestehenden  Mißbräuche  und  Ungerechtigkeiten  in  der  Be- 
sitz- und  Einkommensverteilung  sollen  aus  der  Welt  geschafft  werden. 
Dabei  ist  der  Kommunismus  parteipolitisch  indifferent;  er  will 
nicht  eine  Klasse  im  Staate  zugunsten  anderer  Klassen  oder  Wirt- 
schaftsgruppen bevorzugen  oder  benachteiligen,  sondern  durch  radi- 
kale Mittel  gründliche  und  nachhaltige  Besserung  schaffen. 

Der  Anarchismus  geht  darin  einen  Schritt  weiter.  Er  zweifelt 
und  verzweifelt  daran,  daß  Recht  und  Staat,  Rechtswirtschaftsordnung 
und  Kapitalismus  jemals  befriedigende  wirtschaftspolitische  Zustände 
herbeiführen  könnten.  Dem  Anarchismus  bedeuten  nicht  das  be- 
stehende Recht  und  die  bestehende  Wirtschaftsordnung  die  Ursachen 
der  unbefriedigenden  Zustände,  sondern  das  Recht  mit  seinem  Zwang 
und  der  (vermeintlich  davon  unzertrennliche)  Kapitalismus  schlecht- 
hin. Während  der  Kommunismus  das  bestehende  Recht  verwirft, 
weist  der  Anarchismus  das  Recht  überhaupt  ab.  Er  wendet  sich 
nicht  nur  gegen  das  bestehende  Recht,  sondern  gegen  jeden 
Rechtszwang.  Er  glaubt,  daß  die  („natürlichen")  altruistischen 
Anlagen  der  Menschen  zu  ungehemmter  Betätigung  kämen,  sobald 
Recht  und  Staat  weggefallen  seien. 

Der  Sozialismus  vertritt  im  Gegensatze  zum  Kommunismus 
und  Anarchismus  im  Namen  der  Gerechtigkeit  einseitig  die  Inter- 
essen der  Handarbeiterschaft.  Der  Sozialismus  ist  Richter  und 
Anwalt  in  einer  Person.  Das  Einkommen  gehört  von  Rechts  wegen 
dem  und  dem  allein,,  der  produktive  Werte  schafft,  der  arbeitet  und 
dessen  Arbeit  produktiv  ist.  Produktiv  aber  ist  nur  die  Handarbeit. 
Den  Löwenanteil  aus  dem  Arbeitsertrag  sollen  die  Arbeiter  erhalten. 
Während  der  Anarchismus  das  Recht  überhaupt  kassieren  will,  wo- 
mit die  staatliche  Gliederung  entfällt,  während  der  Kommunismus 
parteipolitisch  indifferent  ist,  ist  der  Sozialismus  die  rechts-  und 
wirtschaftsphilosophische  Formulierung  des  Klasseninteresses 
der  Arbeiter.  An  Stelle  des  Rechts-  und  Kulturstaates  will  der 
Sozialismus  den  Zwangsstaat  im  Interesse  der  Arbeiter  setzen. 
Diesen  zu  erstrebenden  Zwangsstaat  nennt  der  Sozialismus  —  Ge- 
sellschaft. 
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§  38.    Der  deutsehe  Sozialismus« 

(Marx  und  Lassalle.   —  Engels.  —  Bodbertus.  —  Bebel.  — 
Eautsky,  Ed.  Bernstein.) 

I. 
1.  i)Der   Begründer  des   deutschen   Sozialismus,    die   ragende 
Säule   der  sozialistischen  Doktrin,  ist  der  Hegelianer  Karl  Marx>) 
(1818—1883). 


^)  Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  Falle  der  propagandistischen  und 
gegnerischen  Schriften,  die  den  Sozialismus  zum  Gegenstande  haben,  auch  nur  an- 
nfthemd  aufzuf&hren.  Indem  ich  auf  die  späteren  Noten  dieses  Paragraphen  ver- 
weise, hebe  ich  hier  hervor: 

£.  Dtthring,  Kritische  Geschichte  der  Nationalökonomie  und  des  Sozialismus, 
3.  Aufl.,  Leipzig  1879.  Anton  Menger,  Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  in 
geschichtlicher  Darstellung,  S.  79  ff.  Ferdinand  TGnnies,  Gemeinschaft  und  Gesell- 
schaft. Abhandlung  des  Kommunismus  und  des  Sozialismus  als  empirischer  Kult  Ur- 
formen, Leipzig  1887.  Georg  Adler,  Die  Entwickelung  des  sozialistischen  Programms 
in  Deutschland  (1868—1890),  in  Conrad's  Jahrb.,  3.  F..  1.  Bd.,  Jena  1891,  S.  210  bis 
240.  Schiff le.  Die  Aussichtslosigkeit  der  Sozialdemokratie,  4.  Aufl.,  Tflbingen  1891. 
£.  V.  Philippovich,  Wirtschaftlicher  Fortschritt  und  Kulturentwickelung,  Freiburg  i/B. 
1892,  S.  44  ff.  Julius  Wolf,  System  der  Sozialpolitik,  L  Bd.  Grundlegung.  Sozialis- 
mus und  kapitalistische  Gesellschaftsordnung.  Kritische  Würdigung  beider  als  Grund- 
legung einer  Sozialpolitik,  Stuttgart  1892.  Stammler,  Wirtschaft  und  Recht  nach 
der  materialistischen  Geschichtsauffassung,  Leipzig  1896,  namentlich  S.  22—80,  43  ff. 
und  die  Literaturangaben  daselbst  S.  643,  645,  646.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage 
im  Lichte  der  Philosophie,  Stuttgart  1897  (daselbst  S.  404  reiche  Literaturangaben) ; 
2.  Aufl.,  1903,  S.  288  ff.  Ludwig  Stein,  An  der  Wende  des  Jahrhunderts.  Versuch 
einer  Kulturphilosophie,  Freiburg  i/B.,  Leipzig,  Tübingen  1899,  S.  392—412.  v.  BOhm- 
Bawerk,  Geschichte  und  Kritik  der  Kapitalzinstheorien,  Innsbruck  1884,  S.  418 — 477 ; 
2.  Aufl.,  Innsbruck  1900,  S.  429—558.  Sidney  Webb,  Der  Sozialismus  in  Eng- 
land  geschildert  von  englischen  Sozialisten,  Deutsche  Originalausgabe  von  Hans 
Kurella,  Göttingen  1898.  Th.  Ziegler,  Die  geistigen  und  sozialen  Strömungen  des 
neunzehnten  Jahrhunderts,  S.  460 — 513.  Art.  Sozialismus  und  Kommunismus  im 
Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  Bd.YI,  S.  819—828,  Verf.  Gg.  Adler.  Gold- 
friedrich, Die  historische  Ideenlehre  in  Deutschland,  S.  330 — 384.  Franz  Mehring, 
Geschichte  der  deutschen  Sozialdemokratie,  3  Bde.,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1903.  Natur 
und  Staat,  Beiträge  zur  naturwissenschaftlichen  Gesellschaftslehre,  herausgegeben 
von  Ziegler-Conrad-Haeckel.  2.  Teil:  Ruppin,  Darwinismus  und  Sozialwissenschaft, 
Jena  1903,  S.  137—155.  Berolzheimer,  Rechtsphilosophische  Studien,  München  1903» 
S.  81—83.  Anton  Menger,  Neue  Staatslehre,  2.  Aufl.,  S.  16—27.  Ed.  Bernstein,  Zur 
Theorie  und  Geschichte  des  Sozialismus,  4.  Aufl.,  1904.  K.  Lamprecht,  Deutsche  Ge- 
schichte, II.  Erg.-Bd.,  2.  Hftlfte,  Zur  jüngsten  deutschen  Vergangenheit,  Freiburg  i/B. 
1904,  namentlich  S.  130 — 144.  Gumplowicz,  Geschichte  der  Staatstheorien,  S.  371 
bis  375. 

')  Hauptwerk:  Das  Kapital.  Kritik  der  politischen  Ökonomie,  4.  Aufl.,  her- 
ausgegeben von  Friedrich  Engels.    I.  Bd.,  Buch  I:  Der  Produktionsprozeß  des  Kapi- 
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Marx  ist  ein  philosophisch  gut  veranlagter  Kopf,  der  es  unter- 
nimmt, die  Philosophie  auf  die  ökonomischen  Verhältnisse  zu  über- 
tragen. Seine  theoretisch  nachhaltigste  Leistung  ist  die  Formu- 
lierung der  Geschichtsphilosophie.  Hatte  Saint-Simon  in  der  Parabole 
politique  das  Eausalproblem  auf  die  Gemeinschaft  im  Staate  an- 
gewandt, so  trägt  Marx  den  Eausalitätsstreit  in  die  Methodologie 
der  Geschichte. 


tals,  Uamborg  1890.  II.  Bd.,  Buch  II:  Der  Zirkolationsprozeß  des  Kapitals,  2.  Anfl., 
Hamburg  1898.  III.  Bd.,  1.  Teil,  Bach  III:  Der  Gesamtprozeß  der  kapitalistischen 
Produktion,  Kap.  1—28,  Hamburg  1894.  HI.  Bd.,  2.  Teil,  Buch  HI,  Kap.  29—52, 
Hamburg  1894.  Unvollendet.  Von  großer  Bedeutung  ist  auch  der  Yorlflofer  zu 
jenem  Hauptwerk:  Marx,  Zur  Kritik  der  politischen  Ökonomie,  Berlin  1859. 

Marx,  Theorien  über  den  Mehrwert.  Aus  dem  nachgelassenen  Manoakript 
Zur  Kritik  der  politischen  Ökonomie  herausgegeben  von  K.  Kautsky.  I.  Die 
Anfänge  der  Theorie  vom  Mehrwert  bis  Adam  Smith,  Stuttgart  1905. 

Unter  dem  General-Titel  „Aus  dem  literarischen  Nachlaß  von  Karl  Marx, 
Friedrich  Engels  und  Ferdinand  Lassalle'  hat  Franz  Mehring  bisher  2  Bände  «Ge- 
sammelte Schriften  von  Karl  Marx  und  Friedrich  Engels  1841 — 1850"  herausgegeben 
(Stuttgart  1902).  Bd.  I  umfaßt  die  Zeit  von  Mftrz  1841  bis  März  1844;  Bd.  II  die 
Zeit  vom  Juli  1844  bis  November  1847.  Bd.  I  enthält  in  einer  Einleitung  S.  8—62 
eine  Marx-Biographie,  reichend  bis  zu  Marx'  Promotion,  von  Mehring.  Angeschlossen 
ist  die  (naturphilosophische)  Dissertationsschrift  Marxens.  Besondere  Hervorhebung 
verdient  aus  Bd.  I  die  Abhandlung  von  Marx:  Zur  Kritik  der  Hegekchen  Rechts- 
philosophie (S.  384—398). 

Aus  der  Marxliteratur: 

Lafargue,  Der  wirtschaftliche  Materialismus  nach  den  Anschauungen  von  Karl 
Marx,  Zürich  1886.  Anton  Menger,  Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  in  ge- 
schichtlicher Darstellung,  S.  97— 111.  Georg  Adler,  Die  Grundlagen  der  Marx'schen 
Kritik  der  bestehenden  Volkswirtschaft,  Tübingen  1887.  Paul  Barth,  Die  Geschichts- 
philosophie Hegers  und  der  Hegelianer  bis  auf  Marx  und  Hartmann,  Leipzig  1890, 
S.  40 — 61.  J.  Bonar,  Philosophy  and  political  economy,  London  1893,  p.  327 — 354. 
Stammler,  Wirtschaft  und  Recht,  siehe  oben  Note  1.  Slonimski,  Karl  Marx'  national- 
ökonomische Irrlehren,  übersetzt  und  eingeleitet  von  Max  Schapira,  Berlin  1897. 
Masaryk,  Die  philosophischen  und  soziologischen  Grundlagen  des  Marxismus,  Wien 
1899.  V.  Böhm-Bawerk,  Geschichte  und  Kritik  der  Elapitalzins-Theorien,  2.  Aufl., 
S.  495—538.  Jellinek,  Allgemeine  Staatslehre,  S.  80  f.  Th.  Ziegler,  Die  geistigen 
und  sozialen  Strömungen  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  S.  468 — 477.  Art.  Marx  im 
Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,  5.  Bd.,  S.  704—707,  Verf.  Friedrich 
Engels.  Daselbst  S.  707—710  Obersicht  über  die  Hauptbestandteile  der  Marx-Lite- 
ratur, Verf.  K.  Diehl.  Ruppin,  Darwinismus  und  Sozial  Wissenschaft,  S.  137 — 150. 
Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  288—312. 
Berolzheimer,  Rechtsphilosophische  Studien,  S.  81 — 83.  Berolzheimer,  Die  Entgeltnng 
im  Strafrechte,  München  1903,  S.  234,  236—241.  Marx-Studien,  herausgegeben  von 
Max  Adler  und  Hilferding,  I,  Wien  1904.  W.  Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirtschaft, 
I,  S.  107—120.  (Biermann's  Auffassung  ist  im  wesentlichen  eine  irrtümliche;  s.  unten 
Note  7.) 
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Was  sind  die  ausschlaggebenden  Faktoren  fQr  die  geschicht- 
liche Entwickelung,  fragt  Marx,  und  die  Antwort  lautet  bei  ihm: 
die  ökonomischen.') 

Die  ökonomischen  Faktoren  der  geschichtlichen  Entwickelung 
waren  vor  Marx  in  der  Tat  über  Gebühr  vernachlässigt  worden. 
Und  wie  es  regelmäßig  zu  gehen  pflegt,  daß  neue  Gedanken  ein- 
seitig betont  und  übertrieben  werden,  hat  auch  die  sozialistische 
Lehre  der  materialistischen  Geschichtsauffassung  dahin  geführt,  daß 
seither  vielfach  die  ökonomischen  Faktoren  der  Geschichte  als  die 
ausschlaggebenden  betrachtet  werden.  Der  mittlerweile  entbrannte 
Streit  um  die  materialistische  und  idealistische  Geschichtsauffassung 
ist  in  letzter  Linie  von  der  Stellungnahme,  die  man  zum  Eausal- 
problem  einnimmt,  abhängig. 

Setzt  man  Ursache  =  der  Gesamtheit  der  Bedingungen,  dann 
bilden  die  ökonomischen  Faktoren  ebensogut  —  aber  keineswegs 
ausschließlich  —  Bedingungen  für  alles  Werden  und  Geschehen,  wie 
alle  anderen  wirksamen  Kräfte.  Setzt  man  hingegen  (richtig)  Ur- 
sache =  maßgebende,  ausschlaggebende  Bedingung,  dann  lehrt  das 
Studium  der  Geschichte,  daß  die  idealistische  Auffassung  im  Recht 
ist.  Jeder  Fortschritt,  jedes  wirkliche  Weiterschreiten  in  der  großen 
Emanzipationsgeschichte  der  Menschheit  ist  durch  das  Eingreifen 
führender  Geister  bedingt.  Freilich  finden  diese  nur  Anklang  bei 
den  Zeitgenossen,  wenn  die  Eulturdisposition  einer  bestimmten  Zeit 
(zu  der  neben  der  geistigen  auch  die  materielle  Lage  gehört)  den 
geeigneten  Resonanzboden  für   die  jeweils  neu  auftauchenden  Ideen 


')  Vgl.  die  zusammenfassende  Bemerkung  (Zur  Kritik  der  politischen  Öko- 
nomie, Vorwort  S.  Y):  „Die  Gesamtheit  der  Produktionsverhältnisse  (die  einer  be- 
stimmten Entwickelungsstufe  der  materiellen  Produktivkräfte  entsprechen)  bildet  die 
ökonomische  Struktur  der  Gesellschaft,  die  reale  Basis,  worauf  sich  ein  juristischer 
und  politischer  Überbau  erhebt  und  welcher  bestimmte  gesellschaftliche  Bewußtseins- 
formen entsprecheni  Die  Produktionsweise  des  materieUen  Lebens  bedingt  den 
sozialen,  politischen  und  geistigen  Lebensprozeß  überhaupt.  Es  ist  nicht  das  Be- 
wußtsein der  Menschen,  das  ihr  Sein,  sondern  umgekehrt  ihr  gesellschaftliches  Sein, 
das  ihr  Bewußtsein  bestimmt." 

Daß  hierbei  Marx  durch  den  Materialismus  des  Hegelianers  Feuerbach  wesent- 
lich beeinflußt  wurde,  hat  namentlich  Masaryk,  Die  philosophischen  und  soziologi- 
schen Grundlagen  des  Marzismus,  S.  1—89,  eingehend  dargelegt.  S.  femer  Masaryk 
a.a.O.,  S.  92-lOL 

Marx  hat  Übrigens  in  dieser  Beziehung  nur  die  von  St.-Simon  zuerst  betätigte 
Geschichtsauffassung  schärfer  formuliert.  Die  Bezeichnung  dieser  Auffassung  als 
^materialistische  Geschichtsauffassung*  stammt  von  Engels. 
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abgibt.  Aber  nicht  das  lagernde  Pulver  wirkt  die  Explosion,  son- 
dern der  zündende  Funke. 

Ein  Werk  von  vier  starken  Bänden  läßt  sich  nicht  mit  ein 
paar  Sätzen  erschöpfend  inhaltlich  wiedergeben.  Ich  muß  mich  be- 
gnügen, aus  dem  Kapital  hervorzuheben,  was  den  Kern  der  Marx'- 
schen  Wirtschaftsphilosophie  bildet. 

Grundlegend  für  die  Ausgestaltung  der  Marx'schen  Wirtschafts- 
philosophie ist  die  Mehrwertstheorie.  Diese  ist  nicht  —  wie  man 
früher  geglaubt  hat  —  auf  Marx'schem  Gedankenboden  gereift,  son- 
dern englischen  Sozialisten,  namentlich  Thompson,  entlehnt.^) 

Nach  Marx  vollzieht  sich  der  Austauschprozeß  des  Produzenten, 
etwa  eines  Leinwebers,  derart,  daß  der  Produzent  für  seine  Ware  (W) 
Geld  (G)  erlöst  und  dafür  neue  Ware  (W)  beschafft.  In  diesem  durch 
die  Formel  W-6-W  bezeichneten  Austauschprozeß  entspricht  das 
Schlußglied  W  dem  Anfangsglied  W.  Der  Arbeiter  hat  äquivalente 
Werte  gegeben  und  erhalten.  Wenn  hingegen  der  Kapitalist  sein 
Geld  (G)  in  Umlauf  setzt,  Ware  (W)  erwirbt  und  diese  wieder  ver- 
äußert, begnügt  er  sich  nicht  damit,  einen  Erlös  gleich  dem  ursprüng- 
lich investierten  Geldbetrag  (G)  zu  erhalten  —  denn  dann  wäre  ja 
der  ganze  Austauschprozeß  für  ihn  unsinnig,  weil  nutzlos  —  viel- 
mehr erzielt  der  Kapitalist  regelmäßig  einen  höheren  Erlös  (Gi).  In 
dem  durch  die  Formel  G-W-Gi  charakterisierten  Austauschprozesse 
wird  also  Mehrwert  (um  so  viel,  als  Gi  größer  als  G  ist)  erzielt. 
Diesen  Mehrwert  steckt  der  Kapitalist  unverdient  ein.  Verdient 
hat  den  Mehrwert  der  Arbeiter;  produktiv  ist  nur  die  Arbeit.^)  In 
ungerechtfertigter  Weise  beuten  daher  die  Kapitalisten  die  Arbeiter 
aus.  Während  diese  immer  auf  den  Entbehrungslohn  beschrankt 
bleiben,  sammeln  sich  beim  Kapitalisten  stets  wachsende  Reich- 
tümer, bis  schließlich  die  zunehmend  kleinere  Zahl  der  Expropria- 
teurs von  der  großen  Masse  der  Expropriierten  ihrerseits  ex- 
propriiert werden.  Dieser  Expropriationsprozeß  wird  sich  kraft 
natürlicher    Entwickelung,    spontan    vollziehen.^)     Die    Gesellschaft 


*)  Vgl.  Anton  Menger,  Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  in  geschicht- 
licher Darstellung,  S.  97,  Note  1  mit  S.  39—58. 

')  Das  Kapital,  Bd.  I,  S.  59  ff.,  Bd.  U,  S.  1  ff. 

*)  Marx,  Das  Kapital,  I,  S.  727  f.  (Über  die  geschichtliche  Tendenz  der  kapi- 
talistischen Akkumulation):  .Sobald  dieser  Umwandlungsprozeß  nach  Tiefe  und  Um- 
fang die  alte  Gesellschaft  hinreichend  zersetzt  hat,  sobald  die  Arbeiter  in  Proletarier, 
ihre  Arbeitsbedingungen  in  Kapital  verwandelt  sind,  sobald  die  kapitalistische  Pro- 
duktionsweise auf  eignen  Füßen  steht,  gewinnt  die  weitere  Vergesellschaftung  der 
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wird  dann  die  Produktion  betreiben  und  die  Einkommensverteilung 
gerecht  bestimmen.  ^  — 

Nach  der  Marx'schen  Geschichtsphilosophie  ist  ~  wie  schon 
hervorgehoben  —  der  jeweilige  ökonomische  Oesamtprozeß  ausschlag- 
gebend für  die  Gestaltung  der  „Gesellschaft",  d.  h.  des  materiellen 
Inhalts  von  Staat  und  Recht  (richtig:  der  Wirtschaft).  Die  öko- 
nomischen Verhältnisse  schaffen  nach  Marx  immer  zwei  Grundklassen 
im  Staate:  Ausbeuter  und  Ausgebeutete. 

Die  sozialistische  Gesellschaftsordnung  will  gegenüber  diesen 
ewigen  Kämpfen,  dieser  steten  Knechtung  der  wirtschaftlich 
Schwachen  Ordnung  und  Gerechtigkeit  herbeiführen.  Die  Gesamt- 
heit soll  die  Produktion  regeln  und  suum  cuique  tribuere.  »Das 
Ziel  der  Entwickelung  würde  demnach  die  völlige  Einheit  von  Staat 
und  Gesellschaft  bedeuten.''  ^)    An  Stelle  der  formalen  Rechtsgleich- 


Arbeit  und  weitere  Verwandlung  der  Erde  und  andrer  Produktionsmittel  in  gesell- 
schaftlich ausgebeutete,  also  gemeinschaftliche  Produktionsmittel,  daher  die  weitere 
Expropriation  der  Privateigentdmer,  eine  neue  Form.  Was  jetzt  zu  expropriieren, 
ist  nicht  länger  der  selbstwirtschaftende  Arbeiter,  sondern  der  viele  Arbeiter  exploi- 
tierende  Kapitalist. 

Diese  Expropriation  vollzieht  sich  durch  das  Spiel  der  immanenten  Gresetze 
der  kapitalistischen  Produktion  selbst,  durch  die  Zentralisation  der  Kapitale  ...  die 
Zentralisation  der  Produktionsmittel  und  die  Vergesellschaftung  der  Arbeit  erreichen 
einen  Punkt,  wo  sie  unverträglich  werden  mit  ihrer  kapitalistischen  Httlle.  Sie  wird 
gesprengt.  Die  Stunde  des  kapitalistischen  Privateigentums  schlägt.  Die  Expropria- 
teurs werden  expropriiert." 

')  W.  Ed.  Biermann  (Staat  und  Wirtschaft,  I.  S.  107-125)  bekämpft  die  von 
Anton  Menger  (und  wohl  allgemein)  ausgesprochene  Ansicht,  daß  der  Marxismus  Ver- 
treter eines  starken  Staatsgedankens  sei.  Biermann  verweist  zur  BegrOndung  darauf, 
der  Marxismus  habe  eine  das  Wesen  des  Staates  verneinende  Auffassung,  denn  er 
sehe  im  Staat  nur  ein  brutales  Machterzeugnis  und  nichts  als  Machtbehauptung. 

Diese  Auffassung  Biermann's  ist  unzutreffend.  Biermann  beachtet  hierbei  nicht 
die  eigentOmliche  Terminologie  des  Sozialismus.  Der  Marxismus  sagt:  Staat  =  kapi- 
talistische, brutale  Machtordnung.  Sozialistisch  organisierte  Gesellschaft  =  ge- 
rechte Wirtschaftsordnung. 

Was  aber  die  Marxisten  als  .Gesellschaft''  bezeichnen,  ist  in  Wahrheit  —  der 
Staat.  Denn  ihre  Gesellschaft  hat  alle  Zwangsrechte  des  Staats,  soll  die  Rechts- 
Wirtschaftsorganisation  sein,  und  die  sozialistische  , Gesellschafts-'',  richtig  Staats- 
ordnung weist  dem  Staat  eine  Sphäre  von  einer  Universalität  und  Omnipotenz  gegen- 
über dem  völlig  unselbständig  zu  machenden  Individuum  zu,  wie  sie  seit  der  Antike 
nicht  mehr  vertreten  worden  ist. 

Übrigens  spricht  Lassalle  (z.  B.  Arbeiterprogramm  S.  40 — 42)  sehr  klar  und 
unzweideutig  vom  Staat,  zu  dessen  Aufgabe  die  Emanzipation  des  Arbeiterstandes 
gehöre.    Vgl.  auch  unten  Ziff.  I,  2  dieses  Paragraphen. 

^)  Jellinek,  Allgemeine  Staatslehre,  S.  81. 
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heit  soll  materielle,  wirtschaftliche  Gerechtigkeit  treten.  Möglich 
ist  dies  nur  im  omnipotenten,  alles  umfassenden,  sozialistisch  organi- 
sierten Staat,  genannt  Gesellschaft. 

Die  Marx'sche  Lehre,  die  an  dem  Dogma  der  klassischen 
Nationalökonomie  festhält,  daß  nur  die  Arbeit  Werte  schaffe,^)  wobei 
den  Marxisten  nur  die  Arbeit  der  Arbeiterklasse  produktiv  erscheint, 
ist  eingehend  und  nachdrücklich  widerlegt  worden,  nicht  nur  von 
der  Wissenschaft,  sondern  auch  durch  die  tätsächliche  Entwickelung. 

Die  Bedeutsamkeit  des  Marxismus  liegt  darin,  daß  durch  den 
marxistischen  Sozialismus  vornehmlich  die  Emanzipation  der  Ar- 
beiterschaft angeregt  und  durchgesetzt  worden  ist.  Der  empörende 
AnbUck  der  entsetzlichen  Ausbeutung  der  Arbeiter  durch  die  Fabri- 
kanten (zunächst)  in  England,  durch  übermäßige  Arbeitszeit,  durch 
Hungerlöhne,  durch  Truck-  und  Sweating-System,  auch  übermäßige 
Frauen-  und  Einderarbeit  hatte  Marx  die  Feder  in  die  Hand  ge- 
drückt, und  eine  Beseitigung  der  sklavenmäßigen  Behandlung  der 
Arbeiterschaft  hat  die  von  Marx  ausgehende  sozialistische  Bewegung 
bezweckt  und  im  wesentlichen  in  allen  Kulturstaaten  erreicht.  Das 
formelle  Zweckziel  des  Marxismus  ist  der  sozialistische  Zwangsstaat, 
der  die  gesamte  Produktion  und  die  Verteilung  der  Einkommen  von 
Obrigkeits  wegen  regelt.  Das  erreichte  Kulturziel  ist  die  Entskla- 
vung  der  Lohnarbeiter.  — 

Von  politisch  größter  Wirksamkeit  war  das  von  Marx  gemein- 
sam mit  Friedrich  Engels  verfaßte  Kommunistische  Manifest  vom 
Jahre  1848. 

Aus  den  kleinen  Schriften  aus  Marx'  firüherer  Zeit  ist  die  Ab- 
handlung: Zur  Kritik  der  Hegel'schen  Rechtsphilosophie,  aus 
dem  Jahre  1843  hervorzuheben.  Darin  heißt  es:^^)  , Das  Proletariat 
beginnt  erst  durch  die  hereinbrechende  industrielle  Bewegung  für 
Deutschland  zu  werden,  denn  nicht  die  naturwüchsig  entstandene, 
sondern  die  künstlich  produzierte  Armut  .  .  .  bildet  das  Proletariat. 
.  .  .  Wenn  das  Proletariat  die  Auflösung  der  bisherigen  Weltordnung 
verkündet,  so  spricht  es  nur  das  Geheimnis  seines  eigenen  Daseins 
aus,  denn  es  ist  die  faktische  Auflösung  dieser  Weltordnung.  Wenn 
das  Proletariat  die  Negation  des  Privateigentums  verlangt,  so  erhebt 
es  nur  zum  Prinzip  der  Gesellschaft,  was  die  Gesellschaft  zu  seinem 

')  Diese  Lehre  ist  auch  Parteidogma.  Siehe  z.  B.  Programm  der  sozialistischen 
Arheiterpartei  Deutschlands  (Mai  1875)  I:  «Die  Arbeit  ist  die  Quelle  alles  Reichtums 
und  aller  Kultur  .  .  /     (Abgedruckt  in  Conrad's  Jahrb.,  8.  F.,  I,  S.  285.) 

^®)  Gesammelte  Schriften,  herausgegeben  von  Mehring,  Bd.  I,  S.  397  f. 


Digitized  by  LjOOQIC 


§  38.    Der  deutsche  Sozialismus.  289 

Prinzip  erhoben  hat,  was  in  ihm  als  negatives  Resultat  der  Geseil- 
schaft schon  ohne  sein  Zutun  verkörpert  ist/ 

Diese  Darlegung  bildet  in  der  genannten  Schrift  den  Abschluß 
der  dialektischen  Entwickelung  der  ökonomischen  Revolution. 

2.  Ferdinand  Lassalle")  (1825—1864)  hat  als  Politiker  vor- 
nehmlich agitatorisch  gewirkt.  Er  war  der  glänzende  Redner,  der 
die  Marx'schen  Ideen  unter  die  deutsche  Arbeiterschaft  getragen  hat. 

Demgemäß  tritt  der  politische  Qedanke  des  Sozialismus,  der 
auf  die  wirtschaftliche  und  politische  Vertretung  des  Arbeiterinter- 
esses gerichtet  ist,  bei  Lassalle  mit  größter  Deutlichkeit  zutage.  ^>) 

Rechtsphilosophisch  anzuerkennen  ist,  daß  Lassalle  bezüglich 
der  sozialistischen  Staatsauffassung  größere  Präzision  des  Ausdrucks 
zeigt,  als  der  Sozialismus  im  allgemeinen  und  Marx  insbesondere. 
Lassalle  gebraucht  nicht  den  verschleiernden  Ausdruck  » Geseilschaft'', 
wenn  er  vom  Staate  sprechen  will,  sondern  nennt  den  Staat  —  Staaf;. 

")  Die  politischen  Schriften  Lassalle's  sind  von  Erich  Blum  (Leipzig  1899) 
ediert.  Hervorzuheben  sind:  Arbeiterprogranun,  Zürich  1868.  (Ausgabe  von  Blum, 
I,  S.  156—200.)  Offenes  Antwortschreiben  an  das  Zentral-Eomitee  zur  Berufung  eines 
Allgemeinen  Deutschen  Arbeiter-Kongresses  zu  Leipzig,  Zflrich  1863.  (Ausgabe  von 
Blum,  I,  S.  1—39.)  Macht  und  Recht,  Offenes  Sendschreiben,  1863.  (Ausgabe  von 
Blum,  I,  S.  101—106.)    Arbeiter-Lesebuch  (Ausgabe  von  Blum,  II,  S.  59—144). 

PolitiBche  Exkurse  finden  sich  auch  in  Lassalle's  System  der  erworbenen 
Rechte  (Ausgabe  von  Blum,  Bd.  IV,  Y.  Vgl.  oben  §  35,  S.  248),  namentlich  I,  S.  (157), 
164  f.,  180-186,  279  f.,  361—386;  II.  Teil.  2.  Abt.,  S.  593—596.  —  S.  femer  Briefe 
von  Ferdinand  Lassalle  an  Karl  Rodbertus-Jagetzow.  Mit  einer  Einleitung  von  Adolf 
Wagner  (Aus  dem  literarischen  Nachlasse  von  Karl  Rodbertus-Jagetzow  herausgegeben 
von  H.  Schumacher-Zarchlin  und  Adolf  Wagner,  I,  Berlin  1878). 

Eine  Übersicht  der  Schriften  Lassalle's  findet  sich  im  Handwörterbuch  der 
Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,  5.  Bd.,  S.  530  f. 

Ober  Lassalle  vgl.: 

Anton  Menger,  Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  in  geschichtlicher  Dar- 
stellung, S.  112—120.  Paul  Barth,  Die  Geschichtsphilosophie  Hegers  und  der  Hege- 
lianer bis  auf  Marx  und  Hartmann,  S.  30 — 40.  Georg  Adler,  Die  Entwickelung  des 
sozialistischen  Programms  in  Deutschland,  in  Conrad's  Jahrb.,  3.  F.,  1.  Bd.,  S.  210—212. 
Masaryk,  Die  philosophischen  und  soziologischen  Grundlagen  des  Marxismus,  passim. 
Art.  Lassalle,  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,  5.  Bd.,  S.  526 
bis  531;  Verf.  K.  Diehl.  Th.  Ziegler,  Die  geistigen  und  sozialen  Strömungen  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts,  S.  460 — 468.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der 
Philosophie,  2.  Aufi  ,  S.  312—318.  Hermann  Oncken,  Lassalle  (Politiker  und  National- 
ökonomen II),  Stuttgart  1904.  W.  Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirtschaft,  Bd.  I,  S.  120 
bis  125.    Gumplowicz,  Geschichte  der  Staatstheorien,  S.  381 — 388. 

")  Vgl.  z.  B.  Offenes  Antwortschreiben,  8.  7  (Ausgabe  von  Blum,  I,  S.  7),  36  f. 
(Ausgabe  von  Blum,  I,  S.  37).    Arbeiterprogramm,  S.  32  ff.  (Ausgabe  von  Blum,  I, 
S.  195  ff.).    Arbeiter-Lesebuch,  Ausgabe  von  Blum,  H,  S.  96,  110,  128,  139  ff. 
Berolzheimer,  Die  Kulturatnfen  der  Bechts-  aod  Wirtachaftsphllosophie.  19 


Digitized  by 


Google 


290  Sechstes  Kapitel.    Die  Emanzipation  des  vierten  Standes. 

Lassalle  bekämpft  die  manchesterliche  Staatsauffassung,  die  dem 
Staat  nur  die  „Nachtwächterrolle''  ^^)  zuweise,  und  setzt  dem  (nichts 
als  Rechts-)  Staat  des  Smith  ianismus  die  sozialistische  Staatsauf- 
fassung entgegen:  ,,Die  Geschichte  ...  ist  ein  Kampf  mit  der  Natur; 
mit  dem  Elende,  der  Unwissenheit,  der  Armut,  der  Machtlosigkeit 
und  somit  der  Unfreiheit  aller  Art,  in  der  wir  uns  befanden,  als  das 
Menschengeschlecht  im  Anfange  der  Geschichte  auftrat.  Die  fort- 
schreitende Besiegung  dieser  Machtlosigkeit  ■—  das  ist  die  Ent- 
wickelung  der  Freiheit,  welche  die  Geschichte  darstellt  . .  . 

Der  Staat  ist  es,  welcher  die  Funktion  hat,  diese  Entwicke- 
lung  der  Freiheit,  diese  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  zur 
Freiheit  zu  vollbringen  .  .  .  der  Zweck  des  Staats  ist  .  .  .,  durch 
diese  Vereinigung  (seil,  im  Staate)  die  einzelnen  in  den  Stand  zu 
setzen,  solche  Zwecke,  eine  solche  Stufe  des  Daseins  zu  erreichen, 
die  sie  als  einzelne  niemals  erreichen  könnten,  sie  zu  befähigen,  eine 
Summe  von  Bildung,  Macht  und  Freiheit  zu  erlangen,  die  ihnen 
sämtlich  als  einzelnen  schlechthin  unersteiglich  wäre. 

Der  Zweck  des  Staats  ist  somit  der,  das  menschliche  Wesen 
zur  positiven  Entfaltung  und  fortschreitenden  Entwickelung 
zu  bringen,  mit  anderen  Worten,  die  menschliche  Bestimmung  — 
d.  h.  die  Kultur,  deren  das  Menschengeschlecht  fähig  ist  —  zum 
wirklichen  Dasein  zu  gestalten;  er  ist  die  Erziehung  und  Ent- 
wickelung des  Menschengeschlechtes  zur  Freiheit.* ^^) 

Hier  predigt  Lassalle  den  Hegerschen  Kulturstaat  (allerdings 
mit  sozialistischen  Konsequenzen).  Hier  ist  jene  Klarheit  des  Aus- 
drucks, die  man  im  übrigen  beim  Sozialismus,  wie  in  der  modernen 
Soziologie  (hier  ausgenommen  vor  allem  Gumplowicz)  nur  zu  oft  ver- 
mißt, die  Präzision  der  Bezeichnung,  die  den  Staat  nicht  als  Gesell- 
schaft maskiert.  ^^) 


^')  «Diese  (seil,  die  manchesterliche  Staatsauffassung)  ist  eine  Nachtwftchter- 
idee  .  .  .  deshalb,  weil  sie  sich  den  Staat  selbst  nur  nnter  dem  Bilde  eines  Nacht- 
wächters denken  kann,  dessen  ganze  Funktion  darin  besteht,  Raab  und  Einbrach  zu 
verhüten/    (Arbeiterprogramm  S.  39.) 

**)  Arbeiterprogramm  S.  40  f. 

*^)  In  den  sozialistischen  Parteiprogrammen  wird  teilweise  der  Staat  mit  der 
Gesellschaft  identifiziert;  zum  Teil  nicht.  Im  Programm  der  sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei  (August  1869)  heißt  es  sub  I  richtig:  ,Die  sozialdemokratiBche  Ar- 
beiterpartei erstrebt  die  Errichtung  des  freien  Yolksstaats.*^  Im  Programm  vom  Mai 
1875  heißt  es  sub  11:  «Die  sozialistische  Arbeiterpartei  erstrebt  ,den  freien  Staat  und 
die  sozialistische  Gesellschaft"^;  sab  I  wird  ausgesprochen,  daß  «der  Gesellschaft, 
das  heißt,   allen  ihren  Gliedern,   das  gesamte  Arbeitsprodukt  gehört**.    Was  ist  hier 
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3.  Fr.  Engelsiß)  (1820—1895),  der  Freund  und  politische 
Kampfgenosse  Marx',  hat  sich  nicht  nur  um  die  Herausgabe  des 
«Kapitales''  mit  verdient  gemacht,  sondern  auch  vornehmlich  in  seinen 
Schriften:  Der  Ursprung  der  Familie,  des  Privateigentums 
und  des  Staats^^)  und  Herrn  DQhrings  Umwälzung  der 
Wissenschaft,*«)  die  Marx'schen  Ideen  popularisiert  und  ausgebaut. 

Die  materialistische  Geschichtsauffassung  wird  von  Engels  da- 
hin präzisiert:  „Das  bestimmende  Moment  in  der  Geschichte  ist  die 
Produktion  und  Reproduktion  des  unmittelbaren  Lebens.  *"  Diese  ist 
selbst  wieder  doppelter  Art.  Einerseits  die  Erzeugung  von  Nahrungs- 
mitteln, Kleidung,  Wohnung,  Werkzeugen;  andererseits  die  Forfc- 
pflanzung  der  Gattung.  „Die  gesellschaftlichen  Einrichtungen,  unter 
denen  die  Menschen  einer  bestimmten  Geschichtsepoche  und  eines 
bestimmten  Landes  leben,  werden  bedingt  durch  beide  Arten  der 
Produktion:  durch  die  Entwickelungsstufe  einerseits  der  Arbeit, 
andererseits  der  Familie.** i*)  Der  Staat  ist  nach  Engels  »ein  Pro- 
dukt der  Gesellschaft  auf  bestimmter  Entwicklungsstufe;  er  ist  das 
Eingeständnis,  dafi  diese  Gesellschaft  sich  in  einen  unlösbaren  Wider- 
spruch mit  sich  selbst  verwickelt,  sich  in  unversöhnliche  Gegensätze 
gespalten  hat,  die  zu  bannen  sie  ohnmächtig  ist."'^) 

H. 

Rodbertus-Jagetzow")  (1805—1875)  steht  bezüglich  der 
Mehrwerttheorie  auf  dem  nämlichen  Standpunkte,  wie  Marx,  hat  aber 

«die  Gesellschaft*,  was  sind  die  Gesellschaftsglieder,  wenn  nicht  der  Staat  and  die 
8taatsglieder?! 

^*}  Neben  den  im  Text  zu  erwähnenden  Hauptschriften  hat  Engels  eine  reiche 
publizistische  Tätigkeit  entfaltet.  Darunter  fallen  verschiedene  Aufsätze  in  der  Neuen 
Zeit.  Über  die  älteren  Schriften  Engels  vgl.  die  von  Mehring  veranstaltete  gesam- 
melte Ausgabe  der  Publikationen  (vorerst)  aus  den  Jahren  1841 — 1847  (s.  oben 
Note  2). 

Über  Engels  vgl.: 

W.  Sombart,  Friedrich  Engels,  ein  Blatt  zur  Entwickelungsgeschichte  des 
Sozialismus,  Berlin  1895.  Masaryk,  Die  philosophischen  und  soziologischen  Grund- 
lagen des  Marxismus,  passim.  Art  Engels,  im  Handwörterbuch  der  Staatswissen- 
schaften, Bd.  ni,  S.  614  f.    Ruppin,  Darwinismus  und  Sozialwissenschaft,  S.  154  f. 

'')  Im  Anschluß  an  Lewis  H.  Morgan's  Forschungen,  1884,  2.  Aufl.,  Stutt- 
gart 1886. 

>«)  1.  Aufl.,  Leipzig  1878;  2.  Aufl.,  Zflrich  1885;  3.  Aufl.,  Stuttgart  1894. 

")  Der  Ursprung  der  Familie,  S.  IV. 

»»)  Der  Ursprung  der  Familie,  S.  135. 

'^)  Von  den  Schriften  Rodbertus'  konunen  hier  vornehmlich  in  Betracht:  Zur 
Erkenntnis  unserer  staatswirtschaftlichen  Zustände,  1842.    Soziale  Briefe  an  v.  Eirch- 

19* 
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seine  Theorie  unabhängig  von  Marx,  jedoch  wie  dieser  unter  dem 
Einflüsse  älterer  sozialistischer  Theoretiker  gefunden.**) 

Den  Ausgangspunkt  bildet  für  Rodbertus  der  Satz,  daß  alle 
wirtschaftlichen  Güter  (Gegensatz:  natürliche  Güter)  Arbeit  kosten 
und  ausschließlich  Arbeit.  Daher  sei  in  der  Zeit  (der  verwendeten 
Arbeit)  ein  wirtschaftliches  Wertmaß  gegeben. 

Gleichwohl  gibt  es  Rente.  Rodbertus  versteht  unter  Rente 
das  arbeitslose  Einkommen  aus  Eigentum.  Die  Rente  aus  Eigentum 
an  Boden  ist  Grundrente,  Kapitalrente  jene  aus  Kapital.  Für  die 
Entstehung  der  Rente  ermittelt  Rodbertus  zwei  Ursachen:  die  wirt- 
schaftliche, daß  die  Arbeit  bei  bestehender  Arbeitsteilung  einen 
Überschuß  über  die  Lebensnotdurft  des  Arbeiters  hervorbringt;  ferner 
die  juristische  (das  Rechtsprinzip  der  Rente),  nämlich  das  Bestehen 
von  Privateigentum  an  Boden  und  Kapital.  In  dem  Rentenbezug 
erblickt  Rodbertus,  wie  Marx,  in  folgerichtiger  Durchführung  des 
Gedankens,  daß  aller  Wert  nur  auf  Arbeit  beruhe,  die  Ausbeutung 
fremder  Arbeit  und  fremden  Arbeitserträgnisses.  Die  Erscheinungen 
des  Pauperismus  und  der  Handelskrisen  führt  Rodbertus  auf  die 
fallende  Tendenz  der  Lohnquote  der  Arbeiter  zurück. •*) 


mann,  3  Teile,  Berlin  1850/51;  (Der  erste  Brief  ist  auch  abgedrackt  in:  Aus  dem 
literarischen  Nachlasse  von  Rodbertus-Jagetzow,  herausgegeben  von  Adolf  Wagner 
und  Theophil  Kozak,  III,  Berlin  1885,  8.  93—192);  vierter  Brief,  mit  dem  Titel:  Das 
Kapital,  Berlin  1884  (Aus  dem  literarischen  Nachlaß  von  Rodbertus-Jagetzow,  heraus- 
gegeben von  Adolf  Wagner  und  Theophü  Kozak,  II).  Der  Normalarbeitstag,  Berlin 
1871.  Zur  Beleuchtung  der  sozialen  Frage,  Berlin  1875.  (Aus  dem  literarischen 
Nachlaß  von  Rodbertus-Jagetzow,  herausgegeben  von  Adolf  Wagner  und  Kozak,  III. 
Zur  Beleuchtung  der  sozialen  Frage,  Teil  II,  Berlin  1885.  Neue  [wohlfeUe]  Ausgabe, 
Berlin  1899.)  Kleine  Schriften  von  Rodbertus- Jagetzow,  herausgegeben  von  Moritz 
Wirth,  Berlin  1890. 

Zur  BenrteUung  des  wissenschaftlichen  Standpunktes  Rodbertus'  sind  auch  be- 
deutsam: Briefe  von  Ferdinand  Lassalle  an  Karl  Rodbertus-Jagetzow.  (Aus  dem  lite- 
rarischen Nachlaß  von  Karl  Rodbertus-Jagetzow,  herausgegeben  von  H.  Schumacher- 
Zarchlin  und  Adolf  Waguer,  I,  Berlin  1878.) 

Über  Rodbertus  vgl.: 

Anton  Menger,  Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  in  geschichtlicher  Dar- 
Stellung,  S.  79 — 96,  129 — 138.  Masaryk,  Die  philosophischen  und  soziologischen 
Grundlagen  des  Marxismus,  S.  151  (309).  v.  Böhm-Bawerk,  Geschichte  und  Kritik 
der  Kapitalzins-Theorien,  2.  Aufl.,  S.  446 — 495.  Art.  Rodbertus,  im  Handw5rterbuch 
der  Staatswissenschaften,  Bd.  6,  S.  446 — 454  (Verzeichnis  seiner  Schriften,  S.  452  f.  ; 
Literaturangaben  S.  453  f.),  Verf.  K.  Diehl. 

**)  Vgl.  Menger,  Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag,  S.  79  f. 

'*)  S.  insbesondere:  Soziale  Briefe  an  v.  Kirchmann. 
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Zur  Abhilfe  der  bestehenden  sozialen  Not  heischt  Rodbertus 
namentlich  die  Einführung  eines  normalen  Zeitarbeitstages  und  eines 
normalen  Werkarbeitstages  durch  den  Staat.  ^^) 

Bodbertus  will  dem  Kapitalisten  den  Mehrwert  nicht  völlig  ent- 
ziehen, vielmehr  sollen  Grundrente  und  Eapitalgewinn  prinzipiell  be- 
stehen bleiben,  jedoch  der  Arbeitslohn  generell  aufgebessert  werden. 
Rodbertus  ist  nicht  eigentlicher  Sozialist,  sondern  Staatssozialist. 
Der  Staat  soll  die  Volkswirtschaft,  welche  ihrer  Natur  nach  Staats- 
wirtschaft sei  und  nur  kraff.  staatlicher  Delegation  in  privatwirt- 
schaftlicher Weise  durch  privates  Boden-  und  Kapitaleigentum  ge- 
führt werde,  wieder  als  reine  Staatswirtschaft  selbst  betreiben.  *'^) 

III. 
1.  Bebers^e)  (geb.  1840)  Buch:  Die  Frau  und  der  Sozialis- 
mus (im  Jahre  1904  in  36.  und  37.  Auflage  erschienen)  ist  ein  popu- 
lärwissenschaftliches Werk,  das  die  rechtliche  und  soziale  Stellung 
der  Frau  in  Vergangenheit,  Gegenwart  und  in  der  sozialistischen  Zu- 
kunftsgesellschaft zum  Hauptgegenstande  hat,  und  zugleich  für  die 
sozialistischen  Lehren  Propaganda  macht.  Der  große  Erfolg  des 
Buches,  das  die  Frau  für  den  Sozialismus  gewinnen  soll,  ist  zum 
guten  Teile  darauf  zurückzuführen,  daß  zahlreiche  soziale  Schäden 
in  Vergangenheit  und  Gegenwart  wirksam  besprochen  werden,  wo- 
bei allerdings  Übertreibungen  nicht  fehlen  und  manches  der  » kapi- 
talistischen bürgerlichen  Gesellschaftsordnung"  angekreidet  wird,  was 
nie  beseitigt  werden  kann.  Bebel  verkündet  in  dem  Buche  die 
Emanzipation  der  Frau  durch  die  sozialistische  Gesellschaftsord- 
nung:'7)  »Die  Frau  der  neuen  Gesellschaft  ist  sozial  und  ökonomisch 


**)  Vgl.  insbesondere :  Rodbertus,  Der  Normal- Arbeitstag,  1871  (Kleine  Schriften 
S.  387 — 359;  daselbst  S.  388:  .Der  normale  Zeitarbeitstag  muß  znnftchst  noch  erst 
zu  einem  Werkarbeitstag  erhoben  werden,  mit  anderen  Worten,  er  darf  nicht 
blo§  nach  Zeit,  sondern  muß  außerdem  noch  nach  Werk  normiert 
werden.'     Dies  wird  S.  889  ff.  nfther  dargelegt). 

'^)  Vgl.  insbesondere  das  Kapital  (Ans  dem  literarischen  Nachlasse,  II),  S.  77  ff. 

'^)  Die  Frau  und  der  Sozialismus,  80. — 33.  Aufl.  (nach  der  Jubilftumsausgabe 
unverändert),  Stuttgart  1899—1902;  36./87.  Aufl.  nach  der  34.  unverändert,  Stuttgart 
1904.  (Ich  zitiere  nach  der  27.,  nach  der  Jubiläums- Ausgabe  imveränderten  Auflage, 
Stuttgart  1896).  Die  übrigen  Schriften  BebeFs  treten  hinter  diesem  Buch  an  Be- 
deutung und  Wirksamkeit  vOllig  zurück. 

Über  Bebel  vgl.: 

Masaryk,  Die  philosophischen  und  soziologischen  Grundlagen  des  Marxismus, 
S.  223,  531  f.  und  verschiedene  andere  Stellen. 

<7)  Die  Frau  und  der  Sozialismus,  S.  427  ff. 
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vollkommen  unabhängig,  sie  ist  keinem  Schein  von  Herrschaft  und 
Ausbeutung  mehr  unterworfen,  sie  ist  Herrin  ihrer  Geschicke."*^)  Die 
Frau  soll  rechtlich  und  sozial  dem  Manne  völlig  gleichgestellt  werden, 
soweit  nicht  die  Verschiedenheit  des  Geschlechtes  notwendig  Unter- 
schiede begründet.  Die  Frau  soll  frei  werden  in  der  Wahl  des  Be- 
rufes, im  Konsum  und  Genua,  wie  auch  in  der  LiebeswahL*^)  Durch 
die  Verkündung  der  freien  Liebe  hat  Bebel  manchen  Gegnern  der 
sozialistischen  Lehre,  die  den  ökonomischen  und  sozialen  Dar- 
legungen Bebel's  nichts  Wesentliches  entgegensetzen  konnten,  eine 
Waflfe  in  die  Hand  gedrückt.  — 

Mit  Recht  tritt  Bebel  der  Furcht  vor  Übervölkerung  und  dem 
Neumalthusianismus  entgegen,  ^o) 

Treffend  sind  Behelfs  Bemerkungen  über  die  namentlich  in  Deutsch- 
land vorhandene  „Überproduktion  an  Intelligenz'',  das  in  Deutschland 
»ungemein  zahlreiche  Gelehrten-  und  Eünstlerproletariat",  das  „starke 
Proletariat  in  den  sogenannten  liberalen  Berufen*, »*)  welches  —  trotz 
höherer  Bildung  kein  befriedigendes  berufliches  Auskommen  findend, 
und  dadurch  mit  Recht  gründlich  verbittert  —  notwendig  dem  poli- 
tischen Radikalismus  zutreibt. 

2.  Kautsky»*)  (geb.  1854)  wendet  sich  mit  seinem  Buche,  Die 
Agrarfrage,  an  den  agrarischen  Proletarier,  den  Landarbeiter,  aber 
auch  an  den  selbständigen  Kleinbauern.  Eautsky  legt  die  sozial- 
demokratische Agrarpolitik  eingehend  dar;^^)  bemerkenswert  sind 
die  Ausführungen  über  Verstaatlichung  der  Schul-,  Armen-  und  Wege- 
lasten'^)  und  über  die  zu  erwirkende  Unentgeltlichkeit  der  Rechts- 
pflege«*) (wodurch  die  Zahl  chikanöser  Bauern-Servitutprozesse  nicht 


")  a.  a.  0.,  S.  427. 

")  a.  a.  0.,  S.  427  ff. 

»»)  a.  a.  0.,  S.  441—463. 

»*)  a.  a.  0.,  S.  464-  470. 

'*)  Schriften:  Die  Agrarfrage.  Eine  Übersicht  über  die  Tendenzen  der 
modernen  Landwirtschaft  und  die  Agrarpolitik  der  Sozialdemokratie,  Stuttgart  1899. 
Verschiedene  Abhandlungen  und  Aufsätze  in  der  Neuen  Zeit. 

Über  Elautsky  vgl.: 

Masaryk,  Die  philosophischen  und  soziologischen  Grundlagen  des  Marxismus, 
namentlich  S.  109—111,  223,  530-532,  573—576.  Ruppin,  Darwinismus  und  Sozial- 
wissenschaft, S.  152  f.  Goldfriedrich,  Die  historische  Ideenlehre  in  Deutschland, 
S.  459—461. 

")  Die  Agrarfrage,  S.  301  ff. 

»♦)  a.  a.  0.,  S.  414-417. 

»»)  a.  a.  0.,  S.  417—420. 
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eben  gemindert  würde!).  Abschließend  faßt  Kautsky  die  Beformvor- 
schläge  zu  Gunsten  des  ländlichen  Proletariers,  Mafiregeln  zum  Schutz 
der  Landwirtschaft  und  Maßnahmen  im  Interesse  der  landwirtschaft- 
lichen Bevölkerung  zusammen. '<<) 

Um  auch  die  selbständigen  Bauern  für  die  sozialistische  Be- 
wegung zu  gewinnen,  wird  von  Eautsky  darauf  verwiesen,  daß  es 
neben  den  parasitischen  Kleinbetrieben  auch  notwendige  bäuerliche 
Kleinbetriebe  gebe  und  daß  die  Expropriierung  der  ,  nichtparasiti- 
schen bäuerlichen  Kleinbetriebe^,  „die  im  ökonomischen  Leben  noch 
wichtige  Funktionen  erfüllen,"  keinen  Bestandteil  des  sozialistischen 
Programms  bilde. ^^)  »Dem  Bauern  braucht  (auch)  um  sein  Haus 
nicht  bange  zu  sein.  Das  sozialistische  Regime  wird  nicht  ohne 
Spuren  daran  vorbeigehen,  aber  die  Änderungen,  die  es  mit  sich 
bringt,  hygieinische  und  ästhetische,  werden  nicht  zum  Nachteile  des 
bäuerlichen  Heims  ausfallen."  s^) 

3.  Eduard  Bernstein s»)  (geb.  1850)  bekämpft  die  „Kata- 
strophentheorie".  Er  tritt  der  Anschauung  entgegen,  „daß  wir 
vor  einem  in  Bälde  zu  erwartenden  Zusammenbruche  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  stehen  und  daß  die  Sozialdemokratie  ihre  Taktik 
durch  die  Aussicht  auf  eine  solche  bevorstehende  große  soziale  Kata- 
strophe bestimmen,  bezw.  von  ihr  abhängig  machen  soll."^^) 


»•)  a.  a.  0.,  S.  4S6-439. 

»')  a.  a.  0.,  S.  440-451. 

")  a.  a.  0.,  S.  451. 

*')  Schriften:  Zar  Theorie  and  Geschichte  des  Sozialismns,  Berlin-Bern  1901. 
Probleme  des  Sozialismas.  Zaerst  erschienen  in  der  Neuen  Zeit  1896/97»  XV.  Jgg., 
Bd.  1,  8.  164—171;  (204—213);  303—311;  772—783;  Bd.  2,  S.  100—107;  138—143. 
Der  £[ampf  der  Sozialdemokratie  und  die  Revolution  der  Gesellschaft  In  der  Neuen 
Zeit  1897/98,  XVI.  Jgg.,  Bd.  1,  S.  484—497,  548—557.  Krititisches  Zwischenspiel, 
ebenda  S.  740 — 751.  Das  realistische  und  das  ideologlBche  Moment  im  Sozialismus 
(Probleme  des  Sozialismus,  2.  Serie,  II  A),  in  der  Neuen  Zeit,  XVI.  Jgg.,  Bd.  2,  S.  225 
bis  232,  388 — 395.  (Die  Probleme  des  Sozialismus  sind  in  dem  Buche  Zur  Theorie 
und  Geschichte  des  Sozialismus,  S.  167 — 286  abgedruckt.) 

Ober  Ed.  Bernstein  vgl. : 

Masaryk,  Die  philosophischen  und  soziologischen  Grundlagen  des  Marxismus, 
namentlich  S.  90,  224,  530— -534  (und  an  vielen  anderen  Stellen).  ▼.  Böhm-Bawerk, 
Geschichte  und  Kritik  der  Kapitalzins-Theorien,  2.  Aufl.,  S.  548 — 556.  Ueberweg- 
Heinze,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie,  4.  Teil,  9.  Aufl.,  Berlin  1902,  S.  223» 
Ruppin,  Darwinismus  und  Sozialwissenschaft,  S.  150 — 152. 

*^)  ,Die  Sozialdemokratie  hat  also  danach  den  baldigen  Zusammenbruch  des 
bestehenden  Wirtschaftssystems,  wenn  es  als  Produkt  einer  großen  verheerenden 
Geschäftskrisis  gedacht  wird,  weder  zu  gewärtigen  noch  zu  wOnschen."     Der  Euimpf 
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Der  wissenschaftlichen  Begründung  dieser  Gegnerschaft  und  der 
Auseinandersetzung  mit  den  Marxisten  sans  phrase  dient  im  wesent- 
lichen Bernstein's  Buch:  Die  Voraussetzungen  des  Sozialismus  und 
die  Aufgaben  der  Sozialdemokratie,^  0  ^^  ^^^  verschiedenen  Auf- 
sätze Bernstein's,  die  größtenteils  in  der  Neuen  Zeit  erschienen  sind, 
zusammenfaßt. 

Philosophisch  betont  Bernstein  in  jenem  Buch  und  in  verschie- 
denen kleineren  Abhandlungen  in  Anlehnung  an  Kant,  als  Neu- 
kantianer, gegenüber  dem  schrankenlosen  Materialismus  die  ideali- 
stischen Momente  in  der  Entwickelung.**)  — 

Heute  hat  der  revisionistische  oder  Jungsozialismus  (der  natür- 
lich im  Rahmen  des  vorliegenden  Bandes  ebensowenig  erschöpfend 
in  allen  seinen  Vertretern  zur  Darstellung  gebracht  werden  kann, 
wie  der  Sozialismus  überhaupt)  die  Grundpfeiler  des  Marxismus  er- 
schüttert. Die  Marx'sche  „Verelendungstheorie''  wurde  schon  im 
Jahre  1892  erfolgreich  von  Julius  Wolf  (wie  seither  überhaupt  durch 
die  Tatsachen  der  Entwickelung)  widerlegt,  der,  gestützt  vornehm- 
lich auf  die  Zahlen  der  Konsum-  und  Einkommensstatistik,  dann 
auch  der  Armen-  und  Kriminalstatistik,  der  Erbschaftssteuer  und 
der  Sparkasseneinlagen  die  Lehre  von  der  Proletarisierung  des  Mittel- 
standes als  unhaltbar  erwies.^^)  In  der  Tat  braucht  man  das  Wirt- 
schaftsleben der  Gegenwart  nur  mit  offenen  Augen  anzusehen,  um 
unschwer  das  Aufkommen  eines  neuen  Mittelstandes,  durch  die 
höher  dotierten  Stellungen  in  den  großen  kaufmännischen  und  ge- 
werblichen Betrieben,  in  den  Versicherungsgesellschaften  und  Bank- 
geschäften wahrzunehmen. 


der  Sozialdemokratie  und  die  Revolution,  Neue  Zeit  XYI,  1.  Bd.,  S.  556.  Gegen  Bern- 
stein tritt  fOr  (seil.  zukunftsstaaÜiches)  , Endziel  und  Bewegung'  ein:  Belfort-Baz, 
Der  Sozialismus  eines  gewöhnlichen  Menschenkindes  gegenfiber  dem  Sozialismus  des 
Herrn  Bernstein,  in  der  Neuen  Zeit  XVI,  1,  S.  824—829. 

^^)  S.  auch  in  Bernstein's  Buch  (S.  406 — 416)  die  Abhandlung:  Abwehr  wider 
Kautskys  Schrift:  Bernstein  und  das  sozialdemokratische  Programm.  (Eine  Replik 
gegen  Kantsky.) 

^^)  S.  insbesondere:  Das  realistische  und  ideologische  Moment  im  Sozialismus, 
Nene  Zeit  XVI,  2,  S.  225—232,  388—395.  Vgl.  dagegen  Belfort-Bax,  Synthetische 
contra  Neumandstische  Geschichtsauffassung,  in  der  Neuen  Zeit  XV,  1,  S.  171 — 177 
Kantsky,  Bernstein  und  die  materialistische  Geschichtsauffassung,  Neue  Zeit  1898/99, 
XVII,  2,  S.  4^16. 

^')  Julius  Wolf,  System  der  Sozialpolitik,  I.  Bd.  Grundlegung.  Sozialismus 
und  kapitalistische  GeselLschaftsordnung,  Stuttgart  1892. 
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IV. 

1.  Wenn  heute  der  Sozialismus  die  Elemente  der  Lehre  des 
Hegelianers  Marx  als  wissenschaftliche  Grundlage  im  wesentlichen 
festhält,  stellt  er  sich  in  seiner  wissenschaftlichen  Begründung  ebenso 
als  Petrefakt,  als  lebensunkräftige  Verknöcherung  dar,  wie  wenn 
z.  B.  die  konservative  Partei  noch  am  Beginne  des  20.  Jahrhunderts 
die  Rechts-  und  Staatsphilosophie  des  theologisierenden  Hegelianers 
Stahl  als  theoretisches  Fundament  der  konservativen  Parteiprinzipien 
festhält. 

Marx  und  Stahl  bedeuten  wissenschaftlich  in  der  Gegenwart 
einen  völlig  überwundenen  Standpunkt.  Wenn  gleichwohl  heute  die 
sozialistische  Partei,  wie  auch  die  konservative  in  ungleich  mäch- 
tigerer Entfaltung  bestehen,  als  zu  jener  Zeit,  in  der  die  Rechts- 
philosophie der  Hegelianer  und  die  marxistische  Wirtschaftsphilo- 
sophie in  wissenschaftlichen  Erörterungen  eine  bedeutsame  Rolle  ge- 
spielt hat,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  jene  Parteien  ihre 
kraftvolle  Existenz  zur  Zeit  in  Wahrheit  einem  anderen  Funda- 
mente ihrer  politischen  Prinzipien  verdanken.  Einem  Funda- 
mente, das  sich  heute  noch  als  beachtlich  und  wirksam  erweist. 

Dnd  so  ist  es  in  der  Tat!  Die  Sozialdemokratie  ist  der  poli- 
tische Ausdruck  für  eine  bedeutsame  Wirtschaftsgruppe  im  Staats- 
körper, die  Arbeiterschaft,  wie  der  Bauernbund  und  die  konser- 
vative Partei  die  politische  Prägung  der  Landwirte  und  der  diesen 
nahestehenden  Wirtschafts-  und  sozialen  Schicht  darstellen.  Als  wirt- 
schaftliche Interessentengruppen  behaupten  diese  Parteien  mit  Fug  und 
Recht  ein  kraftvolles  Dasein,  offenbaren  sie  sich  als  wesentliche  Glieder 
des  in   der  Entwickelung  begriffenen  modernen   Klassenstaates. 

Unter  den  einsichtsvollen  sozialistischen  Führern  beginnt  offen- 
sichtlich diese  Anschauung  an  Boden  zu  gewinnen. ^^)    Das  zeigt  sich 


^)  Im  Jahre  1880  wurde  ans  dem  Programm  von  1875  (,.  .  .  Yon  diesen 
Grandsfttzen  ausgehend,  erstrebt  die  sozialistische  Arbeiterpartei  Deutschlands  mit 
allen  gesetzlichen  Mitteln  den  freien  Staat  und  die  sozialistische  Gesellschaft  .  .  .*) 
das  Wort  , gesetzlichen*  gestrichen.  Diese  Streichung  hatte  aber  lediglich  die  Be- 
deutung einer  politischen  Demonstration,  eines  Protestes  gegen  das  Sozialistengesetz 
(1878—1890).  Im  Gegensätze  hierzu  lassen  die  Verhandlungsberichte  aber  die  jOng- 
sten  Parteitage  (zuletzt  Dresden  1904)  deutlich  ersehen,  daß  die  Sozialdemokratie 
zunehmend  sich  zur  wirksamen,  radikalen  Arbeiterpartei  anf  dem  Boden  der  Staats- 
und Wirtschaftsordnung  der  Gegenwart  und  unter  Beiseiterttckung  der  Zukunftsstaats- 
Idee  entwickelt  Daß  auch  Gegensfttze  unter  den  Parteiführern  gelegentlich  scharf 
aufeinanderprallen,  daß  eine  mehr  radikale  (marxistische)  und  eine  mehr  bürgerliche 
(revisionistische)  Richtung  besteht,  ist  bei  einer  so  großen  Partei  nicht  zu  verwundern 
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in  Bernstein's  Bekämpfung  der  Katastrophentheorie.  Aber  auch  z.  B. 
bei  Kautsky  (Die  Agrarfrage,  S.  439):  ,.  .  .  Ob  es  gelingen  wird,  die 
Bauernschaft  durch  die  Darstellung  dieser  Agrarpolitik  an  die  Sozial- 
demokratie zu  fesseln,  kann  ja  bezweifelt  werden.  Die  Sozialdemo- 
kratie wird  immer  in  ihrem  Kern  eine  proletarische,  städtische  Partei 
bleiben,  immer  eine  Partei  des  ökonomischen  Fortschritts;  sie  wird 
bei  dem  konservativen  Bauern,  der  dem  städtischen  Wesen  abhold 
ist  und  auf  dem  Boden  der  patriarchalischen  Familie  .  .  .  steht  — 
sie  wird  bei  diesem  Bauern  stets  mit  tief  eingewurzelten  Vorurteilen 
zu  kämpfen  haben,  und  sie  wird  ihm  nie  so  viel  bieten  können,  wie 
die  agrarischen  Parteien,  die  nicht  nur  seinem  Wesen  näher  stehen, 
sondern  auch  ihm  weit  mehr  versprechen  können  . .  .'^ 

Eine  Armee  von  drei  Millionen  Wählern  kann  freilich  nicht 
ihre  politische  Marschbewegung  von  heute  auf  morgen  ändern.  Daß 
aber  auch  im  sozialistischen  Lager  die  Einschwenkung  vom  revo- 
lutionären Boden  in  die  Richtung  der  Interessen  der  organisierten 
Arbeiterklasse  sich  langsam,  aber  unaufhaltsam  vollzieht,  scheint  mir 
bei  aufmerksamer  Beachtung  der  Ansichten  in  den  fuhrenden  Kreisen 
sicher.  — 

Es  unterliegt  zwar  keinem  Zweifel,  daß  die  Sozialdemokratie 
den  Atheismus  und  Materialismus  gefördert  hat.  Aber  andererseits 
gebührt  ihr  das  Verdienst,  in  Zeiten,  in  welchen  ohnedies  Atheismus 
und  Materialismus  die  weitesten  Volkskreise  beherrschten,  den  breiten 
Volksmassen  eine  ideologische  Basis  fQr  ihr  Denken  und  Wollen  ge- 
schaffen zu  haben.  Darin  liegt  die  eminente  kulturfördernde  Be- 
deutung der  Sozialdemokratie.  Sie  hat  die  große  Masse  der  Hand- 
arbeiter der  geistigen  Dumpfheit  und  Stumpfheit  des  Alltags  ent- 
rissen, und  sie  durch  das  Medium  der  politischen  Agitation  auf  ein 
höheres  geistiges  Niveau  gehoben. 

2.  Das  Kapital  von  Marx  gilt  als  der  Eckstein  des  Sozialis- 
mus. Allein  weit  bedeutsamer  für  die  Emanzipation  des  vierten 
Standes  und  damit  für  die  zur  modernen  Zeit  treibende  Kulturent- 
wickelung ist  das  von  Marx  gemeinsam  mit  Engels  im  Februar  1848 

und  hat  praktisch  um  so  weniger  weittragende  Bedeutung,  als  die  Bannertarftger  des 
Marxismus  sans  phrase  zum  Teil  anscheinend  durch  parteitaktische  Rdokaichten  mit- 
beeinfluJlt  sind,  am  Marz'schen  Dogma  mit  großer  Zähigkeit  festzuhalten.  Jede 
(religiöse  oder  politische)  Partei,  die  mit  den  großen  Volksmassen  rechnen  muß,  hat 
die  Tendenz  zu  dogmatisieren.  Denn  die  Menge  will  festgeprägte  Schlagwörter,  an 
denen  sie  hängt  und  die  sie  nur  ungern  mißt  Aber  die  Katholisierung  der  SSonal- 
demokratie  wäre  bedauerlich  —  vor  allem  im  Interesse  der  Arbeiter. 
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veröffentlichte  Kommunistische  Manifest.^^)  Das  Manifest  ist  der 
weithinschallende  Weckruf,  der  die  Besitzlosen,  unter  dem  kapita- 
listischen Joch  Geknechteten  zur  Selbstbesinnung  treibt,  zum  Klassen- 
bewußtsein weckt,  zur  solidarisch  fühlenden  Gruppe  vereint. 

yMögen  die  herrschenden  Klassen  vor  einer  Kommunistischen 
Revolution  zittern.  Die  Proletarier  haben  nichts  in  ihr  zu  verlieren, 
als  ihre  Ketten.  Sie  haben  eine  Welt  zu  gewinnen.  Proletarier 
aller  Länder,  vereinigt  euch!'^^)  In  dieser  Apostrophe,  die  den 
kernigen  Schluß  des  Manifests  bildet,  liegt  die  zündende  Wirkung 
des  erstehenden  deutschen  Sozialismus,  ruht  der  philosophische  Kern 
der  durch  den  Sozialismus  angebahnten  Kulturbewegung,  deren  be- 
rechtigtes Ziel  heute  wesentlich  erreicht  ist:  Emanzipation  des 
vierten  Standes. 

3.  Damit  ist  die  Reihe  der  großen  Emanzipationsprozesse  der 
neuen  Zeit  abgeschlossen.  Die  Signatur  der  Rechts-  und  Wirt- 
schaftsphilosophie seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters  lautet:  Frei- 
heit. 

Erst  wurden  die  Geister  aus  dem  Bann  der  katholischen  Kirche 
befreit  durch  die  deutsche  Mannestat  Luthers.  Anschließend  wurde 
das  Recht  aus  der  scholastischen  Umklammerung  gelöst  durch  die 
aristotelisch-rationalistische  Verweltlichung  der  Rechtsphilosophie  mit 
Grotius.  Aus  des  Grotius'  Vertragslehre  entsproß  der  Keim  der 
Volkssouveränität;  die  Tyrannomachen  predigten  den  Kampf  gegen 
jede  Tyrannis.  Inzwischen  vergaß  man,  daß  die  Freiheit,  die  ein 
Kulturpostulat  darstellt,  nicht  die  absolute  Unabhängigkeit  des  jeder 
Einwirkung  ledigen  Willens  ist,  sondern  nur  Abschüttelung  des 
Sklavenjochs  bedeutet;  man  setzte  Willkür  an  Stelle  der  Emanzi- 
pation.    Dieser   ins  Extrem   überspannte  Freiheitsbegriff  nahm    die 


^)  Manifest  der  EommuniBtiMshen  Partei,  yerö£feiitlicht  im  Februar  1848. 
London,  gedruckt  in  der  Office  der  «Bildangs-Gesellschaft  für  Arbeiter*'.  Mit  dem 
Motto:  Proletarier  aller  Länder  vereinigt  euch! 

Das  Manifest  beginnt  mit  den  Worten:  ,Ein  Gespenst  geht  um  in  Europa  — 
das  Gespenst  des  Kommunismus.'  Der  Schwerpunkt  ruht  in  der  Darlegung:  daß  die 
Geschichte  aller  bisherigen  Gesellschaft  die  Geschichte  von  Klassenkämpfen  war 
(8.  3);  daß  alle  bisherige  Gesellschaft  auf  dem  Gegensatz  unterdräckender  und  unter- 
drAckter  Klassen  bestand  (S.  10).  .Wenn  .  .  .  das  Kapital  in  gemeinschaftliches, 
aUen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  angehöriges  Kapital  verwandelt  wird,  so  verwandelt 
sich  nicht  persönliches  Eigentum  in  gesellschaftliches.  Nur  der  gesellschaftliche 
Charakter  des  Eigentums  verwandelt  sich.  Es  verliert  seinen  Klassen-Charakter.* 
(S.  12.) 

*•)  Manifest  S.  23. 
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Oleichheit  als  Naturrechtsforderung  in  sich  auf  und  führte  durch 
Eousseau's  discours  und  durch  die  zersetzende  Negationsphilosophie 
der  Enzyklopädisten  zur  französischen  Revolution.  Der  Wiederhall 
der  Revolution,  gepaart  mit  der  ethisierenden  Rechtsphilosophie  des 
Leibnizianers  Wolff  weckte  den  aufgeklärten  Absolutismus.  Das  Volk 
verlor  seine  Ketten  und  wurde  dafQr  am  Bande  gegängelt.  Mit 
Kant  realisiert  das  Bürgertum  seine  Freiheits-  und  Gleichheitsrechte. 
Der  große  Revolutionär  der  Philosophie  war  weit  radikaler,  als  der 
kleine  Borgeoisadvokat  Robespierre.  Robespierre  war  bloß  Fanatiker 
der  Tat,  Kant  war  Fanatiker  des  Gedankens.  Die  Freiheits-  und 
Gleichheitsergebnisse  der  französischen  Revolution  waren  destruktiv, 
vernichtend;  Kant  war  der  große  Synthetiker;  er  baute  der  Freiheit 
und  Gleichheit  einen  ragenden  Palast,  den  Rechtsstaat.  Die  wirt- 
schaftliche Ergänzung  gab  die  Freiheitslehre  (der  Physiokraten  und) 
Adam  Smith'.  Damit  wäre  der  Emanzipationsprozeß,  der  die  Kultur 
in  Recht  und  Staat  aus  der  Verknechtung  der  mittelalterlichen  Kirche 
zur  Emanzipation  der  modernen  Welt  geführt  hat,  beendigt,  wenn 
das  Recht  auf  sich  selbst  stünde  und  in  sich  selbst  wurzeln  würde, 
wie  der  Rationalismus  in  der  Naivität  seiner  vertragstheoretischen 
Formulierung  annahm.  Aber  das  Recht  ist  nichts  Beharrendes, 
Starres,  Absolutes;  das  Recht  ist  etwas  Flüssiges,  der  Wandlung 
Unterworfenes.  Diese  Lehre  wird  von  Schelling  und  Hegel  verkündet, 
und  den  Materialinhalt,  dessen  wechselvolle  Gestaltung  zugleich  be- 
stimmend wirkt  für  das  Werden  des  Rechts  und  für  die  Wandlungen 
in  der  Rechtsgestaltung,  ergibt  die  Wirtschaft. 

Hier  setzt  der  ökonomische  Materialismus  ein  mit  Marx  und 
Lassalle.  Ein  neuer,  letzter  Emanzipationsprozeß  war  notwendig  ge- 
worden, weil  eine  neue  emanzipationsbedürftige  Klasse  zum  Klassen- 
bewußtsein erwacht  war. 

Das  Befreiungsobjekt  am  Ausgange  des  Mittelalters  und  zu 
Beginn  der  neueren  Zeit  war  die  Weltlichkeit  gegenüber  dem  Joch 
der  geistlichen  Anmaßung,  der  Päpste  und  ihrer  Diener.  Das  Eman- 
zipationsobjekt der  Rechtsphilosophen  von  den  Tyrannomachen  bis 
zu  Kant  war  „das  Volk**.  Aber  das  Volk,  die  Untertanen,  die  Re- 
gierten waren  (oder  erschienen)  gleichbedeutend  mit  der  Bürgerklasse 
(in  den  Städten;  den  selbständigen  Bauern  auf  dem  Lande);  die  Be- 
drücker waren  die  Fürsten,  die  Herrscher,  die  Regierenden  samt 
dem  Hochadel,  der  Feudalität.  Mit  und  seit  Kant  war  ,das  Volk* 
befreit.  Aber  es  stellte  sich  heraus,  daß  diese  Freiheit  nur  der 
Bürgerklasse,  den  Besitzenden,   dem  Kapitalisten  zugute  kam.     Die 
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Freiheit  und  Qleichheit,  die  das  Recht  garantierten,  waren  formal- 
juristisch für  alle  vorhanden,  materiell-wirtschaftlich  bestanden  sie 
nur  für  die  Vermögenden.  Zur  Evidenz  wurde  diese  Kluft  zwischen 
formaler  Rechtsfreiheit  und  wii*tschaftlicher  Versklavung  durch  das 
Aufkommen  einer  neuen  Produktionsgestaltung,  durch  die  Maschinen- 
arbeit. Nun  erstand  eine  neue  große  Klasse,  die  geknechtet  war 
gerade  durch  das  Medium  des  Rechts,  die  ausgebeutet  wurde  von 
dem  eben  erst  zur  freien  Entfaltung  gelangten  Bürgerstande.  So- 
daß  ein  neuer,  letzter  Emanzipationsprozeß  notwendig  wurde  —  der 
ökonomische. 

Mithin  erwachsen  nacheinander:  Weltliche  Freiheit  —  gegen- 
über kirchlicher  Knechtung.  Staatsrechtliche  Freiheit  —  gegenüber 
tyrannischer  Herrschaft.  Privatrechtliche  Freiheit  —  gegenüber 
wirtschaftlicher  Versklavung  des  Bürgers  und  Bauern.  Ökonomische 
Freiheit  —  gegenüber  den  Mißbräuchen  kapitalistischer  Übermacht 
der  Bourgeoisie.  Damit  ist  der  Kreis  der  großen  Emanzipationen 
geschlossen. 

Der  Emanzipationsprozeß  der  Antike  endigt  mit  der  formal- 
juristischen Ethisierung  des  Privatrechtes,  der  Emanzipationsprozeß 
der  neuen  Zeit  mit  der  materiell-wirtschaftlichen  Ethisierung 
(»Sozialethisierung*)  des  Privatrechtes. 

§  39.    Anarclilsnias. 

(Proudhon.    Stirner.    Bakunin.    Krapotkin.    [Reclus,  Grave.] 
Mackay.     Tucker.    Der  Sozialethiker  Tolstoi.) 

1.  ^)')So  weit  auch  die  Anarchistenlehren  im  einzelnen  und  zum 
Teil  in  bedeutsamen  Punkten  auseinandergehen,  als  wesentliche  ge- 


^)  Die  wichtigsten  anarchistischen  Schriften: 

(Über  Godwin,  den  ntopistischen  Yorlftufer  der  Anarchisten,  vgl.  oben  §  29 
Ziff.  rV.)  Ftoudhon,  Qn'est  ce  qne  la  propriät^?  on  recherches  snr  le  principe 
du  droit  et  du  gouvemement,  2  m^moires,  Paris  1840.  Proudhon,  Solution  du  pro- 
bldme  social,  Paris  1848.  Proudhon,  Le  droit  au  travail  et  le  droit  de  propriöte. 
Paris  1848.  Proudhon,  Id^  generale  de  la  rävolution  au  19^^  siöcle.  Choix  d'^tudes 
8ur  la  pratique  r^yolutionnaire  et  industrielle,  Paris  1851.  Proudhon,  De  la  justice 
dans  la  r^volution  et  dans  T^glise.  Nouveaux  principes  de  philosophie  pratiqne, 
3  vol.,  Paris  1858,  nou volle  Edition  1860.  (Verzeichnis  der  Schriften  Proudhons  siehe 
bei  £.  V.  Zenker,  Der  Anarchismus,  Jena  1895,  S.  22;  Eltzbacher,  Der  Anarchismus, 
S.  X.)  Max  Stimer,  Der  Einzige  und  sein  Eigentum,  1845.  Most,  Die  freie  Gesell- 
schaft, 1884.  Pierre  Kropotkine,  La  conqudte  du  pain  (pröface  par  iSlisöe  Recius), 
Paris  1892.  (Bibliothöque  sociologique,  No.  1.)    Fürst  P.  Krapotkin,  Memoiren  eines 
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meinschaftliche  Theoreme  sind  festzuhalten:  ErBtens  unbedingte  Ver- 
werfung des  Staates,  jeder  Obrigkeit  (jedes  »Zwanges*)  sowie  des 
Kapitalismus,  der  die  gleiche  Berechtigung  aller  illusorisch  mache;*) 


Revolutionärs,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1901,  3.  Aufl.,  Stattgart  1903.  Übersetzung  von 
M.  Panwitz,  Bd.  I,  bevorwortet  von  Georg  Brandes,  S.  280  ff.,  Bd.  11,  S.  65  ff.  Benj. 
R.  Tucker,  Instead  of  a  book.  By  a  man  too  busy  to  write  one.  A  fragmentaiy 
exposition  of  pfailosophical  anarclusm,  New- York  1893.  (Eine  Sammlung  von  Auf* 
sfttzen.)  Jean  Grave,  La  soci^tö  future,  VII  öd.,  Paris  1895.  (Biblioth^ue  socio- 
logique,  No.  8.)  l^lisöe  Reclus,  L'övolution,  la  rövolntion  et  Tidöal  anarcbique,  111.  öd.. 
Paris  1898.  (Biblioth^que  sociologique,  No.  19.)  John  Henry  Mackay,  Die  Anarchisten. 
Kulturgemftlde  aus  dem  Ende  des  19.  Jahrhunderts,  Volksausgabe,  Berlin  1893. 

Über  Tobioi  s.  unten  Note  36  dieses  Paragraphen. 

Bakunin's  (agitatorisch-journalistische)  Schriften  sind  bei  Zenker,  Der  An- 
archismus, S.  103,  zusammengestellt.  Vgl.  dazu  Eltzbacher,  Der  Anarchismus,  S.VIIf. 

')  Aus  der  deskriptiven  und  der  kritischen  Literatur  über  den  Anarchismus 
seien  hervorgehoben: 

Georg  Adler,  Die  Lehren  der  Anarchisten,  in  Nord  und  Süd,  Bd.  32,  Breslau 
1885,  S.  371—383.  Menger,  Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  in  geschicht- 
licher Darstellung,  Stuttgart  1886,  3.  Aufl.,  1904.  Stammler,  Die  Theorie  des  An- 
archismus, Berlin  1894.  Bematzik,  Der  Anarchismus,  in  Schmoller's  Jahrbuch,  Bd.  19, 
1895,  S.  1 — 20.  E.y.  Zenker,  Der  Anarchismus,  Kritische  Geschichte  der  anarchisti- 
schen Theorie,  Jena  1895.  Art.  Anarchismus  im  Handwörterbuch  der  Staatswissen- 
schaffcen,  2.  Aufl.,  Bd.  I,  1898,  S.  296-327  (Literatur  S.  327),  Verf.:  Georg  Adler, 
Ed.  V.  Hartmann,  Ethische  Studien,  Leipzig  1898,  S.  70—90  (über  Stimer).  Th. 
Ziegler,  Die  geistigen  und  sozialen  Strömungen  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  Berlin 
1899,  S.  580 — 586.  (De  lege  lata:  A.  Lenz,  Der  Anarchismus  und  das  Strafrecht,  in 
der  Zeitschrift  für  die  ges.  Strafrechtswissenschaft,  Bd.  16,  1896,  S.  1—47.  De  lege 
ferenda:  Hermann  Seuffert,  Anarchismus  und  Straf  recht,  Berlin  1899.)  Eltzbacher, 
Der  Anarchismus,  Berlin  1900.  (Daselbst  S.  262—269  eingehende  Klassifikation  mit 
tabellarischer  Übersicht  S.  267.)  Menger,  Neue  Staatslehre,  2.  Aufl.,  Jena  1904,  S.  6 
bis  15.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  nament- 
lich S.  264  ff.  Ludwig  Stein,  De  Tautoritö,  son  origine,  ses  basee  et  ses  limites  (Ex- 
trait  de  la  Revue  Internat,  de  Sociologie),  Paris  1904.  W.  Ed.  Biermann,  Staat  und 
Wirtschaft,  1,  Berlin  1905,  S.  96,  99—105.  Gumplowicz,  Geschichte  der  Staats- 
theorien,  S.  515—520. 

Eine  gedrftngte  Übersicht  über  die  anarchistischen  Lehren  gibt  die  ans  einem 
Vertrag  erwachsene  kleine  Schrift:  Borgins,  Die  Ideenwelt  des  Anarchismos, 
Leipzig  1904. 

*)  .Suivant  l'expression  d'un  puissant  capitaliste,  qui  est  n^anmoins  tourment^ 
par  la  pröoccupation  de  la  justice:  U  faut  ^galiser  le  point  de  döpart  pour  toos 
ceux  qui  ont  ä  courir  Tenjeu  de  la  vie.'  (Elisas  Reclus,  L'ävolution,  la  rävolution 
et  Tidöal  anarcbique,  III.  ^d.,  Paris  1898.  Biblioth^ue  sociologique,  No.  19,  p.  121.) 
Die  Allmacht  des  Kapitals  wird  von  den  Anarchisten  vielfach  betont;  so  von  Reclos, 
L'^volution,  la  rövolution  et  Fid^al  anarcbique,  p.  85—90,  201.  ,L*argent  dans  la 
Bociätä  actuelle  est  le  grand  lib^rateur'  (Grave,  La  8oci6t4  future,  p.  338).  S.  auch 
Kropotkine,  La  conqudte  du  pain,  p.  47 — 63,  93.    Der  Kapitalismus  ist  die  Haupt- 
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folglich  als  gemeinsames  (negatives)  Ziel:  Beseitigung  des 
Staates  und  der  staatlichen  Gewalten  und  Mächte,  völlige 
Destruktion.  Zweitens:  Erstrebung  dieses  Zieles  auf  dem  Wege  der 
Gewalt,  da  gutwillig  die  Machthaber  von  heute  nicht  weichen 
werden. 

Dagegen  spalten  sich  die  Anarchisten  je  in  zwei  Hauptrich- 
tungen bezüglich  des  erstrebten  positiven  Zieles  und  hinsichtlich 
der  Mittel  zu  seiner  Erreichung  (zum  zweiten  Punkte  siehe  sub  3). 

Wenn  alle  Zwangsgewalten  beseitigt  sind,  wenn  die  Gesellschaft 
auch  vom  Kapitalismus  befreit  ist,  was  dann?  Was  soll  an  ihre 
Stelle  treten?  Hier  gehen  die  Meinungen  auseinander.  Die  (vor- 
wiegend) ältere  Richtung  wird  hauptsächlich  durch  Proudhon^) 
(1809—1865)  repräsentiert. 

Im  Namen  der  Gerechtigkeit 0)  verwirft  Proudhon  den  Staat,«) 
das  Eigentum,  das  infolge  seiner  verheerenden  und  vernunftwidrigen 
Wirkungen   eine   Unmöglichkeit   darstelle, 7)    und    das   Recht   über- 


nrsache  der  Yerbrechen.  (Grave,  La  soci^tö  fature,  p.  138 — 142.)  „Es  galt  zeigen, 
. . .  daß  seine  (seil,  des  Staates)  Verbrechen  es  sind,  die  die  Verbrechen  schaffen  . .  ."^ 
(Mackay,  Die  Anarchisten,  8.  267.)  Auch  das  sozialistische  Argument  der  Aus- 
bentong  der  .arbeitenden'  Klassen  durch  die  Bourgeoisie  findet  sich  vielfach  bei  den 
Anarchisten.  So  Grave,  La  soci^t^  future,  p.  24:  ,La  classe  bourgeoise  est  devenne 
parasite,  eile  vit  aux  d^pens  de  ceux  qui  agissent,  de  ceux  qui  travaillent,  perdant 
ainsi  la  facult^  de  produire  eile  mdme  ..." 

*)  Über  Proudhon  vgl.  insbesondere:  Lorenz  v.  Stein,  Der  Sozialismus  und 
Kommunismus  des  heutigen  Frankreichs,  S.  397—421.  Menger  a.a.O.,  S.  70—78 
(der  I.  Aufl.).  Stammler,  Die  Theorie  des  Anarchismus,  S.  5 — 12.  Eltzbacher  a.  a.  0., 
S.  57—81.  Art.  Proudhon,  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl., 
Bd.  6,  S.  269—274  (Verzeichnis  seiner  Schriften  S.  272  f.;  Literaturangaben  über 
Proudhon  S.  273  f.),  Verf.  K.  Diehl.  Ludwig  Stein,  Die  ioziale  Frage  im  Lichte  der 
Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  276-282,  388.  W.  Ed.  Biermahn,  Staat  und  Wirtschaft,  1, 
S.  96,  102-104. 

»)  De  la  justice,  I,  p.  182—185;  nouv.  ^d.  I,  2.  6tude,  p.  86-91;  p.  87:  „La 
justice  ...  est  Le  respect  spontan^ment  6prouy^  et  räciproquement 
garanti,  de  la  dignit^  humaine,  en  quelque  personne  et  dans  quelque 
circonstance  qu'elle  se  trouve  compromise,  et  ä  quelque  risque  que 
nous  expose  sa  defense.'     Id^e  gönörale,  p.  235,  342,  343. 

•)  Qu'est  ce  que  la  propriötö?  I,  p.  239—245;  p.  240:  .Toute  royaut^  peut 
6tre  bonne,  quand  eile  est  la  seule  forme  possible  de  gouvemement;  pour  legitime 
eile  n'est  jamais."  p.  242:  «...  Tautorit^  de  l'homme  sur  Thomme  est  en  raison 
inverse  du  d^veloppement  intellectuel  ..."  Vgl.  dazu  De  la  justice,  nouv.  ed.  I,  4. 
6tude,  p.  13,  18,  108—110,  111—128,  134-143. 

0  Qu'est-ce  que  la  propri^t^?  T,  p.  129—198. 
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haupt.^)  Ersatz  soll  der  Anarchismus^)  bilden,  der  auf  der  ein- 
zigen ßechtsnorm  aufgebaut  werde:  Verträge  müssen  gehalten  wer* 
den^^)  (Einwirkung  der  naturrechtliehen  Anschauungen  des  Ver- 
fassers, wie  auch  die  ganze  Deduktion  Proudhons  auf  naturrechtlichem 
Grunde  erwächst). 

Die  glänzende,  von  packender  Beredsamkeit  getragene  Dar- 
stellung, die  scharf  pointierten  Definitionen  und  Beweisgründe  mufiten 
den  Werken  Proudhons  um  so  mehr  weitreichenden  Widerhall  ver- 
schaffen, als  seine  Ideen  dem  Zeitgeist  schmeichelten.  Kann  es  für 
die  Menge  der  nach  fremdem  Besitz  Lüsternen  eine  befriedigendere 
und  packendere  Definition  geben?,  als  jene  Proudhons:  »La  definition 
du  commerce  est  connue:  Art  d'acheter  3  fr.  ce  qui  en  vaut  6, 
et  de  vendre  6  fr.  ce  qu-i  en  vaut  3."^!)  Auch  die  universelle 
Verbreitung,  die  Proudhons  (nicht  von  ihm  als  Erstem  geprägtes) 
Wort  gefunden  hat:  La  proprietö  c'est  le  vol,")  ist  ein  ekla- 
tanter Beweis  der  zündenden  Wirkung  eleganter  Phrasen  gegenüber 
der  großen  Menge. 

Der  von  Proudhon  ausgehende  ältere  Anarchismus  (bis  zu 
Bakunin)  ist  halbkommunistisch,  „kollektivistisch",  (im  Gegensatze 
zum  jüngeren,  reinkommunistischen  Anarchismus:)  , individuali- 
stisch*,  d.  h.  das  Eigentum  als  Rente  (als  Vermögen,  als  Kraft- 
position) wird  verworfen,  das  Eigentum  als  Besitz  soll  bestehen 
bleiben  und  allen  zugänglich  werden,  zwar  nicht  unter  dem  Rechts- 
titel des  Eigentums,  aber  unter  der  Bezeichnung  des  vertrags- 
mäßigen ^3)  Anteiles. 

«)  Id^e  g^n^rale,  p.  149  sq.,  235. 

*)  Qu'est-ce  que  la  propri^tö?  I,  p.  237:  ,Je  suis  anarchiste/  p.  242:  .An- 
archie, absence  de  maitre,  de  souverain,  teile  est  la  forme  de  goavemement  dont 
nous  approchons  tous  les  joors  ..." 

^")  Idöe  gön^rale,  p.  343,  235:  ,Pour  que  je  reste  libre  .  .  .  U  faut  supprimer, 
en  un  mot,  tout  ce  qui  reste  de  divin  dans  le  gonvemement  de  la  soci^t^,  et  rebfttir 
r^difice  sur  l'id^e  humaine  du  Contra f  Daselbst  nimmt  Proudhon  auf  Rousseau 
Bezug,  der  aber  nicht  konsequent  in  der  Durchführung  seiner  Idee  gewesen  sei. 

")  Qu'est-ce  que  la  propri6t6?  I,  p.  233. 

")  Qu'est-ce  que  la  propriötö?  I,  p.  2,  229—234. 

1')  Adler,  Nord  und  Süd,  S.  372,  Zenker  a.  a.  0.,  S.  26,  41  und  andere  yer- 
treten  die  Auffassung,  daß  Proudhon  das  Eigentum  nicht  bedingungslos  verwerfe. 
Eltzbacher  a.  a.  0.,  S.  70  tritt  dieser  Auffassung  entgegen:  ,Er  (seil.  Proudhon)  ver- 
wirft denn  auch  das  Eigentum  ganz  unbedingt,  ohne  jede  räumliche  oder  zeitliche 
Einschränkung,  ja  es  erscheint  ihm  sogar  als  ein  Rechtsverhältnis,  welches  der  Ge- 
rechtigkeit ganz  besonders  zuwider  ist.*^ 

Daß  Eltzbacher  recht  habe,  insofeme  er  sagt,  daß  Proudhon  das  Eigentum 
bedingungslos  verwerfe,  scheint  der  ganze  Inhalt  des  Qu'est-ce  que  la  propri^t^?  zu 
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Stirner  vollends  ist  Individualist  sans  phrase.  Jeder  soll  auf 
sich  ganz  allein  gestellt  sein.  Max  Stirner  (Pseudonym  für  Kaspar 
Schmidt,  1806—1856)  verficht  seine  individualistische  Ansicht  in 
reiner  Eonsequenz  bis  zum  äu&ersten;  er  vertritt  den  rein  atomi- 
stischen  Standpunkt:  Das  Individuum  ist  um  seiner  selbst  willen 
da;  der  einzelne  muß  sich  betätigen  können,  seine  Individualität  aus- 
leben dürfen;  darum  mufi  er  „Sein  Eigener *"  sein,  ein  Staat  für 
sich,  isoliert,  Naturmensch.  Stirner  fand  die  manchesterliche  (Ad. 
Smith-Bicardosche)  Freiheitslehre  vor,  akzeptierte  sie  und  baute  sie 
zugleich  in  ganz  geistreicher  Weise  aus.  Er  verwies  darauf,  daß 
die  Freiheit  nur  etwas  Negatives  bedeute,  die  Abschüttelung  jeden 
Joches,  die  Entfernung  jedweden  Zwanges.  Aber  die  hierdurch  ge- 
schaffene Leere  müsse  ja  doch  mit  irgend  welchem  Inhalte  gefüllt 
werden,  und  diesen  Inhalt  findet  Stirner  in  der  Formulierung:  „Sei 
dein  Eigener,  lebe  für  dich,  gemäß  deiner  Individualität.''  i^)i6)    (Diese 

bestfttigen.  Denn  dieses  Bach  ist  ja  im  Grande  gar  nichts  anderes,  als  eine  onaaf- 
hörliche  Predigt  gegen  das  Eigentam.  Gleichwohl  ist  Eltzbacher  nicht  beizutreten, 
insofeme  Proudhon  selbst  die  äußersten  Eonsequenzen  seiner  Eigentumsbefehdung 
nicht  zieht.  Proudhon  verwirft  das  Eigentum  schlechthin,  er  fOhrt  es  aber  unter 
anderem  Titel  in  seine  Anarchie  wieder  ein.  Der  jeden  einzelnen  treffende  gesell- 
schaftliche Gftteranteil  in  der  Yertragsgesellschaft  ist  eben  sein  Privateigentum;  nicht 
dem  Namen  nach,  wohl  aber  der  Sache  nach  und  in  Wirklichkeit. 

^^)  Die  ungewöhnlich  starke  Betonung  des  Individualismus,  der  Freiheit  des 
einzelnen,  die  durch  den  Staat  und  durch  die  Gesellschaftsordnung  von  heute  be- 
drückt sei,  ist  ein  wesentliches  Argument  so  ziemlich  aller  Anarchisten,  auch  der 
kommunistischen  Gruppe.  So  Grave,  La  soci^t^  future,  p.  147—167  (,De  Tindividu 
dans  la  soci^t^*),  p.  155:  «Mais,  si  Tindividu  est  forc^  de  vivre  en  sociät^,  il  ne  faut 
pas,  comme  nous  Favons  vu,  se  h&ter  de  conclure  qu'il  doit  se  sacrifier,  ä  l'asso- 
ciation  .  .  .*,  p.  157:  »Pour  les  anarchistes,  la  soci^t^  n'a  de  raison  d'exister  et  de 
se  dövelopper  que  si  eile  apporte  une  am^lioration  ä  Thomme,  pris  individuellement 
aussi  bien  qu'en  g^n^ral;  si  eile  contribue  ä  sa  progression,  lui  permettant  une  plus 
grande  extension  de  ses  facultas,  sans  eziger  aucunes  limitations  nuisibles  ä  sa 
personnalitö,  autres  que  celles  existant  d^jä,  de  par  les  conditions  naturelles  d'exi- 
stence  au  milieu  desqueUes  il  se  meut;*  p.  166:  „.  .  .  Donc,  la  sociöt^  n'a  de  raison 
d'§tre  qu'ä  condition  que  ceux  qui  en  fönt  partie  y  trouveront  un  plus  grand  döve- 
loppement  de  bien-^tre  et  d'autonomie  .  .  /     S.  auch  Reclus,  L'^volution,  la  rövo- 

lution  et  Fid^al  anarchique,  p.  121:    «...  nous  revendiqnons  pour  tout tout 

ce  qui  pennet  ä  la  force  et  ä  la  sant^  physiques  de  se  d^velopper  dans  leur  pl4ni- 
tude.*  Mackay,  Die  Anarchisten,  S.  286:  .Die  Freiheit  der  Arbeit  —  errungen  durch 
den  Fall  des  Staates,  welcher  das  Geld  nicht  mehr  monopolisieren,  den  Kredit  nicht 
mehr  Ifthmen,  das  Kapital  nicht  mehr  vorenthalten,  die  Zirkulation  der  Werte  nicht 
mehr  hemmen,  mit  einem  Wort:  die  Angelegenheiten  des  einzelnen  nicht  mehr  kon- 
troUieren  kann  —  war  sie  zur  Tatsache  geworden,  so  war  die  Sonne  der  Anarchie 
aufgegangen ;**  S.  281:  ».  .  .  Alle  Formen  der  Knechtschaft  mußten  durchgegangen 
Berolzhelmer,  Die  Sultuntnfen  der  Rechts*  und  Wirtectaaltephilosophle.  20 
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Hyperindividualitätslehre  hat  d^nn  Nietzsche,  unter  Weglassung  des 
anarchistischen  Hintergrundes,  als  den  „Willen  zur  Macht'  aus- 
gebaut.) 

2.  Das  Gegenstück  des  individualistischen  Anarchismus  bildet 
der  kommunistische,  der  seit  der  Wirksamkeit  des  russischen 
Fürsten  Peter  Krapotkin^«)  (geb.  1842)  sich  durchsetzt.  Dieser  geht 
davon  aus,  dafi  der  isolierte  Mensch  für  sich  allein  macht-  und  kraft- 
los den  Naturgewalten  gegenüberstehe,  um  diese  zu  meistern,  be- 
darf er   der  Vergesellschaftung.^^)    Jedoch   unter  Beibehaltung 


werden.  Immer  die  Freiheit  suchend,  am  in  der  gewechselten  Form  nur  dieselbe 
Unfreiheit  zu  finden,  waren  die  Völker  getaumelt.  Nun  war  die  Wahrheit  gefunden, 
alle  Formen  zu  verwerfen,  welche  Zwang  waren.  Die  Gewalt  hegann  zu  unter- 
liegen ,  .  ^  (seil,  anarchistisches  Zukunftehild  Mackay's). 

Scharf  formuliert  wird  der  anarchistische  Freiheitstraum  bei  Mackay  a.  a.  O., 
S.  122:  «Auf  dieser  Grundlage  gleicher  Lebensbedingungen  das  freie,  unabh&ngige, 
souveräne,  Individuum,  dessen  einzige  Forderung  an  die  Gesellschaft  in  der  Respek- 
tierung seiner  Freiheit  besteht,  und  dessen  einziges  selbstgegebenes  Gesetz  die  Re- 
spektierung der  Freiheit  der  anderen  ist  —  das  ist  das  Ideal  d^  Anarchie.*  Vgl. 
auch  Grave,  La  soci^t^  future,  p.  301—808;  p.  806:  „Mais  si  Thomme  ne  peut  vivre 
isol4,  s'il  ne  peut  s*affi:anchir  des  obstades  que  lui  cr^nt  les  conditions  pr^caires 
d'existence  dans  lesquelles  il  se  meut  .  .  .,  il  est  Evident  que,  pour  etre  dnrable, 
cette  association  doit  se  faire  dans  des  conditions  d'ögalit^,  parfaite  entre  tous  les 
contractants  ..."  Grave,  ebenda,  p.  400  (abschließend):  «...  Mais  nous  avons,  aussi, 
une  teile  soif  de  justice  et  de  libert^  que  nous  voudrions  nne  soci^tö  exempte  de 
juges,  de  gouvernants  et  de  tous  les  parasites  qui  constituent  le  monstrueuz  orga- 
nisme  social  dont  est  affligöe  Thumanit^  depuis  son  histoire."  Ober  den  .individua- 
listischen*' Anarchismus  im  Gegensatz  zum  „konununistischen"  SoziaUsmus  vgL  auch 
Mackay,  Die  Anarchisten,  S.  109—142. 

^'}  Über  Stimer  vgl.:  Stammler,  Die  Theorie  des  Anarchismus,  8.  13 — 22; 
Mackay,  Max  Stimer,  sein  Leben  und  sein  Werk,  Berlin  1898.  Zenker  a.  a.  0.,  8.  68 
bis  87.  Th.  Ziegler  a.  a.  0.,  S.  580—582.  Eltzbacher  a.  a.  0.,  S.  82—101.  Ludwig 
Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  8.  890  f.  Berolzheimer, 
Die  Entgeltung  im  Strafrechte,  8.  127  f.  W.  Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirtschaft,  I, 
8.  104  f.  L'individualisme  anarchique:  Max  Stimer  par  Y.  Basch,  Paria  1904  (war 
mir  nicht  zugänglich). 

")  Über  Krapotkin  vgl.: 

Zenker  a.  a.  0.,  8.  116—180.  Über  seine  Schule  daselbst  8.  130-142.  (Üba> 
Reclus  8.  180—134;  über  Grave  S.  134—137.)  Eltzbacher  a.  a.  0.,  S.  125—168.  Ober 
Krapotkin  und  Reclus  s.  auch  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philo- 
sophie, 2.  Aufl.,  8.  392  ff.    W.  Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirtschaft,  I,  S.  102  f. 

^^)  Die  kommunistische  Richtung  ist  heute  wohl  die  herrschende.  Vgl.  z.  B. 
Jean  Grave,  La  soci^tö  fature,  YII.  äd.,  Paris  1895  (Bibliothöque  sodologique  No.  8), 
p.  147:  «...  Les  anarchistes  savent  que  l'homme  ne  peut  vivre  isol^,  ils  savent 
qu'il  doit  associer  ses  forces  afin  d'en  tirer  le  meilleur  parti  possible  (seil,  interessant 
sind  hier  die  Anklänge  an  die  Staatsbegründung  durch  Aristoteles);   c'est  poor  cela 
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der  Freiheit.  ,  Freiheit  ist  die  Abwesenheit  der  aggressiven  Gewalt 
oder  des  Zwanges. '^  „Die  organisierte  Gewalt  nun  ist  der  Staat. 
Wie  Gewalt  sein  innerstes  Wesen  ist,  so  ist  Raub  sein  Privilegium; 
so  ist  die  Beraubung  des  einen  zu  gunsten  der  andern  das  Mittel 
seiner  Erhaltung.*  i«) 

Der  kommunistische  Anarchismus  ist  dem  kommunistischen 
Sozialismus  nahe  verwandt;  man  kann  sagen:  beide  decken  sich 
wirtschaftlich,  divergieren  nur  politisch,  vor  allem  dadurch,  daß  die 
Anarchisten  dem  Individuum  eine  freiere  Stellung  gegenüber  der 
Gemeinschaft  einräumen  wollen.  Die  Kommunisten  wollen  Organi- 
sation ohne  Herrschaft,  ohne  Gewalt;  . Organisation'',  aber  nicht 
,autoritö«.i») 

Die  kommunistischen  Anarchisten  verweisen  mehrfach  darauf, 
daß  der  Kommunismus  zur  Bereicherung  der  Gesamtheit  führen 
würde.  «0) 


qu'ils  venlent  one  soci^tö  bas^e  snr  la  solidaritö  et  non  aar  rantagonisme  .  .  ,;** 
p.  149:  „.  .  .  L'^tat  sodai,  en  effet,  est,  poor  rhomme,  an  instniment  poor  s'affiran- 
chir  des  obstacles  natorels,  im  moyen  d'agrandir  le  champ  de  son  activus,  de  d^ve- 
lopper  son  aatonomie,  de  fortement  augmenter  ses  forces  poor  sunnonter  les  ob- 
stacles .  .  ,;"  p.  155:  „. .  .  L'association  est  donc  une  n^essitö  poor  Thomme,  c'est 
one  des  conditions  sine  qua  non  de  son  döveloppement  intellectuel  .  .  ."  p.  166: 
„.  . .  Donc,  la  sod^t^  n'a  de  raison  d'dtre  qu'ä  condition  que  ceux  qni  en  fönt  partie 
y  trouveront  an  plos  grand  d^veloppement  de  bien-dtre  et  d'aatonomie .  .  ."  S.  auch 
Kropoikine,  La  conqadte  da  pain,  p.  21—29,  31—45. 

^^)  Mackay,  Die  Anarchisten,  8.  111. 

")  Vgl,  Grave,  La  sodöW  fature,  p.  201—211;  p.  201: Ce  qae  nous  en- 

tendons,  nons,  par  oi^anisation,  c*est  Taccord  qni  se  forme,  en  vertu  de  leurs  in- 
t^rM»,  entre  les  individas  groapös  ponr  one  oenvre  commune;  ce  sont  les  relations 
mutoelles  qui  d^coulent  des  rapports  joumalistes  que  tous  les  membres  d'nne  soci^t^ 
sont  forc^  d'avoir  les  uns  arec  les  antres/'  8.  auch  Kropotkine,  La  conquete  du 
pain,  p.  31—45,  213—234. 

Als  ob  jeweils  nennenswerte  Einigkeit  bestünde  ohne  das  Walten  einer 
Aatoiität! 

^)  8o  Grave,  La  sod^t^  fature,  p.  51 — 56;  p.  51:  „La  vraie  richesse  . . .  c'est 
Tadaptation  de  plus  en  plus  parfaite  de  la  planete  k  nos  besoins  .  .  ."  p.  53  sq.: 
„. .  .  U  y  a,  en  Europe,  des  terrains  immenses,  improductifs  par  suite  de  la  s^cher- 
ease  du  sol;  par  contre,  les  fleuves  entralnent  k  la  mer,  non  sealement  des  milliards 
de  mötres  cubes  d'eau,  mais  aussi  les  alluvions  fertilisantes  qu'ils  arrachent  au  sol 
tont  le  long  de  leur  parcoars,  entravant  la  navigation  ä  leur  embouchure  .  .  .*' 

Kropotkine,  La  conqudte  du  pain,  pr^face  par  Reclus,  p.  VII:  „. . .  les  forces 
qoi  sont  k  notre  disposition  seraient  appliqu^es,  non  ä  des  travauz  inatiles  ou  oon- 
tradictoires,  mais  ä  la  production  de  tout  ce  qu'il  faut  ä  Thomme  pour  Talimentation, 
le  logement,  les  habits,  le  comfort,  T^tude  des  sciences,  la  culture  des  arts."  Siehe 
auch  Kropotkine,  La  conqudte  du  pain,  p.  17  sq. 

20* 
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3.  Einig  sind  die  Anarchisten,  wie  bemerkt,  darüber,  dafi  nur 
die  öewalt  zum  verheißenen  Ziele  führen  könne.*^  Über  die  Be- 
tätigung der  Gewalt  aber  bestehen  zwei  Anschauungen.  Die  wissen- 
schaftliche Richtung,  die  Theoretiker  predigen  die  internatio- 
nale Revolution  als  Radikallösung,  ohne  sich  über  das  Wie  und 
Wann  der  Inszenierung  dieser  Revolution  viel  den  Kopf  zu  zerbrechen. 
Diese  Richtung  ist  in  der  anarchistischen  Buchliteratur,  in  der  offiziell 
verbreiteten,  vornehmlich,  ja  wohl  ausschließlich  vertreten. 

Die  andere  Sekte  bilden  die  „Propagandisten  der  Tat",  die 
„Terroristen",  welche  durch  Attentate  auf  gekrönte  Häupter  oder 
andere  hervorragende  Persönlichkeiten  der  Staats-  und  Gesellschafts- 
ordnung von  heute,  „durch  Abschreckung*,  die  Änderung  der  Zu- 
stände und  ihre  Verwandelung  gemäß  den  anarchistischen  Wünschen 
erzwingen  wollen.  Predigen  jene  den  Krieg,  so  üben  diese  den 
Guerillakampf;  liefern  jene  Ideen,  so  bieten  diese  Taten.  >*) 


^^)  tilisöe  Reclus,  L'^volntion,  la  rövolution  et  Fid^al  anarchique,  p.  147—154 
wendet  sich  gegen  jene  Optimisten  („bonnes  Arnes*),  die  da  «espdrent  qne  tout  s'ar- 
rangera  qnand  mdme*';  das  Kapital  werde  nur  der  Gewalt  weichen;  das  Kapital  ver- 
derbe den  Charakter;  wer  zu  Geld  and  Macht  komme,  f&hle  sich  als  Machthaber 
(p.  154—168).  Abschließend  sagt  Reclas  (p.  289):  ,.  . .  Tontefois  nous  ne  nons  lear- 
rons  point  d*illasions:  nous  savons  qne  la  victoire  definitive  nous  coütera  encore  bien 
du  sang,  bien  des  fatigues  et  des  angoisses.  A  rintemationale  des  oppiim^  r^pond 
une  Internationale  des  oppresseurs  ..." 

Ähnlich  Grave,  La  soci^t^  fntnre,  p.  85:  ,La  r^volution  sera  inövitable,  car 
les  privilägi^s  n'abdiquent  jamais  de  bonne  volonte ;  .  .  /;  femer  p.  108 — 113;  p.  113: 
....  c'est  une  phase  fatale  ä  traverser . .  .'  Daß  die  Revolution  nur  als  internatio- 
nale wirksam  sei,  betont  Grave,  La  soci^t^  future,  insbesondere  p.  61—70. 

Die  Notwendigkeit  der  ,exproi»riation''  durch  Revolution  legt  auch  Kropotkine, 
La  conqudte  du  pain,  dar  (p.  21 — 26;  vgl.  dazu  Vorrede  von  Reclus  p.YIII),  p.  21  sq.: 
,.  .  .  Mais  ce  probl^me  (seil,  der  Expropriation)  ne  saurait  dtre  räsolu  par  la  voie  de 
la  lögislation.  Personne  n'y  songe  . .  .  L'^volution  s'est  accomplie  dans  les  esprits 
dnrant  le  cours  de  ce  demier  demi-si^cle:  mais  comprimöe  par  la  minorit^,  c'est-k- 
dire  par  les  classes  poss^dantes,  et  n'ayant  pu  prendre  corps,  11  faut  qu'elle  ^carte 
les  obstacles  par  la  force  et  qu'elle  se  röalise  violemment  par  la  Revolution.' 

Kein  Anhänger  der  Gewalt  ist  Godwin.    Vgl.  oben  §  30  Ziff.  IV. 

Aus  Grflnden  der  politischen  Klugheit  wird  die  Gewalt  abgelehnt  von  Tucker; 
siehe  Ziff.  5  dieses  Paragraphen.  — 

Auch  die  Frauen  müssen  an  der  Revolution  teilnehmen.  ,.  .  .  pour  la  femme 
proletaire,  le  manage  lögal  n'offre  qne  des  garanties  illusoires  contre  Thomme  qui 
voudrait  la  lacher  avec  ses  gosses  ...  La  femme-prol^taire  ne  peut,  comme  le 
travailleur,  s'affranchir  que  par  la  r^volution  sociale .  . .'  (Grave,  La  soci^t^  future, 
p.  388  sq.) 

*^)  Die  Mehrzahl  der  Theoretiker  scheint  jedoch  den  Terroristen  wohlwollend 
gegenftberzustehen.   Vgl.  Grave,  La  soci^tö  future,  p.  398  sq.:  ,.  .  .  La  force  appelle 


Digitized  by 


Google 


§  39.    ADarchismus.  809 

Von  größter  Bedeutung  für  die  Anarchisten  überhaupt  und  be- 
sonders für  die  Propagandisten  der  Tat  ist  die  Agitation.  Unter 
den  anarchistischen  Agitatoren  ragtBakunin  (1814 — 1876)**)  hervor. 

4.  Ausgangspunkt  für  die  Mehrzahl  der  Anarchisten  ist  eine 
schwärmerische  Menschenliebe,  ein  tiefes  Mitleid  mit  der  Not  und 
dem  Elend,  unter  denen  viele  seufzen.  Da  werden  denn  die  Farben 
bisweilen  stark  aufgetragen  und  z.  B.  Zustände,  wie  sie  im  ärmsten 
Londoner  Elendenviertel  an  Not  und  Verkommenheit  zutage  treten, 
als  Norm  angeführt**)  und  hierfür  die  Gesellschaft  von  heute  und 
die  staatlichen  Einrichtungen  verantwortlich  gemacht.**)  Wie  Aex 
Sozialismus  wollen  auch  die  Anarchisten  alle  Not,  alles  Elend  aus 
der  Welt  bannen,*^)  und  zugleich  jedem  Bewegungsfreiheit,  Aus- 
kommen, Maximation  des  Glücks  auf  Erden  garantieren. 

Angenommen  selbst,  es  gelänge  dem  anarchistischen  Irrwahn, 
sein  Ziel  zu  erreichen,  so  würde  dies  nichts  anderes  als  einen  Rück- 
schlag aus  der  Eulturhöhe  von  heute  in  eine  weit  niedrigere  Kultur 
bedeuten:  Lähmung  aller  kulturellen  Kräfte,  denen  jedes  wirksame 
Feld  der  Betätigung  entzogen  würde;  Demagogismus  schlimmster 
Art;  Befriedigung  der  niemals  zu  bannenden  Menscheneitelkeit  in 
wertlosem  Buhlen  um  Volksgunst. 

Nicht  minder  illusorisch  ist  der  Weg,  den  die  Anarchie  predigt. 
Die  Verwerflichkeit  des  Terrorismus,  der  zur  Durchsetzung  der 
Menschheitsidee,  zur  Anerkennung  der  Individualität  darauf  ausgeht, 
schuldlose  Individuen  mit  Gewalt  zu  vernichten,  bedarf  keiner  Er- 


la  foTce,  la  terrenr  engendre  la  terreur  .  .  .  Nous  n'avons  pas  ä  juger  ceux  qai  agis- 
sent  et  dont  plnsieors  pay^rent  de  leur  vie  et  de  lenr  libert^,  lear  erreur  s'ils  se 
tromp^rent/  S.  auch  Mackay,  Die  Anarchisten,  S.  185 — 215  fiber  den  Anarchisten- 
prozeß in  Chicago. 

")  Vgl.  aber  Bakunin:  Zenker  a.  a.  0.,  S.  100—110.  Eltzbacher  a.  a.  0., 
S.  102—124.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  S.  392  ff. 
W.  £d.  Biermann,  Staat  und  Wirtschaft,  I,  S.  102. 

")  S.  Mackay.  Die  Anarchisten,  S.  143—184. 

")  So  bei  Mackay,  Die  Anarchisten,  S.  143—184,  245—262. 

*')  Dies  kehrt  in  allen  kommunistischen  Schriften  als  Zukunftstraum  immer 
wieder;  insbesondere  bei  Grave,  La  soci^t^  future.  Vgl.  auch  die  bereits  oben  ge- 
gebenen Zitate.  Siehe  femer  Kropotkine,  La  conqnSte  du  pain,  überhaupt,  und  die 
Vorrede  von  Reclus  p.  VI  sq.:  „Le  titre  du  livre:  La  conqudte  du  pain  doit  dtre 
pris  dans  le  sens  le  plus  large,  car  ,rhomme  ne  vit  pas  de  pain  seulement*  .  .  .  il 
faut  que  nous  puissions  assurer  a  tous  la  pleine  satisfaction  des  besoins  et  des  jouis- 
sances;'  ebenda  p.  XIV  über  das  Wiedererwachen  der  „amiti^  natureUe'^  unter  den 
Menschen  „quand  il  n'y  aura  plus  ni  riebe,  ni  pauvre*" ;  siehe  femer  daselbst  p.  15—  29: 
..L'aisance  pour  tous;"  sowie  die  Zukunftsbilder  p.  65  sqq.  bis  zum  Ende  des  Buches. 
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örterung;  derartige  Ausgeburten  kranker  Phantasie  richten  sich  von 
selbst.  Aber  auch  die  Predigt  der  internationalen  allgemeinen  Re- 
volution läuft  auf  nichts  anderes  hinaus,  als  auf  eine  allgemeine 
Metzelei,  hier  noch  dazu  nicht  eingeschränkt  auf  die  wenigen  her- 
vorragenden Häupter. 

Vergebens  sucht  Reclus  die  Idee  der  Revolution  dadurch  von 
dem  ihr  anhaftenden  Grauen  und  den  sie  begleitenden  Greueln  zu 
reinigen,  daß  er  ausführt,  die  Revolution  sei  nichts  anderes,  als  eine 
Evolution  im  großen,  scheide  von  dieser  sich  nur  durch  den  Grad 
der  Entwickelungsänderung;'^)  —  der  quantitative  Unterschied  be- 
dingt hier,  wie  so  oft,  zugleich  die  Quali&tsänderung.'^)  Ebensogut 
könnte  man  sagen,  der  saatenvernichtende  Hagel,  der  zerstörende 
Wolkenbruch  scheide  sich  von  dem  fruchtbaren  Regen  nur  quanti- 
tativ. Evolution  ist  Entfaltung  von  Kraft,  ist  Leben;  Re- 
volution ist  Vernichtung  von  Kraft,  ist  Tötung. 

Schließlich  sind  aber  fQr  die  rechtsphilosophische  Würdigung 
des  Anarchismus  nicht  die  Konsequenzen,  zu  denen  er  führt,  aus- 
schlaggebend, sondern  die  Fehlerhaftigkeit  seines  theoretischen  Fun- 
daments. Der  Anarchismus  geht  von  einem  irrigen  Freiheits- 
begriffe aus.  Die  Freiheit  ist  in  der  Tat  das  Ziel  und  Ergebnis 
der  Kulturentwickelung  in  Staat  und  Wirtschaft  von  je,  vornehmlich 
in  den  letzten  2000  Jahren  gewesen  und  geworden.  Aber  die  Frei- 
heit, die  erstrebt  wurde  und  heute  im  wesentlichen  erreicht  worden 
ist,  ist  in  Wirklichkeit  nichts  anderes,  als  die  Emanzipation  von 
jeder  sklayenmässigeii  Bedrückung  im  Staat  und  durch  das 
Recht,  und  das  Mittel,  wodurch  die  Freiheit  erreicht  wurde,  ist 
das  Eindringen  des  ethischen  Gedankens  ins  Recht,  die  Anerken- 
nung der  Menschheitsidee,  die  Ethisierung  des  Rechtes. 

Im  Gegensatze  hierzu  setzen  die  Anarchisten  einen  absoluten 
Freiheitsbegriflf,  der  lautet:  Jeder  ist  nur  seinem  eigenen  Willen 
Untertan,  und  in  konsequenter  Durchführung  dieses  Gedankens 
kommen  sie  naturgemäß  zur  Verwerfung  eines  jeden  Zwanges,  jeder 
Autorität,  jeder  Willensbeugung.  ^^)    Da  aber  die  radikale,  absolute 

■')  L'^volation,  la  r^volution  et  Fid^al  anarchiqne,  p.  3 — 5,  14 — 19.  Auch 
Grave,  La  soci^tö  fatore,  will  die  Bedeutung  der  Revolution  abschwächen  und  ver- 
weist darauf:  „La  rövolntion  sociale  proc^de  de  Tövolution"  p.  3,  1 — 5,  p.  118. 

")  VgL  Mein  System,  Bd.  I,  S.  216—221. 

'*)  Proudhon,  Qu'est-ce  qne  la  propri^t^?  I,  p.  244:  „Le  propri^taire,  le  voleur, 
le  h^ros,  le  souverain,  car  tous  ces  noms  sont  synonymes,  impose  sa  volonte 
pour  loi,  et  ne  sonffire  ni  contradiction  ni  contrdle  .  .  ."  (Die  von  mir  hervor- 
gehobenen Worte  sind  bei  Proudhon  in  gewöhnlicher  Schrift  gedruckt.) 
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Darchführung  dieser  Idee  des  ungebeugten  Willens  zur  Verneinung 
aller  Kultur,  zur  Verelendung  der  ganzen  Menschheit  führen  würde 
(der  konsequente  Anarchismus  müMe  übrigens  auch  die  Erziehung 
abschaffen!),  laufen  die  anarchistischen  Systeme  (Stirner  ausgenommen) 
in  letzter  Linie  auf  eine  Assoziationsform  hinaus,  die  sich  Gesell- 
schaft nennt,  aber  in  Wirklichkeit  Volksherrschaft  bedeuten  würde; 
eine  Gesellschaft,  die  jede  Autorität  des  Staats  und  durch  den  Staat 
verwirft,  aber  in  Wahrheit  die  staatliche  Autorität  durch  die  Pöbel- 
herrscbaft  ersetzen  will.»<>) 

Die  Anarchisten  stehen  meist  auf  dem  Boden  der  reinen  Macht- 
theorie: „Gewalt  ist  Recht.*  ^^)  Gesetzt,  dies  sei  richtig,  —  so  wäre 
die  oberste  Konsequenz,  welche  die  Machthaber  von  heute  aus  der 
anarchistischen  Theorie  zu  ziehen  hätten,  die  gewaltsame  Unter- 
drückung jeder  anarchistischen  Regung  und  Lebensäu£erung,  ihre 
Ausrottung  und  Vernichtung  mit  Stumpf  und  Stiel. 

5.  Aus  dem  Gesichtspunkte  des  Egoismus  und  Utilitarismus 
leitet  Tucker'^)  den  Anarchismus  ab.  Das  Recht  soll  nominell  be- 
stehen bleiben,  aber  so  biegsam  gestaltet  werden,  daß  die  Geschwo- 
renengerichte zugleich  über  die  Anwendbarkeit  oder  Nichtberück- 
sichtigung der  Rechtsnorm  im  konkreten  Falle  nach  den  Grund- 
sätzen  der  Gerechtigkeit  entscheiden  können  s')   (wie  der  römische 

'^)  Eine  treffende  Widerlegung  des  Anarchismiis  gibt  Ludwig  Stein  in  seiner 
Abhandlung  De  Tantorit^  (s.  oben  Note  2),  worin  er  ausfuhrt,  daß  die  staatliche 
Autorität  eine  absolute  Notwendigkeit  bildet,  um  die  Völker  zur  Zivilisation  zu  fahren, 
die  Eultnrforderung  xorr'  i^oxijy  darstellt.  Vgl.  insbesondere  bei  Stein  p.  7  (,,L'au- 
toritö  est  T^cole  indispensable  du  genre  humain");  p.  8  („Les  formes  dans  lesquelles 
s'ezercent  Tautorit^  chez  un  peuple,  s'affinent  et  se  perfectionnent  en  raison  directe 
du  progrte  de  sa  civilisation") ;  p.  11;  p.  14  („D'autre  part,  nous  sommes  Obligos  de 
remarquer  ici  que  les  races  qui  persistent  dans  leur  anarchie  primitive  ne  sont  pas 
civilisables'*) ;  P-  17  („La  base  la  plus  solide  que  Ton  puisse  donner  ä  la  n^cessit^  de 
rautoiit^,  c'est  son  ^vidence  mdme");  p.  18  („Les  autorit^s  peuvent  changer, 
Fautorit^  est  immuable");  P-  21,  28. 

»^)  Reclus  a.  a.  0.,  p.  206  legt  den  Satz:  „La  force  r^gne!"  den  Gegnern  der 
Anarchie,  den  Verteidigern  des  herrschenden  Regimes  in  den  Mund.  Ähnlich  Grave, 
La  soci^t^  fnture,  p.  42:  „.  .  .  Vous  Tavez  dit  vous-m6mes:  La  victoire  est  aux  plus 
forts;"  8.  daselbst  p.  25-42.  Mackay,  Die  Anarchisten,  S.  267:  „.  .  .  Es  galt  zu 
zeigen:  daß  der  Staat  die  privilegierte  Gewalt  ist  und  daß  Gewalt  es  ist,  die  ihn 
erhftlt;  daß  er  es  ist,  der  die  Harmonie  der  Natur  in  die  Unordnung  des  Zwanges 
verwandelt .  .  ." 

*')  Über  Tucker  vgl.:  Stammler,  Die  Theorie  des  Anarchismus,  S.  29;  Eltz- 
bacher,  Der  Anarchismus,  S.  164 — 195.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte 
der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  390. 

")  Tucker,  Instead  of  a  book,  p.  25,  52,  60,  104,  158,  167,  312. 
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Prätor).  Die  anarchistische  Gesellschaftsordnung  soll  durch  Gehor- 
samsverweigerung, durch  den  passiven  Widerstand  der  von  der 
Richtigkeit  der  neuen  Lehre  Überzeugten  gegenüber  den  staatlichen 
Gesetzen  herbeigeführt  werden.«*) 

Der  Terrorismus  wird  von  Tucker  nicht  prinzipiell  verworfen, 
sondern  nur  aus  Gründen  der  Klugheit  abgelehnt.'^) 

6.  Der  russische  Graf  Leo  Tolstoi  (geb.  1828),««)  den  tiefstes 
sozialethisches  Empfinden  unter  romantischen  Einwirkungen  zur  Pre- 
digt gegen  den  Staat  geführt  hat,  gehört  gemäß  dem  Inhalt  seiner 
Lehre  zu  den  Anarchisten,  obschon  er  nach  der  Begründung,  die  er 
seinen  Anschauungen  gibt,  den  Sozialethikern  (religiöser  Richtung) 
völlig  zuzurechnen  ist. 

Tolstoi  predigt  denn  auch  nicht  die  Gewalt,  wie  die  Anarchisten, 
sondern  nur  den  passiven  Widerstand  gegen  die  staatsbürgerlichen 
Pflichten.    Man  hat  Tolstoi  bezüglich  seiner  späteren  Schriften  viel- 


")  Tucker  a.  a.  0.,  p.  413. 

")  Tucker  a.  a.  0.,  p.  427,  429. 

")  Von  Tolstoi's  Schriften  kommen  hier  in  Betracht:  Kreutzersonate  (Predigt 
der  sexuellen  Askese  auf  Grund  des  irrig  gedeuteten  Bibel  Wortes:  Matthfii  5,  28). 
Mit  einem  Nachworte  des  Verfassers.  Der  Sinn  des  Lebens.  Was  sollen  wir 
also  tun?  Deutsch  von  August  Scholz,  Berlin  1891.  Meine  Beichte,  deutsch  von 
Thal,  10.  Aufl ,  Berlin  1902.  Die  Macht  der  Finsternis,  Dramatisches  Sittenbild  aus 
dem  russischen  Volksleben,  deutsch  von  August  Scholz,  Berlin  1887  (ein  trotz  der 
morah'sierenden  Tendenz  und  der  bis  zur  Schaurigkeit  naturalistisch  grellen  Durch- 
führung, die  in  ihrer  Vergröberung  auf  das  Volk  einwirken  soll,  kraftvolles  Drama). 
Die  Strafrechtsphilosophie  (mit  der  Idee:  die  Strafe  ist  überhaupt  nicht  zu  recht- 
fertigen) behandelt  der  Roman  Auferstehung  (12.  Dezember  1899).  —  Gedanken 
weiser  M&nner,  deutsch  von  Adolf  He3,  München  1904.  (Eine  die  Lebensphilosophie 
Tolstoi's  zum  Ausdruck  bringende  Anthologie;  vornehmlich:  Lao-Tse,  Gonfucius, 
Chines.  Weisheit,  Talmud,  Neues  Testament,  Marc  Aurel,  John  Buskin,  Tolstoi 
selbst.  Bemerkenswert  ist  der  Ausspruch  Tolstoi's,  daselbst  S.  144,  der  seine,  an 
Fichte  und  Hegel  anklingende,  Erkenntnisansicht  darstellt:  , Wirklich  ist  nur,  was 
unsichtbar,  unfühlbar,  was  geistig  ist,  und  was  wir  in  uns  und  durch  uns  erkennen. 
Alles  Sichtbare  und  Fühlbare  aber  ist  das  Produkt  unserer  Sinne  und  deswegen  nur 
scheinbar.*) 

S.  femer  die  bei  Eltzbacher,  Der  Anarchismus,  S.  XI  f.,  angeführten  Schriften 
und  Übersetzungen  von  Schriften  Tolstoi's. 

Über  Tolstoi  vgl.:  Alma  v.  Hartmann,  Tolstoi's  sittliche  Weltanschauung, 
Preußische  Jahrbücher,  Bd.  112,  1903,  S.  385—406.  (Verfasserin  berücksichtigt  vor- 
nehmlich Tolstoi's  religiöse,  oder  [wenn  man  lieber  will]  religionsphilosophische 
Schriften  und  Anschauungen.)  Eltzbacher,  Der  Anarchismus,  S.  196 — 243.  Ludwig 
Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  391.  Über  Tolstoi's 
Auferstehung:  Goldenweiser,  Das  Verbrechen  als  Strafe  und  die  Strafe  als  Ver- 
brechen.    Leitmotive  in  Tolstoi's  , Auferstehung",  Vortrag,  Berlin  1904. 
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fach  mit  Rousseaa  verglichen.  Mit  Recht,  insofeme  beide  die  Rück- 
kehr zur  Natur  predigen.  Während  aber  Rousseau  rationalistisch 
ein  natürliches  Menschentum  als  den  gerechtfertigten  Naturzustand 
darstellt,  ist  für  Tolstoi  die  urchristlich  religiöse  Grundlage 
ausschlaggebend.  (Ziel:  Allherrschaft  der  Nächstenliebe.)  Beide 
—  Rousseau  wie  Tolstoi  —  sind  tibersättigt  von  der  Hyperkultur 
ihres  gesellschaftlichen  Milieus.  Aber  das  russische  Volk  in  seiner 
Gesamtheit  ist  noch  weit  entfernt,  von  Hyperkultur  sich  abwenden 
zu  wollen,  vielmehr  in  der  Überzahl  dringend  der  Entfaltung  auch 
nur  einiger  Kultur  bedürftig.  Und  auch  wir  anderen  können  vor- 
erst noch  recht  viel  Kultur  brauchen.  Man  darf  daher,  mag  man 
den  Schriftsteller  Tolstoi  noch  so  hoch  schätzen,  über  den  Sozial- 
philosophen Tolstoi  wohl  hinweggehen. 

§  40.    Der  Sozialismus  Anton  Menger's.     Der  Antikapitalismus 
Loria's.    Sombart^  Der  moderne  Eapitalismas. 

I. 

Von  Anton  Menger's^)  (geb.  1841)  Schriften  kommen  hier 
Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag,*)  Das  bürgerliche 
Recht  und  die  besitzlosen  Klassen,')  sowie  Die  neue  Staats- 
lehre^) in  Betracht. 

1.  In  der  Schrift  Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag 
will  Menger  ,die  Grundideen  des  Sozialismus  vom  juristischen  Stand- 
punkt aus  behandeln."  ö)  Menger  stellt  in  dieser  Schrift  die  soziali- 
stischen Lehren  nach  ihrer  juristischen  Seite  geschichtlich  dar.^) 

^)  Über  Menger's  Rechtssozialismus  vgl. :  Gumplowicz,  Die  soziologische  Staats- 
idee, Graz  1892,  S.  115—117.  --  Art.  „Menger,  Anton«,  im  Handwörterbuch  der 
Staatswissenschaften,  Bd.  5,  S.  747  f.;  Verf.  Stammhammer  (Literaturaugaben  daselbst 
S.  748). 

(Ober  Menger's  methodologischen  Standpunkt:  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage 
im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  336  f.)  —  (Ludwig  Stein,  Rechtssozialismus,  in 
der  Zukunft  von  6.  Februar  1904,  12.  Jahrg.,  No.  19,  S.  207—217.)  Ludwig  Stein, 
Der  soziale  Optimismus,  Jena  1905,  S.  81—92. 

•)  Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  in  geschichtlicher  Darstellung,  Stutt- 
gart 1886;  3.  Aufl.,  1904.    (Ich  zitiere  nach  der  mir  zugftnglichen  1.  Auflage.) 

*)  3.  Auflage,  Tübingen  1904.  Ich  zitiere  nach  der  ursprünglichen  Ausgabe: 
In  Braun's  Archiv  für  soziale  Gesetzgebung  und  Statistik,  IL  Bd.,  Tübingen  1889, 
S.  1—73;  419—482;  IIL  Bd.,  Tübingen  1890,  S.  57—74. 

*)  (1.  Aufl.,  1902),  2.  Aufl.,  Jena  1904. 

*)  Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag,  S.  IIL 

«)  namentlich  S.  12—162. 
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Die  Schlußausftthrung  gilt  der  Frage:  , Welche  Bedeutung  haben  die 
beiden  neuen  Rechtsbegriffe :  das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag 
und  das  Recht  auf  Existenz,  die  sich  im  Laufe  eines  Jahrhunderts 
allmählich  im  Bewußtsein  der  arbeitenden  Volksmassen  ausgebildet 
haben,  für  die  praktischen  Bestrebungen  der  Gegenwart?" '')  Menger 
ist  der  Ansicht,  daß  unsere  soziale  Entwickelung  der  Verwirklichung 
dieser  Ansprüche  in  langsamem  Werden  entgegenreife.  Die  gemeind- 
liche Pflicht  der  Armenversorgung  bilde  ein,  wenn  auch  nur  kümmer- 
liches, Surrogat  des  Rechts  auf  Existenz;  in  der  obligatorischen 
Schulpflicht  sei  wenigstens  die  geistige  Ausbildung  der  Unmündigen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  garantiert.  Hinsichtlich  des  Existenz- 
rechts der  Arbeiter  selbst  würden  aber  durch  die  Gesetzgebungen 
der  Gegenwart  lediglich  die  schlimmsten  Ausbeutungen  gehemmt  und 
auch  diese  wesentlich  nur  bezüglich  der  gewerblichen  Arbeiter.  Nach 
Menger  könnte  die  Realisierung  des  Rechts  auf  Arbeit,  das  sich 
am  meisten  der  heute  herrschenden  privatrechtlichen  Staatsgestaltung 
nähere,  den  geeigneten  Übergang  zur  sozialistischen  Staatsform  bilden, 
als  Anfang  einer  neuen  rechtswirtschaftlichen  Regelung.  Zwei  ge- 
setzgeberische Ziele  hält  Menger  vor  allem  für  besonders  erstrebens- 
wert und  heute  erreichbar:  Die  Gesetzgebung  des  Staats  solle  es 
durchaus  vermeiden,  neues  arbeitsloses  Einkommen  zu  begründen 
oder  das  bestehende  zu  vermehren;  noch  wichtiger  sei  aber,  daß  die 
Gesetzgebung  sich  davor  hüte,  durch  staatlichen  Zwang  Grundrente 
oder  Eapitalgewinn  von  einer  Volksklasse  auf  eine  andere  zu  über- 
tragen (z.  B.  durch  die  Ablösung  der  landwirtschaftlichen  Hypotheken 
auf  Kosten  des  Staates;  denn  dies  würde  einen  fundamentalen  Rechts- 
bruch dahin  bedeuten,  daß  die  den  Städtern  als  Hypothekzinsen  zu- 
fallende Grundrente  diesen  weggenommen  und  vom  Staat  den  Land- 
wirten geschenkt  würde). 

2.  In  der  Schrift  Das  bürgerliche  Recht  und  die  besitz- 
losen Volksklassen  unterzog  Menger  den  Entwurf  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuches  für  das  Deutsche  Reich  einer  Kritik  vom  Interessen- 
standpunkt der  Unbemittelten  aus.  Die  in  ihrer  Art  ausgezeichnete 
Abhandlung  hat  auf  die  Ausgestaltung  des  Gesetzbuches  in  sozial- 
ethischer Hinsicht  mehrfach  Einfluß  geübt. 

Diese  Schrift  Menger's  erweist  sich  aber  nur  bedingt  als  Vor- 
läufer der  Neuen  Staatslehre  Menger's,  insoferne  Menger  sich  darüber 
völlig  im  klaren  ist,  daß  „die  Verfasser  des  Entwurfes  die  Absicht 

')  S.  163. 
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und  die  Aufgabe  (hatten),  ein  Gesetzbuch  auf  rein  privatrechtlichen 
Grundlagen  zu  liefern*,  weshalb  Jede  fruchtbare  Kritik  ihrer  Arbeit 
deshalb  auch  diese  Grundlagen  als  gegebene  Tatsachen  auffassen 
müssen''  wird.^)  Menger  beschränkt  sich  daher  auf  Verbesserungs- 
vorschläge  innerhalb  der  Geltung  der  privatrechtlichen  Prinzipien.  Er 
führt  aus:  Der  (von  Menger  in  der  Schrift  Das  bürgerliche  Recht  etc.) 
kritisierte  Entwurf  ist,  wie  alle  Zivilgesetzbücher,  von  den  Prinzipien 
des  Privateigentums,  der  Vertragsfreiheit  und  des  Erbrechtes  geleitet. 
Neben  dieser  individualistischen  Behandlungsweise  des  Vermögens- 
rechtes besteht  aber  noch  eine  andere,  die  sozialistische.  Nach 
sozialistischen  Anschauungen  schlagen  jene  drei  Prinzipien  so  ziem- 
lich in  ihr  Gegenteil  um.  Das  privatrechtliche  Rechtssystem  stützt 
sich  psychologisch  auf  die  Selbstsucht,  das  sozialistische  auf  den 
Gemeinsinn  des  Menschen.  Menger  unternimmt  sodann  im  einzelnen, 
die  vermögensrechtlichen  Bestimmungen  des  Entwurfs  zu  sozialisieren, 
den  Inhalt  des  Gesetzentwurfs  in  einer  den  Interessen  der  wirtschaft- 
lich schwachen  Klassen  entgegenkommenden  Weise  zu  modifizieren. 

3.  In  der  Neuen  Staatslehre  baut  Menger  seine  rechts- 
sozialistische Lehre  fundamental  auf  und  entwirft  die  staatsrecht- 
lichen Grundlagen  des   „volkstümlichen  Arbeitsstaates ". 

Menger  setzt  d^m  modernen  Kulturstaat,  der  überall  den  Typus 
des  individualistischen  Staates  an  sich  trage,  die  sozialistische  Staats- 
ordnung entgegen.  „Man  kann  die  individualistische  Staatsordnung 
auch  als  den  herrschenden  und  gebietenden  Staat  oder  als  den  Macht- 
staat, die  sozialistische  Staatsordnung  dagegen  als  den  Staat  der 
arbeitenden  Volksmassen  oder  als  den  volkstümlichen  Arbeitsstaat 
bezeichnen.'^)  Auch  in  einem  solchen  Staat  wird  ein  gewisses  Maß 
staatlichen  Zwanges  notwendig  sein,  aber  ein  weit  geringeres  als 
im  Staate  der  Gegenwart.  „.  .  •  wenn  einmal  wirklich  das  Wohl 
aller  der  Zweck  unserer  sozialen  Institutionen  sein  \?ird  und  die 
Volksmassen  durch  diese  zu  einem  höheren  Grade  von  Einsicht  und 
Opferwilligkeit  erzogen  werden,  dann  wird  man  ihrer  freien  Betäti- 
gung viel  mehr  überlassen  können,  als  wir,  die  ewig  Gegängelten, 
uns  heute  träumen  lassen. ''^^)  Menger  will  dem  individualistischen 
Staate,  „dieser  überlieferten  Staatsform,  wie  sie  sich  aus  militärischen 
und  politischen  Machtverhältnissen  in  der  gesamten  Kulturwelt  mit 


»)  Braun's  Archiv,  Bd.  II,  S.  2. 
*)  Nene  Staatslehre,  S.  17. 
'<»)  Nene  Staatslehre,  S.  15. 
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großer  Gleichmäßigkeit  entwickelt  hat,  ....  den  sozialistischen 
oder  den  volkstümlichen  Arbeitsstaat  entgegen  (setzen).  Auf 
die  allgemeinste  Formel  zurückgeführt,  besteht  sein  Wesen  darin, 
daß  die  individuellen  Interessen  der  großen  Volksoiassen  das  Haupt- 
ziel der  staatlichen  Tätigkeit  bilden. ''^O  Dabei  stellt  Menger  die 
wirtschaftliche  Seite  der  Yolksinteressen,  , die  Erhaltung  und  För- 
derung des  individuellen  Daseins,  die  Fortpflanzung  der  Gattung, 
endlich  die  Sicherheit  von  Leben  und  Gesundheit*  in  den  Vorder- 
grund, während  den  politischen  Rechten  (, Teilnahme  an  der  Leitung 
des  Staates "*)  nur  sekundäre  Bedeutung  (als  „Mittel  zum  Zwecke'') 
zukomme.  1*) 

Mit  anderen  Worten:  Die  Magenfrage  der  großen  Menge 
ist  nach  dieser  Lehre  der  zentrale  Punkt  des  Staatslebens.  Menger 
erkennt  nämlich  (konsequenterweise)  überhaupt  keinen  Zweck  der 
„Staaten  als  solcher''  an,  sondern  sieht  nur  Zwecke  der  jeweiligen 
Machtgruppe  im  Staate.^')  Recht  ist  Macht.  Rechtsfragen  sind 
Machtfragen.  1*)  Menger  scheidet  vier  verschiedenartige  Macht- 
gruppen: 1.  Die  obersten  Machthaber  im  Staate,  der  Monarch  und 
seine  Familie,  bezw.  die  jeweilige  Leitung  im  republikanischen  Staate, 
mit  dem  Zwecke:  Macht  und  Glanz.  2.  Der  Adel  und  höhere  Klerus 
mit  dem  Streben  nach  Bevorzugung.  3.  Der  Bürger-  und  Bauern- 
stand, der  wesentlich  materiellen  und  geistigen  Besitz  begehrt 
4.  Die  besitzlosen  Volksklassen,  die  im  großen  Ganzen  mit  dem 
Arbeiterstand  zusammenfallen.  „Ihre  Interessen  decken  sich  mit 
den  allgemeinen  Zwecken  der  Menschen  und  sind  daher  auf  die 
persönliche  Sicherheit,  eine  menschenwürdige  Lebenshaltung  und  ein 
geordnetes  Familienleben  gerichtet  ...  ihr  Streben  geht  .  .  auf  die 
Sicherung  der  Existenzbedingungen."  ^b) 

4.  Menger's  Lehre  enthält  das  Vernünftigste,  was  man  vom 
sozialistischen  Standpunkte  über  Staat  und  Recht  schreiben  kann. 
Menger  entkleidet  (wofür  ihm  die  marxistischen  Sozialisten  wenig 


")  Neue  Staatslehre,  S.  20. 

")  Neue  Staatslehre,  S.  20  f.,  75-154  (93-198  der  1.  Aufl.). 

^*)  Neue  Staatslehre,  S.  157:  «...  die  Staaten  als  solche  haben  gar  keinen 
Zweck,  sondern  nur  ihre  Machthaber." 

^*)  Neue  Staatslehre,  S.  164:  ^Die  Rechtsordnung  ist  der  Inbegriff  der  in  einem 
Lande  dauernd  anerkannten  Machtverhältnisse.*  „Die  Souveränität  ist  die  höchste 
tatsächliche  Macht  in  einem  Staat.''  Wer  im  Stfuite  Souverän  ist,  entscheidet  sich 
jeweils  nach  den  geschichtlichen  Erfahrungen  (S.  164  f.). 

»)  Neue  Staatelehre,  S.  157-160. 
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Dank  wissen)  den  Sozialismus  der  illusionären  Formel,  in  die  er  mit 
und  seit  Marx  gehüllt  worden  war,  und  offenbart  ihn  als  das,  was 
er  seinem  Wesen  nach  und  wirklich  ist:  als  die  kraftvolle  und  nach- 
drückliche, zugleich  aber  durchaus  einseitige  Vertretung  des  Arbeiter- 
standes, welche  die  (vorwiegend  materiellen,  ökonomischen)  Arbeiter- 
interessen als  den  ausschlaggebenden  Zentralpunkt  der  staatlichen 
Kultur  ansieht,  und  Recht  und  Staatsverfassung  ausschließlich  dem 
ökonomischen  Interesse  des  vierten  Standes  dienstbar  machen  wilL^«) 

IL 

Loria^^)  (geb.  1857)  begegnet  sich  mit  dem  Sozialismus  und 
Kommunismus  in  seiner  radikalen  Abneigung  gegen  das  Ka- 
pital. In  einer  an  Rousseau  erinnernden  Art  konstruiert  Loria  einen 
vorstaatlichen  Zustand  menschlicher  Freiheit;  die  Begehrlichkeit  bringt 
nach  Lona  späterhin  eine  Klasse  Besitzender  zur  Entstehung. 

Diese  nicht  als  historische  Betrachtung  zu  nehmende  Speku- 
lation^^) dient  als  Grundlage  für  das  wesentliche  Axiom  Loria's, 
kraft  dessen  Moral,  Recht  und  politische  Verfassung   auf  ökonomi- 


^')  Treffend  widerlegt  Gumplowicz  die  Folgerungen  Menger's  aus  den  von 
Menger  selbst  gegebenen  Prämissen.  Gumplowicz  sagt  (Die  soziologische 
Staatsidee,  Graz  1892,  S.  116):  ,.  .  .  Entweder  ist  der  Staat  ,eine  Summe  von  dauernd 
anerkannten  Macht verhftltnissenS  oder  er  ist  es  nicht  Ist  er  es,  was  auch  Menger 
anerkennt,  dann  ist  ihm  die  Ungleichheit  immanent.  Denn  'Machtverhältnisse'  kann 
es  nur  da  geben,  wo  Ungleichheit  herrscht;  wo  vollkommene  Gleichheit  herrscht,  da 
kann  ja  von  Machtverhältnissen  nicht  die  Rede  sein.* 

Treffend  ist  auch,  was  Gumplowicz  (Die  soziologische  Staatsidee,  S.  46)  über 
die  wirtschaftsphilosophische  Wertung  der  Arbeiterklasse  sagt:  «...  Die  ausführenden 
Arbeiter  können  höchstens  Strikes  ins  Werk  setzen,  sie  können  damit  Industrien  zu 
Grunde  richten,  aber  Industrien  ins  Leben  rufen  können  sie  nicht  .  .  .  Sie 
und  ihre  Arbeiten  sind,  wenn  auch  ein  integrierender,  so  doch  immer  nur  ein  Be- 
standteil des  Staates.* 

>')  Les  Bases  öconomiques  de  la  Constitution  sociale,  II.  ^d.,  traduite  de 
ritalien  par  A.  Bouchard  (Biblioth^ue  historique  et  politique),   Paris  1893.  —  Die 
erste  Ausgabe  erschien  italienisch  in  Turin  18B6;  ins  Deutsche  übersetzt  ist  die  fran 
zösische  Ausgabe  von  Karl  Grflnberg  unter  dem  Titel:  Die  wurtschaftlichen  Grund- 
lagen der  herrschenden  Gesellschaftsordnung,  Freiburg  i/B.  und  Leipzig  1895. 

Über  Loria  vgl.:  Paul  Barth,  Die  Philosophie  der  Geschiahte  als  Soziologie, 
Leipzig  1897,  S.  836 — 346.  Art.  Loria,  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften, 
Bd.  5,  S.  686.  (Daselbst  auch  Verzeichnis  seiner  Schriften  und  Abhandlungen  und 
Literaturangaben  über  Loria.)  Gumplowicz,  Geschichte  der  Staatstheorien,  Innsbruck 
1905,  S.  499. 

>^}  Treffend  sagt  Barth  a.  a.  0.,  S.  336:  «Sehr  eigentümlich  ist  zunächst,  daß 
Loria  nicht  eine  geschichtliche,  sondern  eine  konstruktive  Entwickelung  der  Wirt- 
schaft gibt* 
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schem  Grunde  erwachsen,  durch  ökonomische  Verhältnisse  ausschlag- 
gebend beeinflu&t  sind.^^)  Die  verschiedenen  Einkommensarten 
treiben  die  Menschen  durch  die  dynamische  Kraft  der  Wirtschafts- 
gesetze zum  Klassenkampf  gegeneinander. ^o)  In  einer  Schlußbetrach- 
tung faßt  Loria  seine  Darlegungen  zusammen.  ^^)  Seine  Postulate 
gehen  im  wesentlichen  auf  den  Ersatz  der  kapitalistischen  Ordnung 
durch  die  ^conomie  dgalitaire  et  associative.  Die  Vorzüge 
dieser  Gesellschaftsform  gegenüber  dem  kapitalistisch  organisierten 
Staate  schildert  Loria  folgendermaßen: ^>) 

„En  effet,  dans  l'^conomie  ^galitaire  et  associative,  l'organisme 
social,  parfaitement  ^quilibr^  par  vertu  propre,  n'aurait  pas  besoin 
de  chercher  la  garantie  de  sa  persistance  dans  le  pervertissement 
des  manifestations  les  plus  diverses  de  Tactivit^  humaine,  lesquelles, 
dds  lors,  reprendraient  bientöt  leur  legitime  et  moral  däveloppement. 
Dans  la  forme  ^conomique  pure,  la  morale  ne  serait  plus  que  l'^ma- 
nation  naturelle  et  spontan^e  de  l'^gol'sme  eclairä  de  l'homme;  le 
droit  se  r^duirait  ä  la  garantie,  assuree  au  producteur,  de  la  pro- 
pri^tö  du  produit  de  son  travail,  et  il  n'aurait  pas  besoin  de  recourir 
ä  des  sanctions  terribles  pour  appuyer  ses  d^crets;  enfin  la  Consti- 
tution politique  ne  serait  que  l'^manation  du  consensus  universel 
et  l'ensemble  des  institutions  n^cessaires  pour  procurer  le  bien-^tre 
collectif.  L'äme  capitaliste  de  ces  rapports  disparaitrait  .  .  .  pour 
faire  place  ä  une  äme  sociale  ou  humaine.  ...  La  morale,  le  droit, 
la  politique  resteraient  encore  les  institutions  connectives  de  la  soci^t^; 
mais  au  lieu  d'^tre  mises  au  service  d'une  classe  et  des  int^rets 
^conomiques  de  celle-ci,  ces  institutions  auraient  pour  but  de  pro- 
curer l'avantage  de  Thumanite  enti&re  et  Taccomplissement  de  ses 
destins  les  plus  61ev6s  .  .  .^ 

IIL 

Werner  Sombart")  (geb.  1863)  steht  auf  dem  Boden  der 
materialistischen    Geschichtsauffassung.     ^Es    ist    die    Mensohheits- 


^*)  Siehe  Les  bases  economiqnes,  p.  9,  18--74,  77—122,  423  etc. 

'®)  8.  insbes.  Les  bases  öconomiques,  p.  125—392. 

'^)  Les  bases  ^conomiques,  p.  423 — 430. 

'*)  Les  bases  ^conomiques,  p.  424,  425. 

")  Hauptwerk:  Der  moderne  Kapitalismus,  2  Bände,  Leipsag  1902.  L  Bd.: 
Die  Genesis  des  Kapitalismus.    IL  Bd.:  Die  Theorie  der  kapitalistischen  Entwickelung. 

Die  kleinere  Schrift:  Sozialismus  und  soziale  Bewegung  im  19.  Jahrhundert, 
Jena  1896.    Mir  liegt  vor  die  (vergriffene)  4.  Aufl.,  18.  bis  23.  Tausend,  Jena  1901. 

Die  Volkswirtschaft  im  neunzehnten  Jahrhundert  (Scbleniher,  Das  neunzehnte 
Jahrhundert  in  Deutschlands  Entwickelung,  Bd.  7),  Berlin  1903. 
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geschichte  entweder  ein  Kampf  um  den  Futteranteil  oder  ein  Kampf 
um  den  Futterplatz  auf  unserer  Erde. '^  Jede  soziale  Klasse  ist  nach 
Sombart  das  Ergebnis  einer  bestimmten  Produktionsweise,  das  Pro- 
letariat das  Ergebnis  der  kapitalistischen  Produktion.  „Die  Ent- 
stehungsgeschichte des  Proletariats  ist  also  die  Geschichte 
des  Kapitalismus.  Dieser  kann  nicht  bestehen,  er  kann  auch  nicht 
wachsen,  ohne  das  Proletariat  zu  erzeugen.  *"  Die  moderne  soziale 
Bewegung  ist  notwendig  so  da,  wie  sie  ist.  Zwei  große  Gesichts- 
punkte sollen  aber  beim  sozialen  Kampfe  festgehalten  werden:  Aller 
sozialer  Kampf  soll  als  gesetzlicher  Kampf  gewollt  sein;  zum 
zweiten,  er  soll  mit  anständigen  Mitteln  geführt  werden,  nicht 
mit  vergifteten  Pfeilen.**)  — 

Bezüglich  des  ordnenden  Prinzips  erscheint  Sombart,  in  seinem 
Hauptwerk:  Der  moderne  Kapitalismus,  die  Wahl  zwischen  zwei 
Grundanschauungsarten  gegeben:  kausale  oder  teleologische  Betrach- 
tung. Sombart  wählt  den  ersten  Weg.  In  der  Sozialwissenschaft 
mufi  die  Erfassung  des  geschichtlichen  Entwickelungsganges  den 
Schlüssel  für  die  nächste  Zukunft,  für  die  werdende  Entfaltung 
bieten.*^)  Da  offenbaren  sich  seit  dem  Niedergang  der  antiken 
Kultur  drei  große  Wirtschaftsepochen:  bäuerlich-feudale  Orga- 
nisation; handwerksmäßige  Organisation  (gewerbliche  Kultur) ; 
kapitalistische  Organisation  (gekennzeichnet  durch  das  Vor- 
wiegen kaufmännischen  Wesens).  Die  ersten  Anzeichen  der  vierten 
Periode,  der  sozialistisch-genossenschaftlichen,  sind  jetzt  ge- 
geben. 

Die  beiden  ersten  Bände  führen  die  Untersuchung  bis  zu  dem 
Punkte,  da  das  kapitalistische  Wirtschaftssystem  zum  vollen  Sieg 
über  die  vorkapitalistischen  Wirtschaftsweisen  und  damit  zu  einer 
das  gesamte  Wirtschaftswesen  beherrschenden  Machtstellung  ge- 
langt ist.««) 

Im  ersten  Buch  des  ersten  Bandes  schildert  Sombart  die  Orga- 
nisation der  Volkswirtschaft  im  Handwerkerbetrieb,  *^)  im  (weit  um- 
fangreicheren) zweiten  Buch  die  Entstehung  der  kapitalistischen 
Produktion.*«) 


'^)  Sozialismus  nnd  soziale  Bewetnmg  im  19.  Jahrhundert»  4.  Aufl.,  S.  2,  1,  4 
96—100. 

")  Der  moderne  Kapitalismus,  I,  S.  XIII  f.,  XVI  ff. 

'*)  Der  moderne  Kapitalismus,  I,  S.  XXXI  f. 

")  I.Buch:  Die  Wirtschaft  als  Handwerk,  S.  75—192. 

'")  II.  Buch:  Die  Genesis  des  modernen  Kapitalismus,  S.  195  ff. 
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Die  kapitalistisch  organisierte  Wirtschaft  amfaßt  der 
zweite  Band.  Das  erste  Buch  betrifft  die  „Neubegründung  des 
Wirtschaftslebens".*»)  Diese  Neubegründung  ist  durch  drei  Mo- 
mente charakterisiert:  das  neue  Recht;  die  neue  Technik;  den 
neuen  Stil.  Das  neue  Recht  ist  die  gemeinhin  als  Gewerbe- 
freiheit oder  als  System  der  freien  Konkurrenz  bezeichnete  indivi- 
dualistische Rechtsordnung.  Der  Ideengehalt  der  neuen  Rechtsord- 
nung ist:  Freiheit  des  Erwerbs  (Gewerbefreiheit  im  engeren  Sinn); 
Freiheit  kontraktlicher  Vereinbarung ;  Freiheit  des  Eigentums;  Frei- 
heit der  Eigentumsverwendung,  der  Veräußerung  und  der  Verschul- 
dung; Freiheit  der  Vererbung;  genereller  Schutz  der  , wohlerwor- 
benen" Privatrechte.  Die  Bedeutung  des  Wirtschaftsrechtes  für  die 
Entwickelung  der  verschiedenen  Wirtschaftsformen  wird  nach  Som- 
barts  Ansicht  überschätzt.»®)  Die  neue  Technik  ist  durch  Verwen- 
dung der  Arbeitsmaschinen  begründet.  Die  Maschine  steigert  das 
menschliche  Können  über  das  individuell  erreichbare  Maximum  von 
Vollkommenheit  hinaus;  hierin,  nicht  in  der  Ersparung  menschlicher 
Arbeitskräfte,  liegt  das  Charakteristikum  des  Maschinenbetriebs.  Die 
neue  Technik  offenbart  sich  weiterhin  durch  die  Anwendung  der 
Wissenschaft  auf  die  Technik,  durch  den  Ersatz  des  Kunstverfahrens 
mittels  des  rationellen  oder  wissenschaftlichen  Verfahrens. »i)  Der 
neue  Stil  des  Wirtschaftslebens  kommt  in  der  Tempobeschleunigung 
und  in  dem  zunehmenden  Überwiegen  der  sachlichen  Produktions- 
faktoren über  die  persönlichen  im  wirtschaftlichen  Prozesse  zur  Er- 
scheinung. »*) 

Im  zweiten  Buch  des  zweiten  Bandes  schildert  Sombart  »Die 
Neugestaltung  des  Wirtschaftslebens**:««)  Entstehung  der  mo- 
dernen Landwirtschaft;  Ursprung  und  Wesen  der  modernen  Stadt; 
Neugestaltung  des  Bedarfs  (Ausweitung,  Verdichtung,  Verfeinerung 
des  Bedarfs;  Vereinheitlichung  und  Urbanisierung  des  Konsums; 
Mobilisierung  des  Bedarfs  [Theorie  der  Mode]);  Umgestaltung  des 
Güterabsatzes. 

Das  dritte  Buch  enthält  die  , Theorie  der  gewerblichen 
Konkurrenz."«*)    Beim  Sieg  der  kapitalistischen  gewerblichen  Or- 

")  Der  moderne  Kapitalismus,  Bd.  II,  S.  25—89. 

»«)  Bd.  II,  S.  27-41. 

")  Bd.  II,  S.  42-67. 

")  Bd.  U,  S.  68-87. 

")  Bd.  II,  S.  91-420. 

>«)  Der  moderne  Kapitalismus,  Bd.  H,  S.  421  ff. 
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ganisation  über  die  handwerksmäßige  handelte  es  sich  nicht  um  die 
Antithese:  Groß-  oder  Kleinbetrieb,  sondern  wesentlich  um  den  Gegen- 
satz handwerksmäßige  oder  kapitalistische  Organisation.'^)  Die 
kapitalistische  Organisation  erwies  sich  als  die  überlegene.  Zuvörderst 
im  Kampf  um  die  beste  Leistung.'^)  Sodann  aber  auch  im 
Preiskampf) 

Die  einzelnen  Momente  des  Wettbewerbs  um  die  beste  Lei- 
stung umfassen:  1.  Die  Qualität  der  Darbietung.'^)  Die  kapi- 
talistische Organisation  konnte  dem  immer  allgemeiner  erhobenen 
Anspruch  massenhafter  und  rascher  Lieferung  besser  entsprechen;'^) 
sie  liefert  immer  »frisch  und  neu*,*^)  sowie  „gefällig",  d.  h.  in  ver- 
feinerter, eleganterer  und  kulanterer  Art  der  Darbietung.^^)  2.  Qua- 
lität des  Dargebotenen.^^)  Die  kapitalistische  Unternehmung 
arbeitet  gegenüber  dem  Handwerk  a)  gediegener  ,  solider '*;  b)  leich- 
ter „gefäUiger';  c)  eleganter  «schikker'';  d)  künstlerisch  schöner; 
e)  exakter,  gleichförmiger.^')  Gerade  die  Entfaltung  des  Kunst- 
geschmacks hat  dem  Handwerk  jede  Existenzmöglichkeit  entzogen. 
Denn  wenn  heute  der  Künstler  für  das  Kunstgewerbe  arbeitet,  über- 
läßt er  die  technische  Ausführung  dem  kapitalistisch  organisierten 
Unternehmen.**) 

Auch  im  Preiskampf*'^)  ist  die  kapitalistische  Unternehmung 
dem  Handwerk  überlegen.  Die  kapitalistische  Überlegenheit  behauptet 
sich  —  ungeachtet  vereinzelter  Hemmungen,*«)  und  des  , Traumes" 
von  den  Handwerksgenossenschaften.* 7) 

Hier  endet  der  zweite  Band. 

»»)  Bd.  II,  S.  430  f. 
»•)  Bd.  II,  S.  432-462. 
»')  Bd.  n,  S.  463-539. 
")  Bd.  n,  S.  432—489. 
••)  Bd.  II,  S.  432-435. 
*o)  Bd.  II,  S.  485  f. 
<0  Bd.  II,  S.  487—439. 
«)  8.  440-450. 
")  S.  441. 

")  S.  451—462,  451. 
*»)  S.  463-^39. 
*•)  S.  540  ff. 
*»)  8.  544-560. 
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Digitiz.ed  by  LjOOQ  IC 


Siebentes  Kapitel. 

Der  Übergang  zum  modernen  Elassenstaat 

(Herrschaft  der  Sozialphilosophie.   Zersplitterung  und  Neubildungen 
der  Rechtsphilosophie.) 

§  41.    Die  Begrflndung  der  Soziologie  durch  Comte.   Kritik  des 
Fositiyismus  und  der  Soziologie.  —  Eyolntionlstisehe  Soziologie 

Spencer's. 

I. 
1.  Auguste  Comte  1)  (1798—1857)  ist  Begründer  einer  Erfah- 
rungsphilosophie, die  er  Positivismus  nennt.  Unser  Wissen  er- 
streckt sich  ausschließlich  auf  die  Welt  der  Erscheinungen  und  auf 
die  Beziehungen  der  Erscheinungen  untereinander.  Diese  untersucht 
Comte  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunlcte  aus,  wesentlich  natur- 
philosophisch. So  will  er  auch  den  Staat  und  das  Leben  im  Staat 
naturwissenschaftlich  erfassen,  begründen,  festlegen.  Für  eine  der- 
art naturwissenschaftliche  Behandlungsweise  bieten  aber  Staat  und 

^)  Hauptwerk:  Goon  de  philosophie  positive,  6  Bftnde,  1880—1842,  t  IV,  V 
(Physiqae  sociale);  t.  VI  (contenant  le  compl^ment  de  la  philosophie  sociale).  Ich 
zitiere  nach  der  3.  ^d.,  Paris  1S69. 

Über  Comte  vgl.:  Gumplowicz,  Der  Rassenkampf ,  SoziologiBche  Untersuchungen, 
Innsbruck  1883,  S.  III.  Gumplowicz,  Grundriß  der  Sociologie,  Wien  1885,  S.  4—6.  — 
Waentig,  August  Comte  und  seine  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Sozialwissen- 
schaft. (Miaskowski,  Staats-  und  sozial  wissenschaftliche  Beitrftge,  Bd.  II,  Heft  1) 
Leipzig  1894.  —  Art.  „Comte*  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  Bd.  3, 
S.  83,  Verf.  Lippert.  —  Jellinek,  Allgemeine  Staatslehre,  S.  190.  —  Frank  Alengry, 
Essay  historique  et  critique  sur  la  sociologie  chez  Auguste  Comte,  Paris  1900  (Biblio- 
th^que  de  philosophie  contemporaine  245.  Vgl.  daselbst  insbesondere  p.  89 — 279, 
369  sqq.;  p.  XIII— XVII  Bibliographie,  und  zwar  p.  XIII  sq.  Werke  von  Comte;  p.  XV 
bis  XVII  Schriften  Über  Comte).  —  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der 
Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  372—376,  377—380.  Gumplowicz,  Geschichte  der  Staats- 
theorien, S.  321—334. 
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Recht  als  solche  keine  geeigneten  Angriffspunkte.  Infolgedessen  sind 
es  nicht  eigentlich  Recht  und  Staat,  sondern  es  ist  die  bereits  von 
Saint-Simon  substituierte  „Gesellschaft",  deren  Untersuchung  sich 
Comte  zuwendet.  — 

Gomte  unterscheidet  drei  Zeitalter  mit  drei  verschiedenen  Welt- 
anschauungen und  Forschungsmethoden.  Die  älteste  Weltanschauung 
ist  die  theologische.  Hier  wird  (anthropocentrisch)  jedes  Objekt 
als  beseelt  erachtet,  —  Fetischismus;  in  seiner  höchsten  Stufe:  Ge- 
stimdienst.  Später  tritt  in  der  theologischen  Periode  Polytheismus 
und  schließlich  Monotheismus  als  herrschende  Anschauung  auf.  Hieran 
reiht  sich  die  metaphysische  Periode.  An  die  Stelle  der  Gott- 
heiten oder  des  Gottes  tritt  die  absolute  Herrschaft  der  Begriffe, 
denen  der  Glaube  der  Forscher  Realität  beilegt.  Das  dritte  und 
höchste  Stadium  erreicht  der  menschliche  Geist  —  nach  Ck)mte  — 
in  der  positiven  Philosophie. >)  Diese  geht  davon  aus,  daß  das 
wahre  Wesen  der  Dinge  dem  Menschen  absolut  unzugänglich  ist. 
Der  Mensch  kann  nur  die  Erscheinungen  und  deren  gegenseitige  Be- 
ziehungen untersuchen  und  (äußerlich,  induktiv)  feststellen.  Alles 
Wissen  beruht  auf  Induktion  (erfahrungsmäßigem  Aufbau),  alles 
wissenschaftliche  Schließen  ist  (unvollkommene)  Induktion.  So  ist 
auch,  was  wir  Kausalgesetz  nennen,  im  Grunde  nichts  anderes  als 
ein  Induktionsschluß.  Dieses  nur  relative  Wissen  ist  für  die  prak- 
tischen Bedürfnisse  des  Menschen  vollkommen  ausreichend.  Die  posi- 
tive Wissenschaft  gibt  sich  mit  der  Feststellung  der  Naturgesetze 
zufrieden;  sie  begnügt  sich  mit  der  Erkenntnis  des  Inhalts  der 
Naturgesetze  und  verzichtet  auf  die  (unmögliche)  Erklärung  der 
Naturgesetze. 

Dieser  „positiven''  Untersuchung  unterwirft  Ck)mte  in  seinem 
Oours  die  verschiedenen  Wissenschaftsgebiete.  Die  ersten  drei  Bände 
behandeln  —  aufsteigend  von  den  weniger  komplizierten  und  daher 
grundlegenden  Wissenschaften  zu  den  komplizierteren  und  auf  jenen 
aufzubauenden  — :  die  Mathematik  (beginnend  mit  der  Zahlentheorie), 
Astronomie,  Physik,  Chemie,  Biologie  (Physiologie).  Die  Biologie 
schließt  mit  den  drei  wichtigen  Untersuchungen  des  Organischen, 
des  animalischen  Lebens  und  endlich  der  geistige^  und  moralischen 
oder  der  Himfunktionen. 

Nun  würden  sich  die  Staatswissenschaften  anzuschließen  haben. 
Aber  bei  der  positiven  Methode  verwandeln  diese  sich  in  eine  große 

')  Conrs,  t.  I,  p.  8.  Die  drei  Stadien  benennt  Comte:  „rötat  th^ologiqne  on 
fictif,  Tötat  m^taphysiqne  ou  abstrait,  l'ötat  sdentifique  ou  poaitif." 

21* 
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Wissenschaft  —  die  Soziologie  (Physiqae  sociale).  Man  beachte! 
Bei  Gomte  bestimmt  nicht  der  Charakter  der  zu  untersuchenden  Dis- 
ziplin den  Gang  der  Methode,  sondern  umgekehrt  der  Weg  der  Me- 
thode den  Charakter  der  zu  bestimmenden  Wissenschaft.  Weil  sich 
Staat  und  Recht  nicht  naturwissenschaftlich  deuten  lassen,  tritt  an 
Stelle  des  Staats  die  Gesellschaft,  an  Stelle  von  Recht  und  Wirt- 
schaft das  soziale  Leben!  So  wird  Comte  der  Begründer  der  neuen 
Sozialwissenschaft,  die  er  ursprünglich  als  physique  sociale,  dann  als 
Soziologie^)  bezeichnet  hat  und  die  unter  dem  Namen  Soziologie 
die  Staats-  und  Rechtsphilosophie  fast  völlig  absorbiert  hat. 

2.  Nach  methodologischen  Auseinandersetzungen  und  Erörte- 
rungen über  die  Beziehungen  der  sozialen  Physik  zu  den  anderen 
Disziplinen  der  positiven  Philosophie  untersucht  Comte  die  soziale 
Statik  und  sodann  die  soziale  Dynamik. 

Die  Methode  Comte's  ist  für  die  Ergebnisse  seiner  Forschung 
von  größtem  Einflüsse.  In  Comte's  Biologie  ist  das  Milieu  von 
ausschlaggebender  Bedeutung.^)  Sein  und  Werden  jedes  Lebewesens 
sind  durch  die  Determination  seitens  der  einwirkenden  Umstände 
bestimmt.  Diese  Lehre  vom  Milieu  übertragt  Comte  auf  die  Sozio- 
logie. Dadurch  erscheint  der  einzelne  in  völliger  Abhängigkeit  von 
seiner  Gruppe. 

Die  soziale  Statik  ist  die  Lehre  von  der  Struktur  und  Ord- 
nung der  sozialen  Gebilde.  Sie  zeigt  die  sozialen  Erscheinungen  im 
Beharrungsmomente.  Das  Grundgesetz  der  sozialen  Statik  ist  der 
organische  Zusammenhang.  Bedeutsam  ist  der  Ausgangspunkt 
von  der  Familie  als  der  sozialen  Einheit.^) 

Die  soziale  Dynamik  belehrt  über  die  gesetzmäßige  Ent- 
Wickelung,  den  gesetzmäßigen  Verlauf  der  sozialen  Erscheinungen. 
Sie  behandelt  die  sozialen  Verhältnisse  in  ihrem  Werden.  Hier  unter- 
nimmt Comte  den  Nachweis,  daß  die  drei  Entwickelungsstadien  der 
theologischen,  der  metaphysischen  und  der  positiven  Epoche  auch 


*)  Gours,  t.  IV,  p.  185  gebraucht  Comte  den  Terminus  sociologie  fOr  die 
▼on  ihm  geschaffenen  physique  sociale. 

^)  Gours,  t.  III  (Biologie)  p.  209,  Note  1 :  ,11  serait  sapeifla,  j'espdre,  de  mo- 
tiver  ezpress^mment  Tusage  fröquent  que  je  ferai  d^sormais,  en  biologie,  du  mot 
milieu,  pour  dösigner  sp^cialement,  d'une  mani^re  nette  et  rapide,  non-seulement 
le  fluide  oü  Torganisme  est  plong^,  mais,  en  g^n^ral,  Tensemble  total  des  circon- 
stances  ext^rieures,  d'un  genre  quelconque,  n^cessaires  ä  l'existence  de  chaque  orga- 
nisme  d^termin^.* 

»)  Cours  t.  IV,  p.  398  sqq. 
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auf  die  Erscheinungen  des  sozialen  Lebens  Anwendung  finden.  Die 
Gesellschaft  ist  ein  Organismus,  dessen  Fortschritt  sich  in  dem 
wachsenden  Überwiegen  der  höheren  Tätigkeiten  über  die  niederen 
offenbart. 

Wenn  alles  soziale  Leben  durch  Naturgesetz  unabänderlich  be- 
stimmt ist,  wenn  der  Mensch  in  völliger  Abhängigkeit  vom  Milieu 
steht,  dann  gibt  es  konsequenterweise  nur  ein  Ergebnis:  fatalistische 
Resignation.  Diese  Eonsequenz  zieht  jedoch  Comte  nicht.  Er  sucht 
vielmehr  für  die  Sozialpolitik  einen  Ausweg  aus  dem  absoluten  Natur- 
prozefi,  der  das  soziale  Leben  bestimmt.  Entfaltung  und  Vervoll- 
kommnung der  menschlichen  Gattung  -  ist  nach  Comte  das  Ziel  für 
alles  menschliche  Tun.  Damit  gibt  allerdings  Comte  den  Positivis- 
mus tatsächlich  preis. 

3.  Comte's  cours  de  philosophie  positive  war  für  die  Entwicke- 
lung  der  Staatswissenschaften  das  gefährlichste  --  um  nicht  zu  sagen 
verhängnisvollste  —  Werk  des  19.  Jahrhunderts.  Denn  während  es 
gegenüber  dem  Sozialismus  der  Wissenschaft  relativ  leicht  fiel,  die 
Spreu  vom  Weizen  zu  sondern,  leiden  die  Staatswissenschaften  ein- 
schließlich der  durch  die  Soziltlphilosophie  aus  dem  Feld  geschlagenen 
Rechtsphilosophie  noch  heute  an  der  Begriffsverwirrung  und  -Unklar- 
heit, die  durch  die  Soziologie  geschaffen  worden  ist:  Überwuchern 
des  Gesellschaftsbegriffs,  der  Recht  und  Staat  und  Wirtschaft  in  sich 
aufnimmt,  oder  zu  bedeutungsarmen  Nebenfaktoren  herabdrückt; 
Wohlfahrt  der  Gesellschaft  als  Ziel  der  Entwickelung;  wobei  nie- 
mand ernstlich  und  klar  zu  sagen  vermag,  worin  die  Wohlfahrt 
eigentlich  besteht,  und  auf  welche  Personengruppe  es  bei  der  (in 
Wirklichkeit  doch  nicht  eine  völlig  homogene,  gleichmäßig  inter- 
essierte Masse  bildenden)  Gesellschaft  eigentlich  ankommt;  wobei 
lediglich  die  Tendenz  eines  demokratischen  (oder  demokratisieren- 
den) Eudämonismus  sich  als  Betätigung  der  „ Sozialethik "  aus  dem 
gespenstigen  Halbdunkel  des  Gesellschaftsdunstkreises  ans  Licht 
drängt.  —  — 

Der  Positivismus  geht  —  wie  Kant  —  davon  aus,  daß  es  dem 
menschlichen  Geiste  versagt  ist,  das  wahre  Wesen  der  Dinge  zu  er- 
kennen. Deshalb  beschränkt  sich  der  Positivismus  auf  die  Erkennt- 
nis der  Erscheinungsweit,  und  zwar  dient  ihm  als  Erkenntnismittel 
die  Erfahrung,  als  Erkenntnisweg  der  naturwissenschaftliche.  Was 
über  die  Erfahrung  hinausgeht,  lehnt  der  Positivismus  ab.  (Sen- 
sualistischer,  materialistischer  Empirismus.)  So  gelangt  Comte  zu 
einer  positiven   Philosophie   —  die  keine  Philosophie  ist;   zu  einer 
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Soziologie  —  die  keine  Rechts-,  Staats-,  Sozialphilosophie  ist,  son- 
dern nur  eine  Sammlung  von  Tatsachen  und  Eonstatierung  gesetz- 
mäßiger Erscheinungen  (wenn.a  ist  oder  nicht  ist,  ist  regelmäßig  b 
oder  bleibt  regelmäßig  b  aus).  Damit  ist  die  Staatsphilosophie  samt 
der  Ethik  wieder  da  angelangt,  wo  sie  durch  Spinoza  gelandet  war, 
—  beim  Fatalismus.  Alles  was  geschieht,  geschieht  kraft  Natur- 
notwendigkeit. Für  eine  Normativethik,  für  eine  Formulierung  des 
ethischen  SoUens  bleibt  kein  Raum.  Der  konsequente  Positivismus 
ermöglicht  wohl,  Hunde  wissenschaftlich  rationell  zu  züchten,  aber 
nicht  Menschen  zu  erziehen.  Denn  wo  findet  vom  positivistischen 
Standpunkte  der  einzelne  die  Norm  seines  Handelns,  und  die  Ge- 
samtheit Normen  für  die  Weiterentwickelung  und  Fortbildung  des 
Rechts?!  —  Der  einseitige,  aber  durchaus  konsequente  und  geist- 
volle Vertreter  der  Soziologie,  Gumplowicz,  hat  dies  ganz  klar  er- 
kannt —  die  Soziologie  führt  zur  fatalistischen  Resignation;  zur 
Resignation,  nicht  nur  in  Ansehung  des  praktischen  Handelns  der 
Menschen,  sondern  auch  fiir  die  Theorie.  Die  Grundprobleme  der 
Rechts-  und  Staatsphilosophie  werden  von  der  Soziologie  nicht  gelöst, 
auch  nicht  zu  lösen  versucht,  —  sondern  umgangen.  Die  Schuld 
hieran  trifft  nicht  die  Bearbeiter  der  Soziologie,  vielmehr  ist  jene 
Unmöglichkeit  des  Auf  baus  einer  Rechts-  und  Staatsphilosophie  im 
innersten  Wesen  der  Soziologie  -begründet.  Die  Soziologie  ist  —  so- 
weit sie  mehr  oder  etwas  anderes  sein  will,  als  eine  deskriptive 
(ethnologische,  völkerpsychologische)  Disziplin,  soweit  sie  Sozial- 
philosophie (und  als  solche  ein  Ersatz  für  die  Rechts-  und  Staats- 
philosophie) zu  sein  beansprucht,  —  ein  Versuch  mit  untauglichem 
Mittel.  Die  Soziologie  als  Sozialphilosophie  will  die  rechts-  und 
staatsphilosophischen  Probleme  auf  naturwissenschaftlichem  Wege 
lösen.  Wenn  heute  jemand  den  Versuch  machen  wollte,  mittels 
juristischer  Methode  Naturphilosophie  zu  geben,  indem  er  etwa  von 
den  Rechtsgesetzen  aus  das  Wesen  der  Naturgesetze  erschließen 
wollte,  würde  man  ihn  auslachen.  Das  umgekehrte  Verfahren  führt 
aber  auch  nicht  zum  Ziel.  Die  Soziologie  geht  von  dem  allgemein- 
sten Begriff  der  Vergesellschaftung  aus.  Jede  Gruppenvereinigung 
wird  untersucht;  Staat  samt  Wirtschaft  sind  auch  nichts  als  eine 
große  Menschengruppe.  So  wird  der  Staat  species  des  genus  Gesell- 
schaft. Und  darin  liegt  der  fundamentale  Fehler  der  Soziologie; 
darin  liegt  zum  mindesten  eine  petitio  principii,  denn  ob  der  Staat 
wirklich  nichts  ist,  als  eine  der  Formen  der  Vergesellschaftung, 
nichts  anderes  und  nicht  mehr,  das  ist  eben  die  staatsphilosophische 
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Grundfrage.  Durch  jene  petitio  principii  ist  bereits  entschieden:  der 
Staat  ist  eine  Gesellschaftsform;  der  Unterschied  des  Staats  gegen- 
über anderen  Gesellschaftsformen  liegt  nur  in  der  eigenartigen  Macht 
des  Staates,  im  (Rechts-)  Zwang.  Das  Recht  ist  daher  nichts  als 
Macht.  Das  ergibt  sich  für  den  Positivisten  mit  logischer  Notwen- 
digkeit, weil  es  implicite  vorausgesetzt  ist  (das  Urteil  .Macht  ist 
Recht'  ist  für  den  Positivisten,  um  in  der  Terminologie  Kants  zu 
sprechen,  ein  analytisches  Urteil).  Damit  ist  aber  für  den  konse- 
quenten Positivisten  die  Rechtsphilosophie  auch  schon  abgeschlossen. 
Recht  ist  Macht.  Die  Naturgesetze  walten  auch  auf  sozialem  Gebiet. 
Die  Wissenschaft  kann  jene  Gesetze  untersuchen.  Die  Menschheit 
mu&  sich  ihnen  beugen. 

4.  Die  soziologische  Philosophie  ist  aber  nicht  nur  um  deswillen 
abzulehnen,  weil  sie  zum  Fatalismus  führt,  —  das  wäre  nur  ein 
praktisches  Moment,  ein  argumentum  ad  hominem.  Der  Positivismus 
ist  überhaupt  eine  Irrlehre.  Comte  gebärdet  sich,  als  ob  er  erst 
grundlegend  die  wahre,  die  echte,  die  untrügliche  Wissenschaft  be- 
gründet hätte.  Tatsächlich  ist  der  Positivismus  in  seinen  philo- 
sophischen Elementen  durchaus  unkritisch. 

Das  Erste,  Greifbarste  und  vermeintlich  Sicherste,  was  uns 
umgibt,  was  für  unsere  Wahrnehmung  verbanden  ist,  sind  Körper. 
Deshalb  hat  Descartes  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Körper  auf- 
geworfen. Er  erblickte  das  Wesen  der  Körper  in  der  Ausdehnung. 
Leibniz  wendet  sich  von  neuem  dem  Problem  zu;  die  cartesische 
Lösung  erscheint  ihm  zu  äu&erlich.  Leibniz  sieht  das  Wesen  der 
Körper  in  der  Kraft,  Aktivität.  Für  den  Pantheismus  Spinoza's  ver- 
liert das  Problem  seine  Bedeutung.  Kant  untersucht  die  Leistungs- 
föhigkeit  der  reinen  Vernunft.  Für  Kant  sind  Raum  und  Zeit  Be- 
griffe a  priori.  (Die  Zeit  interessiert  uns  hier  nicht.)  Die  Raum- 
vorstellung als  solche  ist  im  menschlichen  Gemüte  nach  Kant  prä- 
formiert, vor  aller  Erfahrung  vorhanden.  In  die  (a  priori  leere,  nur 
als  formaler  Begriff  vorhandene)  Raumvorstellung  werden  die  Körper 
einrangiert.  Für  Kant  besteht  daher  gar  kein  Anlaß,  das  Wesen 
der  Körper  erkenntniskritisch  zu  prüfen.  Für  ihn  ist  die  Frage 
maßgebend,  inwieweit  die  Raumvorstellung  der  reinen  Vernunft  zu- 
gehört. Dabei  kommt  er  zu  dem  Ergebnisse,  daß  die  Idee  des  Raums 
vor  der  Erfahrung  vorhanden  ist,  der  Inhalt  des  Raumes  aus  der 
Erfahrung  stammt.  Seitdem  hat  man  diese  Ansicht  entweder  wider- 
legt, oder  aber  sich  ihr  angeschlossen.  Der  Positivismus  überläßt 
die  Frage,  inwieweit  über  die  bloße  Erfahrung  hinaus  Erkenntnis 
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möglich  sei,  dem  Glauben,  da  sie  außerhalb  des  wissenschaftlich 
Feststellbaren  liege.  Aber  der  Positivismus  ist  nicht  positiv  genug, 
um  ernstlich  zu  prüfen,  was  denn  diese  Tatsachenwelt,  die  sich 
uns  äußerlich  bietet,  äußerlich  darstellt.  Seit  Leibniz  ist  dieses 
erste,  dieses  nächstliegende  Problem  aller  Metaphysik  und  Erkenntnis- 
kritik nicht  mehr  ernstlich  philosophisch  untersucht  worden.  Die 
Erfahrungswelt,  das  heißt  die  Welt,  wie  sie  sich  unseren  Sinnen 
darzubieten  scheint,  zeigt  sich  primär  als  aus  Körpern  zusammen- 
gesetzt. Demnach  lautet  die  philosophische  Grundfrage:  Was  ist  ein 
Körper?  Und  wenn  man  mit  dem  Positivismus  von  der  Zahl  als 
dem  vermeintlich  Sichersten  ausgeht,  lautet  das  Grundproblem:  was 
ist  die  Eins,  die  Einheit?,  für  unser  Erfahrungswissen.  Ich  habe 
(im  ersten  Bande)  diese  Probleme  wieder  aufgeworfen.  Meine  Lösung 
mag  unvollkommen  bewiesen,  mangelhaft  sein,  vielleicht  ist  sie  direkt 
als  irrig  erweisbar.  Aber  ich  mache  doch  wenigstens  den  Versuch 
einer  ernstlichen  Erkenntniskritik.  Der  Positivismus  hingegen  und 
ein  guter  Teil  aller  Erfahrungsphilosophie  geht  an  dem  Grundpro- 
bleme aller  Erfahrung:  was  ist  der  wirkliche  Inhalt  der  untersten 
Erfahrungstatsachen?,  vorüber.  Sobald  man  dieses  Problem  ernst- 
lich untersucht,  sieht  man,  daß  der  bloße  Positivisraus  eine  höchst 
mangelhafte  Hypothese  ist.  Und  mit  dem  Positivismus  stürzt  das 
Gebäude  der  positivistischen  Sozialphilosophie;  und  die  auf  dem  Po- 
sitivismus ruhende  Soziologie  —  wird  zur  bloß  deskriptiven  Wissen- 
schaft. Und  erscheint  ebensowenig  geeignet,  die  Rechts-  oder  Staats- 
philosophie zu  ersetzen,  als  dies  etwa  die  Anthropologie  oder  die 
Biologie  oder  irgend  eine  andere  naturwissenschaftliche  Disziplin,  die 
sich  mit  dem  Menschen  beschäftigt,  vermöchte. 

5.  Der  Positivismus  ist  unkritisch,  in  sich  selbst  wider- 
spruchsvoll und  im  Widerspruch  mit  den  Tatsachen  der  Geschichte. 
Er  will  nur  aus  der  Erfahrung  Erkenntnis  ableiten  und  glaubt,  daß 
die  Erfahrung  allein  und  für  sich  ausschließlich  jene  Erkenntniswerte 
biete,  deren  die  Menschheit  fähig  ist.  Maßgebend  für  die  Biologie 
und  anschließend  die  Soziologie  Comte's  aber  ist  nicht  das  Erfah- 
rungsmaterial als  solches,  wie  es  sich  tatsächlich  vorfindet,  sondern 
die  Erfassung  des  Erfahrungsmaterials  durch  die  (irrige)  Formu- 
lierung des  Kausalgesetzes. 

In  der  Biologie  Comte's  ist  der  Satz  von  größter  Bedeutsam- 
keit, das  Milieu  bestimme  die  Entwicklung  der  einzelnen  Objekte. 
Jedes  Ding  ist  Produkt  der  Kräfte  und  Faktoren,  deren  Einwirkung 
es  unterliegt.     Das  so  formulierte  Kausalgesetz  wendet  Gomte  auf 
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die  menschlichen  Verbände  an.  Das  Individuum  ist  in  seinem  Sein 
Werden  völlig  von  der  Einwirkung  der  Gruppe,  der  es  zugehört, 
abhängig.  Damit  wird  aber  die  fundamentalste  Erscheinung,  die 
uns  die  Geschichte  der  Menschheit  in  den  paar  tausend  Jahren,  die 
unser  Blick  zu  umspannen  vermag,  offenbart,  nämlich  die  Emanzi- 
pation des  Menschen,  mißachtet. 

Die  Geschichte  der  Menschheit  ist  ein  fortgesetzter  Befreiungs- 
prozeß des  Menschen  gegenüber  seiner  Umgebung.  Die  Geschichte 
beginnt  mit  der  Machtlosigkeit  des  Subjekts  gegenüber  dem  Objekt, 
und  sie  ist  heute  bei  einer  (relativen)  Machtentfaltung  des  Kultur- 
menschen angelangt.  Je  höher  die  Entwicklung  der  organischen 
Wesen  schreitet,  desto  mehr  büßen  diese  an  natürlichen  Fähigkeiten 
ein  (der  Instinkt  schwächt  sich  ab  zum  Gefühl,  die  Gefühlssphäre 
wird  zurückgedrängt  gegenüber  der  Erkenntnissphäre),  desto  mehr 
gewinnen  die  Subjekte  an  artifiziellen  Fähigkeiten  jeder  Art.  Je 
höher  die  Kulturentfaltung  steigt,  desto  feiner  wird  die  Differenzierung, 
desto  ausgeprägter  wird  die  Individualität,  desto  mehr  tritt  das 
einzelne  Ich  in  den  Vordergrund,  die  Einwirkung  der  Umstände 
zurück.  Bie  naturwissenschaftliche,  analogisierende  Methode,  die 
(am  schärfsten  von  Schopenhauer  formuliert)  das  Fallen  des  Steins 
nach  dem  Gesetz  der  Schwerkraft,  die  Reaktion  der  Pflanze  auf 
Reize,  die  Motivation  des  Tiers  (und  Naturmenschen,  wie  man  bei- 
setzen muß)  durch  Triebe  und  Vorstellungen  und  (wie  anzufügen  ist) 
die  Motivation  des  Kulturmenschen  durch  Vernunftvorstellungen,  durch 
Ideen  völlig  gleichsetzt,  —  diese  Methode  beachtet  nicht  genügend 
(oder  gar  nicht),  daß  mit  jedem  späteren  dieser  in  Analogie  gesetzten 
Verhältnisse  das  Subjekt  mit  seiner  Aktivität  (Spontaneität)  mehr 
in  den  Vordergrund  tritt,  die  objektiven  Einwirkungen  an  Kraft  ver- 
lieren, abgeschwächt  werden.  Und  genau  derselbe  Abschwächungs- 
prozeß  tritt  in  der  Menschheitsgeschichte  zutage.  Die  Spontaneität, 
Aktivität  (Asuität)  des  Subjekts  gelangt  zunehmend  in  den  Vorder- 
grund. 

Der  Positivismus  ist  ein  naturwissenschaftliches  Seitenstück  zum 
Pantheismus  Spinozas.  Hier  wie  dort  verliert  der  einzelne  sein  Ich 
und  geht  restlos  im  Ganzen  auf:  bei  Spinoza  in  der  Gott- Welt,  bei 
Comte  im  Milieu,  d.  h.  in  der  Natur- Welt. 

6.  Das  bleibende  Verdienst  Comte's  und  der  von  ihm  aus- 
gehenden soziologischen  Schule  beruht  darin,  daß  Comte  als  erster 
die  Tatsache,  daß  die  Menschen  von  je  in  Gruppen  geeint  waren, 
daß  die  Rechts-  und  Staatsbildung  nicht  von  den  atomistisch  ge- 
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schiedenen  Individuen,  sondern  von  der  sozialen  Qruppe  den  Aus- 
gangspunkt nahm,  (zwar  nicht  gefunden,  aber)  in  das  rechte  Licht 
gerückt,  mit  dem  gehörigen  Nachdruck  betont  hat.  So  wird  Gomte 
für  die  Rechtsphilosophie  der  letzte,  große  Überwinder  des  indivi- 
dualistisch aufbauenden  Naturrechts  und  des  individualistisch  kon- 
struierenden Smithianismus;  auf  diese  Weise  hat  Comte  zugleich  den 
Grund  für  jede  künftige  Rechts-  und  Staatsphilosophie  gelegt,  die 
den  Ausgangspunkt  von  der  sozial  geeinten  Gruppe  nehmen  mu£. 
Aber  den  Aufbau  Gomte's  wird  man  entschieden  ablehnen  müssen. 
Und  die  Doktrin  von  der  Wohlfahrt  der  Gesellschaft  als  dem  letzten 
Bestimmungsgrund  für  alles  staatliche  und  rechtliche  Sollen,  in 
welche  die  moderne  Sozialphilosophie  einzumünden  pflegt,  wird  man 
mit  der  Zeit  als  das  erkennen,  was  sie  in  Wahrheit  ist:  die  Wieder- 
erweckung der  WoIfiTschen  Staatsphilosophie,  wobei  an  Stelle  des 
wohlwollend  bevormundenden  Absolutismus  des  Monarchen  die  Be- 
vormundung durch  das  wohlwollende  Gesetz  tritt,  und  der  Eudämonis- 
mus  soziologisch  verbrämt  als  Wohlfahrt  der  Gesellschaft  erscheint 
(d.  h.  doch  wohl  in  Wahrheit:  ihrer  Glieder,  der  einzelnen?  Die 
Gesellschaft  als  solche  spürt  doch  weder  Lust,  noch  Leid!). 

IL 
L  Auf  drei  Wegen  ist  der  Entwicklungsgedanke  im  19.  Jahr- 
hundert zu  neuem  Leben  erwacht:  durch  deduktive,  mittels  deduktiv, 
induktiver  und  auf  Grund  rein  induktiver  Forschung  (so  daß  die 
wissenschaftliche  Methode  weniger  bedeutsam  erscheinen  möchte  als 
das  Kulturmilieu,  das  den  Forscher  umgibt).  Deduktiv,  mittels  der 
spekulativen  Yernunftphilosophie  ist  Hegel  (nicht  ohne  Einfluß  von 
Fichte  und  Schelling)  der  neue  Schildträger  des  alten  Heraklit'schen 
Gedankens.  Auf  Verbindung  von  Deduktion  und  Induktion  beruht 
Spencer's  evolutionistische  Philosophie.  Induktiv  haben  Lamarck- 
Darwin  die  Entwicklungsidee  erwiesen.  Wenn  ein  alter  Gedanke 
sich  mit  solcher  Wucht  durchsetzt,  pflegt  er  (nach  dem  Pendelgesetz 
der  Geschichte)  mit  Überschwang  Geltung  zu  gewinnen.  Die  Philo- 
sophie hatte  über  dem  Sein  das  Werden  vergessen.  Nun  kommt 
die  entgegengesetzte  Epoche,  in  der  die  philosophierende  Wissen- 
schaft nur  noch  das  Werden  sieht,  während  alle  Beharrungsmomente 
schwinden.  Diese  Übertreibung  in  der  Geltendmachung  der  Ent- 
wicklungsidee, diese  Nichts-als-Entwicklungsphilosophie  ist  eines  jener 
zersetzenden  Momente,  die  einem  neuen  Aufschwung  der  Staats- 
philosophie lähmend  im  Wege  stehen.  Man  übersieht,  dass  alles 
Werden  aus  einer  Unzahl   von   (philosophisch  betrachtet)  unendlich 
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kleinen  Beharrungspunkten  besteht,  und  daß  die  Schaffung  fester 
Beharrungspunkte  in  der  Lehre  von  Wirtschaft  und  Staat  das  nöt- 
wendige Ergänzungsstück  der  (bloßen)  Entwicklungslehre  bilden  muß. 
Die  Menschen  fühlen  sich  als  Seiende  und  bedürfen  der  ideologischen 
Schutzmittel  des  Staates,  des  Rechtes,  der  Ethik  —  überhaupt  der 
Kultur.  — 

Herbert  Spencer«)  (geb.  1820;  gest.  8.  Dezember  1903)  baut 
die  Soziologie  in  teilweiser  Anlehnung  an  Gomte,  jedoch  im  Rahmen 
des  Spencer'schen  Evolutionismus  aus.  7) 


^)  Von  Spencer'B  Schriften  kommen  hier  vornehmlich  in  Betracht:  Soziologi- 
sches Hauptwerk:  The  principles  of  Sociology,  3  vols.  (A  System  of  Synthetic  Philo- 
sophy,  vol.  6,  London  1876;  vol.  7  a,  7  b,  London  1879/82;  vol.  8,  London  1896.)  Autori- 
sierte deutsche  Ausgabe:  Die  Prinzipien  der  Soziologie,  nach  der  3.  englischen  Aus- 
gabe von  B.  Vetter,  4  Bände  (Bd.  4  von  Vetter  und  J.  V.  Clarus),  Stuttgart  1877  bis 
1897.  (Nach  dieser  Ausgabe  zitiere  ich  im  folgenden.)  Weitere  Schriften  Spencer's: 
Social  statics,  1.  Ausg.,  London  1850  (mir  zugänglich  in  der  Ausgabe:  Social  statics 
abridged  and  revised;  together  with  The  man  versus  the  State,  London  1892.  The 
man  versus  the  state  enthält  Spencer's  praktische  sozialpolitische  Anschauungen).  — 
The  Social  organism,  1866.  The  Study  ofSociology,  1.  Ausg.,  London  1873,  deutsch 
von  Marquardsen,  Einleitung  in  das  Studium  der  Sociologie,  2  Bände,  Leipzig  1875; 
2.  Aufl.,  1896.  Von  der  Freiheit  zur  Gebundenheit.  Obersetzt  von  Wilhelm  Bodo 
(Volkswirtschaftliche  Zeitfragen,  Vorträge  und  Abhandlungen  der  volkswirtschaft- 
lichen Gesellschaft  in  Berlin,  Heft  102,  Berlin  1891.) 

Über  Spencer  vgl.:  Friedrich  von  Baerenbach,  Die  Sozial  Wissenschaften. 
Zur  Orientierung  in  den  sozialwissenschaftlichen  Schulen  und  Systemen  der  Gregen- 
wart,  Leipzig  1882,  S.  85 — 112.  Gumplowicz,  Grundriß  der  Soziologie,  Wien  1885, 
S.  7 — 14.  Kurt  Busse,  Herbert  Spencer's  Philosophie  der  Geschichte,  Diss.,  Halle  a/S. 
1894.  —  Otto  Gaupp,  Herbert  Spencer.  (Frommann's  Klassiker  der  Philosophie  V), 
2.  Aufl,,  Stuttgart  1900  (in  der  mir  zugänglichen  1.  Aufl.,  S.  122  ff.).  --  Jellinek,  All- 
gemeine Staatslehre,  S.  190.  Art  Spencer,  im  Handwörterbuch  der  Staatswissen- 
schaften, Bd.  VI,  S.  887  -889,  Verf.  P.  Barth.  Labriola,  Revisione  critica  delle  piu 
recenti  teorie  su  le  origini  del  diritto,  Roma  1901,  p.  152  sq.  —  Albert  Hesse,  Der 
Begriff  der  Gesellschaft  in  Spencer's  Soziologie.  In  Conrad's  Jahrb.  für  National- 
ökonomie, 3.  F.,  Bd.  21,  1901,  S.  737—781.  —  Ueberweg-Heinze,  Grundriß  der  Ge- 
schichte der  Philosophie,  IV,  S.  447  f.  (dortselbst  S,  441  -443  ein  Verzeichnis  der 
Schriften  über  Spencer).  —  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philo- 
sophie, 2.  Aufl.,  S.  378—384  f,;  523  f.  —  W.Ed.  Biermann,  Staat  und  Wirtschaft,  I, 
S.  142—146.  —  Gumplowicz,  Geschichte  der  Staatstheorien,  S.  388—409.  —  Falcken- 
berg,  Geschichte  der  neueren  Philosophie,  5.  Aufl.,  S.  502  f.  Herb.  Spencer:  Eine 
Autobiographie.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von  Ludwig  und  Helene  Stein,  L, 
nebst  einer  Einflihrung  in  die  Philosophie  und  Soziologie  Herbert  Spencers  von  Ludwig 
Stein  (Memoirenbibliothek,  U.  Ser.,  7.  Bd.),  Stuttgart  1905. 

^)  Über  Spencer's  Evolutionslehre  vgl.  mein  System  Bd.  I,  S.  124 — 128;  ins- 
besondere S.  127  f.  Eine  gute  Darstellung  und  Kritik  des  Evolutionismus  gibt  Hensel, 
Hauptprobleme  der  Ethik,  Leipzig  1908,  S.  17—42. 
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Die  Soziologie  Spencer's  bietet  eine  Fülle  großenteils  wertvollen 
ethnographischen,  ethnologischen,  völkerpsychologischen  Materials. 
Spencer's  Soziologie  krankt  am  Fehler  jeder  Soziologie,  daß  der 
Staat  eben  nur  als  eine  der  Gesellschaftsarten  aufgefa&t  wird. 

2.  Mit  dem  Untertitel:  .Die  Tatsachen  der  Soziologie'  bringt 
der  I.  Bd.  der  Prinzipien  der  Soziologie  reiches  ethnologisches 
und  anthropologisches  Material.  Die  Gesellschaften  sind  den 'indivi- 
duellen Organismen  verwandt,  sofeme  auch  jene  aus  kleinen  Anfingen 
heraus  zu  bedeutendem  Wachstum  gelangen,  zunehmend  an  Kom- 
plikation der  Struktur  gewinnen,  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der 
Teile  der  Gesellschaften  sich  stets  steigert,  die  Gesellschaft  unab- 
hängig ist  von  den  Einheiten,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt. 
Andererseits  bestehen  auch  wesentliche  Unterschiede  zwischen  dem 
sozialen  Organismus  und  dem  Organismus  des  Individuums.  Daher 
bezeichnet  Spencer  die  gesellschaftliche  Entwicklung  als  ü b er- 
organisch e.^)  Die  Erscheinungen  der  sozialen  Entwicklung  sind 
nach  Spencer  teils  durch  die  äußeren  Einwirkungen  auf  das  »gesell- 
schaftliche Aggregat",  teils  durch  die  Natur  seiner  Bestandteile  be- 
dingt. Beide  Gruppen  von  Entwicklungsfaktoren  sind  stets  einer 
fortschreitenden  Veränderung  unterworfen. 

Hervorzuheben  ist  die  Ansicht  Spencer's:^)  .während  ...  die 
Furcht  vor  den  Lebenden  die  Wurzel  der  bürgerlichen  Gesetze 
ist,  wird  die  Furcht  vor  den  Toten  (seil.  Ahnenkult,  Animismus) 
zur  Wurzel  der  religiösen  Gesetze." 

Die  Gesellschaft  ist  ein  Organismus.  Dem  Beweis  dieser 
Behauptung  und  der  Aufzeigung  der  organischen  Natur 
und  der  Funktionen  der  Gesellschaft  dient  der  zweite 
Teil  der  Untersuchungen  Spencer's. *ö)  Hieran  schließt  sich  als 
dritter  Teil  die  Schilderung  der  Familie,!^  als  vierter  Teil  folgt: 
„Die  Herrschaft  des  Ceremoniells*;i*)  als  fünfter  die  staat- 
lichen   Einrichtungen,^»)  als   sechster  die  kirchlichen,")  als 

8)  1.  Kap. 

•)  27.  Kap..  §  209,  S.  521. 

^^)  Soziologie,  II.  Bd.,  S.  3—181.  Diese  biologische  Auffassung  der  Gesell- 
schaft vertritt  Spencer  bereits  in  den  Social  Statics,  dann  in  der  Schrift  The 
social  organism  und  in  The  study  of  Sociology  (namentlich  eh.  XIV). 

")  Mit  dem  Titel  ,HftusUche  Einrichtungen",  S.  185  ff. 

")  Soziologie,  III.  Bd ,  S.  3-274. 

")  Soziologie,  III.  Bd.,  S.  277  ff. 

")  Soziologie,  IV.  Bd,  S.  3-213. 
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siebenter  die  professionellen,^^)  als  achter  die  industriellen  Ein- 
richtungen.^^) 

Wie  man  sieht,  sind  auch  hier  Staat  und  Recht  vollständig  in 
die  gesamte  Soziologie  eingekapselt,  kommen  nur  als  soziologische 
Bestandteile  in  Betracht  —  die  bei  der  Soziologie  regelmäßige  Um- 
kehrung des  richtigen  Verhältnisses. 

3.  In  dem  Abschnitt  Über  die  staatliche  Organisation  im 
allgemeinen  erscheint  die  .staatliche  Organisation  als  derjenige 
Teil  der  sozialen  Organisationen  .  .  .,  der  mit  Bewußtsein  leitende 
und  hemmende  Funktionen  für  öffentliche  Zwecke  ausübt.''  ^^)  Be- 
deutsamer ist  die  Feststellung  bezüglich  der  staatlichen  Differenzierung, 
daß  nämlich  ebenso  wie  das  ursprünglich  häusliche  Verhältnis  zwischen 
den  Geschlechtern  in  ein  staatliches  Verhältnis  übergeht,  wodurch 
Männer  und  Weiber  bei  kriegerischen  Völkern  in  eine  herrschende 
und  eine  unterjochte  Klasse  zerfallen,  so  auch  das  Verhältnis  zwischen 
Herren  und  Sklaven,  sobald  Sklavenerbeutung  im  Krieg  Regel  wird. 
.Eben  diese  Entstehung  einer  Sklavenklasse  ist  es,  womit  jene  staat- 
liche Differenzierung  zwischen  einem  regierenden  und  einem  erhal- 
tenden Teil  beginnt,  die  sich  in  allen  höheren  Formen  der  sozialen 
Entwicklung  fort  erhalten  hat."'«)  Mit  einem  Wort:  Herren  und 
Ejiechte  sind  essentialia  jeder  staatlichen  Gesellschaft.  .Die  Klassen- 
unterschiede reichen  ...  bis  zu  den  Anfängen  des  sozialen  Lebens 
zurück',  wenn  man  die  kleinen  Wanderhorden  außer  acht  läßt.^^) 

Die  Untersuchung  der  .staatlichen  Formen  und  Kräfte"  *<^)  er- 
gibt: Drei  wesentliche  Bestandteile  weist  jede  Geroeinschaft  auf,  die 
kleine  Gruppe  der  Stärkeren,  die  große  Gruppe  der  Schwächeren  und 
einen  aus  dem  Kreise  der  Stärkeren  durch  seine  Überlegenheit 
Hervortretenden,  den  Häuptling,  den  Herrscher.'^)  In  ihrer  ursprüng- 
lichsten Form  stellt  die  Staatsgewalt  .das  GefUhl  des  ganzen  Ge- 
meinwesens, das  sich  durch  ein  Werkzeug  geltend  macht,  welches 
mit  oder  ohne  bestimmte  Formalität  eingesetzt  worden  ist,  dar."'') 
Die  geschichtliche  Erfahrung  erweist  weiterhin  die  Kraft  des  Be- 


»)  Soziologie,  IV.  Bd.,  S.  217—368. 
")  Soziologie,  IV.  Bd.,  S.  371  ff. 
1')  Soziologie,  Bd.  III,  8.  297. 
*>)  Soziologie,  Bd.  III.  S.  346  ff. 
'»)  Soziologie,  Bd.  HI,  S.  365. 
••)  Soziologie,  Bd.  ffl,  S.  368-390. 
")  Soziologie,  Bd.  HI,  S.  368—374. 
»)  Soziologie,  Bd.  lU,  S.  379. 
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harrungsvermögens,  zufolge  dessen  „die  Macht  eines  staatlichen 
Werkzeugs,  wo  sich  ein  solches  überhaupt  entwickelt  hat,  zwar  zum 
Teil  von  der  öffentlichen  Meinung  der  Gegenwart,  im  übrigen  aber 
fast  durchaus  von  derjenigen  der  Vergangenheit  abhängig  ist.*  Der 
Herrscher  ist  zum  guten  Teile  das  Organ  des  Willens  derer,  die 
früher  gelebt  haben,  ^s)  Spencer  betont  die  ausschlaggebende  Be- 
deutung der  Gefühlswerte  der  Gemeinschaft  oder  des  herrschenden 
Standes  (der  dominierenden  Klasse)  in  der  Gemeinschaft  für  die  Ge- 
staltung und  Behauptung  der  Herrschaft, ^^)  sodaß  „im  weitesten 
Sinn  genommen  das  Gefühl  des  ganzen  Gemeinwesens  die  einzige 
Quelle  der  Staatsgewalt  bildet ""y  wenigstens  bezüglich  der  nicht  unter 
fremder  Herrschaft  stehenden  Gemeinwesen.'^)  Überlegenheit,  meist 
gepaart  mit  Mut,  begründen  die  Stellung  des  Herrschers.'^) 

Im  weiteren  werden  die  Begierungsgewalten  und  -Formen,  Ver- 
tretungskörper,  Ministerien  und  örtlichen  Regierungen  untersucht, 
oder  vielmehr  deskriptiv  zur  Darstellung  gebracht,  femer  das  Kriegs- 
wesen, Gerichtswesen  und  vollziehende  Gewalten.' 7)  Etwas  wesent- 
lich Neues  oder  rechts-  und  staatsphilosophisch  Bedeutsames  erfahren 
wir  hierbei  nicht. 

4.  „Das  Gesetz,  mag  es  geschrieben  oder  ungeschrieben  sein, 
(bringt)  im  Grunde  nur  die  Herrschaft  der  Toten  über  die  Lebenden 
in  bestimmte  Form,''  ist  Ausfluß  der  »Geistertheorie'',  des  Animis- 
mus.  Auf  diese  Weise  entsteht  das  Gesetz;  dadurch  erlangt  es  kraft 
des  vermeintlich  heiligen  Ursprungs  seine  grofie  Beständigkeit.'^) 
Aus  dem  Ursprung  und  Wesen  der  Gesetze  ergibt  sich,  „daß  Ge- 
horsam gegen  dieselben  als  das  wichtigste  und  erste  Gebot  erscheint."  '^) 
(Hier  kommt  Spencer  auf  ethnologischem  Wege  zu  einer  der  Bin- 
ding'schen  Normentheorie  verwandten  Auffassung.)  Vier  Quellen 
weisen  die  Gesetze  auf:  erblich  überlieferte  Gebräuche  von  halb- 
religiöser Heiligkeit;  besondere  Befehle  der  verstorbenen  Anführer 
und  Herrscher  mit  , deutlich  ausgeprägter  religiöser  Heiligkeit";  der 
Wille  des  überlegensten  oder  mächtigsten  Menschen  im  Staate;  die 

")  Soziologie,  Bd.  m,  S.  382,  387-390. 
")  Soziologie,  Bd.  III,  S.  378—387. 
")  Soziologie,  Bd.  III,  S.  387. 

^^)  Soziologie,  Bd.  III,  Kap.  VI.  ,  Herrscher  im  Staate,  HftupÜinge,  Könige  a.8.w. 
S.  391-402. 

")  Bd.  III,  S.391-6C0. 

")  Bd.  III,  S.  601—607.    Von  den  Gesetzen  handelt  Kap.  XIV,  S.  601— 68L 

")  Bd.  III,  S.  610,  613  f. 
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Öffentliche  Meinung.  3^)  Später  differenzieren  sich  die  Gesetze  in  gött- 
liches und  weltliches  Recht;  >^)  und  weiterhin  in  die  Gesetze,  die  der 
Aufrechterhaltung  der  Autorität  (der  Herrschaft)  dienen,  und  in  jene 
Gesetze,  die  „ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Autorität  dem  sozialen 
Wohlergehen  förderlich  sein  sollen/ s>)  Mit  der  wechselnden  Form 
der  Gesetze  wechseln  die  Begleitgefähle  der  Gemeinschaft.  »•)  Zu- 
gleich gestaltet  sich  die  Theorie  um.  Wo  Theokratie  besteht,  er- 
scheinen die  Gesetze  als  Ausflufi  des  göttlichen  Willens;  wo  »eine 
absolute  menschliche  Autorität*^  aufgerichtet  worden  ist,  die  sich  in 
einem  einzigen  oder  einer  kleinen  Minderheit  verkörpert,  erscheint 
deren  Wille  als  Quelle  des  Gesetzes.  Mit  dem  Fortschritt  zu  einer 
volkstümlichen  Regierungsform  entsteht  die  Meinung,  daß  der  innerste 
Grund  für  die  Sanktion  der  Gesetze  der  öffentliche  Wille  sei.  3^) 
Diese  letztgenannte  Ansicht  ist  eine  Übergangstheorie.  Aus  ihr  ent- 
wickelt sich  die  (nach  Spencer)  richtige  Anschauung,  „daß  die  Quelle 
aller  gesetzlichen  Verpflichtungen  die  Übereinstimmung  der  indivi- 
duellen Interessen  selbst  ist,  und  nicht  etwa  der  Wille  einer  Majo- 
rität, welcher  durch  deren  Meinung  in  betreff  jener  Verpflichtung 
bestimmt  worden  sei;  denn  diese  Meinung  kann  ja  ebensogut  falsch 
wie  richtig  sein.*»^)  Spencer  fahrt  fort:  »Bereits  fängt  man  selbst 
in  der  Gesetzestheorie,  besonders  wie  sie  von  französischen  Rechts- 
gelehrten erläutert  wird,  an,  das  NatmTOcht  oder  das  natürliche 
Gesetz  als  Quelle  des  formulierten  Gesetzes  anzuerkennen,  worin  zu- 
gleich das  Geständnis  liegt,  dafi  in  erster  Linie  bestimmte  individuelle 
Rechte  und  erst  in  zweiter  Linie  das  durch  die  Aufrechterhaltung 
solcher  Rechte  geförderte  soziale  Wohlergehen  eine  Bürgschaft  für 
das  Gesetz  bilden,  welche  aller  staatlichen  Autorität  und  deren  Vor- 
schrift vorausgeht.  Bereits  kann  man  in  der  Einschränkung  des 
gemeinen  Rechts  durch  das  Prinzip  der  Billigkeit,  welches  ausdrück- 
lich auf  das  Gesetz  der  ,Ehrlichkeit  und  der  Vernunft  und  dasjenige 
der  Nationen'  sich  stützt,  die  Voraussetzung  angedeutet  finden,  daß 
die  Menschen  als  ähnlich  beschaffene  Wesen  gewisse  Rechte  gemein- 
sam haben,  deren  Aufrechterhaltung,  während  sie  jedem  einzelnen 
unmittelbar  vorteilhaft  ist,  mittelbar  auch  dem  Gemeinwesen  zum 


»«)  Bd.  m,  S.  614. 
")  Bd.  m,  S:  614-619. 
")  Bd.  III,  S.  619  ff,  623. 
»»)  Bd.  III,  S.  624  f. 
")  Bd.  UI,  S.  626  f. 
»)  Bd.  III,  S.  626. 
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Vorteil  gereicht,  und  daß  somit  die  Entscheidungen  auf  Grund  der 
Billigkeit  eine  Sanktion  besitzen,  die  ebenso  von  hergebrachten  Ge- 
setzen wie  von  Parlamentsbeschlüssen  gänzlich  unabhängig  isf  ^) 

Ergebnis:  Die  Annahme  eines  beginnenden  Naturrechts  in  einem 
Zeitpunkte,  wo  das  Naturrecht  im  Prinzip  überwunden  ist  und  nur 
noch  gelegentlich  Anklänge  an  die  naturrechtliche  Doktrin  sich  regen; 
die  (noch  dazu  im  Widerspruch  mit  der  soziologischen  Lehre  der 
Klassenschichtung  im  Staate  stehende)  Ansicht,  das  Gesetz  sei  auf 
die  «Übereinstimmung  der  individuellen  Interessen^  gegründet,  — 
das  sind  die  traurigen  fundamentalen  rechtsphilosophischen  Resultate 
in  dem  Hauptwerk  eines  höchst  bedeutenden  Forschers,  eines  der 
führenden  Geister  im  letzten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts!  Dahin 
gelangt  man,  wenn  man  die  Rechtsphilosophie  zur  ancilla  socio- 
logiae^^)  degradiert. 

Auch  die  Darlegungen  Spencer's  über  das  Eigentum  sind 
durch  die  soziologische  Behandlungsweise  ungünstig  beeinflußt.  Hier 
werden  privater  Besitz  und  privates  Eigen  in  keiner  Weise  ge- 
schieden, vollkommen  promiscue  gebraucht.  ^^) 

5.  Spencer  scheidet  weiterhin  den  kriegerischen^')  und  den 
industriellen *<*)  »Gesellschaftstypus* . 

6.  Beachtlich  ist  die  Verwerfung  des  Sozialismus  vom  Stand- 
punkte der  evolutionistischen  Lehre  und  aus  der  Einsicht  in  die 
menschliche  Natur.*i)  „Während  ...  die  Lehre  der  Sozialisten  bio- 
logisch unheilbringend  ist,  ist  sie  gleichzeitig  auch  psychologisch 
absurd.    Sie  setzt  eine  unmögliche  geistige  Veranlagung  voraus. *^^) 

Gegen  den  Sozialismus,  der  eine  „Zwangsgenossenschaff^  er- 
zeugen würde,  in  welcher  „die  Dirigierenden  ihre  persönlichen  Vor- 
teile mit  nicht  geringerer  Selbstsucht  verfolgen",  wie  im  Staate  der 
Gegenwart  die  Klasse  der  Arbeitgeber,  wobei  jenen  „keine  starke 
Vereinigung  freier  Arbeiter  gegenüberstehen''  würde,  wendet  sich 
Spencer  „im  Interesse  der  Arbeiter''  selbst  und  im  Namen  der  Ent- 


")  Bd.  ni,  S.  626  f. 

*')  Spencer  selbst  nennt  seine  rechtsphilosophische  Fondlerung,  die  er  in 
534  (Bd.  III,  S.  624^628)  gibt,  «eine  etwas  abschweifende  ErOrtening*  (Bd.  IIJ, 
535,  S.  628). 

")  Bd.  m,  S.  631-655. 

")  Bd.  UI,  S.  668—709. 

*o)  Bd.  III,  S.  710-754. 

*>)  Bd.  IV,  S.  637-654. 

*»)  Bd.  IV,  S.  645. 
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Wickelung  auch  in  seiner  Schrift  Von  der  Freiheit  zur  Gebun- 
denheit.**)   

7.  Wertvoll  ist  die  aus  der  biologischen  Beobachtung  auf  die 
Soziologie  übertragene  Erfahrungsfolgerung:  „Soziale  Entwickelung 
muß  in  der  ganzen  Zukunft,  wie  die  soziale  Entwickelung  in  aller 
Vergangenheit  es  hat  erkennen  lassen,  während  sie  Schritt  für  Schritt 
höhere  Gesellschaftsformen  hervorbringt,  viele  niedere  Formen  un- 
berührt stehen  lassen.***) 

In  der  Tatsache  des  Fortbestehens  rudimentärer  Reste  aus 
niedrigeren  Kulturstufen  bei  im  allgemeinen  höherer  Kultur  liegt  der 
evidente  Beweis  füü  die  Irrtümlichkeit  jeder  utilitarischen  Rechts- 
und Staatsphilosophie  sowie  Ethik.  Recht,  Staat,  Ethik,  Gesellschaft 
sind  eben  kulturelle  Erscheinungen,  deren  Wesen  darin  besteht,  die 
artifizielle  Kraft  der  Menschheit  zu  erhöhen.  Neben  der  Kraft  be- 
steht immer  auch  Schwäche,  Kraftmangel.  Und  die  fehlende  Kraft 
offenbart  sich  in  jenen  Rudimenten.*^) 

#  42.    Überspannung  des  herrschenden  Oesellschaftsbegriffs  und 

der  Sozialethik.  —  Der  Neuleibnizianer  Ludwig  Stein,  --van  Galker's 

TerTollkommnungstheorie. 

I. 

1.  Jede  Kulturperiode  hat  ihre  wissenschaftlichen  Schlagworte, 
mit  denen  die  Meisten  überhaupt  keine  klare,  Wenige  eine  bestimmte, 
die  Wenigsten  die  richtige  Anschauung  verbinden.  In  der  nach- 
mittelalterlichen Staats-  und  Rechtsphilosophie  begegnen  uns  die 
Volkssouveränität,  die  Freiheit,  die  Vernunft  als  solche  Mischpro- 
dukte von  Wahrheit,  Irrtum  und  Unklarheit,  —  seit  Saint-Simon 
hat  das  Wort  Gesellschaft  wissenschaftliches  Mode-Bürgerrecht 
erworben. 

Dafür  waren  verschiedene  Gründe  maßgebend. 


^*)  8.  30.  ,  Entwickelung  helM  das  Weltgeseiz,  das  im  Himmel  und  auf 
Erden  herrscht,  das  besonders  in  der  organischen  Welt  herrscht,  ganz  besonders  im 
Tier-  und  Menschenreiche"  (a.  a.  0.,  S.  17). 

**)  Soziologie,  Bd.  IV,  S.  675. 

^')  Über  solche  Rudimente  im  menschlichen  Organismus,  die  im  biologi- 
schen, teils  auch  im  sozialen  Sinne  schaden,  statt  zu  nützen,  vgl.:  Metschnikoff, 
Studien  über  die  Natur  des  Menschen.  Eine  optimistische  Philosophie.  Autorisierte 
Ausgabe  (aus  dem  Französischen).  EingefOhrt  durch  Wilhelm  Ostwald,  Leipzig  1904, 
S.  3 — 177  (.Die  Disharmonien  der  Natur  des  Menschen"). 

Metschnikoff  ist  Professor  am  Institut  Pasteur  in  Paris. 

Berolsheimer    Die  Eoltnntufen  der  Rechts-  und  WirtsohaftsphiloBophle.  22 
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Für  Saint-Simon  hatte  es  einen  guten  Sinn,  statt  Staat  Gesell- 
schaft zu  setzen.  Saint-Simon  wollte  ein  neues  Reich  Christi  auf 
Erden  begründen,  ein  Reich  der  Nächstenliebe,  wo  aller  Zwang  des 
Rechtes  und  damit  der  Staat  entfallen  würden.  Die  Vereinigung  der 
Gesamtheit  ohne  staatlichen  und  Rechtszwang  bedeutet  für  Saint- 
Simon  die  Gesellschaft.  Mit  demselben  Rechte  gebrauchen  jene 
kommunistischen  Anarchisten  für  die  von  ihnen  erstrebte  Zukunfts- 
gemeinschaft die  Bezeichnung  Gesellschaft,  die  glauben,  mit  dem 
Wegfall  des  staatlichen  Zwangs,  des  Rechtes,  des  Kapitalismus  wür- 
den die  Menschen  ihre  natürliche,  angeborene,  durch  den  Staat  und 
im  Staat  korrumpierte  Menschengüte  wiedererlangen. 

Wenn  hingegen  die  Sozialisten  ihren  Zukunftsstaat  vielfach 
Gesellschaft  nennen,  ist  dies  eine  falsche  Bezeichnung.  Denn  der 
sozialistische  Staat  ist  kein  Staat  der  Freiheit,  sondern  ein  Hobbe- 
sischer  Leviathan.  Produktion  und  Konsum  sind  dort  rechtlich  ge- 
regelt. Die  Bezeichnung  Gesellschaft  für  jenen  Zustand  hat  lediglich 
agitatorische  Bedeutung.  Die  Notwendigkeit  der  Abschaffung  des 
Staats  von  heute  ßlUt  besser  in  die  Augen,  wenn  der  neue  Staat  — 
wenigstens  nicht  den  Namen  «Staat"  führt.  Weiterhin  gebrauchen 
die  Soziologen  die  Bezeichnung  Gesellschaft  für  Vergesellschaftungen, 
Menschengruppen  jeder  Art  einschließlich  der  Staatsgesellschaft,  Sozio- 
logie für  die  (nicht  bloß  formaljuristische)  Staatswissenschaft.  In 
der  Soziologie  werden  folgeweise  ganz  verschieden  geartete  Objekte 
mit  dem  einen  Namen  Gesellschaft  bezeichnet.  Erstens  die  Gruppen- 
vereinigung im  vorstaatlichen  Zustande.  Zweitens  der  Staat  nach 
seinem  inhaltlichen  Sein  und  Werden:  die  staatliche  Gesellschaft. 
Will  man  die  vorstaatlichen  Menschengruppen  (Horden,  Stämme), 
aus  denen  der  Staat  erwachsen  ist,  je  als  Gesellschaft  bezeichnen, 
so  darf  man  diese  vorstaatliche  Gesellschaft  nicht  promiscue  ge- 
brauchen und  gleichsetzen  der  innerstaatlichen.  Heute  findet  man 
promiscue  gebraucht:  Gesellschaft  :=  vorstaatliche  Menschengruppe; 
Gesellschaft  =  staatlich  geeinte  Gesamtheit;  Gesellschaft  =  freie 
Gruppen  im  Staat  oder  Gesamtheit  solcher  Gruppen  (und  Vereini- 
gungen). Da  wird  zum  Beispiel  eine  Entwickelungsgeschichte  der 
Gesellschaft  gegeben,  die  mit  der  vorstaatlichen  Gruppe  beginnt  und 
mit  dem  Staat  der  Gegenwart  aufhört.  Auf  diese  Weise  werden 
die  grundlegenden  Probleme  der  Staats-  und  Rechtsphilosophie  be- 
quem und  elegant  umgangen:  der  Staat  ist  die  differenzierte,  höher 
entwickelte  Gesellschaftsform  gegenüber  der  vorstaatlichen  Gesell- 
schaft etc.    Hand  in  Hand  damit  geht  (und  begünstigt  wird  diese 
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Vielseitigkeit  der  Öesellschaftsbezeichnung  durch)  die  weitreichende 
Verwendung  des  Begriffes  Sozialethik. 

2.  Dieser  Überwucherung  des  Gesellschaftsbegriffs  gegenüber 
erscheint  es  notwendig,  den  Gesellschaffcsbegriff  auf  das  richtige  Maß 
zurückzuführen. 

Der  Begriff  der  Gesellschaft  ist  zuerst  von  Robert  v.  Mohl^) 
(1799—1875)  eingehend  untersucht  worden.*)  Mohl  kommt  hierbei 
zu  folgendem  Ergebnisse:^)  „Es  ist  somit  erwiesen,  daß  diese  Inter- 
essengenossenschaften ein  eigentümliches,  weder  mit  den  Persön- 
lichkeitszuständen,  noch  mit  der  staatlichen  Einheit  zu  verwechseln- 
des und  zu  verbindendes  menschliches  Verhältnis  sind.  In  diesem 
Falle  ist  aber  dann  auch  nötig,  daß  ihnen  eine  eigene  Bezeich- 
nung werde.  Man  hat  hierzu  das  Wort  Gesellschaft  gewählt.  .  .  . 
Gesellschaftliche  Lebenskreise  sind  also  die  einzelnen,  je  aus  einem 
bestimmten  Interesse  sich  entwickelnden  natürlichen  Genossenschaften, 
gleichgültig  ob  förmlich  geordnet  oder  nicht;  gesellschaftliche 
Zustände  sind  die  Folgen,  welche  ein  solches  mächtiges  Interesse 
zunächst  für  die  Teilnehmer,  dann  aber  auch  mittelbar  für  die  Nicht- 
genossen  hat;  die  Gesellschaft  endlich  ist  der  Inbegriff  aller  in 
einem  bestimmten  Umkreise,  z.  B.  Staate,  Weltteile,  tatsächlich  be- 
stehenden gesellschaftlichen  Gestaltungen.* 

Hier  tritt  noch  die  wesentlich  richtige  Auffassung  zu  Tage: 
Gesellschaft  ist  die  Summe  der  spontanen  (nicht  durch  das  Recht 
und  durch  den  Rechtszwang  bedingten  oder  hervorgerufenen)  Lebens- 
und Interessenäußerungen  der  Einzelnen  oder  der  freien  (d.  h.  nicht 
durch  die  staatliche  Organisation  gebildeten)  Gruppen. 

Eingehend  hat  sich  mit  dem  Gesellschaftsbegriffe  auch  Lorenz 
von  Stein  (1815—1890)   beschäftigt.     Stein  sagt:    Jst   die  Gesell- 

^)  Der  Begriff  der  bOrgerlichen  Gesellschaft  bei  Hegel  hat  mit  dem  Begriffe 
der  Gesellschaft  in  der  überwuchernden,  modernen  Auffassung  nichts  zu  tun.  Vgl. 
oben  S.  240. 

Die  Ausfahrungen  von  Ahrens  (Naturrecht,  6.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  258—262)  bieten 
nichts  Bemerkenswertes.    Vgl.  Ober  Ahrens  oben  S.  259—263. 

')  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschaften,  I,  S.  72 — 110.  Vgl. 
dazu:  Bluntschli,  Über  die  neuen  Begründungen  der  Gesellschaft  und  des  Gesell- 
schaftsrechtes.  In  der  kritischen  Überschau  der  deutschen  Gesetzgebung  und  Rechts- 
wissenschaft, III.  Bd.,  München  1856,  S.  247-251.  v.  Treitschke,  Die  Gesellschafts- 
wissenschaft. Ein  kritischer  Versuch.  Leipzig  1859,  S.  65  ff.  (Nach  Treitschke  ist 
der  Staat  die  einheitlich  organisierte  Gesellschaft,  a.  a.  0.,  S.  87  mit  81—84).  Gum- 
plowicz,  Allgemeines  Staatsrecht,  Innsbruck  1897,  S.  176—178.  Jellinek,  Allgemeine 
Staatslehre,  S.  81  f. 

»)  a.  a.  0.,  S.  100  f. 

22* 
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Schaft  keine  unorganische  und  zufällige  Masse,  sondern  eine  selb- 
ständige und  eigentümliche  Form  des  menschlichen  Lebens,  so  wird 
sie  als  solche  einen  Punkt  in  sich  tragen,  wo  sie  mit  einem  Ge- 
danken erfaßt  und  in  der  Vielgestaltigkeit  ihrer  äußeren  Erscheinung 
überscheint  und  beherrscht  werden  kann.  Und  dieser  Punkt  ist  der 
Begriff  der  Gesellschaft.  ..."  .Jede  Gemeinschaft  der  Menschen 
wird  zur  Gesellschaft;  in  jeder  Gesellschaft  daher,  möge  sie  so  ver- 
schieden sein,  wie  sie  wolle,  muß  jener  Begriff  sich  wiederfinden.*^) 
,.  .  .  .  und  diese  durch  die  Verteilung  der  menschlichen  Lebens- 
aufgaben und  Güter  bedingte,  durch  das  Recht  geschützte  und  durch 
Eigentum  und  Familie  dauernd  erhaltene  Ordnung  der  Gemeinschaft 
der  Menschen  ist  die  menschliche  Gesellschaft.''^)  «Somit  kann  man 
den  Charakter  unserer  Gesellschaft  dahin  bestimmen,  daß  sie  die 
Quantität  in  (seil,  soll  wohl  heißen:  und)  die  Qualität  der  höchsten  und 
sogar  der  bloß  notwendigen  menschlichen  Güter  zu  einer  bisher  nie 
gekannten  Höhe  gebracht  und  die  Völker  reich  und  frei  gemacht 
hat  wie  nie  zuvor;  daß  aber  die  Verteilung  dieser  Güter  des  Reich- 
turas wie  der  Freiheit  nicht  durch  das  Prinzip  der  höchsten  Ent- 
wickelung  aller  einzelnen,  sondern  durch  die  Gesetze  beherrscht 
wird,  welche  die  Kapitalien  in  Unternehmungen  beherrschen, 
oder  daß  die  Ordnung  der  Gesellschaft  auf  der  Herrschaft 
des  Kapitals  über  die  Arbeitskraft  ohne  Kapital  beruht.'^) 
V.  Stein  hat  weiterhin  im  ersten  Bande  seiner  Geschichte  der 
sozialen  Bewegung  in  Frankreich  7)  eine  Soziologie  mit  der  eingehen- 
den Untersuchung  des  Gesellschaftsbegriffes  als  Einleitung  gegeben.^) 
Hier  heißt  es:  .Neben  dem  Willen  und  der  Tat  des  Staats  gibt  es 
ein  Leben  des  Staats.''^)    Dieses  Leben  ist  —  die  Gesellschaft. 


^)  Der  Sozialismus  und  Eommunismus  des  heatigen  Frankreichs,  2.  Aufl./S.  15 
(Der  erste  TeU  des  Baches,  S.  8 — 74,  trägt  den  Untertitel:  Die  Gesellschaft  nnd  das 
Proletariat). 

Vgl.  über  y.  Stein's  Auffassung  des  Gesellschaftsbegriffes:  Gumplowicz,  All- 
gemeines Staatsrecht,  S.  176,  182—185.    Jellinek,  Allgemeine  Staatslehre,  8.81. 

6)  a.  a.  0.,  S.  23. 

•)  a.  a.  0.,  S.  38  f. 

')  Von  1789  bis  auf  unsere  Tage,  3  Bände,  Leipzig  1850.  Bd.  I:  Der  Begriff 
der  Gesellschaft  und  die  soziale  Qeschichte  der  französischen  Revolution  bis  zum 
Jahre  1830. 

")  Der  Begriff  der  Gesellschaft  und  die  Gesetze  ihrer  Bewegung.  Einleitung 
zur  Geschichte  der  sozialen  Bewegung  Frankreichs  seit  1789.  In  Betracht  kommen 
insbesonders  S.  XXIV— XXVIII. 

»)  a.  a.  0.,  S.  XVI. 
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Der  Stoff,  den  das  Eigentum  enthält,  und  mithin  auch  der  Be- 
sitz selber  zerf&Ut  in  drei  große  Klassen:  Grundbesitz,  Geldbesitz, 
industrieller  Besitz  oder  Besitz  an  sogenanntem  stehenden  oder  festen 
Kapital.  Jede  dieser  Klassen  hat  wieder  verschiedene  Arten.  »Inner- 
halb der  Klasse  der  Besitzenden  bedingt  die  Art  des  Besitzes  die 
individuelle  Lebenssphäre  des  einzelnen,  daß  Maß  desselben  die  Ord- 
nung der  Besitzenden  untereinander/  In  analoger  Weise  gliedert 
sich  die  Arbeit.  „Die  Arbeit  hat,  noch  mehr  als  der  Besitz,  die 
Kraft,  die  an  sich  freie  Individualität  unter  ihre  Eigentümlichkeit 
zu  beugen.  Die  Art  der  Arbeit  bedingt  daher  auch  hier  die  Gestalt 
der  persönlichen  Entwickelung.*  Die  Ordnung  des  Güterlebens  wird 
zu  einer  Ordnung  der  Menschen  und  ihrer  Tätigkeit  und  —  durch 
das  Ordnungsglied:  Familie  —  zu  einer  dauernden  Ordnung  der  Ge- 
schlechter. »(Und)  diese  organische  Einheit  des  menschlichen  Lebens, 
durch  die  Verteilung  der  Güter  bedingt,  durch  den  Organismus  der 
Arbeit  geregelt,  durch  das  System  der  Bedürfnisse  in  Bewegung  ge- 
setzt und  durch  die  Familie  und  ihr  Recht  an  bestimmte  Geschlechter 
gebunden,  ist  die  menschliche  Gesellschaft."^^) 

In  wesentlich  gleicher  Weise  erfaßt  Stein  die  Gesellschaft 
in  seiner  Volkswirtschaftslehre,  ^i) 

In  der  Lehre  Stein's  ist  bereits  die  Verschiebung  des  Gesell- 
schaftsbegriflfes  zu  der  modernen  Erweiterungsbedeutung  eingetreten. 
Hier  ist  schon  Gesellschaft  =  Materialinhalt  von  Staat  und  Recht 
(=  Wirtschaft).  — 

Der  berühmte  Staatsrechtslehrer  R.  Gneist  (1816—1895)  hat 
in  zwei  bedeutsamen  Werken  ^^)  die  Gesellschaft  in  den  Bereich  seiner 
Untersuchungen  gezogen. 

„Von  Frankreich  aus"  (seil,  seit  St.-Simon)  »ist  die  Bezeich- 
nung des  Verhältnisses  der  Menschen  zur  Güterwelt  als  ,Gesell- 
schaftS  der  Gesamtheit  ihrer  gegenseitigen  Beziehungen  als  ,sozialer 
Verhältnisse*  üblich  geworden.  In  dem  unendlich  verzweigten  Or- 
ganismus der  Gesellschaft  ist  nur  zweierlei  feststehend:  Der  Grund- 
satz, daß  jede  Art  des  Besitzes  eine  Abhängigkeit  der  Nicht- 
besitzenden begründet;  das  unabänderliche  Bestreben  der  besitzenden 


»0)  a.  a.  0.,  S.  XXIV-XXVIII. 

")  Die  Volkswirtschaftslehre,  2.  Aufl.,  Wien  1878,  S.  458  ff. 

^^)  Selfgovernment  Kommunal verfassiiDg  und  Verwaltungsgerichte  in  Eng- 
land, 3.  Aufl.,  Berlin  1871,  S.  879  ff.;  Der  Rechtsstaat  und  die  Verwaltungsgerichte 
in  Deutschland,  2.  Aufl.,  Berlin  1879,  S.  1  ff.  Vgl.  dazu:  Gumplowicz,  Allgemeines 
Staatsrecht,  S.  185. 
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Klassen,  jene  Abhängigkeit  zu  erhalten  und  zu  festigen;  das  Be- 
streben der  abhängigen  Klassen,  jene  Abhängigkeit  zu  mindern,  wo- 
möglich aufzuheben.  1') 

Die  Interessengegensätze  können  nicht  aus  sich  gelöst  werden, 
sondern  nur  durch  den  Organismus  Staat.  Daher  besteht  zwischen 
dem  Gesamtorganismus  der  Gesellschaft  und  dem  Organismus  Staat 
ein  dauernder  Gegensatz.  Der  staatliche  Gegenorganismus, 
und  zwar  das  (gemeindliche)  selfgovernement,  dient  der  Vereinigung 
der  gesellschaftlichen  Interessen.  1*)^*) 

3.  Anschließend  an  die  Begriffsbestimmungen  von  Lor.  v.  Stein 
und  Gneist  wird  auch  heute  das  Wesen  der  Gesellschaft  regelmäßig 
bestimmt  mit  der  Maßgabe,  daß  ein  Teil  der  Forscher  in  der  Gesell- 
schaft einen  Organismus,  einen  sozialen  Körper,  mit  einem  Wort 
eine  in  sich  geschlossene  Realität  erblickt  ;^^)  während  andere,  so 
vornehmlich  Gumplowicz,^^)  lediglich  die  Tatsache  des  Bestehens 
von  Interessen  und  Interessentengruppen  bejahen,  die  unabhängig 
vom  Staate  und  den  Staatsinteressen,  ja  vielfach  gegen  diese  kon- 
trastierend oder  von  ihnen  divergierend,  existieren,  ohne  daß  jedoch 
die  Summe  dieser  Interessen  als  etwas  Selbständiges,  als  ein  Orga- 


^>)  Selfgovemment,  S.  880;  Der  Rechtsstaat,  S.  10. 

")  Selfgovemment,  S.  881. 

^«)  Über  Tönnies  vgl.  unten  §  44,  A,  Ziff.  VII,  20;  über  Klöppel  vgl.  §  44,  A, 
Ziff.  VIT,  21.  Siehe  femer  den  Artikel  Gesellschaft  und  Gesellschaftswissen- 
schaft im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  Bd.  4,  S.  (200-216)  200—203 
aber  den  Begriff  der  Gesellschaft,  Verf.  Gothein. 

^*)  Die  organische  (bezw.  hyperorganische)  Auffassung  der  Gesellschaft  wirfl 
namentlich  vertreten  von:  Sch&ffle  (vgl.  unter  §  44,  A,  Ziff.  FV),  Worms  (vgl.  unten 
§  44,  A,  Ziff.  VII,  9),  Giddings,  The  principles  of  sociology,  New-Tork  1896,  p.  420 
(vgl.  unten  §  44,  A,  Ziff.  VII,  10)  und  anderen. 

Siehe  über  die  Frage  Zenker,  Die  Gesellschaft,  II.  Bd.,  Berlin  1903,  8.27-80 
(daselbst  S.  36—52  über  die  , objektive  Existenz  der  sozialen  Gebilde*). 

^')  Gumplowicz,  Grundriß  der  Soziologie,  Wien  1885,  S.  139:  «Faßt  man  die 
Vielheit  der  im  Staat  zur  Ausbildung  gelangten  sozialen  Grappen,  Kreise,  Klassen 
und  Stände  in  ihren  gegenseitigen  Aktionen  und  Reaktionen  auf,  so  nennt  man  diese 
Gesamtheit  im  Gegensatz  zum  Staat  Gesellschaft  im  weiteren  Sinne.  In  diesem 
Sinne  ist  also  Gesellschaft  nicht  etwas  anderes  als  der  Staat,  sondem  derselbe  unter 
anderem  Gesichtspunkte  aufgefaßt.  Im  engeren  und  strengeren  Sinne  aber  ist  Ge- 
sellschaft jede  einzelne  solcher  Gmppen,  die  sich  um  irgendwelches  gemeinsame 
Interesse  oder  mehrere  solcher  Interessen  schart,  —  also  jede  durch  ein  oder 
mehrere  Interessen  zusammengehaltene  Gruppe."  —  Vgl.  ferner  Gumplowicz,  Sozio- 
logie und  Politik,  Leipzig  1892,  S.  49-66,  72—75.  Allgemeines  Staatsrecht,  S.  170 
bis  198.    S.  auch  unten  §  44,  A,  Ziff.  V. 
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nismus  oder  als  eine  andere  wie  immer  geartete  ideelle  Einheit  er- 
achtet werden  dürfe. 

4.  Wenn  es  sich  nur  darum  handeln  würde,  an  Stelle  einer 
unklaren  oder  ungerechtfertigten  Bezeiclinung  einen  anderen  Namen 
zu  setzen,  wäre  es  ein  scholastisches  Mühen,  der  herrschenden  Über- 
spannung des  Gesellschaftsbegriffes  entgegenzutreten.  Denn  ob  heute 
ein  namhafter  Teil  der  staatswissenschaftlichen  Forscher  die  (Volks-) 
Wirtschaft  als  Gesellschaft  oder  als  Wirtschaft  oder  wie  immer  be- 
zeichnet, ist  ja  im  Grunde  ganz  gleichgültig,  —  so  lange  nur  die 
Terminologie  in  Frage  steht.  Anders  ist  aber  das  Verhältnis 
gelagert,  sobald  die  irrtümliche  Bezeichnung  zu  einer  irrigen  Fun- 
damentierung  und  Konstruktion  in  den  Staatswissenschaften  führt, 
und  da  nach  meiner  —  freilich  höchst  ketzerischen  —  Meinung  dies 
der  Fall  ist,  erlaube  ich  mir  die  Bedenken  gegen  die  übliche  Auf- 
fassung der  Gesellschaft  in  Kürze  zu  formulieren. 

Es  ist  im  vornherein  nicht  wahrscheinlich,  daß  eine  bloße  Ver- 
schiebung in  den  Besitzverhältnissen,  durch  die  Erstarkung  des 
mobilen  Kapitals  einer-,  die  Proletarisierung  und  kapitalistische  Aus- 
beutung eines  Teils  der  Arbeiterschaft  andererseits,  wie  sie  durch 
die  Einführung  der  Maschinenarbeit  längere  Zeit  vielfach  zutage  trat, 
einen  Grund  dafür  abgeben  kann,  um  die  vorherige  Methode  und 
Systematisierung  der  Staatswissenschaften  als  fundamental  verfehlt 
erscheinen  zu  lassen.  Vielmehr  ist  es  näherliegend  anzunehmen,  daß 
die  Revolutionierung  der  publizistischen  Wissenschaften  lediglich  ein 
Übergangsstadium  darstellt,  den  Hebel  bildet,  mittels  dessen  die  Ver- 
besserung des  Loses  einer  früher  rechtlich  und  wirtschaftlich  nicht 
•  genügend  anerkannten  Klasse  theoretisch  begründet  wird.  Des  wei- 
teren spricht  gegen  die  Soziologie  die  wesentlich  naturwissenschaft- 
liche Basis,  auf  der  die  Soziologie  zum  Entstehen  und  Aufblühen 
gelangt  ist.  Eine  Staats-  und  Rechtsphilosophie,  die  methodologisch 
alles  mögliche  (angewandte  Biologie,  Ethnologie  etc.)  ist,  nur  —  keine 
Philosophie,  hat  die  Präsumtion  der  Irrtümlichkeit  gegen  sich. 

Alle  Kultur  ist  charakterisiert  (neben  anderen  Wesensmerk- 
malen) durch  Staat,  Recht  und  Ethik.  Die  vorstaatlichen  und  staats- 
losen Menschengruppen  jeder  Art  kann  man  als  „Gesellschaft''  be- 
zeichnen. Damit  ist  die  Gruppierung  der  Menschen  in  der  Zeit  der 
fehlenden  oder  allenfalls  der  Halbkultur  bezeichnet.  Will  man  aber 
die  Menschheitsgruppierung  im  Staate  und  unter  der  Herrschaft  des 
Rechts  als  eine  species  des  Gattungsbegriffes  der  Gesellschaft  be- 
nennen,   wozu    eine    andere    species   die   vorstaatliche    Menschheit, 
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weitere  species  die  Tiergesellschaften  (der  höheren  Tiergattungen) 
bilden,  dann  verfährt  man  zoologisch,  naturwissenschaftlich,  nicht 
staatsphilosophisch.  Die  Betrachtungsweise  der  «staatlich  organi- 
sierten Gesellschaft''  gegenüber  der  nicht  organisierten  Gesellschaft 
der  Naturmenschen  etc.  ist  ebensogut  und  ebensowenig  berechtigt, 
wie  die  Betrachtung  des  Menschen  als  species  des  genus  Tier,  oder 
Säugetier.  Als  weltgeschichtliche  Betrachtungsweise  ist  gegen  sie 
nichts  einzuwenden,  wohl  aber  als  kulturphilosophische.  So  wenig 
der  Kulturhistoriker  oder  der  Ethiker  bei  ihren  Untersuchungen  da- 
von ausgehen  können,  daß  der  Mensch  nichts  anderes  ist,  als  ein 
höher  organisiertes  Tier  —  anderenfalls  sie  zu  allen  möglichen  Un- 
gereimtheiten kämen,  so  wenig  kann  dies  der  Staats-  und  Rechts- 
philosoph. 

Entweder  stellt  man  sich  auf  den  Standpunkt  der  Kultur,  oder 
man  tut  es  nicht.  Stellt  man  sich  auf  den  Standpunkt  der  Kultur 
(und  dies  wollen  außer  dem  jungen  Rousseau,  außer  Stirner  und  — 
vielleicht  noch  —  Tolstoi,  und  Nietzsche  —  in  der  Hammerphilo- 
sophie — ,  doch  wohl  alle  Staats-  und  Gesellschaftstheoretiker),  dann 
kommt  der  vorstaatliche  Zustand  der  Menschheit  nur  entwickelungs- 
geschichtlich,  als  Medium  für  die  Untersuchung  der  ersten  Ent- 
stehung von  Staat,  Recht,  Ethik,  Kultur  in  Betracht,  aber  nicht 
weiter.  Dann  hat  es  keinen  Sinn,  den  staatlichen  Zustand  mit 
etwaigen  staatslosen  Gesellschaftszuständen  zu  vergleichen,  die  viel- 
leicht besser  wären.  Dann  hat  es  auch  keinen  Sinn,  ein  neues 
ideales  Musterrecht  unter  der  Flagge  gesellschaftlicher  Postulate  zum 
Leben  zu  wecken.  Vielmehr  müssen  Staat,  Recht,  Wirtschaft,  Ge- 
sellschaft als  Kulturerscheinungen  aufgefaßt  und  gedeutet  werden,  — 
nach  Maßgabe  der  bestehenden  Kulturwelt,  nicht  einer  anderen,  viel- 
leicht schöneren,  aber  nicht  realen,  sondern  erträumten. 

Dann  bildet  aber  die  formale  Struktur^  den  Rahmen,  innerhalb 
dessen  sich  alle  Bewegungen  abspielen,  der  Staat  und  das  Recht; 
den  Materialinhalt  die  Wirtschaft  im  weitesten  Sinne.  Und  als  Ge- 
sellschaft und  gesellschaftliche  Interessen  bleibt  nur  jener  Komplex 
von  Tatsachen,  Erscheinungen,  Gruppierungen  und  Handlungen  übrig, 
welche  das  spontane,  nicht  auf  Grund  der  staatlichen  und  recht- 
lichen Organisation  gebotene  oder  ausschließlich  durch  diese  Organi- 
sation gewährleistete  Sein,  Werden  und  Tun  der  staatlich  verbun- 
denen Menschen  (aller  oder  einzelner)  zum  Gegenstande  haben.  Mit 
anderen  Worten:  Wenn  man  vom  Leben  der  staatlich  verbundenen 
Gemeinschaftsglieder  alles,  was  unmittelbar  und  ausschließlich   auf 
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Grund  der  gewährenden  und  begrenzenden  Funktionen  des  Rechts 
geschieht,  in  Abzug  bringt,  bleibt  die  Gesellschaft  übrig.^^) 

Der  beanstandete  Fehler  der  Soziologie  ist  wohl  auch  durch 
die  Jugend  dieser  Wissenschaft  mityerursacht.  Früher  hatte  man 
die  Wirksamkeit  der  Gruppen  im  Staate  und  für  den  Staat  nicht 
beachtet;  daher  setzt  die  Bewegung,  welche  auf  Geltendmachung 
der  Gruppenbedeutung  abzielt,  mit  einer  übers  Ziel  schlagenden 
Kraft  ein. 

II. 

Die  praktische  Bedeutung  der  herrschenden  Formulierung  des 
Gesellschaftsbegriffes  kommt  in  dem  zum  Ausdruck,  was  man  als 
Sozialethik  zu  bezeichnen  gewohnt  ist. 

Durch  die  Lehren  des  ökonomischen  Materialismus,  vor  allem 
des  Sozialismus,  wurde  die  mitteleuropäische  Kulturwelt  zum  Nach- 
denken darüber  veranlaßt,  ob  die  formale  Rechtsgleichheit  auch 
materiell-wirtschaftlich  gerecht  wirke.  Und  dabei  ergab  sich  in 
der  Tat,  daß  die  konsequente  Festhaltung  der  Prinzipien  formaler 
Rechtsgleichheit  und  schrankenloser  Vertragsfreiheit  zur  Unter- 
drückung und  Ausbeutung  wirtschaftlich  schwacher  Bevölkerungs- 
klassen (vornehmlich  der  gewerblichen  Arbeiter)  und  wirtschaftlich 
kraftloser  Einzelner  (der  Bewucherten)  seitens  skrupelloser  Kapita- 
listen führt.  Diese  Einsicht  hat  die  große  sozialreformatorische  Be- 
wegung hervorgerufen,  die  speziell  in  Deutschland,  namentlich  mit 
den  Versicherungsgesetzen  zur  Arbeiterfürsorge  (angebahnt  unter 
Bismarck's  Initiative  durch  die  Allerhöchsten  Botschaften  vom 
17.  November  1881  und  14.  April  1883)  und  mit  der  wiederholten 
Reform  der  Gewerbeordnung  zum  Arbeiterschutz  weitgehende  gesetz- 
liche Regelung  gefunden  hat.  Die  berechtigte  Tendenz  der  gesamten 
Sozialreform  läßt  sich  dahin  zusammenfassen:  Wirtschaftliche  Befrei- 
ung (Entsklavung,  Emanzipation)  der  wirtschaftlich  Schwachen  (vor- 
nehmlich der  gewerblichen  Arbeiter;  des  vierten  Standes)  durch  das 


^^)  Vgl.  die  im  wesentlichen  ausgezeichneten  Darlegungen  bei  Jellinek,  All- 
gemeine Staatslehre,  namentlich  S.  84,  87,  88,  89.  Jellinek  gehört  zu  jenen  wenigen 
StaatsphiloBophen,  welche  die  überwuchernde,  überspannende  Fassung  des  Gesell- 
schaftsbegriffes nach  der  (herrschenden)  soziologischen  Auffassung  klar  erkennen. 
Vgl.  femer  Gothein,  Art.:  Gesellschaft  und  Gesellschaftswissenschaft,  im  Handwörter- 
buch der  Staatswissenschaften,  S.  202,  der  mit  Recht  in  der  Gesellschaft  nur  einen 
,Not-  und  Hilfsbegriff''  anerkennt.  S.  auch  die  treffende  Ausführung  bei  y.  Fhilippo- 
vich.  Wirtschaftlicher  Fortschritt  und  Eulturentwickelung,  Freiburg  i/B.  1892,  S.  48  f., 
über  die  Bedeutung  ,der  gesellschaftlichen  Interessen ''. 
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Recht;  Ethisierung  des  Rechts  durch  die  sittlich-rechtliche  Synthese, 
durch  eine  Gestaltung  des  Rechts,  die  der  Ausbeutung  der  wirt- 
schaftlich Schwachen  entgegentritt.**)  Der  Freund  des  kulturellen 
Fortschritts  wird  allen  Strebungen  auf  Entsklavung  wirtschaftlich 
schwacher  Bevölkerungsklassen,  wie  einzelner,  aller  Bekämpfung  der 
in  den  Formen  des  Rechts  betätigten  (kapitalistischen  oder  ander- 
weiten) Ausbeutung  sympathisch  gegenüberstehen.  Aber  nicht  ohne 
Besorgnis  wird  der  einsichtige  Rechtsphilosoph  die  heute  Herrschende 
Signierung  der  praktischen  Philosophie  und  die  aus  der  irrigen  Sig- 
nierung drohenden  Folgen  ins  Auge  fassen.  Wir  leben  in  einer  Zeit, 
wo  sogar  jeder  halbwegs  Gebildete  das  Wort  Sozialreform  und  Sozial- 
ethik allenthalben  gebraucht,  und  wo  zugleich  selbst  die  überwie- 
gende Mehrheit  der  Gebildeten,  einschließlich  der  Vertreter  der  (vor- 
wiegend national-ökonomischen,  aber  auch  der  Staatsrechts-)  Wissen- 
schaft und  einschließlich  der  Organe  der  Regierung  und  Verwaltung, 
keine  klare  Vorstellung  mit  den  Worten  Sozialreform  und 
Sozialethik  verbindet.  Vielmehr  wird  mit  diesen  Bezeichnungen 
regelmäßig  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  in  der  Gesetzgebung,  in  der 
Rechtssprechung,  in  der  Verwaltung,  im  geschäftlichen  Leben,  in 
Vertragsabschlüssen,  im  täglichen  Verkehr,  der  Besitz-  oder  Mittel- 
lose, namentlich  soferne  er  der  Arbeiterklasse  zugehört,  gegenüber 
dem  wirtschaftlich  Stärkeren  (Kapitalisten)  bevorzugt  werden  soll  — 
nur  eben  weil  jener  der  schwächere  Teil  ist.  Aus  der  gesunden 
Idee  der  Sozialethik:  Rechtsschutz  gegen  wirtschaftliche  Ver- 
sklavung oder  Ausbeutung,  entwickelt  sich  auf  diese  Weise  eine 
schwächliche  und  unberechtigte  Theorie  des  sozialen  Mitleids,  die 
um  so  leichter  betätigt  werden  kann,  als  sie  regelmäßig  auf  fremde 
Kosten  geübt  wird.  Für  diese  Überwucherung  der  sozialethischen 
Anschauung,  die  teilweise  durch  die  Überspannung  des  Gesellschafts- 
begriflEs,  teils  durch  das  Fehlen  klarer  wirtschaftsphilosophischer  Ge- 
danken in   den  meisten  nichtsozialistischen  Bevölkerungsteilen,   ver- 


^')  S.  die  Darstellung  der  in  den  letzten  Jahrzehnten  betätigten  Wohlfahits- 
Politik  bei  van  der  Borght,  Grondzüge  der  Sozialpolitik  (Fi*ankenstein-Heckel,  Hand- 
und  Lehrbuch  der  Staatswissenschaft,  I,  15),  Leipzig  1904  (IL  Teil:  Arbeiter- Wohl- 
fahrtspolitik, S.  87—445;  IV.  Teil:  Wohlfahrtspolitik  in  Bezug  auf  sonstige  Personen 
in  unselbständiger  Arbeitsstellung,  S.  483—519).  Daselbst  Bibliographie  S.  520  bis 
566.  S.  auch  im  Art.  Bismarck,  Verf.  H.  Dietzel,  die  Abschnitte:  Sozialpolitik,  im 
Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,  Bd.  2,  S.  921—923,  930—939. 
Femer  Art.  Sozialkonservative  Bestrebungen,  im  Handwt^rterbuch  der  Staats- 
wissenschaften, Bd.  6,  S.  828-848  (Literaturangaben  S.  847  f.),  Verf.  G.  Uhlhom. 
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ursacht  ist,  mangelt  jede  theoretische  oder  auch  nur  ausreichende 
praktische  Begründung.  Man  kann  diesen  Zug  der  Zeit  philosophisch 
nur  als  eine  auf  das  Wirtschaftsgebiet  übertragene  Romantik  be- 
zeichnen, aus  dem  Gefühlsleben  einer  antikapitalistisch  empfindenden 
Zeitperiode  erklären.  Unklar  wie  der  Ausgangspunkt  sind  auch 
die  Ziele.     Bis  wohin  soll  diese  sozialethische  Gefühlsschwärmerei 

führen?»«) 

III. 

Eine  erschöpfende  Darstellung  der  sozialen  Anschauungen  der 
Philosophen  und  der  bedeutsamen  staatswissenschaftlichen  Forscher 
von  ältester  Zeit  bis  zur  Gegenwart  mit  einer  reichen  Fülle  des 
Materials  gibt  in  klarer,  lebendiger  Darstellung  Ludwig  Stein 
(geb.  1859)  in  seinem  Werke:  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philo- 
sophie. 

Stein  »^)  selbst  vertritt  (unter  Einfluß  der  Leibniz'schen  Philo- 
sophie) die  Theorie  des  sozialen  Optimismus.*»)  Der  Optimismus 
kann  nicht  eudämonistisch  begründet  werden:  „Jede  Lust-  und  ün- 
lustbilanz  ist  illusorisch. '»3)  Der  Optimismus  ist  nicht  exakt  beweis- 
bar; die  optimistischen  Instinkte  sind  „der  große  Schatz  an  Zu- 
kunftsfreudigke.it,  ein  3nrjfia  ig  äsi^  ein  unverlierbares  Besitztum  fürs 
Menschengeschlecht. ''*^)  Der  Rhythmus  der  Ideen  im  Menschen- 
geschlecht, den  vergleichend-geschichtliche  Beobachtung  erschaut, 
erweist  sich  als  Spirale;  die  Ideenbewegung  geht  vorwärts,  aufwärts. 
,Ftir  den  evolutionistischen  Optimismus,  der  ^Hegel  nicht  weniger 
auszeichnet,  als  Leibniz  vor  ihm  und  Eduard  von  Hartmann  nach 
ihm,  spielt  sich  eben  die  Ideenbewegung  nicht  als  Kreis,  sondern  als 
Spirale  ab.'     Der  soziale  Optimismus  erachtet  das  Dilemma:  Indi- 


»®)  Vgl.  dazu  unten  §  45. 

'')  Von  Ludwig  Siein's  Werken  kommen  hier  namentlich  in  Betracht:  Die 
soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  Stuttgart  1897,  2.  Aufl.,  1903.  —  An  der 
Wende  des  Jahrhunderte.  Versuch  einer  Eulturphilosophie,  Freiburg  i/B.  1899.  — 
Der  soziale  Optimismus,  Jena  1905. 

Über  Stein  vgl. :  Masaryk,  Die  philosophischen  und  soziologischen  Grundlagen 
des  Marxismus,  namentlich  S.  79.  Ter.  Labriola,  Revisione  critica  delle  piü  recenti 
teorie  su  le  origini  del  diritto,  Roma  1901,  p.  97—99,  110.  S.  femer  unten  §  44, 
A,  Ziff.  VII,  11. 

")  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  41.  Vorlesung:  Der 
soziale  Optimismus,  S.  563—584.  Stein,  Der  soziale  Optimismus,  S.  1—27,  126—154, 
218-238. 

")  Die  soziale  Frage,  S.  563—570. 

3«)  An  der  Wende  des  Jahrhunderts,  S.  336—347. 
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viduum  —  Gattung  nicht  für  unlösbar;  weder  der  Hyperindividualis- 
mus  (Nietzsche),  noch  der  Kommunismus  haben  in  ihrer  Einseitigkeit 
recht.") 

Dem  Ethiker  drängt  sich  heute  die  Frage  notwendig  auf:  Gibt 
es  Zwecke  a  priori?*«)  —  Warum  sollen  wir  sittlich  sein?  Weil 
wir  glücklich  sein  wollen.  Wie  sollen  wir  sittlich  sein?  Durch  Ein- 
sicht in  den  Zusammenhang  des  Weltganzen  (Naturwissenschaften) 
und  der  Menschenschicksale  (Geisteswissenschaften^.  „Aus  der  Ein- 
sicht in  diesen  Zusammenhang  erwächst  in  uns  die  Kraft,  unsere 
eigensüchtigen  Triebe  zu  sänftigen,  die  Instinkte  zu  adeln,  um  solcher- 
gestalt die  letzten  Reste  unserer  angestammten  Raubtiematur  mit 
Stumpf  und  Stiel  auszumerzen.''* 7)  Endziel  der  Entwickelung  ist  die 
Höherbildung  des  Typus  Mensch.*^)  Grundziel  der  äußeren  Politik 
ist  daher  Weltherrschaft  unseres  Kultursystems,  anzubahnen  durch 
einen  Kulturstaatenbund ;  *^)  Grundziel  der  inneren  Politik  soziale  Pazi- 
fizierung,  zu  schaffen  durch  unausgesetzte  soziale  Arbeit.'^) 

Im  Ergebnis  verwandte  Anschauungen,  jedoch  mit  größerer  An- 
lehnung an  Kant  in  der  Begründung  und  Formulierung,  vertritt  Paul 
Bergemann,  Ethik  als  Kulturphilosophie. '^)  Als  oberste  Maxime 
stellt  er  den  Satz  auf:  „Erfülle  jederzeit  deine  individualen  und 
sozialen  Pflichten;"  mit  der  Zweispaltung:  , Handle  stets  in  Über- 
einstimmung mit  dir  selbst  als  sittlicher  Persönlichkeit;''  und:  »Stelle 
deine  sittliche  Persönlichkeit  in  den  Dienst  der  Gemeinschaft,  welcher 
du  angehörst."'^)  Inhalt  der  Sittlichkeit  ist  die  (möglichste)  Reali- 
sierung des  Kulturideals,  die  Betätigung  des  kulturellen  Fortschritts. 's) 

IV. 
Die  Vervollkommnung  der  Menschen,  die  Idee  der  Vollkommen- 
heit als  Richtschnur  der  Politik  stellt  van  Galker  (geb.  1864)  in  den 


*»)  An  der  Wende  des  Jahrhunderte,  8.  211,  212-280.  Die  soziale  Frage, 
S.  563-584. 

^^)  An  der  Wende  des  Jahrhunderte,  8.  233,  270  f. 

")  An  der  Wende  des  Jahrhunderte,  8.  240,  233-241. 

")  Die  soziale  Frage,  8.  583  f. 

'>)  An  der  Wende  des  Jahrhunderte,  8.  391  f.    Die  soziale  Frage,  8.  562  f. 

<<»)  An  der  Wende  des  Jahrhunderte,  8.  392  ff.,  410  f.  Die  soziale  Frage,  8.  551 
bis  562,  457-496,  496  ff. 

<0  Leipzig  1904;  insbesondere  8.  274—475. 

<')  Ethik  als  KulturphUoBophie,  S.  474  f. 

")  Vgl.  jedoch  auch  unten  §  44,  A,  Ziff.  VII,  22. 
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Vordergrund,**)  gegründet  auf  das  „Gefühl  der  Evidenz ",«»)  auf  den 
im  Menschen  ruhenden  Trieb,  der  ihm  die  YoUkommenheitsidee  als 
treffende  Maxime  erscheinen  lä&t. 

Diese  ethische  Idee  soll  auch  im  Strafrecht  wirksam  und  für 
die  Gestaltung  des  Strafreqhtes  als  gerechter  Vergeltung  maßgebend 
sein.«*)  Die  Strafrechtstheorie  der  Vervollkommnung  hat  (unter 
van  Calker's  Einfluß)  Netter  zur  Darstellung  gebracht. »7) 

§  43.    Sozlalntilitarismns. 

(Vorläufer  Shaftesbury.  —  Jhering.) 

I. 

Der  englische  Moralphilosoph  Shaftesbury  1)  (1671— 1713)  be- 
gründet die  Ethik  wie  folgt: 

Jedes  Geschöpf  (every  creature)  hat  sein  Privatinteresse,  seinen 
Sonderzweck  („a  private  good  and  interest  of  bis  own";  Diderot: 
„un  intöröt  privö,  un  bien-ötre  qui  lui  est  propre";  deutsche 
Übersetzung  von  1780:  „sein  Privatinteresse,  seine  ihm  eigene  Glück- 
seligkeit*), der  den  Zielpunkt  seines  gesamten  Wollens  bildet,  — 


*^)  Politik  als  Wissenschaft,  Festrede  vom  27.  Januar  1898,  Straßbarg  1898, 
namentlich  S.  16—21,  37. 

")  a.  a.  0.,  S.  20. 

**)  S.  van  Galker,  Strafrecht  und  Ethik,  Leipzig  1897  (namentlich  S.  12—16 
und  16—22).     Vgl.  dazu  Berolzheimer,  Die  Entgeltung  im  Strafrechte,  S.  99  f. 

*^)  Das  Prinzip  der  Vervollkommnung  als  Grundlage  der  Strafrechtsform, 
Berlin  1900,  insbesondere  S.  346  ff.,  355  f.  (253-260  Historisches  über  VervoUkomm- 
nungstheorien).  Über  die  Beeinflussung  durch  van  Galker  s.  Netter  a.  a.  0.,  S.  355 
und  Vorrede  S.  VI. 

^)  Shaftesbury,  An  Inquiry  conceming  Virtue  and  merit  1699.  (Ich  zitiere 
nach  der  mir  vorliegenden  Ausgabe  der  gesamten  Werke:  Shaftesbary,  Characte- 
ristics  of  men,  manners,  opinions,  times,  with  a  collection  of  letters,  vol.  II,  Basil 
1790.)  Ins  Französische  übersetzt  von  Diderot  mit  dem  Titel:  Principes  de  la  Philo- 
sophie morale  ou  essai  sur  le  m^rite  de  la  vertu,  par  Mylord  S.  ***  (seil.  Shaftesbury). 
(In:  Oeuvres  compldtes  de  Diderot  .  .  .  ätude  sur  Diderot  et  le  mouvement 
philosophique  au  XVIII.  si^cle  par  J.  Ass^zat,  T.  I,  Paris  1875,  p.  3—121.)  Die  Be- 
arbeitung von  Diderot  liegt  mir  auch  in  einer  deutschen  Übersetzung  vor:  Über  Ver- 
dienst und  Tugend,  ein  Versuch  von  Shaftesbury.  Neu  bearbeitet  und  erläutert  von 
Herrn  Diderot.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  (Übersetzer  ist  nicht  genannt). 
Leipzig  im  Verlage  der  Dykischen  Buchhandlung,  1780. 

Über  Shaftesbury  vgl.:  Ahrens,  Naturrecht,  I,  S.  134.  Erdmann,  Grundriß  der 
Geschichte  der  Philosophie,  II,  S.  110—113.  Ueberweg-Heinze,  Grundriß  der  Ge- 
schichte der  Philosophie,  III,  S.  173—177.  Falckenberg,  Geschichte  der  neueren  Philo- 
sophie, 5.  Aufl.,  S.  174—177. 
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ein  vernünftiges  Streben,  das  in  der  natürlichen  Beschaffenheit  eines 
jeden  Geschöpfs  wurzelt.  Wird  ein  Wesen  durch  seine  Neigungen, 
Leidenschaften  oder  Gefühle  von  seinem  charakteristischen  Lebens- 
zweck abgetrieben,  so  ist  es  böse  oder  schlecht  beschaffen  in  Hin- 
sicht auf  das  eigene  Wohl ;  wird  es  durch  ^'ene  irregulären  Neigungen 
zugleich  veranlaßt,  auch  den  Lebenszweck  anderer  Wesen  ungünstig 
zu  beeinflußen,  so  ist  es  zugleich  böse  oder  schlecht  beschaffen  im 
Verhältnis  zu  Dritten.  Wenn  nun  ein  und  dieselbe  Irregularität  der 
Neigungen  dem  Vitalinteresse  des  mit  der  Neigung  behafteten  Indi- 
viduums und  der  Dritten,  die  seinen  Weg  kreuzen,  widerstreitet: 
eine  und  dieselbe  Regularität  seiner  Neigungen  dem  eigenen  Wohle 
des  Handelnden  und  der  Dritten  dient,  dann  koinzidiert  die  Güte 
gegen  Dritte  mit  der  Sorge  für  das  eigene  Wohl,  und  das  Privat- 
interesse harmoniert  mit  der  Tugend.*)  Mithin  führt  die  Tugend 
nicht  nur  zur  Glückseligkeit  des  Tugendhaften,  sondern  zugleich  zur 
Wohlfahrt  der  Gesamtheit.  Die  Laster  machen  den  Einzelnen  un- 
glücklich und  lösen  das  Band  zwischen  ihm  und  der  Gemeinschaft.  >) 
Laster  sind  nach  Shaftesbury  —  wenn  ich  es  mit  einem  Worte 
zusammenfassen  soll  —  die  Betätigungen  antisozialer  Triebe. 
Shaftesbury  führt  die  Laster  auf  drei  Kategorien  zurück:  1.  Ent- 
weder sind  die  gesellschaftlichen  Neigungen  schwach  und  mangel- 
haft, 2.  oder  die  Privatneigungen  sind  zu  stark,  3.  oder  die  Nei- 
gungen zielen  weder  auf  das  besondere  Interesse  der  Kreatur,  noch 
auf  das  allgemeine  Beste  ihrer  Gattung.^) 

»)  Book  2,  Part.  2,  aect.  I. 

»)  Vgl.  z.  B.  Book  2,  Part.  2,  sect.  I:  ,.  .  .  How  unfortunate  must  it  be  for  a 
creature,  whose  dependence  on  society  is  greater  than  any  others,  to  lose  that  natural 
affection  by  which  he  is  prompted  to  the  good  and  interest  of  bis  species  and  Com- 
munity? .  .  .  For  whoever  is  unsociable,  and  voluntarily  sbuns  society  or  conunerce 
with  the  World,  must  of  necessity  be  morose  and  ill  natured." 

Siehe  Book  2,  Part.  2,  sect.  II,  beginnend  mit  den  Worten:  «We  are  now  to 
prove,  that  by  having  the  seif  passions  too  intense  or  streng,  a  creature  becomes 
miserable.*  Dies  wird  im  folgenden  durch  verschiedene  Exemplifikationen  nach- 
gewiesen. 

«)  Book  2.  Part.  2,  sect.  III  (in  der  deutschen  Übersetzung  S.  161). 

Shaftesbury  will  daher,  wie  er  am  Ende  dieses  Abschnittes  bemerkt,  noch 
folgende  Thesen  beweisen: 

I.  ,That  to  haye  the  natural,  kindly,  or  generous  affections  strong  and  powerfal 
towards  the  good  of  the  public,  is  to  have  the  chief  means  and  power  of  self- 
enjoyment;'  and  „That  to  want  them,  is  certain  misery  and  ill*. 

IL  «That  to  have  the  private  or  self-affections  too  strong,  or  beyond  their 
degree  of  subordinacy  to  the  kindly  and  natural,  is  also  miserable.* 

III.  And,  «That  to  have  the  unnatural  affections,  viz.  such  as  are  neither  fonn- 
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Das  Laster  bringt  mithin  Störung  des  eigenen  Wohles  und  zu- 
gleich der  Wohlfahrt  der  Gesellschaft,  während  der  dem  Menschen 
angeborene  soziale  Trieb  oder  Gemeinsinn  nach  Shaftesbury  die  Quelle 
der  ethischen  Wertungen  ist.  — 

Die  Betonung  dieser  Koinzidenz  von  Privat-  und  Gesellschafts- 
wohl ist  charakteristisch  auch  für  die  Sozialphilosophie  Jhering's; 
jedoch  ist  fQr  diesen  nicht  das  sittliche  Gefühl  mit  seiner  Betäti- 
gung das  grundlegende  Moment,  sondern  der  egoistische  (ego- 
zentrische) Trieb,  der  das  eigene  Wohl  erstrebt  und  dadurch  zugleich 
jenes  der  Gemeinschaft  fördert. 

IL 

1.  Der  Romanist  Rudolf  v.  Jhering*)  (1818— 1892)  hat  sich  mit 
dem  Werke:  Geist  des  römischen  Rechts^)  ein  bleibendes  Denk- 
mal in  der  romanistischen  Rechtswissenschaft  gesetzt.  Jhering  will 
in  diesem  Werke  das  wahre  Wesen  des  römischen  Rechtes  auf  den 
drei  Grundstufen  seiner  Entwickelung  historisch-philosophisch  dartun. 
Zugleich  erscheint  der  „Geist  des  römischen  Rechts"  als  Vorläufer 
des  rechtsphilosophischen  Hauptwerkes  Jhering's:  Der  Zweck  im 
Recht.     (Beide  Hauptwerke  sind  unvollendet.) 

Der  Zweck  im  Recht  nimmt  den  Ausgangspunkt  von  den 
menschlichen  Handlungen. 


ded  on  the  inierest  of  the  kind,  or  public,  nor  of  the  private  person  or  Creatore 
himself,  is  to  be  miserable  in  the  highest  degree.*^ 

^)  In  Betracht  kommt  namentlich:  Der  Zweck  im  Recht,  I.  Bd.,  8.  Aufl.,  Leipzig 
1893;  IL  Bd.,  2.  Aufl.  1886,  3.  Aufl.  1898.  (Die  3.  Auflage  ist  nach  dem  Tode  des 
Verfassers  von  v.  Ehrenberg  herausgegeben  worden.  Nach  dieser  Auflage  zitiere  ich 
im  folgenden.)    4.  Aufl.,  1.  Ausg.  in  volkstümlicher  Gestalt,  2  Bde.,  Leipzig  1905. 

Zu  erwähnen  ist  femer:  Der  Kampf  ums  Recht,  15.  Aufl.,  Wien  1903.  (Ich 
zitiere  nach  der  13.  Aufl.,  Wien  1897.) 

Über  Ihering  vgl.: 

Dahn,  Die  Vernunft  im  Recht,  Berlin  1879.  Tönnies,  Gemeinschaft  und  Ge- 
sellschaft, Leipzig  1887,  S.  217  ff.  Köhler,  Rechtsenzyklopädie,  S.  12  f.  Ueberweg- 
Heinze,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie,  4.  Bd.,  9.  Aufl.,  S.  349. 

Der  Bedeutung  Jhering's  mit  ihren  Vorzügen  und  Schwächen  wird  gerecht: 
Adolf  Merkel,  Rudolf  von  Jhering.  (Aus  Jhering's  Jahrb.  fOr  die  Dogmatik  des 
heutigen  römischen  und  deutschen  Privatrechts,  Bd.  XXII,  1893.)  Ges.  Abb.,  II.  Bd., 
2.  Hälfte,  S.  733—758;  namenüich  S.  744  ff. 

Gegen  Utilitarismus  und  Eudämonismus  überhaupt  siehe:  Kohler,  Recht,  Glaube, 
Sitte  in  GrOnhut's  Zeitschrift,  Bd.  19,  1892,  S.  561-565,  609,  612.  Stommler,  Wirt- 
Schaft  und  Recht,  namentlich  S.  576 — 584.  Stammler,  Die  Lehre  von  dem  richtigen 
Rechte,  Berlin  1902,  S.  191  f.  Berolzheimer,  Rechtsphilosophische  Studien,  S.  143  bis 
147;  Berolzheimer,  Die  Entgeltung  im  Stratrechte,  S.  180  ff. 
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Während  in  der  Natur  das  Kausalgesetz  mechanisch  zur  Gel- 
tung kommt,  ist  seine  Wirksamkeit  gegenüber  dem  menschlichen 
Willen  eine  psychologische.  Der  Stein  fällt,  weil  er,  der  Stütze 
beraubt,  fallen  muß;  der  handelnde  Mensch  wird  nicht  durch  ein 
„Weil**,  sondern  durch  ein  »Um"  kausiert,  —  um  etwas  zu  erreichen. 
„Dieses  ,üm*  ist  für  den  Willen  ebenso  unerläßlich  wie  das  ,Weil* 
für  den  Stein;  so  wenig  die  Bewegung  des  Steins  ohne  Ursache 
möglich  ist,  so  wenig  die  des  Willens  ohne  Zweck.*"  Das  Eausalitäts- 
gesetz  in  seiner  Anwendung  auf  den  menschlichen  Willen,  das  psy- 
chologische Kausalitätsgesetz  ist  daher  das  Zweckgesetz.  Der 
Zweck  ist  der  bewegende  Grund  für  den  menschlichen  Willen:  kein 
Wollen  ohne  Zweck;  Handeln  und  um  eines  Zweckes  willen  handeln 
ist  gleichbedeutend.') 

Die  ausschließliche  Richtung  des  menschlichen  Willens  auf  das 
eigene  Selbst  wird  als  Egoismus  bezeichnet.  Wie  kann  die  Welt 
beim  Egoismus  bestehen,  der  alles  nur  für  sich  selbst  will?  „Da- 
durch, daß  sie  ihn  in  ihre  Dienste  nimmt,  daß  sie  ihm  den  Lohn 
zahlt,  den  er  begehrt.**  Die  Welt  schafft  sich  die  Mitwirkung  des 
Einzelpen  bei  ihren  Zwecken,  indem  sie  ihn  für  ihre  Zwecke  inter- 
essiert. Unser  ganzes  menschliches  Leben:  der  Staat,  die  Gesell- 
schaft, Handel  und  Verkehr,  beruhen  auf  der  Verknüpfung  des 
eigenen  Zwecks  mit  dem  fremden  Interesse.  Ist  eine  solche 
Koinzidenz  der  egoistischen  Privatinteressen  mit  dem  allgemeinen 
Zweck  nicht  von  vornherein  vorhanden,  so  muß  sie  künstlich  ge- 
schaffen werden.  Der  ganze  Verkehr,  sogar  jener  des  geselligen 
Lebens,  beruht  darauf,  daß  der  „Hebel  des  Interesses**  auch  auf  der 
Seite  des  zunächst  Unbeteiligten  in  Bewegung  gesetzt  wird.^j 

Diese  Zweckverknüpfung  gilt  auch  für  die  Zwecke  der  Ge- 
samtheit. Unter  den  Zwecken  der  Gesamtheit  sind  die  praktisch 
bedeutsamsten  die  organisierten  Zwecke,  d.  h.  jene,  für  deren 
Verfolgung  ein  auf  geregelter,  fester  Vereinigung  der  Zweckgenossen 
beruhender  Apparat  besteht.  Die  Organisation  der  Zwecke  erreicht 
die  höchste  Ausbildung  im  Staat  und  ist  hier  charakterisiert  durch 
ausgedehnte  Verwendung  des  Rechts.  Das  Recht  funktioniert  teils 
durch    mechanischen    oder    direkten    Zwang    (z.  B.   Zwangsvoli- 

*)  Geist  des  Römischen  Rechts  auf  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Ent- 
wickelang, 1.  Teil,  5.  Anfl.,  Leipzig  1894;  2.  Teil,  1.  Abt.,  5.  Anfl.,  Leipzig  1894 
2.  Teil,  2.  Abt.,  5.  Aufl.,  Leipzig  1899;  3.  Teil,  1.  Abt.,  4.  Aufl.,  lieipzig  1888. 

»)  Der  Zweck  im  Recht,  I,  S.  3-25. 

8)  Der  Zweck  im  Recht,  I,  S.  82--40. 
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Streckung  in  das  Vermögen  des  Schuldners),  teils  durch  indirekten 
oder  psychologischen  Zwang  (Androhung  von  Strafe  oder  von 
Rechtsnachteilen).  Der  psychologische  Zwang  ist  mittelbar,  er  wendet 
sich  an  das  Interesse  des  durch  das  Recht  zu  bestimmenden  mensch- 
lichen Willens.») 

Die  Zwecke  des  menschUchen  Daseins  zerfallen  in  jene  des 
Individuums  und  jene  der  Gemeinschaft  („Gesellschaft').  Die  „vom 
Subjekt  ausgehenden  und  zu  ihm  zurückkehrenden  Zwecke''  sind  die 
egoistischen.  Diese  zerfallen  in  drei  Hauptgruppen:  physische,  öko- 
nomische, rechtliche  Selbstbehauptung;  zusammengefaßt:  individuelle 
oder  egoistische  Selbstbehauptung.  Die  Zwecke  des  Gemeinschafts- 
lebens, welche  auch  die  Aufgaben  des  Staats  in  sich  schließen, 
sind  die  sozialen  Zwecke.  „Die  Tätigkeit  des  Individuums  für  diese 
Zwecke  der  Gesellschaft  werden  passend  mit  dem  Ausdruck  sozial 
bezeichnet.''  Durch  zwei  verschieden  geartete  Triebfedern  wird  der 
Einzelne  zu  sozialem  Tun  bestimmt:  erstens  durch  den  Egoismus; 
„die  Mittel,  durch  welche  der  Staat  und  die  Gesellschaft  sich  seiner 
bemeistem,  sind  Lohn  und  Strafe."  Zweitens  durch  die  ethische 
Selbstbehauptung  des  Individuums,  oder:  „das  Gefühl  des  Sub- 
jekts von  der  ethischen  Bestimmung  seines  Daseins,  d.  h.  davon,  daß 
ihm  letzteres  nicht  bloß  für  sich,  sondern  zugleich  im  Dienste  der 
Menschheit  verliehen  ist."  (Durch  die  ethische  Selbstbehauptung  des 
Einzelnen  erklärt  sich  das  vom  Standpunkte  des  Egoismus  sonst  un- 
lösbare Problem  der  Selbstverleugnung.)  ^<>) 

Die  Stellung  der  Person  in  der  Welt  beruht  auf  drei  Sätzen, 
in  denen  Recht  und  Ethos  begriffen  sind: 

1.  Ich  bin  für  mich  da. 

2.  Die  Welt  ist  für  mich  da. 

3.  Ich  bin  für  die  Welt  da.^i) 

2.  Die  egoistische  oder  individuelle  Selbstbehauptung  führt  zu- 
nächst zur  Sorge  für  die  physische  Existenz.  Um  aber  diese  über 
die  Not  und  den  Bedarf  des  Augenblicks  hinaus  zu  behaupten,  strebt 
der  Mensch  nach  Aufspeicherung  von  Unterhaltsmitteln  für  den  künf- 
tigen Gebrauch.  So  erwächst  das  Vermögen  als  ökonomische  Selbst- 
behauptung. Zur  Sicherung  des  Lebens  und  des  Vermögens  wird  die 
Menschheit  zum  Recht  geführt  —  „ohne  Recht  keine  Sicherung  des 


»)  Der  Zweck  im  Recht,  I,  S.  40—46. 
")  Der  Zweck  im  Recht,  I,  S.  47—61. 
")  Der  Zweck  im  Recht,  I,  S.  67. 
B  er  Ol  z  heim  er,  Die  Kolturstufen  der  Bechts-  und  WirtadMftepblloflophie.  23 
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Lebens  und  Vermögens."  i>)  (Hobbes!)  Das  Recht  postuliert  aber 
mit  der  praktischen  Triebkraft  des  Zwecks,  nicht  mit  der  logischen 
des  Begriffs,  den  Staat.  Das  Recht  umfa&t  die  Person  nach  allen 
Seiten  ihres  Daseins.  Die  Behauptung  dieser  durch  das  Recht  ge- 
schaffenen Stellung  ist  die  rechtliche  Selbstbehauptung  der 
Person;  sie  bezieht  sich  auf  Leib  und  Leben,  Ehre,  Vermögen,  Fa- 
milie, öffentliche  Rechtsstellung. 

3.  Nach  der  egoistischen  Selbstbehauptung  ist  »das  Leben  durch 
und  für  andere  oder  die  Gesellschaft  zu  betrachten.^') 

Die  ganze  Kultur  beruht  auf  der  Verwertung  des  einzelnen 
menschlichen  Daseins  für  die  Zwecke  der  Gesamtheit.  Keiner  ist 
für  sich  allein  da,  jeder  ist  zugleich  der  Welt  wegen  da.  »Jeder 
ist,  wie  durch  andere,  so  zugleich  für  andere  da,  einerlei  ob  mit 
oder  ohne  Absicht."  Auf  der  Nachwirkung  des  individuellen  Da- 
seins über  die  Existenz  des  Einzelnen  hinaus  beruht  die  Sicherung 
und  der  Fortschritt  der  gesamten  Kultur;  juristisch  äufiert  sich  diese 
Nachwirkung  als  Erbschaft.**) 

»Die  verwirklichte  Wahrheit  des  Satzes:  Jeder  ist  für  die  Welt, 
und  die  Welt  ist  für  jeden  da  — ,  das  ist  die  Gesellschaft."")  Die 
Gesellschaft  t&üt  daher  zum  Teil  begrifflich  mit  dem  Staat  zusammen. 
»Aber  auch  nur  zum  Teil;  soweit  nämlich,  als  der  Gesellschaftszweck 
zu  seiner  Realisierung  der  Vermittelung  durch  äußeren  Zwang  be- 
darf.'^ Der  Rechtszwang  hat  nur  die  subsidiäre  Bedeutung  des 
Schutzes  der  autonomen  Gesellschaftsordnung  gegen  Verletzung.  Die 
Gesellschaft  ist  auch  geographisch  nicht  an  die  Staatsgrenzen  ge- 
bunden.*«) 

Der  Gesellschaft  kommt  Persönlichkeit  zu,  obschon  der  Jurist 
ihr  die  Persönlichkeit  im  juristischen  Sinne  (=  juristische  Person) 
abspricht.  »Soll  ihr  diese  Personifikation  verwehrt  werden,  weil  sie 
nicht  über  den  Leisten  der  juristischen  Person  pafit?**^) 

4.  Die  soziale  Mechanik  (oder  »die  Hebel  der  sozialen 
Bewegung')  bezeichnet  die  Mittel,  durch  welche  die  Gesellschaft 
den  Einzelnen  ihren  Zwecken  dienstbar  macht.    Diese  sozialen  Hebel 


»)  Der  Zweck  im  Recht,  I,  S.  62—76,  namentlich  S.  65,  73. 

»»)  Der  Zweck  im  Recht,  I,  S.  77-92. 

**)  I,  S.  81. 

")  I,  S.  92. 

")  I,  S.  89. 

")  II,  S.  192  f. 
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sind  zwei  egoistische:  Lohn  und  Zwang;  zwei  ethische:  Pflicht- 
gefühl und  Liebe.**) 

Zunächst  ist  der  Lohn  zu  prüfen.  „Der  Verkehr  ist  die 
Organisation  der  auf  dem  Hebel  des  Lohns  beruhenden  gesicherten 
Befriedigung  der  menschlichen  Bedürfiiisae.*  Das  Bedürfnis  ist  das 
Motiv,  der  Lohn  ist  das  Mittel,  die  Organisation  ihres  gegenseitigen 
Verhältnisses  die  Form  des  Verkehrs.**) 

Das  bloße  Wohlwollen  reicht  als  Agens  des  Verkehrs  nicht 
aus.  Wenn  im  alten  Rom  die  geistigen  Berufsarten  unentgeltlich 
geübt  wurden,  ist  diese  Unentgeltlichkeit  nur  eine  scheinbare:  die 
Entlohnung  erfolgte  nicht  in  Geld,  wohl  aber  in  Ehre,  Ansehen, 
Popularität,  Einfluß,  Macht;  der  Lohn  war  nicht  ökonomischer,  son- 
dern idealer  Art.  Aber  es  war  doch  Lohn.*^)  Der  den  Verkehr 
beherrschende  Grundsatz  ist  die  Entgeltlichkeit.  »Der  Ausdruck: 
Tausch  vertrag,  den  der  Jurist  bloß  für  den  Austausch  zweier 
Sachen  gebraucht,  trifft  für  alle  Verkehrswerte  (Sachen,  Geld, 
Dienste)  zu."**) 

Die  Verschiedenheit  des  Bedürfnisses  führt  zum  Tausch.  Die 
teilweise  Identität  der  Bedürfnisse  führt  zur  Assoziation,  wenn  der 
Zweck  die  Kräfte  des  Einzelnen  übersteigt,  oder  durch  Vereinigung 
mehrerer  ökonomischer  erreicht  werden  kann.  Die  juristische  Form 
dafür  ist  der  Sozietätsvertrag.**) 

Der  Lohn  wird  durch  das  gegenseitige  Individualinteresse  der 
Kontrahenten  bestimmt.  „Der  Indifferenz-  oder  Nullpunkt,  bei  dem 
beide  miteinander  ins  Gleichgewicht  kommen,  ist  das  Äquivalent. 
.  .  .  Das  Äquivalent  ist  die  Verwirklichung  der  Idee  der  Gerech- 
tigkeit auf  dem  Gebiete  des  Verkehrslebens.'  Die  soziale  Selbst- 
regulierung des  Egoismus  ist  die  Konkurrenz.  Wo  die  soziale  Selbst- 
regulierung versagt  (weil  zufällig  ein  tatsächliches  Monopol  momentan 
besteht),  tritt  die  individuelle  Selbstregulierung  des  Egoismus  durch 
den  «Blick  in  die  Zukunft  in  Wirksamkeit  (Beachtung  des  künf- 
tigen Geschäftsinteresses,  das  durch  Ausbeutung  des  momentanen 
Vorteils  geschädigt  würde).  Wenn  aber  beide  Selbstregulierungen 
des  Egoismus  versagen,  daher  wucherische  Ausbeutung  eines  Ver- 
tragsteiles droht,  kommt  das  Gesetz  vorbeugend  und  hemmend  zu 

»)  I,  S.  93—97. 

")  I,  8.  97. 

")  I,  S.  100-115. 

«1)  I,  S.  115—120;  namentiich  S.  123  f. 

")  I,  S.  124—127,  208—225. 
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Hilfe  (gesetzliche  Taxen,  Zinsbeschränkungen,  Strafen  gegen  den 
Wucher).    Das  Gesetz  wirkt  aber  hier  stets  unvollkommen.  >') 

Ermittelt  und  gesichert  wird  der  äquivalente  Lohn  als  Durch- 
schnittslohn durch  das  Bestehen  des  Erwerbszweigs;  nicht  die 
einzelne  Arbeit  wird  jeweils  bezahlt,  sondern  bei  Bemessung  der  Ver- 
gütung die  ganze  Berufsstellung,  die  darauf  verwendete  Vorbereitung 
(Mühe  und  Kosten)  mitvergütet.  *^) 

Ausgebaut  wird  die  auf  dem  ökonomischen  Lohn  beruhende 
Organisation  des  Verkehrs  durch  den  Kredit,  vornehmlich  den  Han- 
delskredit. *ö) 

Zum  materiellen  Lohn  tritt  der  ideelle  (Ehrenämter;  Ruhm  in 
der  Kunst  und  Wissenschaft)  uhd  die  Kombination  beider.*^) 

5.  Die  soziale  Organisation  des  Lohns  ist  der  Verkehr;  jene 
des  Zwanges  der  Staat  und  das  Recht.  Jeder  Zwang  ist  ent- 
weder mechanischer  oder  psychologischer  Art.  »Nach  der  Verschie- 
denheit des  zu  erreichenden  Zweckes,  je  nachdem  derselbe  nämlich 
negativer  oder  positiver  Art  ist,  ist  der  Zwang  ein  propulsiver 
oder  compulsiver.  Jener  hat  zum  Zweck  die  Abwehr,  dieser  die 
Vornahme  eines  gewissen  Handelns.  Die  Selbstverteidigung  ist  pro- 
pulsiver, die  Selbsthilfe  compulsiver  Art.* 

Der  staatliche  Zwang  ist  organisiert  im  Recht;  daneben  be- 
steht ein  unorganisiertes,  „soziales  Zwangssystem'',  das  Sittliche. 
Die  Beilegung  des  Kampfes  durch  Herstellung  eines  für  beide  Teile 
verbindlichen  modus  vivendi,  die  Beschränkung  der  Öewalt  auf  ein 
gewisses  Maß,  ist  das  Recht.  Bei  dem  ersten  Aufbau  der  gesell- 
schaftlichen Ordnung  spielt  die  Gewalt,  die  zur  Norm  gelangt,  eine 
große  Rolle.  Jhering  will  weiterhin  „der  Gewalt  bei  diesem  ersten 
Aufbau  der  gesellschaftlichen  Ordnung  .  .  .  folgen.  Nicht  an  der 
Hand  der  Geschichte,  welche  über  diese  ersten  Anfänge  nichts  mehr 
auszusagen  weiß,  sondern  an  der  Hand  des  Zweckes.  Es  soll  der 
Nachweis  erbracht  werden,  wie  die  Zwecke  des  menschlichen  Daseins 
zu  ihrer  Verwirklichung  die  Gewalt  postulieren.*  *7)  — 

Der  propulsive  Zwang  wird  in  der  Rechtsordnung  als  Recht 
und    (soziale)    Pflicht  der  Notwehr,   ferner  generell  in  der  Selbst- 


»)  I,  S.  131—140,  138  f.,  135,  136,  137,  281  f. 

»*)  I,  S.  140-156. 

")  I,  S.  156—181. 

"j  I,  S.  181—193,  194—208. 

")  I,  S.  193  f.,  234—258;  nftmenüich  S.  234—236,  245,  248,  258. 
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Verteidigung,  in  alten  Rechtssystemen  auch  als  Selbsthilfe  wirk- 
sam.*«) 

Der  kompulsive  Zwang  wird  rechtlich  organisiert  in  der  Familien- 
gewalt des  Hausvaters*»)  und  im  Vertrag, *o)  dessen  Formen  sich 
zunehmend  zu  größerer  Freiheit  entwickeln.  >^) 

Jeder  der  so  geregelten  Lebenszwecke  kann  nur  durch  die 
Zwangsorganisation  des  Rechts  wirksam  erfüllt  werden.  Der  Zwang 
durch  das  Recht  ist  daher  unentbehrlich.  Entscheidend  ist  aber  nicht 
die  ünentbehrlichkeit  des  Rechtszwanges,  sondern  die  Sicherung  seines 
Erfolges.  Die  soziale  Organisation  des  Zwangs  durch  das  Recht 
ist  aber  nur  wirksam,  wenn  es  gelingt,  «das  Übergewicht  der  Ge- 
walt auf  Seiten  des  Rechts  zu  bringen.' s*)  Dies  wird  erzielt  durch 
die  Sozietät.  Die  Sozietät  ist  »der  Mechanismus  der  Selbstregu- 
lierung der  Gewalt  nach  Maßgabe  des  Rechtes.*  **)  Die  Vergesell- 
schaftung durch  Vereine  jeder  Art  würde  jedoch  nicht  hinreichen, 
um  die  volle  Sicherung  des  Rechtszwanges  zu  verbürgen.  Dazu  be- 
darf es  der  zwingenden  Macht  des  Staates.  „Staat  ist  die  Gesell- 
schaft, welche  zwingt."  Der  Staat  ist  „die  (seil,  vollkommene)  Or- 
ganisation des  sozialen  Zwanges.  **  Die  Pflege  des  Rechts  ist  die 
„vitale  Lebensfunktion''  des  Staates. ^^)  Andrerseits  bildet  das  (seil, 
autonome)  Zwangsrecht  das  „absolute  Monopol''  des  Staates.«^) 

Das  äußere  Wesensmerkmal  des  Rechts  ist  der  Zwang; s<^)  das 
innere  die  Norm*')  (Anlehnung  an  Binding!). 

Alles  Recht  erstrebt  Ordnung  und  Gleichheit.  Das  praktische 
Ziel  der  Gerechtigkeit  ist  die  Herstellung  der  Gleichheit.  Und 
zwar  ist  das  Ziel  der  materiellen  Gerechtigkeit  (d.  h.  der  Gerechtig- 
keit, wie  sie  hauptsächlich  als  sittliche  Pflicht  für  den  Gesetzgeber 
besteht)  die  Herstellung  der  inneren  Gleichheit,  nämlich  des  Gleich- 
gewichts zwischen  Verdienst  und  Lohn,  zwischen  Strafe  und  Schuld. 
Hingegen  ist  die  (primär  rechtliche)  Pflicht  der  formalen  Gerechtig- 
keit (d.  h.  der  hauptsächlich  als  Rechtspflege  betätigten  Rechtsanwen- 

")  I,  S.  258—262. 
2»)  I,  S.  262-264. 
•0)  I,  S.  264-270. 
•1)  I,  S.  270-291. 
")  I,  S.  291  f. 
")  I,  S.  296,  291—307. 
»*)  I,  S.  309,  307—312. 
»)  I,  S.  318,  312-320. 
")  I,  S.  320—329. 
")  I,  S.  329  ff. 
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dung)  die  Herstellung  der  äufieren  Gleichheit,  nämlich  der  Gleich- 
mäßigkeit in  der  Anwendung  der  einmal  aufgestellten  Norm  auf 
alle  Fälle.  8») 

Die  Gleichheit  im  Recht  ist  aher  nicht  etwas  an  sich  Erstrebens- 
wertes, vielmehr  ist  sie  dies  nur  um  deswillen,  weil  diese  Gleichheit 
Bedingung  des  Wohls  der  Gesellschaft  ist^^) 

Die  innere  Garantie  der  Gerechtigkeit  ist  das  Rechtsgefühl, 
die  äußere  die  Rechtspflege.^<>) 

6.  Als  Momente  des  Rechts  sind  nun  die  Norm  und  der  Zwang 
entwickelt.  Aber  beide  sind  nur  formale  Momente,  die  über  den 
Inhalt  des  Rechts  nichts  aussagen.  Der  Inhalt  des  Rechts  wird 
durch  den  Zweck  des  Rechts  bestimmt;  daher  hat  das  Recht  in- 
haltlich die  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft  zum  Gegen- 
stände.^^) Dadurch  erklärt  sich  der  jeweils  wechselnde  Inhalt  des 
Rechts;  dieser  variiert  gemäß  den,  steter  Veränderung  unterliegenden 
Lebensbedingungen  der  Gesellschaft.  Zweck  des  Rechts  ist  die  Siche- 
rung der  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft.  Inhaltlich  ist  daher 
das  Recht  die  Form  der  durch  die  Zwangsgewalt  des  Staates 
beschafften  Sicherang  der  Lebensbedingangen  der  Gesellschaft.^*) 
Subjektiv  verfolgt  das  Recht  stets  diesen  Zweck;  freilich  kann  sich 
der  Gesetzgeber  in  der  Wahl  der  Mittel  so  gut  vergreifen,  wie  der 
Arzt.*») 

Die  fundamentalen  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft  sind  Er- 
haltung und  Fortpflanzung  des  Lebens,  Arbeit  und  Verkehr.  Regel- 
mäßig koinzidieren  diese  mit  den  Grundlebensbedingungen  für  den 
einzelnen;  soweit  sie  divergieren,  muß  das  Recht  sichernd  ein- 
greifen.^*) Weiterhin  sucht  Jhering  nachzuweisen,  daß  in  allen  Teilen 
des  Rechts  das  Wohl  der  Gesellschaft,  die  Sicherung  der  Lebens- 
bedingungen der  Gesellschaft,  das  treibende  Motiv  für  die  Rechts- 
gestaltung ist,  wobei  er  viel  Sorgfalt  auf  die  Feststellung  der  «Zweck- 
subjekte'' des  Rechts  legt. 

7.  Man  hat  das  Verbrechen  als  eine  mit  öffentlicher  Strafe  be- 
legte oder  strafgesetzwidrige  Handlung  bezeichnet.     Diese  Definition 


»«)  I,  S.  352-369. 

")  I,  S.  369. 

*«)  I,  S.  379  flf. 

")  I,  S.  435  ff. 

«)  I,  S.  443. 

")  I,  S.  445—450,  449. 

**)  1,  S.  453  ff. 
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ist  aber  nur  eine  äußerliche.  Jhering  will  im  Gegensatz  dazu  den 
Pönalisierungsgrund,  das  Eriminalisierungsprinzip  des  Gesetzgebers 
finden.  «Der  Zweck  des  Strafgesetzes  ist  kein  anderer  als  der  eines 
jeden  Gesetzes:  Sicherung  der  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft; 
nur  die  Art,  wie  es  diesen  Zweck  verfolgt,  ist  eine  eigentümliche, 
es  bedient  sich  dabei  der  Strafe.  Warum?"**)  Die  Nichtachtung 
des  Rechtes  kann  der  Grund  nicht  sein;  denn  nicht  jede  Nichtachtung 
des  Gesetzes  erzeugt  Strafe.  *<^) 

Vielmehr  ist  Verbrechen  die  von  Seiten  der  Gesetzgebung 
konstatierte  nur  durch  Strafe  abzuwehrende  Gefährdung 
der  Lebensbedingungen  der  Gesellschaft.  Hierbei  ist  aber 
nicht  die  konkrete  Gefährlichkeit  der  einzelnen  Handlungen,  son- 
dern die  abstrakte  der  ganzen  Kategorie  betreffender  Handlungen 
bestimmend.  *'')  Das  Problem  der  legislativen  Verwendung  der  Strafe 
ist  daher  lediglich  eine  Frage  der  sozialen  Politik,  zu  entscheiden 
nach  dem  Prinzip:  „Strafe  überall  da,  wo  die  Gesellschaft  ohne  sie 
nicht  auskommen  kann.***^)  Je  höher  ein  Gut  in  der  sozialen  Be- 
wertung steht,  desto  höher  ist  die  Bestrafung  gegenüber  der  Ver- 
letzung dieses  Guts.  „Der  Tarif  der  Strafe  ist  der  Wertmesser  der 
sozialen  Güter." ^^)  Zu  dem  objektiven  Moment  des  bedrohten  Ge- 
sellschaftsgutes tritt  für  die  Strafbemessung  das  subjektive  der  aus 
der  Willensbestimmung  des  Verbrechers  und  der  Ausführung  des 
Verbrechens  zu  entnehmenden  Gefährlichkeit  (Vorsatz  oder  Fahr- 
lässigkeit; Affekt  oder  prämeditierter  Dolus;  Komplott;  Banden- 
bildung etc.).ö<>) 

Man  kann  nach  Jhering  die  Verbrechen  gemäß  der  Verschieden- 
heit des  bedrohten  Subjektes  scheiden:  in  solche  gegen  das  Indi- 
viduum (physische  Lebensbedingungen  —  Leben,  Leib,  Gesundheit; 
ökonomische  Lebensbedingungen  —  Vermögen;  ideale  Lebens- 
bedingungen —  Freiheit,  Ehre,  Familie  [Ehebruch,  Bigamie,  Ver- 
brechen in  Beziehung  auf  den  Personenstand,  insbesondere  Kindes- 
unterschiebung]); gegen  den  Staat  (Existenz;  ökonomische,  ideale 
Lebensbedingungen;  —  die  idealen  Lebensbedingungen  betreffen  die 


^>)  I,  S.  485.    Die  Strafrechtsphilosophie  behandelt  Jhering  im  I.  Bd.,  S.  483 
bis  504  unter  dem  Titel:  Das  Verbrechen. 
")  I,  S.  485-487. 
*0  I,  S.  490  f. 
*»)  I,  S.  490. 
")  I,  S.  492. 
w)  I,  S.  494  f. 
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Freiheit  des  Staats,  seine  Willensaktion,  d.  i.  die  zu  dem  Zweck 
nötigen  Funktionen  seiner  Organe  oder  der  Staatsbürger  [Widersetz- 
lichkeit gegen  die  Obrigkeit,  Dienstverweigerung  der  Geschworenen 
und  Zeugen,  Verbrechen  in  Beziehung  auf  die  Ausübung  staats- 
bürgerlicher Rechte  etc.]);  gegen  die  Öesellschaft  (die  physischen 
Lebensbedingungen  der  Gesellschaft,  d.  h.  die  äußere  Sicherheit  ihrer 
Existenz  [bedroht  durch  Brandstiftung,  Herbeiführung  einer  Über- 
schwemmung etc.];  die  ökonomischen  Lebensbedingungen  der  Gesell- 
schaft, d.  h.  die  Sicherheit  des  Verkehrs  [bedroht  durch  Münz- 
fälschung und  Urkundenfälschung];  die  idealen  Lebensbedingungen 
der  Gesellschaft,  die  sittlichen  und  religiösen  Grundlagen  [bedroht 
durch  Meineid,  Sittlichkeits-  und  Beligionsvergehen]).^^) 

7.  Nach  alldem  erweist  sich  das  Recht  als  der  Inbegriff  der 
mittels  äußeren  Zwanges  durch  die  Staatsgewalt  gesicher- 
ten Lebensbedingungen  der  Gesellschaft  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes.  Um  dies  darzulegen,  wurde  bisher  nur  der  Standpunkt 
der  Gesellschaft  eingenommen.  Aber  die  Gesellschaft  ist  nichts 
anderes  als  die  Summe  der  Individuen.  Finden  diese  ihre  Rechnung 
bei  der  Wohlfahrt  der  Gesellschaft?  Der  Preis,  den  das  Individuum 
zahlen  mufi,  um  der  Vorteile  des  Rechts  teilhaftig  zu  werden,  ist 
der  ^Rechtsdruck  auf  dem  Individuum". 0*)  Der  einzelne  hat 
Rechtspflichten  verschiedener  Art  gegenüber  der  Gesamtheit.  Vor 
allem  muß  der  einzelne  alle  Zwecke  der  Gesellschaft  mitverfolgen  — 
indem  er  die  Steuerlast  trägt.  „An  der  Steuer  merkst  du,  was  die 
Gesellschaft  dir  in  barem  Gelde  kostet.  *"  Dazu  kommen  die  persön- 
lichen Dienste  (Militär-,  Geschworenen-Dienst),  und  die  Pflicht,  die 
durch  Polizei-  und  Strafgesetze  gezeichneten  Grenzen  einzuhalten.^^) 
Damit  ist  aber  die  Einmischung  der  Gesellschaft  in  die  Privatrechts- 
sphäre der  einzelnen  nicht  erschöpft.  Die  Gesellschaft  hat  eine  Reihe 
privatrechtlicher  Beschränkungen  des  einzelnen  im  Interesse 
der  Gemeinschaft  geschaffen.  Hierher  gehören  die  Alimentations- 
pflicht gegenüber  den  Kindern,  die  Grenzen  der  Erziehungsgewalt 
zur  Verhütung  einer  mißbräuchlichen  Betätigung  der  Erziehungsrechte. 
Was  von  der  Familie  gilt,  findet  nicht  weniger  auf  das  Eigentum 
Anwendung.  Würden  nicht  schon  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Indi- 
vidualinteresses regelmäßig  Grund  und  Boden  von  den  Eigentümern 


«>)  I,  S.  495-504. 
M)  I,  S.  511  f. 
")  I,  S.  512-515. 
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bestellt  und  Bauplätze  bebaut,  so  müßte  die  Gesellschaft  hierauf  be- 
zügliche Bechtspflichten  schaffen.  Viele  privatrechtliche  Bestim- 
mungen, so  insbesondere  das  gesetzliche  Expropriationsrecht,  er- 
weisen, daß  die  «individualistische  Eigentumstheorie ",  welche  das 
Eigentum  lediglich  vom.  Standpunkte  des  Individuums  erfaßt,  irrig, 
die  «gesellschaftliche  Eigentumstheorie'',  nach  der  das  Eigentum  vom 
Interessenstandpunkte  der  Gesellschaft  aus  beurteilt  wird,  die  rich- 
tige ist.  Alle  Privatrechte  haben  gesellschaftlichen  Charakter; 
haben  sie  auch  zunächst  das  Interesse  des  Individuums  zum  Zweck, 
so  sind  sie  doch  beeinflußt  durch  die  Rücksicht  auf  die  Gesell- 
schaft.") 

8.  Aber  die  Einmischung  der  Gesellschaft  als  organisierter 
Zwang  gegenüber  dem  Individuum  muß  irgend  eine  Grenze  haben. 
Problem  der  Grenzen  der  Staatsgewalt  gegenüber  der  Freiheits- 
sphäre des  Individuums.  Diese  Grenzen  werden  immer  flüssig 
bleiben.  Je  umfassender  die  Zwecke  der  Gesellschaft  werden,  desto 
höher  steigen  die  Vorstellungen  von  dem,  was  der  einzelne  ihr 
schulde.**) 

Das  individuelle  Wohl  ist  nie  Selbstzweck,  sondern  stets  nur 
Mittel  zum  Zweck  der  Sicherung  des  Wohls  der  Gesellschaft;  daher 
wird  das  Individuum  nie  gegen  seinen  Willen  in  seinem  eigenen 
Interesse  zu  seinem  Glück  gezwungen,  stets  nur  im  Interesse  der 
Gesellschaft.***)  Die  Grenzen  der  Staatsgewalt  gegenüber  der  Frei- 
heit des  Individuums  lassen  sich  nicht  nach  einer  «abstrakten  dok- 
trinären Formel,  sondern  (nur)  nach  dem  praktischen  Bedürfnis  ab- 
messen."*') 

9.  Den  Forderungen  des  Rechts  an  den  einzelnen  (siehe  oben 
sub  7)  treten  die  Gegenleistungen  des  Staats  für  den  einzelnen 
gegenüber.  Der  Staat  gewährt  Schutz  nach  außen,  ferner  Rechts- 
schutz, drittens  die  im  Interesse  der  Gesellschaft  geschaffenen  öffent- 
lichen Einrichtungen  und  Anlagen.*^) 

10.  Die  Abrechnung  zwischen  dem  einzelnen  und  der  Gesamt- 
heit über  Leistung  und  Gegenleistung  hat  nur  theoretisch-konstruk- 
tive Bedeutung.  Tatsächlich  sind  die  Interessen  der  Gesell- 
schaft und  des  Individuums  solidarisch. 

»*)  I,  S.  516-536,  526  f.,  582,  534  i. 
»*)  I,  S.  536  flf. 
*•)  I,  S.  545  ff. 
*0  I,  8.  550  f. 
")  I,  S.  551-559. 
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Im  Gesetz  schützt  und  behauptet  der  einzelne  sich  selbst.  Wenn 
der  Zwang  durch  das  Recht  gleichwohl  nötig  ist,  bestehen  dafür  zwei 
Gründe.  Einmal  die  mangelhafte  Erkenntnis;  nicht  jeder  sieht  die 
Harmonie  seines  eigenen  Interesses  mit  jenem  der  Gesellschaft. 
(,Das  Gesetz  läM  sich  definieren  als  di«  Vereinigung  der  Einsichtigen 
und  Weitsichtigen  gegen  die  Kurzsichtigen"  —  Verweisung  auf 
Papinian,  1.  1  de  leg.  1,  3.)  Zweitens  die  im  Wesen  jeder  Gesell- 
schaft ruhende  Verschiedenheit  des  Partikular-  und  Gemeininteresses. 
Auf  dieser  Verschiedenheit  gründet  die  Schwäche  wie  die  Stärke  des 
Rechts;  die  Schwäche  —  wegen  der  Verlockung  des  Partikularinter- 
esses für  den  einzelnen;  die  Stärke  —  weil  das  Gemeininteresse  alle 
anderen  gegenüber  dem   einseitigen  Partikularisten  verbindet. ^^)  — 

Das  Resultat  des  ersten  Bandes  ist  die  soziale  ünentbehr- 
lichkeit  des  Zwanges. 

Der  Zwang  ist  aber  für  die  Gesellschaft  unzulänglich.  Trotz 
des  Rechtszwanges  gibt  es  Verbrechen.  Die  egoistischen  Hebel, 
deren  sich  die  Gesellschaft  bedient  (Lohn  und  Zwang)  reichen  nicht 
aus.     Sie  finden  ihre  Ergänzung  durch  die  Sittlichkeit. ^<^) 

11.  Der  zweite  Band  des  Werkes  enthält  ein  Kapitel,  das 
Sittliche. 

Über  das  Wesen  der  Ethik  sucht  Jhering  zunächst  durch  die 
Aussagen  der  Sprache  Klarheit  zu  gewinnen,  wobei  er  sich  jedoch 
recht  äußerlich  an  die  neuzeitliche  Sprachgestaltung  hält,  ohne  der 
ältesten  Sprachentstehung  und  -entwickelung  nachzugehen.  Die 
Sprache  führt  ihn  auf  die  Verwandtschaft  der  Sittlichkeit  mit  der 
Sitte,  was  zur  Untersuchung  der  Sitte  Anlafi  gibt.«*)  Die  Sittlich- 
keit will  Jhering  als  im  Sozialutilitarismus  begründet  erweisen.«*) 

Die  Sittlichkeit,  wie  das  Recht,  sind  nach  Jhering  immer  nur 
von  relativer  Gültigkeit,  dem  konkreten  Stande  und  deü  jeweiligen 
Bedürfnissen  der  Gesellschaft  entsprechend. 

12.  In  der  populärwissenschaftlichen  Schrift  Der  Kampf  um's 
Recht,  die  große  Verbreitung  gefunden  hat,  führt  Jhering  im  wesent- 
lichen aus:  Das  Ziel  des  Rechts  ist  der  Friede,  das  Mittel  dazu  der 
Kampf.  Alles  Recht  in  der  Welt  ist  erstritten  worden.«»)  Im 
Rechtsstreit  handelt  es  sich  regelmäßig  nicht  nur  um  das  Prozeß- 

")  I,  S.  560—568. 

•0)  I,  S.  570. 

«»   II,  S.  20-57,  241  flf. 

"   Namentlich  II,  S.  177-241. 

«*)  Der  Kampf  um's  Recht,  S.  1. 
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Objekt,  vielmehr  besteht  ein  »idealer  Zweck  der  Prozesse:  die  Be* 
hauptung  der  Person  selbst  nnd  ihres  Rechtsgefühls. ''<^^)  Deshalb 
ist  der  Kampf  mn's  Recht  eine  Pflicht  des  Berechtigten  gegen  sich 
selbst.  ^^)  «Jeder  ist  ein  geborener  Kämpfer  um's  Recht  im  Interesse 
der  Gesellschaft.  **•) 

13.  Jhering's  Verdienst  ist  vor  allem  ein  formales.  Er  ist 
Meister  in  der  plastischen  Handhabung  der  Sprache. 

Jhering's  rechtsphilosophische  Konstruktionsart  und  Anschau- 
ungsweise, die  von  der  menschlichen  Zwecksetzung  den  Ausgangs- 
punkt nimmt,  haben  auf  nicht  wenige  Autoren  bestimmenden  Ein- 
fluß geübt,  vornehmlich  auf  die  soziologische  Strafrechtsschule.  <^'') 

Jhering's  Zwecklehre  ist  jedoch  psychologisch  unzutreffend. 
Es  ist  nicht  richtig,  daß  alles  menschliche  Handeln  unter  dem  Zweck- 
gesetze steht.  Wer  irgendwie  handelt,  hat  allerdings  regelmäßig  ein 
Ziel  des  Handelns  im  Auge.  Aber  ein  großer  Teil  der  menschlichen 
Handlungen  erfolgt  nicht  um  eines  Zweckes  willen,  sodaß  die  Zweck- 
setzung und  Zweckerstrebung  der  ausschlaggebende,  die  Handlung 
bestimmende  psychologische  Faktor  wäre,  sondern  aus  einem  Ge- 
fühle heraus,  wobei  also  der  gefühlsmäßige  Faktor  bestimmend 
wirkt.  ^^)  Dies  gilt  insbesondere  regelmäßig  für  die  sittlichen  Hand- 
lungen. 

Auch  historisch  trifft  Jhering's  Lehre  nicht  zu.  Die  Betrach- 
tung der  rechtskulturellen  Entwickelungsgeschichte  erweist,  daß  das 
zweckunbewußte  Handeln  in  der  Rechtsbildung  und  Rechtsänderung 
eine  bedeutsame  Rolle  spielt,  ferner,  daß  häufig  erstrebtes  Ziel  (Zweck- 
Ziel)  und  erreichtes  Ziel  inkongruent  sind. 

Der  Grundirrtum  in  Jhering's  Rechtsphilosophie,  der  das  ganze 
stolze  Gedankengebäude  zu  Fall  bringen  muß,  ist  überhaupt  der  irrige 
Ausgangspunkt.  Die  Kategorien  des  Zwecks  und  des  Nutzens 
können  das  Wesen  des  Rechts  und  des  Staats  (wie  auch  der  Sitt- 
lichkeit) nimmer  erschließen  lassen.  Aus  zwei  Gründen.  Einmal, 
weil  sie  überhaupt  nichts  Objektives  darstellen.  Wir  wollen  wissen, 
was  Recht  und  Staat  objektiv  sind,  und  inwieferne  sie  objektiv 
gerechtfertigt  werden  können.  Zweck  und  Nutzen  sind  aber  Begriffe, 
die   für  sich,   d.  h.  ohne  Beziehung  auf  ein  menschliches  Subjekt, 


•«)  Der  Kampf  um's  Recht,  S.  18. 

«A)  Der  Kampf  um's  Recht,  S.  20. 

••)  Der  Kampf  nm*s  Recht,  S.  52. 

«7)  Siehe  unten  §  44  suh  G. 

*')  Vgl.  Berolzheimer,  RechtsphilosophiBche  Studien,  S.  146—148. 
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nichts  sind.  Denken  wir  uns  vom  Zweck  den  zweckesetzenden  Men- 
schen hinweg  oder  vom  Nutzen  den  Empfänger  des  Nutzens,  dann 
bleibt  überhaupt  nichts  übrig.  Zweitens  aber  sind  Zweck  und  Nutzen 
auch  als  subjektive  Momente  nicht  geeignet,  Recht  und  Wirtschaft 
zu  deuten,  weil  sie  ihrem  Wesen  nach  versagen.  In  doppelter  Rich- 
tung: einmal  sind  Zweck  und  Nutzen  kurzsichtig;  sie  beziehen  sich 
jeweils  nur  auf  den  nächsten  Erfolg,  auf  die  unmittelbare  Wirkung. 
Wenn  ein  Gesetz  oder  ein  Mensch  einen  Zweck  verfolgt  oder  einen 
Nutzen  erstrebt,  kann  nur  die  nächste  oder  zweit-,  drittnächste,  kurz 
eine  Nahwirkung  verfolgt  (und  im  Falle  des  Gelingens  erreicht) 
werden;  keine  Dauerwirkung.  Weiter  aber  sind  Zweck  und  Nutzen 
Begriffe,  die  das  Wesen  von  Recht  und  Staat  inhaltlich  nicht 
decken.  Alle  Zweckberechnung  und  jede  Nutzenerstrebung  geht  auf 
restlose  Lösungen  aus,  tendiert  nach  voller  Befriedigung.  Wären 
Recht  und  Staat  und  Ethos  ihrer  Natur  nach  Zweckrealisierungen, 
so  müßten  sie  (entweder  verfehlt  sein,  ihrem  Zwecke  nicht  ent- 
sprechen, zweckwidrig  sein,  dann  wäre  die  Theorie  Jhering's  im 
vorneherein  unhaltbar  und  durchaus  unbegründet;  oder)  ihren  Zweck 
auch  wirklich  erreichen.  Dann  würde  die  rechtliche  Regelung  samt 
der  Normativethik  eben  bedeuten  —  daß  es  unter  der  Herrschaft 
des  Rechtes  und  beim  Bestehen  der  Ethik  kein  Unrecht  und  kein 
Verbrechen  gäbe;  dann  müßten  Staat  und  Inbegriff  der  Ethik  so  be- 
schaffen sein,  daß  keinerlei  Auflehnung  gegen  den  staatlichen  Willen 
stattfände,  kein  Verbrechen  vorkäme  etc.  In  Wirklichkeit  aber  sehen 
wir  Recht,  Wirtschaft  und  Staat  (vom  teleologischen  Standpunkte 
aus  gesprochen)  in  steter  ün Vollkommenheit;  es  bleiben  immer  ir- 
rationale Reste.  Eine  rechts-  und  staatsphilosophische  Deutung 
aber,  die  wirklich  eine  Lösung  in  sich  schließt,  muß  diese  Reste 
mit  umfassen.  Diese  AU-Erstreckung  kommt  meiner  Kraft-Lehre  zu : 
Staat,  R-echt  und  Sittlichkeit  sind  Eulturkräfte.  Neben  der  Kraft 
besteht  auch  Schwäche,  Kraftmangel,  wie  neben  dem  Lichte  auch 
Schatten.  (Der  Zweck  ist  ökonomisch;  die  Kraft  ist  in  ihrer  Fülle 
verschwenderisch,  Kraft  bedeutet  stets  zugleich  Kraftüberschuß.) 

Wohlfahrt,  Nutzen,  Glück  sind  nicht  die  Kardinalpunkte,  von 
denen  aus  der  Menschen  Ziele  und  Strebungen  gedeutet  werden 
können.  Nur  selten  wohnt  auf  der  Menschheit  Höhen  das  Glück; 
der  Glückszustand  ist  im  Tale  heimisch.  Der  Epiker  kündet  das 
friedliche  Idyll;  dramatisch,  in  Kraftspannungen  und  Kraftentla- 
dungen, vollzieht  sich  die  Entwickelungsbewegung  der  menschlichen 
Kultur. 
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§44.    Die  soziologische  Schule  (Vorläufer  Ferguson,  Schleier- 
macher, Schäffle.  —  Gumplowicz,  Ratzenhofer,  Tönniesund 
andere).  —  Die  Genossenschaftstheorie   (Gierke).  —  Erimino- 
Soziologen  (Ferri,  v.  Liszt,  Finger  und  andere). 

A. 
I. 

Die  Eigenart  der  aus  Gomte's  und  aus  Spencer's  Soziologie 
herausgewachsenen  soziologischen  Schule  ist  darin  begründet,  daß 
sie  den  Menschen  als  geselliges  Wesen,  als  abhängiges  Glied 
einer  Gruppengemeinschaft  in  den  Vordergrund  stellt.  Dadurch 
hebt  sich  die  soziologische  Richtung  in  scharfem  Gegensatze  von  der 
individualistischen  oder  atomistischen  Lehre  ab,  die  von  je 
und  namentlich  im  17.  und  18.  Jahrhundert  herrschende  Bedeutung 
hatte.  Während  Hobbes,  Rousseau  und  so  viele  andere,  ja  fast  das 
ganze  Naturrecht  die  Frage  als  Grundproblem  auf  werfen:  Was  ver- 
anlaßt die  Menschen,  d.  h.  die  Summe  der  einzelnen,  sich  zum  Staate 
zusammenzuschließen  oder  sich  staatlichem  Zwange  zu  unterwerfen, 
lautet  für  die  Soziologen  das  Urproblem  notwendig  anders,  d.  h.  die 
Soziologen  erwidern  auf  jene  Fri^e:  Wenn  es  zur  Staatenbildung 
kommt,  ist  gar  nicht  eine  Summe  einzelner  vorhanden,  vielmehr  ist 
die  Menschheit  von  Anbeginn  in  größeren  und  kleineren  Gruppen 
und  Horden  frei,  organisch  vereinigt.  Wie  wir  verschiedene 
höhere  Tiergattungen  rudelweise  in  der  Natur  antreffen, 
so  auch  die  Urmenschen.  Diese  prähistorische  Tatsache 
festgestellt  und  nachdrücklich  vertreten  zu  haben,  ist  ein 
bedeutungsvolles  Verdienst  der  soziologischen  Wissenschaft 
und  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  ist  heute  allgemein  an- 
erkannt. 

Ein  zweites  Wesensmerkmal,  zwar  nicht  der  Soziologen  schlecht- 
hin, wohl  aber  des  von  Gumplowicz  dependierenden  Teiles  der  sozio- 
logischen Schule  betrifft  den  Weg,  der  zur  Staatenbildung  geführt 
habe.  Gumplowicz  und  seine  Anhänger  erblicken  jede  EulturfÖrde- 
rung  im  allgemeinen  und  speziell  die  Bildung  umfassenderer  Gesell- 
schaftsgruppen bis  zu  deren  Verdichtung  im  Staate  als  durch  Kampf 
bedingt  und  im  Kampfe,  im  Ringen  um  Macht,  im  Wettbewerb  ver- 
schiedener Gruppen  gegeneinander  erreicht.  Für  sie  ist  daher  die 
Entstehung  und  das  Wesen  des  Staates  davon  abhängig,  daß  zwei 
Gruppen  (Horden,  Stämme,  Gesellschaftsgliederungen)  einander  gegen- 
überstehen: Herren  und  Knechte.     Das  Verhältnis  der  beiden  Gesell- 
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schaftsteile  gegeneinander  mag  mehr  oder  weniger  schroff  zu  Tage 
treten,  die  Ausbeutung  der  geknechteten  Klasse  durch  die  herrschende 
rechtlich  fixiert  oder  bloß  tatsächlich  (wirtschaftlich  oder  sozial)  be- 
stehen, das  Verhältnis  kann  ein  nur  doppelgliedriges  oder  ein  mehr- 
fach gespaltenes  sein;  —  wesentlich  bleibt  der  soziologischen  Staats- 
idee (in  dieser  Färbung)  der  mehr  oder  minder  schroff  zu  Tage 
tretende  Dualismus  der  Schichten  im  Staate  gegeneinander,  wobei 
das  Individuum  hinter  der  Klasse  ganz  zurücktritt,  in  ihr 
psychisch,  sozial  und  wirtschaftlich  völlig  aufgeht. 

n. 

Als  Vorläufer  der  soziologischen  Schule  wird  (von  einem  ihrer 
Führer,  Ghimplowicz)  der  Schotte  Ferguson  bezeichnet. 

Ferguson  (1723—1816)  hat  im  Jahre  1767  eine  Geschichte 
der  bürgerlichen  Gesellschaft^)  veröffentlicht,  deren  Bedeutung 
heute  mehr  gewürdigt  wird,  als  zur  Zeit  ihres  Erscheinens. 

Die  von  Ferguson  als  Grundtatsachen  betonten  Momente,  um 
derentwillen  er  als  Vorläufer   der  soziologischen  Schule   betrachtet 


^)  An  essay  on  the  history  of  civil  Society.  Ich  zitiere  nach  der 
III.  ed.,  London  1768.  Im  nftmlichen  Jahre  ist  eine  deutsche  Obersetzung  (der  Name 
des  Übersetzers  ist  nicht  heigefttgt)  in  Leipzig  im  Verlage  von  Johann  Friedrich 
Junins  erschienen.  Neueste  Übersetzung:  Sammlung  sozialwissenschaftlicher  Meister 
von  Waentig,  2.  Bd. :  Abhandlung  aber  die  Geschichte  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
von  Adam  Ferguson  (nach  der  Ausgabe  letzter  Hand,  7.  Aufl.,  1814),  übersetzt  von 
Valentine  Dom,  eingeleitet  von  Waentig,  Jena  1904. 

Ich  finde  bei  Gumplowicz  die  Schreibweise  Fergnsson;  der  Grand  ist  mir  nicht 
bekannt.  Ich  wähle  die  Schreibart  Ferguson;  diese  findet  sich  in  den  mir  vorliegen- 
den Originalwerken  und  ist  überhaupt  die  richtige. 

Über  Ferguson  vgl.: 

F.  V.  Raumer,  Üher  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Begriffe  von  Recht, 
Staat  und  Politik,  2.  Aufl.,  Leipzig  1832,  S.  68—66;  3.  Aufl.,  1861,  S.  70—74.  Gum- 
plowicz, Die  soziologische  Staatsidee,  Graz  1892,  S.  67—70.  Waentig,  Einleitung  zu 
der  oben  angeführten  Übersetzung,  S.  III— V.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im 
Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  364. 

Ohne  direktes  Interesse  für  uns  sind:  Adam  Ferguson,  The  history  of  the 
progress  and  termination  of  the  Roman  republic.  Gomplete  in  one  voIume.  Phila- 
delphia 1838.  Deutsch:  Geschichte  des  Fortgangs  und  Untergangs  der  Rümischen 
Republik,  I.  Bd.,  Leipzig  1784;  2.  Bd.,  1785;  3.  Bd.,  I.  und  II.  Abt.,  Leipzig  1786.  Zu 
erwähnen  sind  weiterhin:  Ferguson,  Institutes  of  moral  philosophy  (An  new  edition, 
Mentz  and  Frankfort  1786).  Adam  Ferguson's  Grundsätze  der  Mondphilosophie,  über- 
setzt und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Garve,  Leipzig  1772;  Adam  Ferguson's 
ausführliche  Darstellung  der  Gründe  der  Moral  und  Politik,  übersetzt  und  mit  einer 
Abhandlung  über  den  Geist  der  Ferguson'schen  Philosophie  begleitet  von  Schreiter, 
I,  Zürich  1796. 
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wird,  sind:  Einmal  die  Hervorhebung,  daß  die  Menschen  von  je  in 
Gruppen  vereinigt  waren,  daß  also  auch  die  vorstaatliche  Mensch- 
heit sich  nicht  im  Zustande  der  Isolierung,  sondern  der  Vergesell- 
schaftung befunden  habe;^)  wobei  Ferguson  sich  auf  die  Erfahrung 
beruft,  auf  die  Berichte  von  Amerikaforschern  und  anderen  Beisenden 
über  die  analogen  Zustände  bei  den  Naturvölkern  seiner  Zeit.') 
Weiterhin  die  Erscheinung,  daß  kraft  eines  tiefinnersten  mensch- 
lichen Zugs^)  der  Unfriede  zum  Fortschritt  führe,  indem  Gefahren 
einen  engeren  Zusammenschluß  bewirken  und  der  Kampf  im  End- 
ergebnisse die  Kultur  fördert,  b)  Endlich  die  späterhin  von  Gumplo- 
wicz  besonders  betonte  „vollständige  moralische  Unterordnung  des 
Individuums  unter  seine  Gruppe*.«) 

m. 

Auch  Schleiermacher')  (1768 — 1884),  dessen  Philosophie  und 
Ethik   allerdings   in   ganz   anderen  Bahnen  wandeln  als  die  sozio- 


^)  Vgl.  z.  B.  Ferguson,  flistory  of  civil  society,  Part.  I.  Of  the  general  0ha- 
racteristics  of  Human  Nature,  Seci  I.  Of  the  question  relating  to  the  State  of  Natore, 
p.  1—16;  p.  6:  .Mankind  are  to  be  taken  in  groupes,  as  they  have  always  sub- 
sisted."  Sect.  m.  Of  the  pnnciples  of  Union  among  Mankind,  p.  26— 31;  p.  26: 
.Mankind  have  always  wandered  or  settled,  agreed  or  qoarreled,  in  troops  and  com- 
panies.  The  canse  of  their  assembling,  whatever  it  be,  is  the  principle  of  their 
alliance  or  nnion";  p.  27:  .  .  .  »Man  is  bom  in  society",  says  Montesquieu,  ,and 
there  he  remains*.    The  charms  that  detain  him  are  known  to  be  manifold.* 

*)  Vgl.  insbesondere  Hist.  of  c.  s.,  P.  ü.  Of  the  history  of  Rüde  Nations, 
sect.  II:  Of  Rüde  Nations  prior  to  the  Etablishment  of  Property,  p.  188 — 157;  siehe 
auch  daselbst  sect.  III:  Of  Rüde  Nations,  under  the  Impressions  of  Property  and 
Interest,  p.  158-177. 

*)  Hist.  of  c.  8.,  P.  I,  sect.  IV.  Of  the  principles  of  War  and  Dissension;  p.  33: 
„Mankind  .  . .  oppear  to  have  in  their  minds  the  seeds  of  animosity,  and  to  embrace 
the  occasions  of  mutual  Opposition,  with  alacrity  and  pleasure.* 

*)  Hist.  of  c.  s.,  P.  I,  sect.  IV,  p.  32—41;  p.  39:  ,Without  the  rivalship  of 
nations,  and  the  practice  of  war,  civil  society  itself  conld  scarcely  have  found  an 
object,  or  a  form.  Mankind  might  have  traded  without  any  formal  Convention,  but 
they  cannot  be  safe  without  a  national  concert.  The  necessity  of  a  public  defence, 
has  given  rise  to  many  departments  of  state,  and  the  intellectual  talents  of  men 
have  found  their  busiest  scene  in  wielding  their  national  forces." 

*)  Gumplowicz,  Die  soziologische  Staatsidee,  Graz  1892,  S.  68.  Ich  habe  dies 
aus  dem  Werke  Ferguson's  nicht  (jedenfalls  nicht  in  evidenter  Weise)  entnehmen 
können. 

7)  Die  Lehre  vom  Staat,  W.  W.  III.  Abt.,  Zur  Philosophie,  8.  Bd.  Literarischer 
Nachlaß.  Zur  Philosophie,  6.  Bd.,  Berlin  1845,  herausgegeben  von  Chr.  A.  Brandis. 
(Das  Buch  ist  zwar  vollständig,  aber  das  Manuskript  nicht  fOr  den  Druck  aus- 
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logische  Schule,  ist  insoferne  hier  zu  nennen,  als  er  —  die  Ent- 
stehung des  Staats  durch  Vertrag  entschieden  verneinend,  die  Materie 
»physiologisch"  behandelnd^)  —  einen  vorstaatlichen  »Horden-" 
Zustand  annimmt,^)  aus  welchem  der  Staat  hervorgehe,  sobald  und 
insofern  ein  Gegensatz  zwischen  Obrigkeit  und  Untertanen 
irgendwie  erkennbar  in  die  Erscheinung  trete.  ^^)  Der  Staat  entsteht, 
indem  sich  die  (bloße)  Sitte  entwickelt  zum  Gesetz  und  dadurch 
Recht  erwächst.19 

IV. 
Der    frühere    österreichische   Staatsminister  ^*)    und    namhafte 
Nationalökonom  ")  Albert  E.  F.  v.  Schaf fle  (geb.  1831,  gest.  zu  Stutt- 
gart,   25.  Dezember   1903)   hat   es  unternommen,   in    einem   mehr- 


gearbeitet, vielmehr  sind  es  eingehende  Skizzen  und  Notizen  für  akademische  Vor- 
lesungen über  den  Gegenstand.) 

Über  Schleiermacher  als  Rechtsphilosophen  vgl.: 

Stahl,  Die  Geschichte  der  Rechtsphilosophie,  S.  515—541.  Geyer,  Geschichte 
und  System  der  Rechtsphilosophie  in  Grundzttgen,  8.  85—87  und  die  dort  S.  87  an- 
gefahrte Literatur. 

^)  Die  Lehre  vom  Staat,  S.  2:  «...  Die  Natur  dieser  Yortrfige  soll  ganz 
physiologisch  sein;  die  Natur  des  Staats  im  Leben  betrachten  und  die  verschie- 
denen Funktionen  in  ihren  Verhältnissen  verstehen  lernen  ..." 

^)  Die  Lehre  vom  Staat,  S.  3,  Note  ** :  .Das  Volk  ist  noch  vor  dem  Staate  . .  .' 
Vgl.  a.  a.  0.  namentlich  S.  2-4,  7—10. 

^^)  a.  a.  0.,  S.  3:  «...  der  Gegensatz  von  Obrigkeit  und  Untertan.  Wo  der 
ist,  da  ist  Staat  und  umgekehrt." 

")  a.  a.  0.,  S.  8  f.:  ,. .  .  Wir  wollen  nebeneinanderstellen  einen  letasten  Nichtr 
Staatpunkt  und  einen  ersten  Staatpnnkt  und  fragen,  was  sich  ge&ndert  hat?  .  .  . 
Die  Veränderung  ist  keine  andere  als  das  Ausgesprochenwerden  der  Sitte  als  Gesetz, 
also  Obergang  aus  der  Bewußtlosigkeit  ins  Bewußtsein  der  Gemeinschaft.  *  Ver- 
gleiche dazu  die  4.  Vorlesung,  S.  6f.;  diese  hat  zum  Gegenstand:  ,Da^  der  Staat 
nur  da  ist,  um  das  Recht  zu  handhaben.' 

")  1871  österreichischer  Handelsminister. 

^*)  Übersicht  seiner  Schriften  siehe  im  Handwörterbuch  der  Staatswissen- 
schaften,  2.  Aufl.,  6.  Bd.,  S.  507  f.  und  bei  Schäffle,  Aus  meinem  Leben,  Berlin  1905, 
Bd.  II.  S.  244-247. 

Ober  Schfiffle  vgl. : 

V.  Baerenbach,  Die  Sozialwissenschaften,  Leipzig  1882,  S.  112 — 142.  Gumplo- 
wicz,  Grundriß  der  Soziologie,  Wien  1885,  S.  15  f.  Gumplowicz,  Die  soziologische 
Staatsidee,  Graz  1892,  §  5,  S.  7—9.  Gumplowicz,  Allgemeines  Staatsrecht,  Innsbruck 
1897,  S.  187,  355.  Goldfriedrich,  Die  historische  Ideenlehre  in  Deutschland,  S.  309 
bis  325.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  nament- 
lich S.  27  f.,  333  f.    Gumplowicz,  Geschichte  der  Staatsiheorien,  S.  354. 

Autobiographisches  und  Erinnerungen:  Schä£fle,  Aus  meinem  Leben,  2  Bftnde, 
Berlin  1905. 
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bändigen  Werke  eine  allgemeine  Soziologie,  ,s.  z.  s.  eine  Philosophie 
der  besonderen  Sozialwissenschaften,  soweit  solche  beim  heutigen 
Stand  der  einzelnen  gesellschaftswissenschaftlichen  Disziplinen  über- 
haupt schon  versucht  werden  kann**  (Bd.  I,  S.  1)  und  eine  spezielle 
Soziologie  zu  geben.  Das  Werk  führt  den  Titel:  Bau  und  Leben 
des  sozialen  Körpers  (Bau  und  Leben  des  sozialen  Körpers, 
Enzyklopädischer  Entwurf  einer  realen  Anatomie,  Physiologie  und 
Psychologie  der  menschlichen  Gesellschaft  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Volkswirtschaft  als  sozialen  Stoffwechsel,  4  Teile,  Tübingen. 
Teil  I,  Allgemeiner  Teil,  1875,  Teil  II,  Das  Öesetz  der  sozialen  Ent- 
wickelung,  1878,  Teil  III  und  IV,  Spezielle  Sozialwissenschaft,  1878. 
Neue  Ausgabe  1881;  Titel:  Bau  und  Leben  des  sozialen  Körpers, 
neue  Ausgabe,  Tübingen  1881.  I.  Bd.  Einleitung  und  erste  Hälfte 
des  allgemeinen  TeUs.  11.  Bd.  Allgemeiner  Teil,  zweite  Hälfte,  Das 
Gesetz  der  sozialen  Entwickelung.  EI.  Bd.  Spezieller  Teil,  erste 
Hälfte,  Familie,  Bevölkerungsschichtung,  Niederlassungs-  und  Trans- 
portwesen, Schutzeinrichtungen,  Sozialstoffwechsel  oder  Volkswirt- 
schaft und  Technik.  IV.  Bd.  Spezieller  Teil,  zweite  Hälfte,  Die 
geistigen  Erscheinungen  der  Gesellschaft,  die  soziale  Ausbildung  der 
Vernunft  und  der  Sprache,  das  Staatsleben,  die  heutigen  Zivili- 
sationskreise. 2.  Auflage,  Tübingen  1896,  I.  Bd.  Allgemeine  Sozio- 
logie,    n.  Bd.  Spezielle  Soziologie).  '^) 

Schäffle  macht  hier  in  großem  Maßstabe  und  mit  konsequenter 
Durchführung  den  Versuch,  den  sozialen  Körper  in  seinem  Wesen 
und  in  all  seinen  Erscheinungsformen  und  Betätigungen  als  kompli- 
zierteres und  höher  stehendes  (reicher  entwickeltes,  differenzierteres) 
Analogen  zu  den  tierischen  und  pflanzlichen  (Natur-)  Organismen 
darzutun.  Der  soziale  Organismus  im  weitesten  Sinne,  also  nicht  nur 
die  freien,  spontanen  geselligen  Vereinigungen,  sondern  die  Mensch- 
heitsgruppen jeder  Art,  staatliche  und  Rechts-Organisation  inbegriffen,^^) 
ist  nach  Schäffle  ein  .Hyperorganismus",  seine  Verbindungen, 
seine  Struktur  und  Funktionen  sind  »hyperorganisch*.  Die  Durch- 
führung dieser  Analogie  erstreckt  sich  nach  Hervorhebung  der  ,Ähn- 


*^)  Siehe  ferner  Schäffle,  Nene  Beitrftge  zur  Gnindlegong  der  Sosdologie,  in 
der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissenschaft,  Bd.  60,  1904,  S.  103-204.  Vgl. 
dazu  in  derselben  Zeitschrift  Bd.  59,  1903,  S.  294  ff.,  479  ff.  (in  der  Abhandlung 
Schftffle's:  Die  Notwendigkeit  exakt  entwickelungsgeschichtlicher  Erklftrung  und  exakt 
entwickelungsgeschichtlicher  Behandlung  unserer  Landwirtschaftsbedrängnis;  in  der 
Zeitschrift  fOr  die  gesamte  Staatswissenschaft,  Bd.  59,  S.  255—340,  476^552.) 
^^)  Vgl.  Bau  und  Leben  des  sozialen  Körpers,  Bd.  I,  S.  1. 
Berolzhelmer,  Die  Kulturatufen  der  Bechts-  und  Wirtschaft^pMloeophie.  24 
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lichkeiten  und  Verschiedenheiten  organischer  und  sozialer  Körper'  ^^) 
auf  alle  Details.  So  wird  die  Familie  bezeichnet  als  „  physiologisch 
bestimmte  Elementareigenschaft  des  Gesellschaftskörpers ^^^^ 7)  welcher 
die  „freien  (nicht  physiologisch  bedingten)  Grundverknüpfungen''  zur 
Seite  treten;  diese  Massenzusammenhänge  und  insbesondere  ihre 
Unterart  der  geistanataltlichen  Grundverknüpfungen  werden  als 
.Sozialgewerbelehre,  Sozialhistologie''  dargestellt^^)  etc. 

Schäffle's  reiche  Arbeit  lohnt  die  Mühe  nicht,  die  er  auf  sie 
verwendet  hat.  Denn  all  die  Analogien,  die  er  in  seinem  Werke 
gibt  und  durchführt,  sind  eben  schließlich  doch  nichts  als  —  Ana- 
logien, Vergleiche,  Bilder.  Mit  dem  Satz:  Die  Gesellschaft  ist 
nichts  als  ein  Körper  im  großen,  ein  Hyperorganismus,  dringen  wir 
in  das  Wesen  der  Gesellschaft  nicht  weiter  ein,  wird  unsere  sozio- 
logische oder  sozialphilosophische  Kenntnis  nicht  wesentlich  gefördert. 
Das  gilt  im  allgemeinen  auch  von  der  Abhandlung  Schäffle's,  Über 
Recht  und  Sitte  vom  Standpunkt  der  soziologischen  Erweiterung  der 
Zuchtwahltheorie;^')  in  dieser  Schrift  tritt  jedoch  in  anerkennens* 
werter  Weise  die  Erfassung  des  Rechts  und  der  Sitte  als  Kraft- 
positionen zu  Tage.*^) 

V. 

Als  einer  der  bedeutsamsten  Führer  der  soziologischen  Schule 
ragt  Gumplowicz  (geb.  1838)  hervor.  Die  soziologischen  Grund- 
gedanken werden  von  ihm  in  einer  Schärfe  und  Klarheit  und  mit 
einer  Fülle  empirischen  Beweismateriales  vertreten,  wie  sie  keiner, 
weder  vor  ihm,  noch  auch  seither  erreicht  hat.  Zugleich  verfügt 
Gumplowicz  über  eine  glänzende  Darstellungsgabe  und  einen  frischen, 
packenden  Stil;  durch  die  letzte  Eigenschaft  und  aus  der  wissen- 
schaftlichen Isoliertheit,  in  der  sich  in  Deutschland  die  soziologische 
Lehre  in  ihrer  einseitigen  Gestaltung  durch  Gumplowicz  befindet,  mag 
es  sich  auch  erklären,  daß  Gumplowicz  sich  in  seiner  Polemik  nicht 
immer  in  den  Grenzen  der  Mäßigung  hält. 


»•)  Bau  und  Leben,  I,  S.8-18,  18-28. 

")  a.  a.  0.,  S.  26—85. 

")  a.  a.  0.,  S.  86-124,  124—137. 

^')  In  Avenarius  Vierteljahrssclirift  für  wissenschaftliche  Phüosophie,  Bd.  II, 
1878,  S.  38-67. 

'^)  a.  a.  0.,  S.  53:  „Recht  ohne  Macht  kann  nicht  entstehen,  Recht, 
welches  nicht  eine  Kraft  der  Selbsterhaltong  wird,  kann  nicht  dauernd  wertgesohft^ 
werden  und  daher  nicht  fortbestehen.  Recht  und  Sitte  mUssen  als  Erftfte,  als 
lebendige  Mächte  angesehen  werden  ..." 
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Von  seinen  Werken  kommen  hier  in  Betracht:  Rasse  und  Staat, 
Sine  Untersuchung  über  das  Gesetz  der  Staalenbildung,  Wien  1875.*^) 
Der  Basaenkampf,  Soziologische  Untersuchungen,  Innsbruck  1882.*') 
Grundriß  der  Soziologie,  Wien  1885.  Philosophisches  Staatsrecht; 
in  der  2.  Auflage  unter  dem  Titel:  Allgemeines  Staatsrecht,  Inns^ 
brück  1897. >')  Die  soziologische  Staatsidee,  Festschrift  der  k.  k.  Karl- 
Franzens-Universität  zur  Jahresfeier  am  15.  November  1892,  Graz 
1892.  Soziologie  und  Politik,  Leipzig  1892.  Geschichte  der  Staats- 
theorien, Innsbruck  1905  (S.  434—436,  446—491,  559  fif.). 

Nach  Gumplowicz  ist  der  Staat  ,eine  soziale  Erscheinung,  d.  i. 
eine  solche,  welche  durch  die  naturgesetzliche  Aktion  sozialer  Ele- 
mente zu  stände  kommt  und  dessen  Entwickelung  nur  durch  weitere 
soziale  Aktionen  vor  sich  geht*.'^) 

Die  wesentlichen  Merkmale  des  StaatsbegrifFs  sind  nach  Gum- 
plowicz die  schon  von  Schleiermacher  festgestellten:  „Herrscher  oder 
Herrschende  einerseits  und  Beherrschte  andererseits.  Regierende  und 
Regierte:  das  sind  die  ewigen,  unabänderlichen  und  unwandelbaren 
Merkmale  des  Staates.  Es  gab  keine  Staaten  ohne  diesen  Gegen- 
satz, wie  es  keine  ohne  denselben  gibf  ^)>*) 

Das  Wesen  des  Staats  erscheint  „als  eine  zwangsweise  durch- 
geführte und  aufrechterhaltene  Arbeitsteilung  verschiedener  zu  einem 
Ganzen  zusammengegliederter  sozialer  Bestandteile.  Die  Ent- 
wickelung aber  dieses  Ganzen  geht  vor  sich  vermittels  des  Kampfes 
seiner  Bestandteile  miteinander  um  ihre  gegenseitigen  Machtstellungen, 
deren  jeweilige  Abgrenzung  durch  Recht  und  Gesetz  sich  vollziehf*.'^) 

Demgemäß  sind  die  wesentlichen  sozialen  Elemente,  aus  denen 
sich  der  Staat  ursprünglich  aufbaut  und  weiterhin  zusammensetzt, 
weder  die  Individuen,  noch  die  Familien,  sondern  (soziale)  Gruppen, 
der  Dualismus  Herrscher  und  Beherrschte:   .Nicht  aus  Menschen- 


'^)  In  dieser  kleinen  Schrift  sind  die  staatsphilosophischen  Anschauungen 
Gumplowicz*  bereits  im  Kerne  enthalten.  Siehe  daselbst  insbesondere  S.  6—8, 13  bis 
15,  26,  30,  50. 

**)  Ins  Französische  flbersetzt:  La  Lutte  des  races,  Recherches  sociologiques. 
Traduction  de  Charles  Baye,  Paris  1893.  —  Ins  Spanische  Obersetzt:  La  Lucha  de 
razas,  Madrid  1894. 

'*)  Die  erste,  vergriffene  Auflage  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen. 

>^)  Grundriß  der  Soziologie,  S.  113. 

*4  Allgemeines  Staatsrecht,  S.  33  f.;  s.  auch  Rasse  und  Staat,  S.  6-8, 18—15, 
26,  30,  50. 

'*)  Vergleiche  auch  Gumplowicz,  Grundriß  der  Soziologie,  S.  115  f.  mit  127. 

'^)  Die  soziologische  Staatsidee,  S.  55. 

24* 
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atomen,  nicht  aus  Familienurzellen  baut  sich  der  Staat  auf,  nicht 
Menschen  also  und  nicht  Familien  sind  seine  ürbestandteile:  viel- 
mehr aus  verschiedenen  Menschengruppen,  aus  verschiedenen  Men- 
schenstämmen entsteht  der  Staat  und  nur  aus  solchen  bestehet 
er.  Die  da  Sieger  wurden,  bildeten  die  herrschende  Klasse,  die  Be- 
siegten und  Unterjochten  die  arbeitende  und  dienende.''*^) 

An  die  Stelle  des  ökonomischen  Prinzips  der  Sozialisten,  das 
sich  als  Klassenkampf  betätigt,  setzt  Oumplowicz  —  beeinflußt 
durch  die  anthropologischen  Untersuchungen  des  Grafen  Gobineau  >^) 
—  das  (anthropologische)  i, soziologische''  Prinzip,  das  sich  im  Rassen- 
kampf manifestiere  (wofür  Gumplowicz  nur  die  österreichischen  poli- 
tischen Zerklüftungen  aus  der  Praxis  in  die  Theorie  umzusetzen  brauchte). 

Die  Soziologie  ist  nach  Gumplowicz:  „.  .  .  ein  System  von 
Bewegungen  sozialer  Gruppen,  die  eben  solchen  ewigen  und  un- 
abänderlichen Gesetzen  folgen,  wie  die  Sonne  und  Planeten  .  .  .  Dabei 
sieht  die  Soziologie  von  allen  Werturteilen  ab  .  .  .**<^)  Nach  dieser 
soziologischen  Auffassung  ist  „das  Tun  und  Lassen  jedes  einzelnen 
nicht  individuell-psychologisch,  sondern  sozial  motiviert .  .  .,  d.  h.  der 
einzelne  wird  immer  und  in  jeder  Lage  durch  die  Meinung  seiner 
Umgebung  zu  seinen  Handlungen  bestimmt. '''^) 

VL 
1.^^)  Im  wesenthchen  auf  dem  von  Gumplowicz  geebneten  Boden 
steht  das  biologisch-soziologische  Werk  von  Gustav  Ratzenhofer 
(gest.  1904):  Die  soziologische  Erkenntnis. «*) 


<8)  AUgemeines  Staatsrecht,  S.  116.  Vgl.  daselbst  S.  110—136;  Grundriß  der 
Soziologie,  S.  1151,  127-135. 

'^)  Gobineau,  Essai  sur  Tin^galit^  des  races  humaines,  4  Bände,  1.  Aufl.,  Paris 
1858-1855. 

Gumplowicz  erwähnt  in  der  Schrift:  Der  Rassenkampf,  S.  88,  N.  1,  daß  er 
durch  Gobineau's  Essai  sur  Tin^galit^  des  races  beeinflußt  ist,  und  bringt  von  dort 
(I,  304)  ein  längeres  Zitat  mit  dem  bedeutsamen  Schlüsse:  ,.  .  .  comparons,  non  pas 
les  hommes,  mais  les  groupes." 

»»)  Soziologie  und  Politik,  S.  54;  s.  daselbst  S.  58—57,  67—100. 

*4  Gumplowicz,  Soziologie  und  Politik,  S.  89.  Siehe  daselbst  S.  89—95.  Ver- 
gleiche auch  Gumplowiz,  Die  soziologische  Staatsidee,  S.  40,  56. 

*')  Eine  auch  nur  annähernd  erschöpfende  Darstellung  der  ungemein  an- 
geschwollenen  soziologischen  Literatur  kann  im  Rahmen  dieser  Abhandlung  selbst- 
verständlich nicht  erfolgen;  vielmehr  erscheint  die  Hervorhebung  der  bedeutsameren 
Schritten  wohl  ausreichend. 

**)  Positive  Philosophie  des  sozialen  Lebens,  Leipzig  1898. 

Über  Ratzenhofer  vergleiche:  Goldfriedrich,  Die  historische  Ideenlehre  in 
Deutschland,  S.  866—397 ;  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie, 
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Über  die  Entstehung  des  Staates  führt  Ratzenhofer  aus:^^)  „Es 
entsteht  aus  zwei  Gemeinschaften  eine;  der  siegende  Stamm  ver- 
nichtet den  unterworfenen;  aber  nicht  materiell,  sondern  nur  politisch, 
d.  h.  als  selbständiges  Gebilde  in  der  sozialen  Welt  .  .  .  Trotz  dieser 
Vereinigung  bleibt  aber  der  unterworfene  Stamm  als  soziale  Indivi- 
dualität bestehen;  er  bildet  in  der  neuen  Gemeinschaft  eine  untere 
Schicht  der  Gesellschaft;  die  soziale  Ungleichheit  wird  zur  ord- 
nenden Institution.  Die  unterworfenen  werden  zu  Sklaven  oder 
wenigstens  zur  arbeitenden  Bevölkerung,  während  die  Sieger  eine 
bevorrechtete  Stellung  einnehmen.  Durch  dieses  Herrschaftsverhält- 
nis ist  die  Einheit  der  Gemeinschaft  nach  außen  unbedingt  aus- 
gesprochen .  .  .  Durch  diese  allseitig  entstandene  Ungleichheit  tritt 
an  die  Stelle  der  ordnenden  Sitten  und  Gebräuche  ein  Recht ..  .''^'^) 

2.  Von  den  übrigen  Schriften  Ratzenhofer's  »ß)  ist  für  unsere 
Betrachtung  von  wesentlichem  Interesse:  Positive  Ethik,  die  Ver- 
wirklichung des  Sittlich-Seinsollenden.^'') 

Ratzenhofer  will  mit  seiner  Postiven  Ethik,  welche  sich  philo- 
sophisch als  ^monistischer  Positivismus''  darstelle,  die  Ethik  sozio- 
logisch  aufbauen,  die  Prinzipien  der  Soziologie  auf  die  Ethik 
übertragen. 

Eine  „wenn  auch  nur  abstrakte,  aber  doch  wertvolle  Einleitungs- 
these aller  ethischen  Forschung''  ist  nach  Ratzenhofer,  „daß  das 
sittlich  Seinsollende  durch  die  Entwickelungskategorien  der  ürkraft, 
das  Unsittliche  durch  die  Störungen  dieser  Entwickelung,  und  das 
ethische  Willensideal  durch  die  dieser  Entwickelung  innewohnende 
Idee  gegeben  sind".^^)    Hier  tritt  also  das  secundum  naturam  vivere 


2.  Aufl.,  S.  31,  411  und  an  anderen  Stellen.  Gumplowicz,  Geschichte  der  Staats- 
theorien, S.  219  f.,  446-491. 

In  der  Hauptsache  treffend  sind  die  Ausf&hnmgen  von  Ludwig  Stein,  Der  soziale 
Optimismus,  Jena  1905,  S.  155 — 179.  Stein  betont  die  wesentliche  Abhängigkeit 
Ratzenhof er's  von  Fichte  (,Neo-Fichte'scher  Pantheismus  auf  biologischer  Grundlage") 
und  führt  Ratzenhofer  s  philosophische  Selbsteinschfttzung  auf  das  richtige  Maß 
zurück. 

*^)  Die  soziologische  Erkenntnis,  S.  156—164. 

'^)  Die  soziologische  Erkenntnis,  S.  157  f. 

'^)  Wesen  und  Zweck  der  Politik.  Als  Teil  der  Soziologie  und  Grund- 
lage der  Staatswissenschaften,  3  Bftnde,  Leipzig  1893  (Vorläufer  der  „Soziologischen 
Erkenntnis")'  Der  Positive  Monismus  und  das  einheitliche  Prinzip  aller  Erschei- 
nungen, Leipzig  1899  (Vorläufer  der  „Positiven  Ethik''). 

")  Leipzig  1901. 

")  Positive  Ethik,  S.  34,  60  ff. 
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der  Stoiker  in  der  durch  die  moderne  Entwickelungslehre  bedingten 
Formulierung  auf. 

Der  Ursprung  ethischer  Empfindung  liegt  darin,  daß  der  Mensch 
durch  die  Anregung  des  Gattungstriebes  „das  Bestreben  der  Ent- 
wickelung  seiner  Individualität  auf  eine  Gemeinschaft  Blutsverwandter' 
überträgt.  Der  Inhalt  der  ethischen  Empfindung  ist  »der  individuelle 
Verzicht  zu  gunsten  der  Gattung."  *•)  Das  Böse  ist  das  dem  Ein- 
zelnen Nützliche  und  seinem  Verbände  Schädliche,  das  Gute  das  Ge- 
meinnützige. Das  ethische  Prinzip  ist  folgeweise  .die  Entwickelung 
vom  individuell  Nützlichen  zum  Gemeinnützigen ''.^<>) 

Nach  der  positiven  Ethik,  die  ihre  Lehren  aus  der  Natur  der 
Gattung  Mensch  ableitet,  ist  nicht  der  Wille  die  Quelle  der  Sittlich- 
keit, sondern  die  Entwickelung  des  in  unseren  Anlagen  wurzelnden 
inhärenten  Interesses.^^)  Das  angeborene  Interesse  des  Indivi- 
duums ist  1.  physiologisches  Interesse  gerichtet  auf  körperliche 
artgemä&e  Entwickelung,  Vervollkommnung  und  Betätigung;  2.  das 
Gattungsinteresse,  wurzelnd  in  den  Familienbeziehungen,  gerichtet 
auf  Erhaltung  und  Fortpflanzung  der  Gattung.  Durch  Ausdehnung 
des  Interesseninhalts  des  Individuums  entsteht  aus  dem  physiologi- 
schen 3.  das  Individualinteresse  =  Egoismus,  und  aus  dem  Gat- 
tungs-  4.  das  Sozialinteresse,  das  jene  Sozialgebilde  umfaßt,  in 
denen  man  interessengemein  lebt.  Auf  irgendeinem  Ideenwege  ge- 
langen Individual-  wie  auch  Sozialinteresse  5.  zum  Transzendental- 
interesse, durch  welches  der  Einzelne  sich  „im  Zusammenhang  mit 
seinem  Bewußtseinsursprung,  mit  der  unendlichen  ürkraft  fühlt.*  ^^) 

Jede  dieser  Interessensphären  wird  weiterhin  in  ihrer  ethischen 
Entwickelung  dargelegt.^^)  Die  soziologische  Erkenntnis  lehrt,  daß 
das  individuelle  und  das  soziale  Gedeihen  auf  der  Anpassung  an  die 
naturgesetzlichen  Vorgänge  (zu  denen  Batzenhofer  auch  die  sozio- 
logischen Entwickelungstatsachen  rechnet)  beruht.  Sie  müssen  die 
Richtschnur  unserer  Willensäußerungen  sein.  Das  Seinsollende  und 
die  Sittlichkeit  sind  also  durch  das  Walten  der  ürkraft  praktisch 
vorgezeichnet.  i,Alle  Tugenden  im  individuellen  und  sozialen  Inter- 
esse sind  nur  Bezeichnungen  bestimmter  Erscheinungen  innerhalb  des 
naturgesetzmäßigen  WoUens.''     Die  christliche  Ethik   vernachlässigt 


»•)  Positive  Ethik,  S.  36. 
^^)  Positive  Ethik,  S.  51. 
«)  Positive  Ethik,  S.  66. 
«)  Positive  Ethik,  S.  67. 
")  Positive  Ethik,  S.  68-113. 


Digitized  by  LjOOQIC 


§  44.    Die  soziologische  Schule.  ^75 

nach  Ratzenhofer  das  ethische  Empfinden  des  Einzelnen  gegen. sich, 
der  ütilitarismus  vernachlässigt  das  ethische  Empfinden  für  andere 
und  ist  in  Unkenntnis  der  sozialen  Notwendigkeiten.  Keine  dieser 
beiden  Richtungen  ist  daher  im  stände,  die  Interessenharmonie 
zu  begründen.  „Die  Interessenharmonie  beruht  .  .  .  auf  einem  Indi- 
vidualinteresse, gerichtet  auf  körperliche,  intellektuelle  und  Charakter- 
vollkommenheit, —  auf  einem  Gattungsinteresse,  gerichtet  auf  einen 
Gemeinnutz  jener  Sozialgebilde,  welchen  das  Individuum  angehört, 
and  zwar  in  dem  Maß  aufopferungsvoller,  als  es  ihm  stammlich  und 
kulturell  nähersteht,  und  entwickelt  zum  Transzendentalinteresse,  um 
sich  als  Teil  des  Alls  den  Gesetzen  der  Urkraft  unterworfen  zu 
fühlen.''  Die  nachhaltigste  Bürgschaft  für  eine  Interessenharmonie 
findet  Ratzenhofer  in  der  sittlichen  und  intellektuellen  Übereinstim- 
mung der  Beweggründe  für  das  Seinsollende.  Die  monistische  Welt- 
anschauung habe,  gestützt  auf  eine  positive  Erkenntnis  der  Natur, 
die  ethische  Bedeutung,  zur  Interessenharmonie  und  zum  Gemeinnutz 
anzuregen.  ^^) 

Jede  Willensäußerung  hat  zur  sittlichen  Norm  jene  Handlungs- 
weise, die  im  konkreten  Fall  durch  die  Naturgesetze  im  Interesse 
der  Gattung  vorgezeichnet  ist.  „Das  Naturgesetzliche  überhaupt  ist 
das  absolut  S^insoUende;  das  der  Menschenart  Gemeinnützige  ist 
das  sittlich  Seinsollende,  identisch  mit  dem  naturgesetzlich  Ge- 
botenen für  die  Menschen. "  Neben  dem  sittlich  Seinsollenden  besteht 
noch  ein  relativ  Seinsollendes,  ,d.  i.  diejenige  sittliche  Norm, 
welche  bei  dem  gegebenen  Entwickelungsgrade  des  Intellekts  als 
gemeinnützig  für  die  Art  erkannt  wird  und  sich  in  den  Gewohnheiten 
und  im  Verstand  festgesetzt  haf  Das  relativ  Seinsollende  stellt 
die  aktuelle  Sittlichkeit  dar,  »weil  es  nicht  möglich  oder  sogar 
schädlich,  also  unsittlich  ist,  das  Entwickelungsstadium  überspringen 
zu  wollen.  Jede  Zeit  und  jedes  Volk  haben  ihre  Sittlichkeit,  von 
der  grundsätzlich  abzuweichen  ebenso  sittlich  verwerflich  sein  kaan, 
wie  die  Abweichung  von  dem  Naturgesetzlichen.  "*^) 

Die  ethische  Kraft  im  Menschen  ist  das  Gewissen.  Die  Be- 
ziehung des  relativ  Seinsollenden  zu  den  Anlagen  des  Menschen  er- 
weckt sittliche  Mahnungen;  diese  führen,  sofern  sie  eine  Spur  des 
ethischen  Prinzips  in  sich  bergen,  zum  ethischen  Empfinden  oder 
Gewissen.     „Das  Gewissen  ist  also  ein  Produkt  der  Entwickelung 


^*)  Positive  Ethik,  S.  113—115. 
")  Positive  Ethik,  S.  116-121. 
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des  angeborenen  Interesses  und  tritt  in  dem  Augenblicke  hervor, 
wo  sich  dem  Gattungsinteresse  Spuren  des  Sozialinteresses  ent- 
winden/ Aus  dem  Gewissen  entspringt  das  Verantwortlichkeits- 
gefühl gegenüber  den  eigenen  oder  den  fremden,  oder  den  all- 
gemeinen Interessen,  die  den  Menschen  leiten.  Dadurch  entsteht  der 
Schein  der  Willensfreiheit.*^)  Das  wichtigste  Mittel  zur  Gewissens- 
belebung ist  die  Erziehung  der  Jugend,  die  Belehrung  der  Erwach- 
senen.*^) Das  Gewissen  wird  in  allen  Lebensverhältnissen  als  ethi- 
scher Regulator  wirksam:  im  persönlichen  Dienst;  in  den  Beziehungen 
beider  Geschlechter;  im  wirtschaftlichen  Leben;  in  der  Politik;  in 
Wissenschaft  und  Kunst.* «)  Entwickelt  wird  das  Gewissen  in  der 
Schule,  und  durch  die  sittlichende  Kraft  der  Arbeit.*^) 

Die  Erscheinungsarten  des  Gewissens  sind  die  Tugenden,  ^o) 
Zu  den  sittlichen  Vorzügen  des  Menschen  treten  die  sittlichen 
Vorzüge  des  Sozialverbandes.  Die  soziologische  Erkenntnis  lehrt, 
dsL&  die  Menschen  im  Sozialverbande  teils  ihre  Willensäußerungen 
der  allgemeinen  Absicht  anpassen,  teils  direkt  unter  der  Suggestion 
des  herrschenden  Willens  stehen.  „Der  Sozialverband  erhält  so  einen 
Willen  nach  außen,  der  nicht  der  Kraftsumme  der  Einzelwillen  kon- 
gruent, sondern  die  Resultate  der  Kraftwerte  aller  Willen  ist.*  «Diese 
Unterscheidung  des  Sozialwillens  von  dem  Willen  der  Einzelnen  hat 
viele  Gelehrte  überzeugt,  aber  auch  manche,  aus  Animosität  gegen 
die  soziologische  Erkenntnis,  veranlaßt,  von  Äußerungen  der  „Volks- 
seele* zu  sprechen  und  dann  konsequenterweise  eine  „Völkerpsycho- 
logie* zu  erfinden;  sie  wollen  an  die  Stelle  der  sich  langsam  zu 
wissenschaftlicher  Klarheit  emporringenden  Soziologie  etwas  ganz 
Neues,  kaum  Verständliches  setzen.*  (Dieser  Ausfall  Ratzenhofer's 
ist  nicht  nur  ungerecht,  sondern  zugleich  auf  grobem  Irrtum  be- 
ruhend. Die  Unterscheidung  des  Generalwillens  von  der  Summe  der 
Einzelwillen  ist  weder  etwas  Neues,  noch  eine  Errungenschaft  der 
Soziologie.  Man  denke  an  Rousseau's  volonte  generale  im  Gegen- 
satz zur  volonte  de  tous!  Auch  die  Völkerpsychologie  ist  älter  als 
die  Forschungen  von  Gumplowicz;  so  ist  der  erste  Band  der  Zeit- 
schrift für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  schon  1859/60 
erschienen.) 

«)  Positive  Ethik,  S.  121-128. 

*7)  Positive  Ethik,  S.  128-131. 

*«)  Positive  Ethik,  S.  138-211,  231—291. 

*•)  Positive  Ethik,  S.  212-223,  223—230. 

w   Positive  Ethik,  S.  292  f. 
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Der  Sozialwille  hat  nach  Ratzenhofer  den  Ursprung  nicht  in 
selbständigen  Bewußtseinsvorgängen  des  einzelnen  Individuums,  son- 
dern in  äußeren  Einflüssen  jeder  Art,  sowohl  in  den  überwiegenden 
Absichten  und  Willensäußerungen  der  umgebenden  Mitmenschen,  als 
auch  in  allgemein  herrschenden  Zuständen.  Die  Tugenden  der  Sozial- 
verbände sind  der  Familiensinn,  das  Stammes-  und  das  National- 
gefühl, dieses  vertieft  durch  die  Tugend  der  Vaterlandsliebe.  Die 
soziale  Tugend  des  Gemeinsinnes  ist  die  Blüte  vollendeter  Sitt- 
lichkeit. Neben  dem  Gemeinsinn  soll  aber  der  Mensch  nach  dem 
Gebot  der  positiven  Ethik  sein  berechtigtes  Individualinteresse  nicht 
etwa  aufgeben,  vielmehr  soll  er  auch  dieses  wahren,  jedoch  zugleich 
in  Harmonie  mit  dem  Gemeininteresse  bringen.  ^^) 

Der  durch  die  Geschichte  bestätigte  soziologische  Grundzug  der 
ethischen  Entwickelung  lautet:  ,Die  Menschheit  entwickelt  sich  durch 
das  Bestreben,  Lebensbedingungen  zu  erkämpfen  und  zu  ermitteln, 
vom  tierischen  Zustand  sozialer  Instinktordnung  zur  gewissen- 
losen Individualisierung  im  Individualinteresse,  was  die  Sitt- 
lichung  zum  Bedürfnis  macht,  wodurch  die  gewissens volle  Indi- 
vidualisierung im  Sozialinteresse  erwacht,  welche  nach  Erschließung 
der  meisten  Lebensbedingungen  die  Sittlichung  durch  Unterwerfung 
des  Lasters  unter  die  Herrschaft  sittlicher  Willensideale  er- 
reicht.«") 

Es  wird  sich  nach  der  Ansicht  Batzenhofer's  kein  besserer  Weg 
finden  lassen,  eine  Yolksindividualität  im  Daseinskampf  siegreich  zu 
machen,  als  indem  in  ihr  jene  Ziele  und  Zwecke  erstrebt  werden, 
welche  die  positive  Ethik  als  das  sittlich  Seinsollende  erkannt  hat.^') 

3.  Die  soziologische  Ethik  Batzenhofer's  will  die  Übereinstim- 
mung des  Sozialutilitarismus  mit  dem  Naturgemäßen,  Naturgesetz- 
lichen aufzeigen.  Die  Wertschätzung,  die  Ratzenhof  er 's  Streben  auf 
soziologischer  Seite,  namentlich  durch  Gumplowicz  gefunden  hat, 
dürfte  kaum  begründet  sein.  Die  » positive  Ethik'  ist  objektiv  un- 
zutreffend, wie  jeder  ütilitarismus.  Sie  steht  zudem  in  Widerspruch 
mit  der  soziologischen  Grundidee,  auf  der  sie  aufbauen  will.  Wenn, 
wie  die  konsequente  soziologische  Lehre  —  namentlich  Gumplowicz'  — 
lautet,  alle  soziale  Entwickelung  naturgesetzlich  bestimmt  ist,  dann 
bleibt  nur  Fatalismus,  Resignation,  Eingestehen  der  menschlichen 
Ohnmacht    gegenüber    dem    unerschütterlichen   Walten   der   Natur- 

")  Positive  Ethik,  S.  304-318,  304,  309,  317. 
")  Positive  Ethik,  S.  327. 
")  Positive  Ethik,  S.  333. 
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mächte;  dann  hat  es  keinen  Sinn,  eine  Lehre  des  sittlich  Seinsollen- 
den aufzubauen.  Wie  Spinoza  an  dem  Versuch,  auf  stoischem  Grunde 
eine  Ethik  zu  errichten,  scheitern  mußte  und  nur  durch  Zuflucht  zum 
Individualutilitarismus  einen  Notweg  fand,  so  ist  Ratzenhofer  durch 
Heranziehung  des  Sozialutilitarismus  lediglich  zu  einem  Eompromifi 
gelangt,  der  keine  philosophische  Lösung  darstellt,  sondern  höchstens 
die  Ohnmacht  der  Soziologie  erweist,  bei  konsequentem  Festhalten 
am  soziologischen  Grundprinzip  der  Naturgesetzlichkeit  und  Naturnot- 
wendigkeit aller  sozialer  Vorgänge,  zum  Aufbau  einer  Ethik  zu  gelangen. 

vn. 

In  neuerer  und  neuester  Zeit  hat  sich  eine  sehr  reiche  sozio- 
logische Literatur  entfaltet.    Ich  hebe  daraus  hervor: 

1.  Über  Alb.  Herm.  Post  vergl.  unten  §  47  ZiflF.  3. 

2.  Über  G.  Tarde  vergl.  unten  §  49. 

3.  Adolf  Bastian'^^/^^)  hat  mit  zahlreichen  ethnographischen 
und  ethnologischen  Werken  den  deskriptiven  Teil  der  Soziologie 
wesentlich  gefördert  und  viel  Material  zum  Aufbau  der  soziologischen 
Wissenschaft  gesammelt  und  zum  Teil  auch  schöpferisch  verwertet. 

4.  Paul  V.  Lilienfeld,  Gedanken  über  die  Sozialwissen- 
schaft der  Zukunft,^«)  ist  in  der  hyperorganischen  Auffassung  der 
Gesellschaft  und  ihres  Wirkens  ^^)  mit  Schäflfle  verwandt.*«) 

'^)  Von  seinen  Werken  seien  hervorgehoben:  Der  Mensch  in  der  Geschichte. 
Zur  Begrandung  einer  psychologischen  Weltanschauung.  Bd.  I:  Die  Psychologie  als 
Naturwissenschaft.  Bd.  U:  Psychologie  und  Mythologie.  Bd.  lU:  Politische  Psycho- 
logie, Leipzig  1860.  Die  Y&lker  des  östlichen  Asien,  6  Bfinde,  Leipzig- Jena  1866 
bis  1871.  Beiträge  zur  vergleichenden  Psychologie,  Berlin  1868.  Das  Best&ndige  in 
den  Menschenrassen  und  die  Spielweite  ihrer  Verftnderlichkeit,  Berlin  1868.  Ethno- 
logische Forschungen,  2  Bände,  Leipzig  1871 — 1873.  Die  Rechtsverhältnisse  bei  ver- 
schiedenen Völkern,  Berlin  1872.  Vorgeschichte  der  Ethnologie,  Berlin  1881.  Der 
Völkergedanke  im  Aufbau  einer  Wissenschaft  vom  Menschen,  Berlin  1881.  Zur 
naturwissenschaftlichen  Behandlung  der  Psychologie,  Berlin  1888.  Allgemeine  Gmnd- 
zttge  der  Ethnologie,  Berlin  1884.  Bastian  war  Mitherausgeber  der  Zeitschrift  fOr 
Ethnologie. 

^^)  Über  Bastian  vergleiche  Gumplowicz,   Grundriß   der  Soziologie,  S.  19—37. 

^^)  I.  Teil :  Die  menschliche  Gesellschaft  als  realer  Organismus,  Mitau  1873. 
II.  Teil:  Die  sozialen  Gesetze,  Mitau  1875.  III.  Teil:  Die  soziale  Psychophysik,  Mitau 
1877.  IV.  Teil:  Die  soziale  Physiologie,  Mitau  1879.  V.  Teil:  Die  Religion,  betrachtet 
vom  Standpunkte  der  realistisch-genetischen  Sozialwissenschaft,  oder  Versuch  einer 
natürlichen  Theologie,  Hamburg  und  Mitau  1881. 

")  Vergleiche  v.  Lilienfeld  a.  a.  0.,  Bd.  I,  S.  25. 

^")  Ober  Lilienfeld  siehe:  v.  Baerenbach,  Die  Sozialwissenschaften,  S.  148—161. 
Gumplowicz,  Grundriß  der  Soziologie,  S.  16—19.  Goldfriedrich,  Die  historische  Ideen- 
lehre in  Deutschland,  8.  293—309. 
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5.  Gustave  Le  Bon,  L'homme  et  les  sociöt^e,  leurs  origines 
et  leur  histoire.*^)  In  Betracht  kommt  vornehmlich  der  zweite  Teil 
Buch  1  und  3  (in  diesem  besonders  die  Entstehung  der  Familie, 
p.  287—304,  des  Eigentums,  p.  305—317;  der  Ethik,  p.  344—372; 
und  des  Rechts,  p.  373 — 392).  In  dem  Buche  Lois  psychologiques 
de  l'evolution  des  peuples  behandelt  Gustave  Le  Bon  das  Rassen- 
problem soziologisch  (völkerpsychologisch  und  evolutionistisch),  wesent- 
lich im  Sinne  der  von  Gumplowicz  formulierten  Lehren  und  Anschau- 
ungen. 

6.  Rein  deskriptiv  verfährt  Letourneau,  La  sociologie  d'apr^s 
rethnographie,<^i)  der  die  Tiergesellschaften  und  die  menschlichen 
Urgesellschaften  (Melanesier,  ürvölker  Afrikas,  Amerikas)  zur  Dar- 
stellung bringt. 

7.  Roberty,  La  sociologie,  essai  de  philosophie  sociologique, 
Paris  1881  (war  mir  nicht  zugänglich). 

8.  Spezialgebiete  der  Soziologie  hat  Lippert^*)  in  verschiedenen 
Schriften  behandelt.  Den  Ausgangspunkt  für  Lippert  bildet  die  Re- 
ligionswissenschaft. 

9.  Worms,  Organisme  et  soci6t6^*)  unternimmt  den  Nach- 
weis,   daß  die  Gesellschaft  einen  Organismus  bilde,   indem  er  die 


^*)  Gustave  Le  Bon,  L'homme  et  les  soci^t^s,  leurs  origines  et  leur 
histoire.  Premiere  partie:  L'homme  d^veloppement  physique  et  intellectuel.  Deuxi^me 
partie:  Les  soci^t^s,  leurs  origines  et  leur  d^veloppement,  Paris  1881. 

Vergleiche  über  Le  Bon:  Gumplowicz,  Grundriß  der  Soziologie,  S.  231— 236; 
Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  411. 

*^)  Paris  1894  (Biblioth^ue  de  philosophie  contemporaine  118). 

'^)  (Biblioth^que  des  sciences  contemporaines),  Paris  1880.  In  Betracht  kommt 
vornehmlich  chap.  VI,  De  la  Constitution  des  sociöt^s,  p.  428—513. 

")  Julias  Lippert,  DerSeelenkult  in  seinen  Beziehungen  zur  althebr&ischen 
Religion  (eine  ethnologische  Studie),  Berlin  1881.  Die  Religionen  der  europäischen 
Kulturvölker,  der  Litauer,  Slaven,  Germanen,  Griechen  und  Römer,  in  ihrem  ge- 
schichtlichen Ursprung,  Berlin  1881.  Allgemeine  Geschichte  des  Priestertums,  Bd.  1, 
Berlin  1883,  Bd.  n,  Berlin  1884.    Die  Geschichte  der  Familie,  Stuttgart  1884. 

Über  Lippert  siehe:  Pfieiderer,  Religionsphilosophie  auf  geschichtlicher 
Grundlage,  2.  Aufl.,  2.  Bd.  Genetisch-spekulative  Religionsphilosophie,  Berlin  1884, 
S.  14;  Gumplowicz,  Grundriß  der  Soziologie,  S.  37 — 43;  Goldfriedrich,  Die  historische 
Ideenlehre  in  Deutschland,  S.  352—361. 

••)  Ren6  Worms,  Organisme  et  soci^t^  (Biblioth^ue  sociologique  internationale  I) 
Paris  1896.    Vergleiche  daselbst  insbesondere  p.  17—41. 

Über  (gegen)  Worms  siehe  Ferd.  Tönnies,  Jahresbericht  ttber  Erscheinungen 
der  Soziologie  aus  den  Jahren  1895  und  1896,  im  Archiv  fttr  systematische  Philo- 
sophie, herausgegeben  von  Natorp,  IV.  Bd.,  1898,  S.  244—247;  Ludwig  Stein,  Die 
soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  15  f. 
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Wesenseigenschaften  des  Organismus  feststellt  und  deren  Vorhanden- 
sein an  der  Gesellschaft  (=  Nation)  klarlegt. 

10.  Giddings  vertritt  in  seinen  Principles  of  sociology«*) 
die  Auffassung,  daß  die  Gesellschaft  eine  Organisation  sei,  ein 
Komplex  psychischer  Beziehungen,  «ß) 

11.  Aus  Ludwig  Stein's  Werke:  Die  soziale  Frage  im 
Lichte  der  Philosophie ««)  ist  das  Kapitel  »Ursprung  und  so- 
zialer Charakter  des  Rechts''^^)  als  hierher  gehörige  Darstellung 
der  eigenen  Anschauungen  Stein's  hervorzuheben.  Femer  die  Ab- 
handlung Stein's:  Wesen  und  Aufgabe  der  Soziologie,  eine 
Kritik  der  „organischen*  Methode  in  der  Soziologie.«^) 

12.  Verdienstlich  ist  das  zweibändige  Werk  von  Ernst  Viktor 
Zenker:  Die  Gesellschaft.«») 

Zenker  sucht  im  ersten  Band  die  ürentstehung  und  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Gesellschaft,  von  den  höheren  Tiergesellschaften 
bis  zum  Emporkommen  eines  , fünften'  Standes  in  der  Neuzeit,  durch 
eingehende  Untersuchungen  auf  Grund  empirischen  Materials  darzu- 
legen. Aus  dem  zweiten  Band  ist  die  Bemühung  um  Klarstellung 
des  Gesellschaftsbegriffes  hervorzuheben. 

13.  Unabhängig  von  den  Einflüssen  der  Ethik  und  der  Politik 
als  Wissenschaften,  sowie  unabhängig  von  der  Biologie  will  Goste 
in  dem  Buche  Les  principes  d'une  sociologie  objective^*^)  die 
Soziologie  zur  Darstellung  bringen.  Die  Soziologie  soll  nach  Goste 
eine  objektive  Wissenschaft  sein,  d.  h.  ihre  Lehren  aus  der  Völker- 

")  New-York  1896; 

'^)  p.  420:  .Gertainly  it  is  not  a  physical  organism.  Its  parte,  if  parte  it  ha», 
are  psychical  relations  .  .  .  A  society  is  an  Organization,  paitly  a  product  of  an- 
conscious  evolution,  partly  a  result  of  conscious  planning.  An  Organization  is  a 
complex  of  psychical  relations  .  . ." 

^^)  Siehe  darüber  oben  S.  347  f. 

^^)  Auch  abgedruckt  im  Archiv  für  systematische  Philosophie,  herausgegeben 
von  Natorp,  HI.  Bd.,  1897,  S.  79—98.  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie, 
2.  Aufl.,  11.  Vorlesung,  Psychischer  Ursprung  und  sozialer  Charakter  des  Rechte, 
S.  115-127. 

^^)  Nach  einem,  auf  dem  dritten  Soziologen-Kongreß  zu  Paris  (21.  Juli  1897) 
gehaltenen  Vortrag.  Abgedruckt  im  Archiv  fttr  systematische  Philosophie,  IV.  Bd., 
S.  191—226.  S.  auch  Ludwig  Stein,  An  der  Wende  des  Jahrhunderte,  S.  167-201 
(„Wesen  und  Aufgabe  der  Soziologie **).  Ludwig  Stein,  Der  soziale  Optimismus, 
S.  (155—179),  180—217  («Mechanische  und  organische  Steatsauffassung'). 

^^)  I.  Bd.:  Natürliche  Entwickelnngsgeschichte  der  Gesellschaft,  Berlin  1899. 
II.  Bd.:  Die  soziologische  Theorie,  Berlin  1903. 

^^)  (Biblioth^ue  de  philosophie  contemporaine  226),  Paris  1899. 
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künde,  namentlich  der  Geschichte  und  der  Yolkebeschreibung  (dömo- 
graphie)  entnehmen  ^i)  und  sich  bei  dieser  Forschung  ideologisch 
außerhalb  der  Gesellschaft  stellen.''^)  Allein  erstlich  sind  wir  dazu 
nicht  im  stände,  und  zweitens  wäre  auch  dieser  Forschungsweg  ganz 
verfehlt;  denn  die  Soziologie  gehört  zu  den  praktischen  Wissen- 
schaften, denen  die  Menschheit  Normen  der  Lebensbetätigung  ent- 
nehmen will  und  soll. 

14.  Eine  Darstellung  der  Grundformen  der  Gesellschaft  unter- 
nimmt Heinrich  Schurtz,  Altersklassen  und  Männerbünde.^^) 

15.  Hierher  gehört  des  weiteren  die  Mehrzahl  der  unten  in  §  51 
aufgeführten  Schriften. 

16.  „Zur  Orientierung  in  den  sozialwissenschaftlichen  Schulen 
und  Systemen  der  Gegenwart**  bis  anfangs  der  1880er  Jahre  dient 
das  Buch  von  Friedrich  v.  Baerenbach,  Die  Sozialwissenschaf- 
ten (Leipzig  1882). 

17.  Der  , Erforschung  der  gesellschaftlichen  Zustände  aller 
Länder *"  ist  die  in  Band  1—18  von  Heinrich  Braun  herausgegebene, 
vom  19.  Bande  ab  von  Sombart,  Max  Weber  und  Edgar  JaflM  ge- 
leitete Zeitschrift  gewidmet:  Archiv  für  soziale  Gesetzgebung  und 
Statistik  (Bd.  1,  Tübingen  1888;  Bd.  18,  Berlin  1903;  Bd.  19,  N.  F.  Bd.  1, 
Tübingen  1904;  Bd.  20,  N.  F.  Bd.  2,  Tübingen  1904/05  ist  im  Erscheinen). 

18.  Eine  skizzierte  Geschichtsphilosophie  auf  soziologischem 
Grunde  gibt  (mit  eingehenden  historisch-kritischen  Untersuchungen) 
Paul  Barth.'*)  Nach  Barth  werden  die  Ideen  vom  Volksgeist 
erzeugt,  sind  völkerpsychologische  Erscheinungen.  Insoweit  ist  Barth 
durch  Schelling  und  die  moderne  Völkerpsychologie  beeinflußt.  Er 
baut  aber  diese  Lehre  im  soziologischen  Sinne  aus,  indem  er  treffend 
darauf  verweist,  daß  die  Kraft  der  Ideen  durch  Widerstände  viel- 
fach geweckt  und  erhöht  wird,  und  daß  die  Verbreitung  der  Ideen 
durch  den  Nachahmungstrieb  (Tarde!)  bewirkt  wird. 

19.  Eine  gute  Einführung  in  das  Studium  der  Soziologie  bietet 
neuestens  R.  Eisler. ''^) 

7»)  Siehe  a.  a.  0.  vornehmlich  p.  I,  II,  26—38,  39—51,  104—111. 

^')  a.  a.  0.,  p.  106:  ,11  faut  studier  la  soci^t^  comme  si  nous  n'en  faisions  pas 
pariie,  comme  si  mdme  nous  n'^tions  pas  des  hommes  de  cette  plannte    .  .* 

^•)  Berlin  1902.    Beachtlich  daselbst  S.  173—189,  über  die  Gruppenehe. 

^^)  Die  Philosophie  der  Geschichte  als  Soziologie.  I.  Teil:  Einleitung  und 
kritische  Übersicht,  Leipzig  1897.  Über  Barth  vgl.:  Goldfriedrich,  Die  historische 
Ideenlehre  in  Deutschland,  S.  463  -468. 

^^)  Soziologie.  Die  Lehre  von  der  Entstehung  und  Entwickelung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  Leipzig  1903. 
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20.  Ferd.  Tönnies 7<^)  (geb.  1855)  hebt  sich  dadurch  von  den 
Anhängern  der  soziologischen  Schule  charakteristisch  ab,  dafi  er 
zwischen  Gemeinschaft  und  Gesellschaft  scheidet  und  diese  Be- 
griffe in  eigener  Weise,  mit  dem  Ausgangspunkt  vom  menschlichen 
Willen,  entwickelt  und  begründet. 

Jede  Beziehung  menschUcher  Willen  ist  eine  gegenseitige  Wir- 
kung; soweit  die  Wirkungen  von  Willensbeziehungen  zur  Erhaltung 
des  anderen  beteiligten  Willens  tendieren,  sind  sie  bejahende.  Jedes 
bejahende  Willens  Verhältnis  „  stellt  Einheit  in  der  Mehrheit  oder 
Mehrheit  in  der  Einheit  dar".  Die  durch  dieses  positive  Verhältnis 
gebildete  Grupppe  heii^t  eine  Verbindung.  »Das  Verhältnis  selber, 
und  also  die  Verbindung  wird  entweder  als  reales  und  organisches 
Leben  begriffen  —  dies  ist  das  Wesen  der  Gemeinschaft,  oder  als 
ideelle  und  mechanische  Bildung  —  dies  ist  der  Begriff  der  Gesell- 
schaft.« ") 

Die  Gemeinschaft  ist  das  urwüchsige,  in  natürlicher  Ent- 
faltung erwachsende  Zusammenleben  der  Menschen  durch  Verwandt- 
schaft (Gemeinsamkeit  des  Bluts)  oder  Nachbarschaft  (Gemeinsamkeit 
des  Orts).  Die  Gemeinschaftsformen  erstrecken  sich  vom  Haus  zum 
Dorf,  Stamm,  Volk  und  zur  Stadt;  innerhalb  der  Stadt  treten  als 
eigentümliche  Gemeinschaftsformen  Arbeitsgenossenschaft,  Gilde  her- 
vor, weiter  aber  entwickeln  sich  Kultgenossenschaft,  Brüderschaft, 
die  religiöse  Gemeinde:  „diese  zugleich  der  letzte  und  höchste 
Ausdruck,  dessen  die  Idee  der  Gemeinschaft  filhig  ist."^^) 

Die  Gesellschaft  ist  im  Gegensatz  zur  Gemeinschaft  Artefact, 
mehr  künstliches,  äußeres  Kulturprodukt.  „Gesellschaft  .  .  .,  durch 
Konvention  und  Naturrecht  einiges  Aggregat,  wird  begriffen  als  eine 
Menge  von  natürlichen  und  künstlichen  Individuen,  deren  Willen  und 
Gebiete  in  zahlreichen  Verbindungen  miteinander  stehen  und  doch 
voneinander  unabhängig  und  ohne  gegenseitige  innere  Einwirkungen 

'^)  HauptBächlich  kommt  in  Betracht:  TOnnieB,  Gemeinschaft  und  Gesell- 
schaft. Abhandlung  des  Kommunismus  und  des  Sozialismus  als  empirischer 
Eulturfonnen,  Leipzig  1887.  S.  dazu  Gumplowicz,  Allgemeines  Staatsrecht,  S.  186 
und  £.  Lask,  Abhandlung  BechtsphUosophie,  in:  Die  Philosophie  im  Beginn  des  zwan- 
zigsten Jahrhunderts,  Festschrift  ffSoc  Euno  Fischer,  herausgegeben  von  W.  Windel- 
band, U.  Bd.,  Heidelberg  1905,  S.  22  f. 

Zu  vergleichen  ist  auch:  Tönnies,  Über  die  Grundtatsachen  des  sozialen  Lebens 
(Ethisch-sozialwissenschaftliche  Vortragskurse,  herausgegeben  von  der  Schweizerischen 
Gesellschaft  für  ethische  Kultur,  Bd.  VII),  Bern  1897. 

77)  Gemeinschaft  und  Gesellschaft»  S.  3. 

")  Gemeinschaft  und  GöseUschaft,  S.  9-45,  27,  284—287,  289  f.,  290—292. 
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bleiben/  Die  Gesellschaft  ist  die  Welt  der  Geschäfte,  vornehmlich  der 
kaufmännische  Verkehr  (Eontrakte,  Handel,  Geld,  Kredit  etc.).  Die  Ge- 
sellschaft tendiert  nach  dem  Weltmarkt  und  nach  der  Großstadt.'*)  — 

Der  Wille  bildet  fdr  Tönnies  den  Ausgangspunkt  der  Unter- 
suchung. Der  Wille  ist  fQr  Tönnies  auch  das  maßgebende  Kriterium 
zur  Bestimmung  des  Unterschiedes  zwischen  Gemeinschaft  und  Ge- 
sellschaft. Der  Wille  entfaltet  sich  in  zwei  Grundarten:  entweder 
weder  als  natürlicher  Wille  («das  psychologische  Äquivalent  des 
menschlichen  Leibes  oder  das  Prinzip  der  Einheit  des  Lebens  .  .  ^) 
oder  als  Artefact,  als  „Gebilde  des  Denkens''.  Die  erste  dieser  Ent- 
wicklungsphasen nennt  Tönnies  Wesenwille,  die  zweite  Willkür. 

Der  Wesen wille  erzeugt  spontan  die  Gemeinschaft  („prädis- 
poniert" zur  Gemeinschaft),  die  Willkür  bringt  die  Gesellschaft  her- 
vor. Alle  sozialen  Erscheinungen  sind  entweder  auf  Wesenwillen 
oder  auf  Willkür  rückführbar.^^)  Die  Gemeinschaft  äußert  sich  im 
Recht  vornehmlich  als:  Individuum  („Selbst"  oder  „Subjekt  mensch- 
lichen Wesen  willens"),  Besitz,  Grund  und  Boden,  Familienrecht;  die 
Gesellschaft  als:  Person  (Beilegung  von  Persönlichkeit  im  Rechts- 
sinne), Vermögen,  Geld,  Obligationenrecht.  *i)  Alles,  was  aus  dem 
menschlichen  Willen  hervorgeht  oder  gebildet  wird,  mithin  auch  das 
Recht,  ist  natürlich  und  kunsthaft  zugleich.  Die  Entwicklung  der 
Völker  tendiert  zur  Zunahme  der  gesellschaftlichen  Formen.**)  — 

In  der  Rede  „Über  die  Grundtatsachen  des  sozialen  Lebens" 
spricht  Tönnies  über  die  Ehe  und  das  Eigentum  als  die  haupt- 
sächlichsten Grundtatsachen  des  sozialen  Lebens. 

21.  Im  Gegensatze  zu  Tönnies  erfaßt  KlöppeP^)  den  Gesell- 
schaftsbegriff als  den  allumspannenden.  „Jede  Art  von  Gemeinschaft 
unter  Menschen  gehört  zu  den  Beziehungen,  die  unter  dem  Namen 
Gesellschaft  zusammengefaßt  werden.  Die  Verteilung  ist  daher  ein 
gesellschaftlicher  Begriff  und  gehört  in  die  Gesellschaftslehre."  *^) 
Die  Gesellschaft  der  Wirklichkeit,  die  „natürliche  Gesellschaft",  ist 
„der  Inbegriff  der  Macht-  und  Abhängigkeitsverhältnisse  unter  den 
Menschen".  86) 


7>)  Gemeinschaft  und  Gesellschaft,  S.  46-95,  287—290. 

«0)  Gemeinschaft  und  Gesellschaft,  8.99—194,  99  f.,  183,  206—209,  212  flf.,  230. 

")  Gemeinschaft  und  Gesellschaft,  S.  212—217. 

")  Gemeinschaft  und  GeseUschaft,  S.  227  ff.,  245  ff.,  289  ff. 

")  Staat  und  Gesellschaft,  Gotha  1887. 

*^)  Staat  und  Gesellschaft,  S.  6. 

")  Staat  und  Gesellschaft,  S.  9. 
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Im  gesellschaftlichen  Kampfe  erwachsen  Machtpositionen;  das 
Recht  greift,  Schranken  setzend,  in  die  aus  wirtschaftlichen  Be- 
ziehungen erstehenden  gesellschaftlichen  Machtverhältnisse  ein.  Wesen 
der  Staatsgewalt  ist,  wie  die  historische  Entwicklung  ergibt,  die 
Durchführung  und  Behauptung  der  rechtlichen  Ordnung  zur  För- 
derung des  Gemeinwohls.^^) 

22.  Paul  Bergemann,  Ethik  als  Eulturphilosophie,^^)  kann 
insoferne  der  soziologischen  Schule  zugerechnet  werden,  als  nach  ihm 
das  Ethos  aus  dem  Bingen  zweier  Klassen  zur  Entstehung  gelangt 
i,Und  aus  diesem  Kampfe  (seil,  zweier  Parteien)  erwächst  das  sitt- 
liche Pathos  .  .  .  und  zwar  wird  endgültig  zur  Sittlichkeit, 
zur  Moral  das  Losungswort  der  siegreichen  Partei,  der 
Partei  der  veränderten  Lebensbedingungen  oder  der  Partei 
der  altüberkommenen  Sitte-*  ^®) 

23.  Eine  Übersicht  über  die  soziologischen  Richtungen  mit 
Gruppierung  nach  zwölf  verschiedenen  Auffassungen  gibt  L.  F.  Ward, 
Soziologie  von  heute  (aus  dem  Englischen  übersetzt,  Innsbruck  1904). 

vm.89) 

Das  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagende  Verdienst  der  sozio- 
logischen Schule  besteht  darin,  daß  sie  den  individualistischen 
Ausgangspunkt  und  den  atomistischen  Standpunkt  der  früheren 
Doktrin  durch  Hervorhebung  der  Bedeutsamkeit  der  Gruppe,  der 
Klasse,  der  kompakten  Mehrheit  verdrängt  hat.  Man  kann  dieses 
Verdienst  der  Soziologen  nicht  dadurch  schmälern,  daß  man  (mit 
Adolf  Merkel  und  anderen)  sagt:  Die  Gruppe  oder  Klasse  besteht  ja 
schließlich  doch  wieder  aus  Individuen,   und  diese  sind  daher  aus- 

««)  Staat  und  Gesellschaft,  S.  153  ff.,  281  ff. 

")  Leipzig  1904,  namentiich  S.  69-72. 

>B)  Ethik  und  Eulturphilosophie,  S.  70.    Siehe  jedoch  auch  oben  §  42  S.  348. 

"*)  Vergleiche  zum  folgenden: 

Adolf  Merkel,  Besprechung  von  L.  Gumplowicz,  , Soziologie  und  Politik'  (Histo- 
rische Zeitschrift,  N.  F.,  Bd.  36,  1893),  Hinterlassene  Fragmente  und  Gesammelte 
Abhandlungen,  11.  Bd.,  2.  Hälfte,  Herausgeber  Rudolf  Merkel,  Straßburg  1899,  S.  724 
bis  726.  Adolf  Merkel,  Besprechung  von  Dr.  L.  Gumplowicz,  „Rechtsstaat  und  Sozia- 
lismus" (Schmoller*s  Jahrbuch,  Jahrgang  V,  1881),  H.  Fragm.  und  Ges.  Abh.  JI,  2, 
S.  473—477.  Paul  Barth,  Die  Philosophie  der  Geschichte  als  Soziologie,  I,  Leipzig 
1897,  S.  243-247.  Goldfriedrich,  Die  historische  Ideenlehre  in  Deutschland,  S.  325 
bis  330.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  28, 
409  f.  Siehe  auch  Ludwig  Stein,  Die  Rasse,  in  der  Zukunft  1905,  Nro.  16  S.  85—92, 
tfro.  17  S.  131—143.  Vgl.  femer  (über  gesellschaftliche  Interessen):  v.  Philippovich, 
Wirtschaftlicher  Fortschritt  und  Eulturentwickelung,  Freiburg  1892,  S.  48  f. 
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schließlich  die  Träger  aller  Lebensfunktionen,  die  von  den  Sozio- 
logen der  Gruppe  zuerkannt  werden.  Die  Gruppe  als  solche  ist 
eine  gesellschaftliche  Eraftposition,  ein  Eraftüberschu£  über  die 
Kraft  der  in  der  Gruppe  vereinigten  Individuen.  Dies  erkannt 
und  in  das  richtige  Licht  gesetzt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  der 
Soziologen. 

Der  Fehler  der  soziologischen  Schule,  namentlich  in  der  scharfen 
Ausbildung,  die  Gumplowicz  dieser  Doktrin  gegeben  hat,  ist  ihre 
Einseitigkeit,  und  zwar  nach  drei  Richtungen.  Einmal  geht  nach 
Gumplowicz  der  einzelne  völlig  in  der  Klasse  auf;  seine  Stellung  und 
Betätigung  als  einzelner,  unabhängig  von  seiner  Eigenschaft  als 
Giiippenglied  wird  vollständig  ignoriert  oder  geleugnet.  Das  In- 
dividuum wird  (fatalistisch)  nur  als  determiniert  durch  (ererbte, 
erworbene  oder  von  außen  her  dringende)  fremde  Einflüsse  auf- 
gefaßt, die  Spontaneität  des  einzelnen,  die  Aktivität  des  Willens 
wird  völlig  außer  acht  gelassen.  Obwohl  die  Soziologie  die  natur- 
rechtliche Auffassung,  nach  welcher  der  Staat  aus  lauter  als  wesent- 
lich gleich  betrachteten  Individuen  zusammengesetzt  erscheint,  durch 
die  richtige  soziologische  Anschauung,  wonach  die  Menschheit  stets 
in  Gruppen  bestanden  hat,  ersetzt,  verfällt  die  soziologische  Schule 
(in  der  durch  Gumplowicz  ihrer  Lehre  gegebenen  Ausbildung)  in  einen 
der  naturrechtlichen  Auffassung  verwandten  Fehler.  Wie  nämlich 
das  Naturrecht  sich  den  Staat  aus  lauter  Atomen  zusammengesetzt 
denkt,  so  Gumplowicz  aus  Aggregaten  (Gruppen).  Daher  ist  für 
Gumplowicz  der  Staat  im  wesentlichen  nichts  als  Gruppenkampf. 
Die  Asuität  des  Staats,  das  Fürsichbestehen  des  Staats 
und  der  Wirtschaft  entfallen.  Gumplowicz  anerkennt  von  der 
Trias:  Individuum,  Gruppe,  Staat,  nur  das  Mittelglied:  die  Gruppe. 
Wie  dem  Sozialismus  die  ökonomische  Gruppe  alles,  der  Staat  und 
der  einzelne  nichts  bedeuten,  so  verschwinden  bei  Gumplowicz  die 
einzelnen  und  der  Staat  hinter  der  ethnologischen  Gruppe. 

Zweitens  wird  der  Staat  von  den  Soziologen  beiseite  geschoben, 
verdrängt,  ersetzt  durch  jene  spontanen  Funktionen,  die  man 
die  gesellschaftlichen  nennt,  die  aber  tatsächlich  nur  einen  Teil 
der  gesamten  Äußerungen  des  staatlichen  und  öffentlichen  Lebens 
bilden. 

Drittens  betont  die  soziologische  Schule  einseitig  das  Kampf- 
moment im  gegenseitigen  Ringen  der  einzelnen  Klassen  um  Herr- 
schaft und  Macht.  Die  Faktoren  der  Sittlichkeit,  deren  Tendenzen 
der   Kampfbetätigung  entgegengesetzt  sind,  werden  nicht  in  ihrer 

Berolzhelmer,  Die  Kultantafen  der  Rechts-  und  WirtBchaftepbUoBophle.  25 
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vollen  Bedeutung  gewürdigt  und  anerkannt.^^)  Der  Mensch  erscheint 
wesentlich  als  das  höher  organisierte,  mit  dem  Willen  zur  Macht  als 
vornehmster  Eigenschaft  ausgerüstete  Tier,  die  ethische  Seite  des 
Menschen  in  ihrer  ausschlaggebenden  Bedeutung  wird  verkannt. 

Das  praktisch  bedeutsame  Verdienst,  das  sich  Gumplowicz  er- 
worben hat,  liegt  darin,  daß  er  in  einer  Zeit  nivellierender  Sozial- 
ethik die  Existenz  der  Klassen  und  die  immanente  Wesenseigenschaft 
der  Klassen,  sich  zu  behaupten  und  sich  im  Kampfe  gegen  andere 
Klassen  durchzusetzen,  betont  hat.  Sein  Fehler  ruht  in  der  ein- 
seitigen Übertreibung  einer  an  sich  richtigen  soziologischen  Grund- 
tatsache. 

B. 

Ein  äußerlich  rechtsgeschichtliches,  vornehmlich  aber  juristisch- 
technisches Seitenstück  zur  Soziologie  bietet  Otto  Oierke's  (geb.  1841) 
Oenossenschaftstheorie.  Man  kann  sagen:  Was  die  Soziologie 
im  Verhältnis  zur  individualistisch-atomistischen  Nationalökonomie 
bedeutet,  ist  die  Genossenschaftslehre  Gierke's  im  Verhältnis  zur 
Jurisprudenz  vor  Gierke. 

Die  Hauptlebensarbeit  Gierke's  ist  durch  das  dreibändige 
Standard  work:  Das  Deutsche  Genossenschaftsrecht  repräsen- 
tiert. (I.Bd.:  Rechtsgeschichte  der  deutschen  Genossenschaft;  II.  Bd.: 
Geschichte  des  deutschen  Körperschaftsbegriffs;  III.  Bd.:  Die  Staats- 
und Korporationslehre  des  Altertums  und  des  Mittelalters  und  ihre 
Aufnahme  in  Deutschland.     Berlin  1868,  1873,  1881.)»i) 

»Was  der  Mensch  ist,  verdankt  er  der  Vereinigung  von  Mensch 
und  Mensch/  Diese  Eingangsworte  zum  Deutschen  Genossenschafts- 
recht drücken  den  Gedanken  aus,  der  Gierke  veranlaßt  hat,  einen 
bis  dahin  verkannten  oder  zumindest  vernachlässigten  Begriff  —  ab 


*^)  Sondern  nur  als  unterstützende  Momente  angesehen  und  berQcksichtigt. 
Siehe  Gumplowicz,  Die  soziologische  Staatsidee,  S.  57  f. 

^^)  Weiter  kommen  hier  in  Betracht:  Gierke,  Die  Genossenschaftstheorie  und 
die  deutsche  Rechtssprechung,  Berlin  1887.  Das  Wesen  der  menschlichen  Verbände. 
Rede  vom  15.  Oktober  1902,  Leipzig  1902,  namentlich  S.  7  ff.  Die  Grundbegriffe 
des  Staatsrechts  und  die  neuesten  Staatsrechtstheorien.  In  der  Zeitschrift  f&r  die 
gesamte  Staatswissenschaft,  Bd.  30,  1874,  S.  158-198,  265-835.  Über  Laband's 
Staatsrecht  und  die  deutsche  Rechtswissenschaft,  in  Schmoller's  Jahrbuch  f&r  Ge- 
setzgebung, Verwaltung  und  Volkswirtschaft  VII,  Heft  IV,  1883,  S.  1—99,  nament- 
lich S.  29  ff. 

Vergleiche  dazu  Berolzheimer,  Rechtsphilosophische  Stadien,  S.  104 — 115, 
S.  111  Note  2,  112  Note  1. 
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Vorläufer  kommt  wesentlich  nur  Beseler  (1809— 1888) »»)  in  Be- 
tracht —  in  den  Mittelpunkt  der  juristischen  Beleuchtung  zu  setzen. 
Dabei  ergibt  sich,  daß  die  genossenschaftliche  Oruppenbildung  von 
je  im   deutschen  Recht  eine  ungewöhnliche  Bedeutung  gehabt  hat. 

Die  Genossenschaft  fällt  unter  den  Gattungsbegriff  der  Korpo- 
ration. Die  Korporation  ist  im  Gegensatz  zur  Gesellschaft  (im  Rechts- 
sinne) auf  dauerndes  Zusammenwirken  berechnet.  Hierdurch  er- 
hält die  Korporation  ,  einen  gewissen  organischen  Charakter,  der  sie 
befähigt,  nachhaltig  in  das  ganze  Staats-  und  Rechtsleben  einzu- 
greifen'. Die  Korporation  zerfällt  in  zwei  Arten;  sie  ist  entweder 
Gemeinde  oder  Genossenschaft.  Das  ist  der  Grundgedanke  der  Lehre 
Beseler's.»») 

Diese  Lehre  hat  Gierke  vertieft  und  ausgebaut.  Im  engsten 
und  technischen  Sinne  ist  Genossenschaft  nach  Gierke  »jede  auf 
freier  Vereinigung  beruhende  deutschrechtliche  Körperschaft,  d.  h.  ein 
Verein  mit  selbständiger  Rechtspersönlichkeit''.  In  einem  weiteren 
Sinne  gehören  auch  die  Gemeinden»*)  und  der  Staat»*)  zu  den  Ge- 
nossenschaften. Aber  Staat,  wie  Gemeinden  gehen  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Genossenschaften  nicht  auf,  ragen  mit  ihrer  Wirksamkeit 
und  nach  ihrem  Wesen  zugleich   über  die  Genossenschaft  hinaus.»^) 


**)  Yolksrecht  und  Junstenrecht,  Leipzig  1843.  Daselbst:  Das  Recht  der  Ge- 
nossenschaft, S.  158—194;  Begriff  und  Arten  der  Genossenschaften,  S.  161 — 169. 

Vergleiche  dazu  Gierke,  Das  Deutsche  Genossenschaftsrecht,  I,  S.  5/ 

*•)  Beseler,  Volksrecht  und  Juristenrecht,  S.  161  f. 

^  Vgl.  Das  Deutsche  Genossenschaftsrecht,  I,  S.  207  ff. 

*^)  Gierke,  Die  Grundbegriffe  des  Staatsrechts  und  die  neuesten  Staatstheorien, 
Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissenschaft,  Bd.  30,  S.  304  ff.  „Unter  die  mensch- 
lichen Gesellschaftsezistenzen  gehört  insbesondere  der  Staat.  Das  Wesen  ,staat- 
lieber'  Verbindung  beruht  darin,  daß  sie  die  machtvolle^  Durchffthmng  des  all- 
gemeinen Willens  zum  Gegenstande  hat.  Sie  ist  die  Gemeinschaft  des  politischen 
Handelns.  Ihre  Substanz  ist  der  allgemeine  Wille,  ihre  Erscheinungsform  die  or- 
ganisierte Macht,  ihre  Aufgabe  die  zweckbewußte  Tat"  (S.  304).  Der  Staat  besitzt 
demnach  „eine  eigene  reale  Wesenheit"  (S.  305).  „Das  Staatsrecht  hebt  ...  in  der 
Staatspersönlichkeit,  das  Körperschaftsrecht  in  der  Körperschaftspersönlichkeit  aus 
dem  Wesen  des  Staates  oder  der  Körperschaft  diejenigen  Eigenschaften  heraus, 
welche  ihre  Persönlichkeit  zur  Gesamtpersönlichkeit  machen'  (S.  321).  —  Gierke, 
Das  Wesen  der  menschlichen  Verbände,  S.  12:  «Die  organische  Theorie  betrachtet 
den  Staat  und  die  andern  Verbände  als  soziale  Organismen.  Sie  behauptet  also  das 
Dasein  von  Gesamtorganismen,  deren  Teile  die  Menschen  sind,  über  den  Einzel- 
organismen." Vergleiche  auch  Gierke,  Laband's  Staatsrecht  und  die  Deutsche  Rechts- 
wissenschaft, S.  31. 

^*)  Gierke,  Das  Deutsche  Genossenschaftsrecht,  I,  S.  5. 

25* 
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„Den  Kern  der  Genossenschaftstheorie  bildet  die  von  ihr  dem 
Phantom  der  persona  ficta  entgegengestellte  Auffassung  der  Körper- 
schaft als  realer  Gesamtperson/ '7)  Das  menschliche  Individuum 
wie  die  menschliche  Gemeinschaft  haben  volle  Realität  und  einheit- 
liche Wesenheit.**) 

Durch  diese  Lehre  sind  alle  modernen  Theorien  zum  Leben  ge- 
weckt, welche  die  Fiktionstheorie  hinsichtlich  der  juristischen  Person 
ablehnen.  Die  Fiktionstheorie  verdankt  ihr  teilweises  Fortbestehen 
überhaupt  nur  dem  Beharrungsvermögen.**) 

Dem  Individualrecht  tritt  das  Genossenschaftsrecht  mit  dem 
Anspruch  auf  autonome  Begriffsbildung  gegenüber. ^<><))  Das  Genossen- 
schaftsrecht ist  Sozialrecht,  das  in  der  Anwendung  auf  die  höchsten 
Sozialerscheinungen  zum  Staatsrecht  kulminiert.  Die  zwei  großen 
Gattungen  der  Sozialgebilde  des  deutschen  Rechts  sind  die  Genossen- 
schaften und  die  ihr  Komplement  bildenden  Anstalten.  Die  Genossen- 
schaftstheorie findet  ihre  Ergänzung  in  der  Anstaltstheorie.  ^<^^)  — 

Gierke  eröffnet  den  Einblick  in  die  Rechtsnatur  der  deutsch- 
rechtlichen Genossenschaft.  Hierdurch  wird  aber  über  das  formal- 
technische juristische  Interesse  hinaus  ein  weitreichender  Ausblick 
auf  die  Bedeutsamkeit  jener  juristisch  organisierten  Sozialgebilde  ge- 
schaffen, die  dem  Individuum  und  dem  Individualrecht  nicht  nur 
ebenbürtig,  sondern  überragend  zur  Seite  treten. 

C. 
Die  heute  in  der  Strafrechtswissenschaft  vorherrschende  Rich- 
tung ist  die  soziologische.^^*)     Als  Begründer  der  soziologischen 


*')  Gierke,  Die  Genossenschaftstheorie  und  die  deutsche  Rechtsprechung,  S.  5. 

*^)  Die  Gmndhegriffe  des  Staatsrechts  und  die  neuesten  Staatstheorien,  Zeit- 
schrift für  die  gesamte  ^taatswissenschaft,  Bd.  80,  S.  301. 

^*j  Die  G^nossenschaftstheorie  und  die  deutsche  Rechtsprechung,  S.  6  ff. 

100^  Die  Genossenschaftstheorie  und  die  deutsche  Rechtsprechung,  S.  10. 

101)  Die  Genossenschaftstheorie  und  die  deutsche  Rechtsprechung,  S.  10  f. 

lo')  Vgl.  y.  Liszt,  Lehrbuch  des  Deutschen  Strafrechts,  12./18.  Aufl.,  Berlin 
1903,  S.  65— 88.  Auer,  Soziales  Strafrecht  Ein  Prolog  zur  Strafrechtsreform,  Man- 
chen 1903,  S.  1 — 8.  Berolzheimer,  Die  Entgeltung  im  Strafrechte,  MOncheu  1908, 
namentlich  S.  136—145,  153—158,  446-480. 

Die  soziologische  Schule  hat  mit  ihren  Begrfindem  Fern,  Garofalo  ihren  Aus- 
gangspunkt von  der  anthropologischen  Strafrechtsschule  Lombroso's  genommen. 
Die  anthropologische  Richtung,  welche  die  (psychisch  und  somatisch)  anthropologische 
Divergenz  des  Verbrechers  vom  Durchschnittsmenschen  zum  Ausgangspunkte  ihrer 
Lehren  und  zur  Klassifikation  der  Verbrecher  wfthlt,  ist  weiterhin  für  die  Strafrechts- 
reform verdienstlich,   sofeme  wesentlich  ihren  Forschungen  zuzuschreiben  ist,   daß 
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(oder  positiven)  Strafrechtsschule  kommt  Perri^o»)  (geb.  1856),  als 
Führer  vornehmlich  v.  Liszt  >04)  (geb.  1851)  in  Betracht.  Die  nam- 
haftesten Vertreter  sind  Prins  (Brüssel),  van  Hamel  (Amsterdam), 
v.  Liszt  (die  drei  Genannten  sind  die  eigentlichen  Begründer  der 
Internationalen  Kriminalistischen  Vereinigung),  ferner  Pinger  i®*)  (geb. 
1858),  V.  Lilienthal  10«)  (geb.  1853),  sowie  der  Psychiater  Aschaflfen- 
burgio^)  in  Deutschland,   Perri,   Garofalo,'«»)  Sigheleio»)  in  Italien; 

das  Problem  der  gesetzgeberischen  Behandlung  der  geminderten  Zurechnungs- 
fähig k  ei  t  von  der  soziologischen  Strafrechtsschule  in  den  Vordergrund  gerückt 
worden  ist. 

Nehen  den  bekannten  Schriften  Lombroso's  sei  hervorgehoben:  Havelock  EUis, 
Verbrecher  und  Verbrechen,  übersetzt  von  Kurella,  Leipzig  1894  (vorwiegend  de- 
skriptiv-anthropologisch). 

Über  die  kriminalsoziologische  und  -anthropologische  Richtung  vergleiche  auch : 
Ernst  Rosenfeld,  „Die  dritte  Schule'*,  Mitteilungen  der  Internationalen  kriminalisti- 
schen Vereinigung,  4.  Bd.,  Berlin  1894,  S.  1 — 40. 

^^')  Hauptsächlich  gehört  hierher:  Ferri,  Das  Verbrechen  als  soziale  Erschei- 
nung, deutsch  von  Kurella  (Bibliothek  für  Sozialwissenschaften,  Bd.  8),  Leipzig  1896. 

^^*)  Besonders  hervorzuheben:  Der  Zweckgedanke  im  Strafrecht,  in  der  Zeit- 
schrift für  die  gesamte  Straf rechtswissenschaft,  Bd.  HI,  1883,  S.  1 — 47.  Die  psycho- 
logischen Grundlagen  der  Kriminalpolitik,  in  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Straf- 
rechtswissenschaft, Bd.  XVI,  1896,  S.  477—517.  Lehrbuch  des  Deutschen  Strafrechts, 
12./13.  Aufl.,  Berlin  1903,  S.  65—88. 

V.  Liszt  ist  Mitbegründer  und  -Herausgeber  der  Zeitschrift  für  die  gesamte 
Strafrechtswissenschaft. 

105^  Das  Strafrecht  (in:  Kompendien  des  österreichischen  Rechtes,  I.  Bd.), 
Berlin  1894,  S.  2—26.  Lehrbuch  des  Deutschen  Strafrechts,  I.  Bd.,  Berlin  1904, 
S.  1— 45. 

108)  Der  Stooß'sche  Entwurf  eines  schweizerischen  Strafgesetzbuchs.  In  der 
Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswissenschaft,  Bd.  XV,  1895,  S.  97—158,  260 
bis  356. 

V.  Lilienthal  ist  Mitherausgeber  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechts- 
wissenschaft. 

^0^)  Die  verminderte  Zurechnungsfähigkeit,  Ärztliche  Sachverständigen-Zeitung, 
V,  S.  397.  Alkoholgenuß  und  Verbrechen,  eine  kriminalpsychologische  Studie,  in 
der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswissenschaft,  Bd.  20,  S.  80—100.  Das  Ver- 
brechen und  seine  Bekämpfung,  Kriminalpsychologie  für  Mediziner,  Juristen  und  Sozio- 
logen, ein  Beitrag  zur  Reform  der  Straf gesetzgebung,  Heidelberg  1903. 

Aschaffenburg  gibt  unter  Mitwirkung  von  Alf.  Klotz,  v.  Lilienthal  und  v.  Liszt 
die  Monatsschrift  für  Kriminalpsychologie  und  Strafrechtsreform  heraus  (I.  Jahrg., 
12  Hefte,  Heidelberg  1904/05). 

*®^)  Griminologia  (Bibliotheca  Anthropologico-Giuridica  Ser.  I,  vol.  H),  1885. 

^^*)  Psychologie  der  Massenverbrechen,  übersetzt  von  Kurella,  Dresden  und 
Leipzig  1897.   Vgl.  dazu  unten  §  49. 

Über  Tarde  (Paris)  siehe  §  49. 
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ferner  Karl  Stooß^^^)  (geb.  1849  zu  Bern),  irüher  in  Bern,  nun  in 
Wien;  verwandt  der  Österreicher  Lammaschm)  (geb.  1853). 

Die  soziologische  Strafrechtsschule  betrachtet  das  Verbrechen  als 
soziale  Erscheinung.  Das  Verbrechen  ist  antisoziale  Tat,  die  soziale 
Bekämpfung  erheischt.  Im  Anschluß  an  Jhering  wird  die  Anschauung 
vertreten:  Alles  Recht  ist  Interessenschutz.  Demgemäß  ist  das  Straf- 
recht der  verstärkte  Schutz  besonders  schutzwürdiger  oder  besonders 
schutzbedürftiger  Interessen  (Rechtsgüter;  rechtlich  geschützter  Güter). 

Die  Internationale  kriminalistische  Vereinigung^"*)  ver- 
einigt die  kriminosoziologische  Schule  mit  Theoretikern  jeder  Rich- 
tung, die  sich  in  den  praktischen  Strafrechtsreform-Postulaten  der 
soziologischen  Schule  nähern,  zu  gemeinsamer  Arbeit.  — 

Obschon  der  soziologische  Aufbau  nicht  mit  Erfolg  begründet 
werden  kann,  und  der  heute  die  Gemüter  der  Strafrechtstheoretiker 
scharf  spaltende,  von  der  deterministischen  Lehre  der  Kriminosozio- 
logen  ausgehende  Streit  um  die  (exakt  niemals  beweisbare)  Frage 
der  Willensfreiheit  als  Grundlage  für  die  zu  wählende  Strafrechts- 

1^®)  Yorentwnrf  zu  einem  schweizerischen  Strafgesetzbuch.  Allgemeiner  Teil. 
Im  Auftrag  des  Bundesrates  ausgearbeitet  von  Karl  Stooß  (zugleich  französische 
Übersetzung  von  Alfred  Gautier),  Basel  und  Genf  1898.  Motive  zu  dem  Vorentwurf 
des  schweizerischen  Strafgesetzbuchs.  Allgemeiner  TeU.  Von  Karl  Stooß.  Basel  und 
Genf  1893.  In  den  Motiven  zu  dem  Vorentwurf  (8.  84)  hat  Stooß  den  Satz  auf- 
gesteUt:  „Ein  Strafgesetz  erfüllt  nur  dann  seinen  Zweck,  wenn  es  sich  zur  Be- 
kämpfung des  Verbrechens  wirksam  erweist." 

Stooß,  Der  Kampf  gegen  das  Verbrechen,  Vortrag  1894.  Schweizerisches 
Strafgesetzbuch.  Vorentwurf  mit  Motiven  im  Auftrage  des  schweizerischen  Bundes- 
rates ausgearbeitet  von  Karl  Stooß  und  französische  Obersetzung  des  Vorentwarfs 
von  Alfred  Gautier.  Basel  und  Genf  1894. 

Stooß  ist  Herausgeber  der  Schweizerischen  Zeitschrift  für  Strafrecht. 

^^^)  Von  Lammasch's  Schriften  kommen  hier  vornehmlich  in  Betracht:  Kriminal- 
politische  Studien.  Im  Gerichtssaal  Bd.  44,  1891,  S.  147 — 248;  femer  verschiedene 
kleinere  Abhandlungen. 

^^')  Art.  II  der  Satzungen  der  I.  K.  V.  gibt  in  Thesen  die  Fundamente  für  die 
Wirksamkeit  der  Vereinigung.  Die  erste  These  bildet  der  grundlegende  Satz:  „Auf- 
gabe der  Strafe  ist  die  Bekämpfung  des  Verbrechens  als  sozialer  Erscheinung".  Die 
Strafe  ist  aber  nicht  das  ausschließliche  Mittel  der  Verbrechensbekämpfung  (These  3). 

Die  Satzungen  sind  verschiedentlich,  auch  in  den  Mitteilungen  der  Internatio- 
nalen kriminalistischen  Vereinigung  (Bd.  I,  Berlin  und  Brüssel  1889)  abgedruckt. 

Ober  das  Sammelwerk:  Die  Strafgesetzgebung  der  Gegenwart  in  rechtsver- 
gleichender Darstellung,  vergleiche  unten  §  47  Ziff.  9. 

EHne  Darstellung  der  von  der  I.  K.  V.  betätigten  Wirksamkeit  gibt  Kitzinger, 
Die  Internationale  kriminalistische  Vereinigung,  Betrachtungen  über  ihr  Wesen  und 
ihre  bisherige  Wirksamkeit,  München  1905. 
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theorie*")  an  die  Streitigkeiten  der  Scholastik  erinnert,  wird  all- 
seitig anerkannt,  daß  die  soziologische  Strafrechtschule  —  nament- 
lich in  ihrer  auf  die  Strafrechtsreform  gerichteten  Ausgestaltung  — 
den  Portschritt  in  der  Strafrechtswissenschaft  darstellt. 


§  45.    Historlsmns  nnd  Empirismns  in  der  herrschenden  National- 
ökonomie mit  nnznreichender  wirtschaftsphilosophischer  Ergänzung 
durch  die  ^Sozialethik^ 

Die  in  der  Nationalökonomie  der  Neuzeit  herrschende  Lehre 
verfolgt  im  Gegensatz  zur  klassischen  Schule  als  vornehmste  Aufgabe 
die  Feststellung  des  Tatsachenmaterials  durch  historische,  deskrip- 
tive und  statistische,  mit  einem  Wort:  empirische  Forschungen  und 
Ermittelungen.  Diese  Behauptung  bedarf  zu  ihrer  Erhärtung  keiner 
besonderen  Nachweise;  denn  sie  wird  durch  die  Betrachtung  der 
großen  Überzahl  der  nationalökonomischen  wissenschaftlichen  Schriften 
bestätigt.  Ich  begnüge  mich  daher,  auf  Äußerungen  einiger  hervor- 
ragender Vertreter  der  herrschenden  Lehre  zu  verweisen,  so  auf 
Knies  1)  (1821—1898),  der  den  historischen  Standpunkt  vertreten 
hat;  auf  L.  Brentano  (geb.  1844),  der  in  einem  programmatischen 
Vortrage  ^)  sagt,  angesichts  der  von  ihm  beobachteten  Mißerfolge  der 
klassischen  Nationalökonomie    „kann   es   offenbar   nur   eine  Losung 

"»)  Vgl.  dazu  Berolzheimer,  Die  Entgeltung  im  Strafrechte,  S.  40—109,  157, 
351  f.,  437  f.,  441  und  die  dort  angeführte  Literatur.  Siehe  auch  Berolzheimer, 
Rechtsphilosophische  Studien,  S.  10 — 14. 

^)  Knies,  Die  politische  Ökonomie  vom  geschichtlichen  Standpunkte.  Neu- 
auflage der  , Politischen  Ökonomie  vom  Standpunkte  der  geschichtlichen  Methode*. 
Braunschweig  1883,  S.  23:  .Die  geschichtliche  Entwickelung  der  politischen  Öko- 
nomie ist  bisher  nur  als  ein  Gegenstand  der  historischen  Forschung  und  Darstellung 
in  Betracht  gezogen  worden. 

...  so  wird  man  doch  auf  die  Frage  gefaßt  sein  müssen,  wozu  denn  aber  das 
Aufspüren  geschichtlicher  Zeugnisse  über  die  theoretischen  Meinungen,  Zielpunkte 
und  Begründungsweisen  in  früheren  Zeiten  heutzutage  dienen  soll;  wo  man  über  alle 
diese  Leistungen  längst  weit  hinaus  sei  und  auf  sie  nur  mit  Lächeln  und  Eopf- 
schütteln  zurückblicken  könne.  . . .  Die  ausgiebige  Antwort  auf  diesen  Einwand  wird 
im  weiteren  Verlaufe  dieser  Schrift  gegeben.  Ich  bemerke  hier  zunächst  nur,  daß 
gerade  die  mangelhafte  Beachtung  der  historischen  Entwickelung  sowohl  der  volks- 
wirtschaftlichen Zustände  als  auch  der  nationalökonomischen  Theorie  .  .  .  nur  von 
nachteiligem  Einflüsse  auf  die  Haltung  und  Leistungen  einer  Wirtschaft  sein  kann, 
die  stets  auf  die  Erforschung  der  empirischen  Wirklichkeit  angewiesen  ist  und  gerade 
auch  sich  selbst  als  eine  geschichtliche  Entwickelung  begreifen  muß." 

*)  L.  Brentano,  Die  klassische  Nationalökonomie,  Vortrag  vom  17.  April  1888, 
Leipzig  1888,  S.  20-28. 
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geben:  die  unmittelbare  Beobachtung  der  wirtschaftlichen  Erschei- 
nungen'.   Daraus  entspringen  für  Brentano  die  zwei  Eonsequenzen:') 

,,  Notwendig  tritt  damit  fürs  erste  die  spezielle  oder  praktische 
Nationalökonomie  in  den  Vordergrund,  die  allgemeine  oder  theore- 
tische dagegen  zurück.  Denn  es  gibt  eben  keine  allgemeine  Wirt- 
schaft; eine  jede  Wirtschaft  beruht  entweder  auf  dem  Landbau  oder 
dem  Gewerbe  oder  dem  Handel  oder  dem  Verkehr  oder  der  Dienst- 
oder Eapitalmiete,  und  wirtschaftliche  Beobachtungen  lassen  sich 
also  nur  auf  diesen  Spezialgebieten  der  Volkswirtschaft  anstellen. 
Daher  das  Überwiegen  der  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  sog.  prak- 
tischen Nationalökonomie  während  der  letzten  Jahrzehnte  in  Deutsch- 
land. Es  geschah  dies  nicht  aus  einer  Verachtung  der  theoretischen 
Nationalökonomie,  sondern  weil  nur  auf  diese  Weise  die  Steine  zu 
einem  Neubau  derselben  beschafft  werden  können. 

Notwendig  ferner  wird  für  denjenigen,  der  das  hier  Dargelegte 
als  richtig  erkennt,  fürs  erste  die  geschichtliche  Erforschung  der 
wirtschaftlichen  Entwickelungen  und  die  Beschreibung  der  wirtschaft- 
lichen Zustände  das  Wichtigste.  Es  ist  dies  nicht  etwa  deshalb  der 
Fall,  weil  die  Kenntnis  der  konkreten  Verhältnisse  in  der  Tat  von 
der  größten  praktischen  Wichtigkeit  ist,  noch  auch  weil  etwa  die 
Theorie  der  Volkswirtschaft  durch  deren  Geschichte  ersetzt  werden 
soll.  Der  Grund  ist  vielmehr  derselbe,  aus  dem  die  Naturwissen- 
schaften seiner  Zeit  an  Stelle  von  aprioristischen  Deduktionen  die 
Beschreibung  der  Tatsachen  und  Vorgänge  gesetzt  haben.'' 

In  der  Rede  Ethik  und  Volkswirtschaft  in  der  Ge- 
schichte^) sagt  Brentano,  die  unmittelbare  Beobachtung  der  Einzel- 
erscheinungen des  Lebens  führe  zur  Erkenntnis  dessen,  „was  in  einer 
wirtschaftlichen  Erscheinung  durch  die  Natur  der  Dinge  gegeben, 
was  zufällige  Begleiterscheinung*  sei.  „Alle  Einwirkung  (seil,  des 
Staats)  auf  das  Gesellschaftsleben  kann  nur  insoweit  erfolgreich  als 
auch  gerecht  sein,  als  sie  der  Natur  der  Dinge,  von  der  die  natür- 
liche Entwickelung  ein  Teil  ist,  nicht  widerstrebt."  Man  gelange 
durch  die  empirische  Forschung  dazu,  „das  Notwendige  von  den  es 
zufällig  begleitenden  Mißständen  zu  unterscheiden *.ö)  (Abgesehen 
davon,  daß  hier  unvermerkt  ein  Stück  Stoa  oder  Physiokratie  zum 
Empirismus  hinzutritt:  das  „durch  die  Natur  der  Dinge  Gegebene"; 
„das  Notwendige")   muß  man  die  Frage  aufwerfen:    Wie  soll   der 

»)  a.  a.  0.,  S.  28  f. 

*)  Vom  28.  November  1901;  2.  Aufl.,  München  1902. 

»)  S.  83,  38. 
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Empiriker  das  Notwendige  in  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  vom 
Zufälligen  oder  Mißbräuchlichen  scheiden?  Wie  kann  man  auf  em- 
pirischem Wege  feststellen,  ob  und  inwieweit  der  Sozialismus,  oder 
der  Bergarbeiterstrike  im  Ruhrgebiet,  oder  die  Kartelle  und  Trusts, 
oder  die  Generalstrikes  der  letzten  Jahre  in  Italien  und  Holland  be- 
rechtigt sind?  Die  Tatsachenerforschung  ergibt  eben  immer  nur  — 
Tatsachen;  aber  keinen  Maßstab  zur  Kritik  des  Bestehenden  und  für 
die  Begründung  etwaiger  Reformvorschläge. 

Auch  der  bedeutendste  Nationalökonom  der  Gegenwart,  Schmol- 
ler (geb.  1838)  vertritt  den  Standpunkt  der  „historischen  Schule"  in 
der  Nationalökonomie.^) 

Demgegenüber  machen  Carl  Menger  (geb.  1840),  und  die  Ver- 
treter der  österreichischen  Schule  7)  überhaupt,  geltend,  die  herr- 
schende Nationalökonomie  unterschätze  den  Wert  der  konstruktiven 
Grundlegungen,  die  Bedeutung  der  Untersuchung  und  Fixierung  der 
Grundbegriffe. 

In  der  Tat  entbehren  diese  Vorwürfe  nicht  der  Berechtigung. 
Die  herrschende  Schule  der  Nationalökonomie  steckt  noch  heute  in 
der  Umklammerung   des  Realismus.    Die  Sammlung   und   Sichtung 


^)  Zur  Methodologie  der  Staats-  und  Sozialwissenschaften,  in  SchmoUer's  Jahr- 
buch für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft,  Bd.  V,  Heft  4,  1888,  S.  239 
bis  258;  S.  247:  «...  sie  (seil,  die  historische  Schule)  repräsentiert  die  Rückkehr  zur 
wissenschaftlichen  Erfassung  der  Wirklichkeit  an  Stelle  einer  Anzahl  abstrakter 
Nebelbilder,  denen  jede  Realität  mangelt." 

^)  Vgl.  vornehmlich  Carl  Menger,  Untersuchungen  tlber  die  Methode  der  Sozial- 
wissenschaft^n  und  der  politischen  Ökonomie  insbesondere,  Leipzig  1883.  Carl 
Menger,  Die  Irrttlmer  des  Historismus  in  der  deutschen  Natiooalökonomie,  Wien 
1884.  (Eine  stark  persönlich  gehaltene  Replik  gegen  SchmoUer's  Angriffe.)  Schüller, 
Die  klassische  Nationalökonomie  und  ihre  Gegner,  Zur  Geschichte  der  National- 
ökonomie und  Sozialpolitik  seit  A.  Smith,  Berlin  1895. 

Auf  Menger's  Standpunkte  stehen  (die  sogen,  österreichische  Schule) 
namentlich:  v.  Böhm-Bawerk,  Sax,  Dietzel,  Wieser. 

Vgl.  dazu  (und  dagegen):  SchmoUer,  Zur  Methodologie  der  Staats-  und  Sozial- 
wissenschaften, in  SchmoUer's  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volks- 
wirtechaft,  Bd.  V,  Heft  4,  1883,  S.  239— (258)251. 

(Über  und  gegen  Schüller:)  Hasbach  in  SchmoUer's  Jahrbuch  für  Gesetzgebung 
Verwaltung  und  Volkswirtschaft,  20  b,  Leipzig  1896,  S.  163—185. 

Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  S.  336  f. 

Einen  der  österreichischen  Schule  verwandten  methologischen  Standpunkt 
wählt  von  hervorragenden  deutschen  Nationalökonomen  nur  Adolf  Wagner  (geb. 
1835).  Dieser  tritt  für  Deduktion  mit  (bloß)  ergänzender  Induktion  ein.  (Adolf 
Wagner,  Grundlegung  der  politischen  Ökonomie,  3.  Aufl.,  I.  Teil,  1.  Halbband,  Leipzig 
1892,  S.  166  ff.,  240  f.,  242  ff.) 
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von  Tatsachenmaterial  durch  historische  Forschung  und  statistische 
Ermittelung  absorbieren  so  ziemlich  das  ganze  Interesse  der  Forscher. 
Daneben  finden  die  grundlegenden  theoretischen  Fragen  nicht  jene 
Würdigung,  die  ihnen  zukommt.  Die  auf  dem  Tatsachenboden  sich 
verlierende,  ausschließlich  am  Realen  haftende  Überwucherung  des 
Wirklichkeitssinnes  muß  früher  oder  später  zu  der  Einsicht  gelangen, 
daß  es  mit  dem  bloßen  Realismus  eben  doch  nicht  geht.  EKese 
Selbstbesinnung  wäre  vielleicht  schon  längst  eingetreten,  wenn  nicht 
der  Idealismus  schon  seit  ungefähr  drei  Jahrzehnten  verkappt  seinen 
Einzug  in  die  Theorie  der  Nationalökonomie  gehalten  hätte  und  in 
der  Postulatstellung  der  ökonomischen  Politik  sehr  wirksam  zur  Gel- 
tung gekommen  wäre:  als  Sozialethik. 

Allein  die  sozialethische  Formulierung  der  Wirtschaftsphilo- 
sophie ist  ein  durchaus  unzureichendes  Surrogat.®)  Zudem  erstreckt 
sich  die  Sozialethik  nur  auf  ein  engbegrenztes  Feld,  wenn  sie  auf 
ihr  eigentliehes  Gebiet  eingeengt  bleibt;  greift  sie  aber  —  wie  dies 
heute  vielfach  geschieht  —  dahin  über,  die  ganze  Domäne  von  Recht 
und  Wirtschaft  beherrschen  zu  wollen,  dann  wird  durch  diese  Über- 
wucherung jede  gesunde  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie  im  Keime 
erstickt,  und  die  nebelhafte  Phrase  einer  alles  umfassenden  Sozial- 
ethik führt  zu  einer  Verschiebung  und  Verwirrung  aller  rechts-  und 
wirtschaftsphilosophischen  Fundamente.  Man  muß  sich  endlich  dar- 
über klar  werden  oder  sich  wieder  darauf  besinnen:  Aus  dem  Ganzen 
des  Staats  und  der  Wirtschaft  stellt  die  Gesellschaft  (das  Soziale) 
nur  einen  Ausschnitt  dar.  Der  Staat  ist  die  Urquelle  des  Rechts 
und  liefert  das  formale  Band  des  Rechts,  das  die  Gesamtheit  um- 
schließt, zusammenhält,  zu  einer  Gemeinschaft  verknüpft.  Denken 
wir  uns  den  Staat  hinweg,  so  kommt  auch  das  Recht  in  Wegfall, 
das  nur  im  Staat  und  durch  den  Staat  zur  Entstehung  und  Ent- 
faltung gelangt;  und  es  bleiben  nur  lose  Gruppenbeziehungen  übrig. 
Die  Wirtschaft  ist  nichts  anderes  als  der  Staat  nach  der  inhaltlichen 
Seite,  der  Materialinhalt  des  Rechts.  Das,  was  bewirkt,  daß  der 
Staat  und  das  Recht  nicht  leere  Namen  bleiben,  sondern  mit  leben- 
digem Inhalt  erfüllt  sind,  ist  das  Wirtschaftsleben.  Denken  wir  uns 
nun  das  Recht  hinweg,  so  kommen  der  Staat  und  die  Rechtswirt- 
schaft formell  und  materiell  in  Wegfall;  und  was  dann  noch  übrig 
bleibt,  ist  die  Gesellschaft,  das  Soziale.  Oder  positiv  ausgedrückt: 
die  freien,  spontanen,  nicht  essentiell  im  Boden  des  Rechts  wurzeln- 
den Lebensäußerungen,  Betätigungen,  Werkschaffungen  der  Glieder 

')  Vgl.  oben  §  42,  Ziff.  I  und  IL 
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der  Gesamtheit  —  der  einzelnen  wie  ihrer  Vereinigungen  in  Gruppen 
—  ist  das  gesellschaftliche  Leben.  Die  Gemeinschaftsglieder  iii  ihrer 
spontanen  Wirksamkeit  bilden  die  Gesellschaft.  Es  ist  daher  keine 
allumfassende  Rolle,  die  der  Gesellschaft  und  ihrem  Wirken  anheim- 
fällt. Die  wesentliche  Bedeutsamkeit  der  Gesellschaft  ruht  in  zwei 
Momenten:  einmal  darin,  daß  sie  ergänzend  da  eintritt,  wo  Staat 
und  Recht  die  Wirkung  versagen,  nicht  wirken  können  oder  sollen; 
zweitens  darin,  daß  sie  vorbereitend  jene  Unterströmungen  her- 
vorruft, jene  Kulturarbeit  leistet,  woraus  die  Anregung  für  Ände- 
rungen im  Staate  und  Recht  vielfach  erwächst. 

Daß  gleichwohl  Wirksamkeit  und  Umfang  der  »Gesellschaft* 
heute  in  der  Wissenschaft  vielfach  ins  Ungeheuerliche  erweitert 
werden,  so  daß  sogar  vielfach  der  Staat  als  Teil  der  Gesellschaft  an- 
gesehen werden,  hat  —  wie  schon  oben  (§  42)  hervorgehoben  — 
mehrfache  Gründe.  Einmal  wird  diese  Anschauung  durch  die  (prä)- 
historische  Forschung  der  Soziologen  begünstigt.  Diese  weisen  tref- 
fend nach,  daß  der  Staat  nicht  die  planmäßige  Gründung  einer 
Summe  einzelner  (atomistisch  zu  denkender  Individuen)  ist,  vielmehr 
aus  der  Gruppenbildung,  der  „Gesellschaft**  herausgewachsen  ist. 
Hierbei  wird  aber  nicht  berücksichtigt,  daß  die  vorstaatliche  und  vor- 
rechtliohe  Gruppengemeinschaft,  die  man  als  Gesellschaft  bezeichnet, 
etwas  ganz  anderes  ist,  als  die  „Gesellschaft**  der  Gegenwart.  Jene 
schließt  in  der  Tat  die  Elemente  zum  Aufbau  des  Staats  und  Rechts  in 
sich;  die  Gesellschaft  der  Urzeit  ist  für  die  Urzeit  das,  was  für  die 
Gegenwart  Staat  +  Gesellschaft  sind.  Die  „Gesellschaft**  der  Urzeit  ist 
die  Gemeinschaft  schlechthin,  ohne  jede  Einschränkung.  Die  „Gesell- 
schaft** des  20.  Jahrhunderts  ist  die  Gemeinschaft,  wenn  man  von  ihr 
Staat  und  Rechtszwang  in  Abzug  bringt.  Die  vorstaatliche  Gesellschaft 
und  die  innerstaatliche  Gesellschaft  sind  eben  durchaus  zweierlei. 

Weiterhin  wird  die  Auffassung  der  Gesellschaft  als  eines  um- 
fassenden Begriffes,  in  dem  der  Staat  aufgehe,  gefördert  durch  die 
sozialistische  Doktrin.  Diese  will  den  Zukunftsstaat  an  die  Stelle  des 
Gegenwartsstaats  setzen.  Der  sozialistische  Zukunftsstaat  ist  aber 
nach  der  sozialistischen  Lehre  kein  Staat  im  (sozialistisch-)  techni- 
schen Sinne,  sondern  die  Ersetzung  des  Staats  durch  die  „Gesell- 
schaft**. Der  Staat  ist  nach  sozialistischer  Auffassung  die  ökono- 
mische und  politische  Bedrückung  der  (band-)  arbeitenden  Klasse 
durch  die  Minderzahl  der  Herrschenden  und  Besitzenden.  An  Stelle 
dieser  auf  der  Willkür  der  Gewalt  und  der  schrankenlosen  Macht  des 
Kapitals  aufgebauten  Zwangsherrschaft  soll  die  Assoziation  der  Pro- 
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duktivmittel,  der  Produzenten,  die  Regelung  der  Arbeit  und  die  Ver- 
teilung der  Entlohnung  treten.  Eine  Art  Universalverein  soll  das 
ganze  Wirtschaftsleben  umschließen  und  durch  seine  assoziativen 
Satzungen  das  ganze  Wirtschaftstreiben  regeln.  Dieser  Verein  heißt: 
Gesellschaft.  Daher  würden  der  sozialistische  Zukunftsstaat  und  das 
Zukunftsrecht,  die  sich  nach  sozialistischer  Auffassung  als  der  ge* 
rechte  Staat,  an  Stelle  der  Willkür-  und  kapitalistischen  Zwangs- 
herrschaft von  heute,  und  als  das  gerechte  Recht,  an  Stelle  des 
Elassenrechts  der  Gegenwart  darstellen,  unter  der  Bezeichnung  der 
„Gesellschaft"  den  Staat  absorbieren.  So  tritt  die  »Gesellschaft*  in 
die  Staatslehre  als  die  vermeintliche  Repräsentantin  der  gerechten 
wirtschaftlichen  Ordnung  und  Regelung  mit  dem  Nebengedanken, 
daß  im  Staat  und  im  Recht  die  Ungerechtigkeit  verkörpert  ist. 

Unter  der  Einwirkung  der  sozialistischen  Gerechtigkeitslehren 
wird  sodann  die  Vorstellung  erweckt:  Gesellschaft,  Sozialethik, 
Sozialpolitik,  Sozialreform  sind  die  Träger  der  gerechten  Ordnung  in 
der  Gemeinschaft  und  stellen  das  maius  et  melius  gegenüber  dem 
ungerechten,  mangelhaften  Staate  und  staatlichen  Rechte  dar. 

Damit  kehrt  sich  aber  das  wahre  Verhältnis  völlig  um:  statt 
daß  richtig  die  Gesellschaft  als  Ausschnitt  des  Staates  betrachtet 
würde,  erscheint  der  Staat  als  eine  (noch  dazu  recht  mangelhafte 
und  reformbedürftige)  Untererscheinung  der  Gesellschaft. 

Endlich  hängt  nach  meiner  Überzeugung  das  Überwuchern  des 
Gesellschaftsbegriffs  in  der  Gegenwart  und  der  darauf  fußenden 
„Sozialethik''  wesentlich  damit  zusammen  —  man  verüble  mir  meinen 
Freimut  nicht  allzusehr!  — ,  daß  zu  viele  Nichtjuristen  sich  mit  den 
Staats-  und  rechtsphilosophischen  Untersuchungen  befassen.  Da  ist 
denn  ein  günstiger  Boden  dafür  geschaffen,  um  die  starren  und  philo- 
sophisch ungemein  schwer  zu  meisternden  Begriffe  Staat  und  Recht 
durch  die  elastischere,  verschwommene  , Gesellschaft **  zu  ersetzen. 
Mit  der  „Gesellschaft"  läßt  sich  viel  leichter  operieren.  Sie  ergibt 
einen  Kautschukleib,  auf  dem  jedes  Gewand  prall  anzuliegen  scheint. 
Aber  auf  diese  Weise  vertauscht  man  die  kristallene  Klarheit  der 
Rechtsbegriffe  mit  der  Verschwommenheit  eines  sozialen,  sozial- 
politischen, sozialreformatorischen,  sozialethischen  Dunstnebels.  Man 
findet  alle  möglichen  Konstruktionen,  und  wenn  man  mit  ihnen 
Staats-  und  rechtsphilosophisch  arbeiten  will,  dann  lassen  sie  im  Stich, 
erweisen  sich  als  unbrauchbar  oder  nichtssagend.  Die  Wissenschaft 
muß  daher  zurück  zur  Rechts-,  Staats-  und  Wirtschaftsphilosophie! 

Nach  diesem  unerfreulichen,  aber  zur  Klarstellung  der  sozial- 
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ethischen  Irrungen  notwenigen  Exkurse  kommen  wir  zu  dem  Ergeb- 
nisse: besaß  die  klassische  Nationalökonomie  zu  wenig  Wirklichkeits- 
sinn für  die  realen  Vorgänge  des  Wirtschaftslebens  und  zuviel  speku- 
lativen Geist,  so  hat  umgekehrt  die  historisch-empirische  Schule  nichts 
als  Wirklichkeitssinn  und  zu  wenig  übrig  für  die  philosophisch-theo- 
retische Fundierung  der  ökonomischen  Lehren.  Denn  wenn  auch  die 
historisch-empirische  Schule  den  Standpunkt  einnimmt,  die  Samm- 
lung und  Gruppierung  historischen  und  exakten  Tatsachenmaterials 
habe  nur  präparatorischen  Charakter,  bezwecke  nur  Bausteine  zu 
liefern  zum  Aufbau  einer  neuen  wirtschaftsphilosophischen  Welt- 
anschauung, so  wird  man  fürchten  müssen,  daß  dieser  Bau  in  seiner 
Ausführung  ad  calendas  graecas  verschoben  wird,  soll  er  aus  jenen 
Bausteinen  allein  gebildet  werden.  Alles  Baumaterial  bleibt  eben 
totes  Material,  wenn  nicht  der  Baumeister  mit  einem  fertigen  Bau- 
plan an  den  Stoff  herantritt.  Diesen  Plan  kann  er  aber  nimmer  aus 
der  Materie  gewinnen.  Und  genau  so  liegt  das  Verhältnis  beim^ 
wirtschafts-philosophischen  Eonstruktionsbau.  Alles  Forschermaterial 
bleibt  roher  Stoff  ohne  eine  umfassende,  belebende  wirtschaftsphilo- 
sophische Idee.  Diese  aber  kann  aus  dem  Stoff  nimmer  gefunden 
werden.  Und  aus  der  Sozialethik  nur  mangelhaft,  unklar  und  das 
Wirklichkeitsverhältnis  durchaus  verschiebend. 

§  46.    Die  Normentheorie  Binding's. 

(Binding.  —  Thon.  —  Bierling.  —  M.  E.  Mayer.) 

I. 

1.  Binding's  (geb.  1841)  Normenlehre  nimmt  vom  Strafrecht 
den  Ausgangspunkt  und  gehört  zunächst  der  allgemeinen  Rechtslehre 
zu.^)  Sie  ist  aber  darüber  hinaus  auch  für  die  Rechts-  und  Staats- 
philosophie von  Bedeutung,  weil  sie  das  Wesen  der  staatlichen  Ge- 
walt in  ganz  eigenartiger  Beleuchtung,  nämlich  als  der  Verkün- 
derin  der  rechtlichen  Imperative  zeigt. 

Binding  verweist  darauf,  daß  der  Verbrecher  nicht  das  die 
Strafdrohung  enthaltende  Gesetz,  also  z.  B.  der  Dieb  nicht  den  §  242 

^)  Binding,  Die  Normen  und  ihre  Übertretung.  Eine  Untersuchung  über 
die  rechtmäßige  Handlung  und  die  Arten  des  Delikts.  I.  Bd. :  Normen  und  Straf- 
gesetze (1872),  2.  Aufl.,  Leipzig  1890;  II.  Bd.:  Schuld  und  Vorsatz,  Leipzig  1877. 

Binding,  Handbuch  des  Strafrechts,  I.  Bd.  (Binding,  Handbuch  der  deutschen 
Rechtswissenschaft,  VII,  1,  I),  Leipzig  1885,  S.  155—222.  Grundriß  des  gemeinen 
deutschen  Strafrechta,  I,  5.  Aufl.,  Leipzig  1897,  S.  58—72.  (Die  6.  Aufl.,  Leipzig  1902, 
war  mir  nicht  zugänglich.) 
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RStGB.s,  übertritt,^)  sondern  die  im  Strafgesetz  zum  Ausdruck  ge- 
langende Norm.  Die  Strafgesetze  sind  Imperative,  berechtigende 
Rechtssätze,  mit  dem  Zweck  «Strafrechte  zu  schaffen  und  ihren  In- 
halt zu  bestimmen  ...  im  Interesse  zweier  Personenklassen:  derer, 
die  das  Strafrecht  (seil,  im  subjektiven  Sinne  =  das  Recht  der  Straf- 
sanktion) besitzen  und  derer,  gegen  die  es  geht  .  .  .'  Die  Straf- 
gesetze wollen  heute  „regeln  .  .  .  das  Verhältnis  zwischen  Staat  und 
Verbrecher,  und  (gelten)  an  erster  Stelle  dem  Staat  als  dem  Inhaber 
aller  Strafrechte,  an  zweiter  den  diesen  Strafrechten  verfangenen  Ver- 
brechern. . . .  Strafgesetze  sind  heute  alle  die  Rechtssätze,  welche  Ent- 
stehung, Inhalt  und  Untergang  staatlicher  Strafpflichten  normieren."  ^) 
Die  rechtliche  Natur  dieser  Normen  wird  weiterhin  von  Binding  mit 
vielem  Scharfsinn  und  in  eleganter  Darstellung  untersucht  und  klargelegt. 

Die  staatliche  Herrschaft  hat  ein  subjektives  „Recht  auf  Bot- 
mäßigkeit." Dieses  staatliche  Hoheitsrecht  wird  gegenüber  dem 
Unbotmäßigen  zwangsweise  realisiert.  «...  das  mißachtete  Recht 
auf  Gehorsam  verwandelt  sich  gegen  den  Ungehorsamen  in  ein  Recht 
auf  Zwang  wegen  Ungehorsams.  Wer  das  Recht  mißachtet  hat, 
dessen  Person  wird  der  Rechtsmacht  zwangsweise  unterworfen,  da- 
mit er  fühle  und  erkenne,  wer  Herr  sei,  der  Wille  des  Rechts  oder 
die  Willkür  des  Einzelnen.  Diese  Zwangsunterwerfung  behufs  Rechts- 
bewährung, dieser  Bewährungszwang,  den  man  auch  weniger  gut 
als  Vergeltungs-  oder  Oenugtuungszwang  bezeichnet  hat,  ist  die 
öffentliche  Strafe  der  Geschichte."^)  Rechts- „Normen  und  Hand- 
lungen sollen  sich  verhalten  wie  Bedingung  und  Bedingtes.  Letztere 
sollen  den  Ersteren  konform  eingerichtet  werden."^) 

2.  Binding's  Normentheorie  hat  sich  mehr  Gegner  als  An- 
hänger erworben.«)  Das  Bemerkenswerteste  in  der  Bindingkritik  hat 


')  £r  ,,mu£  vielmehr  immer,  damit  er  bestraft  werden  kömie,  dieflem  Gesetze 
in  seinem  ersten  Teile  gemäß,  in  Einklang  damit  gehandelt  haben.  Dieser  erste  Teil 
will  ja  gerade  die  strafwürdige  Handlang  genan  charakterisieren  .  ,  ,*\  Normen  I,  S.  4. 

»)  Normen  I,  S.  19—21. 

*)  Normen  I.  S.  423-426. 

»)  Normen  II,  S.  54. 

^)  Vgl.  Adolf  Merkel,  Über  Binding's  Handbuch  des  Strafrechts,  1.  Bd.,  in  der 
Zeitschrift  fOr  die  gesamte  Strafrechtswissenschaft,  Bd.  VI,  1886,  S.  512  ff.  (Merkel, 
Hinterlassene  Fragmente  nnd  Ges.  Abb.  II,  2,  S.  509 — 534.)  Ad.  Merkel,  Besprechung 
von  E.  Binding,  „Die  formen  und  ihre  Übertretung",  2.  Aufl.  des  1.  Bandes.  (Merkel, 
Hinterlassene  Fragmente  und  Ges.  Abb.  H,  2,  S.  679—686.)  v.  Liszt,  Rechtsgnt  und 
Handlungsbegriff  im  Binding'schen  Handbuche,  in  der  Zeitschrift  für  die  gesamte 
Strafrechtswissenschaft,   Bd.  VI,  S.  670—672.    Hugo  Heinemann,   Die   Binding'sche 
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sicherlich  Adolf  Merkel  geschrieben.  Mit  und  seit  Merkel  wird  der 
Normentheorie  die  einseitige,  übermäßige  Betonung  des  Formalen 
entgegengehalten."^)  Nicht  mit  Unrecht.  Allerdings  ist  das  Recht 
Emanation  der  ßtaatlichen  Hoheit.  Aber  damit  ist  für  das  Wesen 
des  Staats,  wie  des  Rechts  nur  ein  äußerliches  Merkmal  festgelegt. 
Der  rechtsetzende  Staat,  der  aus  den  ungeschriebenen  Normen  das 
erzwingbare  Recht  formuliert,  steht  nicht  auf  dem  diktatorischen 
Standpunkte  des  Inhabers  der  Zwangsgewalt,  der  seinem  hoc  volo, 
sie  jubeo  den  Willen  der  Gewaltunterworfenen  unterordnet  und  die 
Äußerungen  des  widerstrebenden  Willens  bricht.  Der  Staat  will  nicht 
in  erster  Linie  sein  Hoheitsrecht  auf  Gehorsam  bewähren,  vielmehr 
ist  der  Inhalt  der  Rechtsordnung  primär  dahin  gerichtet,  subjektive 
Rechte  (Privat-Rechtsmacht)  zu  gewähren.  Die  Rechtsordnung  ist 
nicht  nur  Grenzordnung,  sondern  in  erster  Linie  Rechte  gewäh- 
rende Macht. 

Man  kann  die  Probleme  der  Rechts-  und  Staatsphilosophie  nicht 
aus  dem  Standpunkte  der  Normentheorie  meistern.  Der  Fehler  der 
Normentheorie  liegt  darin,  daß  sie  das  Recht  staatsrechtlich  isoliert. 
Aber  der  von  Binding  entwickelte  Grundgedanke,  daß  die  imperative 
Norm  den  Kern  des  Rechts  bilde,  ist  eine  dauernde  Errungenschaft 
der  Rechtsphilosophie.  Denn  Binding's  Normenlehre  ist  zwar  ein- 
seitig, aber  in  ihrer  Einseitigkeit  völlig  begründet;  sie  charakterisiert 
von  den  beiden  Funktionen  der  Rechtsordnung,  der  Rechtsmacht 
gewährenden  und  der  Rechtsmacht  und  Willkür  begrenzenden 
die  zweite  durchaus  treffend. 


Schnldlehre^  ein  Beitrag  zu  ihrer  Widerlegung.  (Abhandlungen  dee  kriminalistischen 
Seminars  zu  Marburg,  herausgegeben  von  v.  Liazt,  I.  Bd.,  4.  Heft)  Freiburg  i/B.  1889. 
V.  Weinrich,  Strafrecht  und  Eriminalpolitik.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  der  Normentheorie 
und  der  neuesten  Reformbestrebungen.  In  der  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Strafrechtswissen- 
schaft, Bd.  XVn,  1897,  S.  779  ff.  Berolzheimer,  Die  Entgeltung  im  Strafrechte,  S.  126 
bis  129  und  S.  159—168  und  die  daselbst  angeführte  Literatur. 

M.  E.  mit  Unrecht  bestreitet  Zitelmann,  Irrtum  und  Rechtsgeschftft,  Leipzig 
1879,  S.  221  den  imperativen  Charakter  der  Normen;  vgl.  gegen  Zitelmann:  Heine- 
mann a.  a.  0.,  S.  40  ff. 

Die  Rechtsschutzfnnktionen  der  Rechtsnormen  werden  eingehend  zur  Dar- 
stellung gebracht  von  Oetker,  Rechtsgttterschutz  und  Strafe,  in  der  Zeitschrift  fftr 
die  gesamte  Strafrechtswissenschaft,  Bd.  XVIJ,  S.  498  ff.  Vgl.  auch  Oetker's  Be- 
sprechung von  Binding's  Normen,  Bd.  I,  2.  Aufl.,  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende 
Rechtswissenschaft,  Bd.  XVII,  S.  141—154. 

')  Vgl.  auch  V.  Jhering,  Der  Zweck  im  Recht,  I,  S.  485:  „Die  Norm  und  der 
Zwang  sind  rein  formale  Momente,  die  uns  über  den  Inhalt  des  Rechtes  nichts 
aussagen  . .  " 
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II. 
Thon  (geb.  1889)  hat  im  ersten  Abschnitte  seines  Buches ^J 
(mit  der  Überschrift:  „Die  Norm  und  die  Rechtsfolgen  ihrer  Über- 
tretung") die  Natur  der  Normen  im  Anschlüsse  an  Binding  unter- 
sucht. Die  Normen  sind  Imperative.  »Das  Recht  einer  Gemein- 
schaft ist  ihr  Wille,  mittels  dessen  sie  das  Verhalten  derer  zu  be- 
stimmen sucht,  welche  sie  sich  diesem  Willen  unterworfen  denkt. 
Alles  Recht  besteht  in  Imperativen.*'^)  Auch  die  Rechtsfolgen  der 
Normübertretung,  welche  sie  immer  sein  mögen,  bestehen  „wiederum 
nur  in  dem  Lebendigwerden  neuer  oder  in  dem  Hinwegfall  bisheriger 
Imperative. ''^<^)  Mithin  ist  „das  gesamte  Recht  einer  Gemeinschaft 
.  .  nichts  als  ein  Komplex  von  Imperativen,  welche  insofern  mit- 
einander verknüpft  und  verbunden  sind,  als  die  Nichtbefolgung  der 
einen  für  andere  häufig  die  Voraussetzung  des  Befohlenen  bildet. ''^O 
Die  Normen  scheiden  sich  nach  den  Zwecken,  welche  die  Rechts- 
ordnung mit  der  Aufstellung  ihrer  Imperative  verfolgt.  Eine  Kate- 
gorie umfaßt  die  Normen  mit  der  Rechtsfolge,  daß  dem  Normüber- 
treter ein  Strafübel  zugefügt  werden  soU;  die  zweite  Kategorie  will 
ein  vorhandenes  Übel  möglichst  heilen,  sei  es  durch  „Erfüllung*, ^^) 
oder  durch  Entschädigung,  oder  durch  Sicherung,  i») 

III. 
Bierlingi*)!^)  (geb.  1841)  modifiziert  die  Normentheorie  durch 
die  Ansicht,  „daß  das  konstituierende  Moment  des  Rechts,  speziell 

^)  Rechtsnorm  und  subjektives  Recht.  Untersuchungen  zur  allgemeinen 
Rechtslehre,  Weimar  1878. 

Vgl.  darftber  A.  Merkel,  Rechtsnorm  und  subjektives  Recht  mit  Beziehung  auf 
das  gleichnamige  Werk  von  A.  Thon.  (Zuerst  abgedruckt  in  Grünhuts  Zeitschrift  für 
das  Privat-  und  öffentliche  Recht  der  Gegenwart,  Bd.  VI,  1879.)  A.  Merkel,  Hinter- 
lassene  Fragmente  und  Ges.  Abh.  II,  1,  S.  373—899. 

•)  Thon  a.  a.  0.,  S.  69;  vgl.  dazu  a.  a.  0.,  S.  1  und  8. 

10)  a.  a.  0.,  S.  7  f. 

")  a.  a.  0.,  S.  8. 

^*)  So  drückt  sich  Thon  aus.  Gemeint  ist  nachträglicher  Erfüllungszwang 
durch  die  Rechtsordnung. 

")  a.  a,  0.,  S.  69  f. 

^«)  Werke:  Zur  Kritik  der  juristischen  Grundbegriffe,  I,  U,  Gotha  1877,  1883. 
Erweitert  und  umgearbeitet  unter  dem  Titel:  Juristische  Prinzipienlehre,  2  B&nde, 
Freiburg  i/B.  und  Leipzig  1894^  Freiburg  i/B.,  Leipzig  und  Tübingen  1898. 

Über  Bierling  vgl. :  Schuppe,  Die  Methoden  der  Rechtsphilosophie,  in  der  Zeit- 
schrift für  vergleichende  Rechtswissenschaft,  Bd.  V,  S.  269—274. 

^')  Bierling  selbst  grenzt  seine  Juristische  Prinzipienlehre  gegenüber  der  Rechts- 
philosophie folgendermaßen  ab  (Jur.  Prinz.  I,  S.  13):    «...  ebenso  gewiß  beschränkt 
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auch  des  staatlichen  Rechts  .  .  .,  nichts  anderes,  als  die  An- 
erkennung der  Genossen  als  Norm  ihres  Zusammenlebens 
ist/i«) 

i^Nach  alledem  können  auch  Staatsgesetze  nur  verpflichtende 
Kraft  haben,  weil  und  soweit  sie  als  bindende  Gemeinschaftsnormen 
anerkannt  sind  von  den  Staatsgenossen.  Und  eine  allgemeine  Ver- 
pflichtung den  Staatsgesetzen  schlechtweg  gegenüber  kann  nur  be- 
stehen, weil  und  soweit  eine  allgemeine  Norm  anerkannt  ist,  daß 
Staatsgesetze  binden  sollen,  oder  m.  a.  W.  eine  Norm,  unter  welche 
schlechtweg  jedes  ,Staat8gesetz'  subordiniert  oder  doch  subsumiert 
erscheint.*  *^) 

9  Vor  allen  Dingen  gilt  es,  den  Grundsatz  von  der  imperati vi- 
schen Natur  alles  Rechts  zu  wahren.'' ^s)  Der  ganze  zweite  Band 
der  „Juristischen  Grundbegriffe''  ist  der  konsequenten  Durchführung 
dieses  Gedankens  gewidmet.  Die  größte  Schwierigkeit  macht  hiebei 
der  Begriff  des  »Dürfens*,  der  mit  der  Normenlehre  in  Widerspruch 
zu  stehen  scheint.  Deshalb  ist  es  nach  Bierling  irrig,  wenn  der  Be- 
griff des  Sollens,  des  Gebots  oder  Verbots  aus  dem  Dürfen  abgeleitet 
würde,  vielmehr  ist  , Dürfen  oder  Erlaubtsein  .  .  .  gar  nichts  anderes 
alsNichtverbotensein,  oder,  vielleicht  noch  korrekter  ausgedrückt. 


sich  die  juristische  Prinzipienlelure  in  unserem  Sinne  auf  ein  ganz  bestimmtes  Stttck 
dieser  philosophischen  Arbeit  am  ,Recht';  sie  beschränkt  sich  namentlich  darauf, 
nur  gewisse  formale  Begriffe  und  Grundsätze,  mit  denen  sowohl  die  jui-istische 
Praxis,  als  auch  die  juristischen  Einzelwissenschaften  als  mit  mehr  oder  weniger  be- 
kannten operieren,  zu  Objekten  nochmaliger  besonderer  Untersuchung  zu  machen  und 
,den  Grund,  den  Sinn  und  die  Grenzen  ihrer  Gültigkeit*  darzulegen.  Alle  die  wei- 
teren Fragen,  die  sich  demjenigen  aufdrängen,  der  seine  Bechtsauffassung  in  engere 
Beziehung  zu  seiner  ganzen  Weltanschauung  zu  setzen  unternimmt,  der  es  m.  a.  W. 
versucht,  die  Stelle  und  die  Bedeutung  aufzuzeigen,  die  dem  ,Recht'  innerhalb  der 
gesamten  Welt  Ordnung  zukommt,  alle  diese  Fragen  lassen  die  juristische  Prinzipien- 
lehre als  solche  unberührt .  .  .  Gerade  diese  Aufgaben  aber  werden  stets  die  eigent- 
liche Domäne  der  Rechtsphilosophie  bilden  . .  .* 

^^)  Zur  Kritik  der  juristischen  Grundbegriffe,  I,  S.  66.  Daselbst  S.  92:  «...  daß 
dieses  Zusammenleben  (seil,  in  der  Familie,  Ehe)  als  wahres  Zusammenleben, 
als  wahre  Lebensgemeinschaft  nur  besteht  durch  gewisse  von  den  Be- 
teiligten anerkannte  Normen.* 

S.  daselbst  S.  121,  134  f.,  158;  Bd.  ü,  S.  33  und  Anhang  B,  S.  351—864.  Vgl. 
auch  unten  Note  21. 

")  Zur  Kritik  der  Jur.  Grundbegriffe,  I,  S.  138. 

Vgl.  auch  Juristische  Prinzipienlehre,  II.  Bd.,  S.  3-45:  Über  die  Entstehung, 
Auflösung  und  Veränderung  der  Rechtsverhältnisse  und  ihre  Beziehung  zur  Ent« 
stehung  und  Aufhebung  der  Rechtsnormen. 

")  Zur  Kritik  der  Jur.  Grundbegriffe,  II,  S.  8. 
Berolzheimer,  Die  Eultnrstufen  der  Rechts-  und  WirtocbafUphllosophie.  26 
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,mcht  im  Widerspruch  mit  Forderungen  des  Rechts  sein^''^^)  .  Alles 
Recht  besteht  in  Normen;  was  sich  nicht  auf  Normen  reduzieren 
läßt,  gehört  in  Wahrheit  dem  Rechte  selbst  nicht  an.**^)  Zur 
Rechtsnorm  wird  die  Norm  durch  „die  Anerkennung  derselben  als 
Gemeinschaftsnorm  seitens  der  Qemeinschaftsglieder."  Rechts- 
anerkennung ist  i^eine  Anerkennung  von  Normen  als  Gemein- 
Schaftsnormen  (zur  Regelung  des  Zusammenlebens)  und  zwar  von 
Genossen  gegenüber  Genossen  (als  Anspruch  und  Pflicht).*'^) 
Recht  ist  daher  „alles,  was  Menschen,  die  in  irgend  welcher 
Gemeinschaft  miteinander  leben,  als  Norm  und  Regel  dieses  Zu- 
sammenlebens wechselseitig  anerkennen/**) 

IV. 

Die  Schrift  Rechtsnormen  und  Kulturnormen*^)  von  Max 
Ernst  Mayer  stellt  eine  glückliche  Synthese  von  Kohler'scher  und 
Binding'scher  Rechtsphilosophie  dar. 

Bekanntlich  hat  Kohler  im  Anschlüsse  an  Hegel  den  Charakter 
des  Rechts  als  Kulturerscheinung,  die  Abhängigkeit  der  Rechts- 
gestaltung, der  Rechtskultur  von  der  jeweiligen  Gesamtkultur,  treffend 
betont.**) 

M.  E.  Mayer  setzt  nun  an  Stelle  der  Rechtsnormen  die  Kultur- 
normen, wodurch  die  Normen  mit  lebendigem  Inhalte  erfüllt  er- 
scheinen. — 

Gegenüber  der  Normentheorie  in  ihren  sämtlichen  Ausgestal- 
tungen, von  Binding  bis  Mayer,  ist,  wie  schon  oben  (sub  I,  2)  aus- 

^*)  Zar  Kritik  der  Joristiachen  Grundbegriffe,  II,  S.  18;  I,  S.  157;  Bd.  II,  An- 
hang A,  S.  307—350. 

^^)  Juristische  Prinzipienlehre,  Bd.  I,  S.  80.  Vgl.  daselbst  Aber  Normen  S.  30 
bis  40;  verschiedene  Arten  der  Rechtsnormen  S.  71—144;  die  Rechtsnormen  als  In- 
halt von  Rechtsverhältnissen,  S.  145—200. 

*^)  Zur  Kritik  der  Juristischen  Grundbegriffe,  EL,  S.  83.  Vgl.  dazu  die  Zitate 
oben  in  der  Note  16.  Juristische  Prinzipienlehre,  Bd.  I,  8.  19,  Bd.  ü,  8.  103,  Note  39; 
8.  103—116. 

**)  Juristische  Prinzipienlehre,  I,  8.  19.  Vgl.  daselbst  über  Anerkennung  8.  41 
bis  53. 

Schuppe  a.  a.  0.,  8.  270  stimmt  Bierling  zu  mit  der  Maßgabe,  daß  der  An- 
erkennungsbegriff ergftnzungsbedfirftig  sei. 

**)  Beling*s  strafrechtliche  Abhandlungen,  Heft  50,  Breslau  1908. 

'^)  V.  Holtzendorff-Kohler's  Enzyklopädie  der  Rechtswissenschaft,  8.  6:  «...  aus 
Kultur  und  EulturbedOrfnis  entnehmen  wir  das  Ideal,  dem  das  Recht  einer  bestimmten 
Zeit  möglichst  genügen  soll.  .  .  .  Das  Recht  baut  sich  also  auf  auf  der  Qnmdlage 
der  Kultur  .  .  .■ 

Vgl.  auch  unten  §  48,  Ziff.  IV. 
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gefuhrt,  einzuwenden,  daß  sie  einseitig  ist,  indem  sie  das  Recht 
nur  als  Imperativ,  als  Grenzmacht  ins  Auge  faßt,  nur  die  bin- 
dende Natur  des  Rechts  anerkennt,  während  die  gewährende, 
Rechtsmacht  konstituierende  und  anerkennende  Seite  des 
Rechts  au£er  acht  gelassen  wird.  Gerade  diese  ist  aber  die  wesent- 
liche. (Das  Wesen  des  Eigentums  z.  B.  beruht  nicht  auf  der  Un- 
erlaubtheit fremder  Eingriffe,  sondern  auf  der  positiven  Rechtsmacht- 
sphäre, auf  der  rechtlichen  Ermächtigungsfreiheit  des  Berechtigten, 
dem  jus  utendi  fruendi,  und  generell,  der  rechtlich  gewährleisteten 
Dispositionsmöglichkeit  bezüglich  eines  Objektes.) 

§  47.    Ethnologische  Jurispradenz. 

(Bachofen;  Eohler;  Post;  Leist;  Meili;  Bernhöft;  Steinmetz 

und  andere.) 

Der  Gedanke,  zwecks  Verbesserung  der  einheimischen  Gesetze 
fremdes  Recht  zu  studieren,  ist  uralt.  Bekanntlich  hat  schon  die 
altägyptische  Gesetzgebung  mehrfach  als  Vorbild  gedient.  Hierin 
liegen  also  bereits  die  Anfänge  einer  Rechtsvergleichung.  Von  jenen 
Versuchen  unterscheidet  sich  jedoch  in  zweifacher  Hinsicht,  was  wir 
im  technischen  Sinne  als  Rechtsvergleichung,  vergleichende 
Rechts forschung  bezeichnen.  Einmal  ist  die  Rechtsvergleichung 
von  heute  nicht  nur  und  meist  nicht  einmal  in  erster  Linie  auf  das 
Praktische  gerichtet,  sondern  verfolgt  auch  das  theoretische  Ziel 
einer  besseren  Ergründung  und  tieferen  Erfassung  der  Grundbegriffe 
des  Rechts;  sodann  ist  die  Rechtsvergleichung  mehr  und  mehr  syste- 
matisch ausgebaut  und  universell,  alle,  oder  doch  die  meisten  Rechte 
umfassend,  geworden.  Um  jenes  Zieles  willen  ist  die  rechtsverglei- 
chende Forschung  in  dieser  Darstellung  zu  berücksichtigen. 

Durch  die  systematische  und  (möglichst)  universelle  Rechts- 
vergleichung hat  die  Rechtsphilosophie  und  allgemeine  Rechtslehre 
eine  neue  Methode,  ein  Hilfsmittel  gefunden,  analog  den  Diensten, 
welche  die  vergleichende  Sprachforschung  der  Philologie  erwiesen 
hat.  Alles  Heil  wird  man  freilich  von  der  Rechtsvergleichung  eben- 
sowenig erwarten  dürfen,  wie  von  der  vergleichenden  Sprachforschung; 
denn  gerade  jenes  rechtsphilosophisch  so  hochbedeutsame  Problem 
der  Entstehung  von  Recht  und  Staat  kann  eine  unmittelbare  Lösung 
aus  der  Rechtsvergleichung  schon  um  deswillen  nicht  finden,  weil 
diese  immer  schon  den  staatlichen  und  den  Rechtszustand  als  vor- 
handen zur  Voraussetzung  hat  (wie  auch  die  vergleichende  Sprach- 

26* 
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forschung  das  über  der  Entstehung  der  Sprache  überhaupt  ruhende 
Dunkel  nicht  zu  lüften  vermocht  hat).  — 

Als  Begründer  und  namhafte  Förderer  der  ^^ethnologi- 
schen^^^)  Jurisprudenz  sind  hervorzuheben: 

1.  J.  J.  Bachofen  (1815—1887),  Das  Mutterrecht,  Eine 
Untersuchung  über  die  Gynaikokratie  der  alten  Welt  nach  ihrer  reli- 
giösen und  rechtlichen  Natur,  Stuttgart  1861.  Mit  einem  wahren 
Bienenfleiß  sind  hier  aus  den  Mythen  und  Sagen,  aus  dem  Kult,  den 
Berichten  der  alten  Schriftsteller,  den  altgriechischen  Dramen,  aus 
alten  Rechts-Instituten  und  -Sätzen  alle  Merkmale  entnommen,  ge- 
sammelt und  gesichtet,  die  zu  dem  Schlüsse  führen,  da6  bei  den 
alten  Kulturvölkern  dem  Paternat,  der  Vorherrschaft  des  männlichen 
Elements  im  Staat,  Kult  und  Recht  und  der  Zentralisation  der  Fa- 
milie um  den  Vater,  ein  Mut  t  er  recht  (Muttersystem)  vorausgegangen 
sei,  das  in  den  Kultvorstellungen  wie  in  den  weltlichen  Einrichtungen 
der  Gebärerin  den  Vorrang  einräumt,  wovon  Rudimente  noch  in  die 
spätesten  Zeiten  hineinragten. 

In  der  gleichen  Richtung  bewegt  sich  das  andere  große  Werk 
Bachofen's:  Antiquarische  Briefe,  vornehmlich  zur  Kenntnis  der 
ältesten  Verwandtschaftsbegriffe,  2  Bände,  Straßburg  1880,  1886. 
Zu  erwähnen   ist  ferner  Bachofen,    Die   Sage   von   Tanaquil,   Eine 


^)  Bei  strenger  terminologischer  Fassnng  ist  der  in  diesem  Paragraphen  dar- 
zustellende Zweig  der  modernen  Rechtswissenschaft  teils  rein  ethnographisch,  teils 
rein  ethnologisch,  teils  beides.  Ethnographie  ist  die  lediglich  induktive,  deskriptive 
Erforschung  und  Darstellung  irgendwelcher  Tatsachen  aus  dem  Völkerleben.  Ethno- 
logie ist  die  deduktive,  synthetische  Verwertung  ethnographischer  Forschungen, 
also  die  synthetische  Ableitung  und  Gewinnung  allgemeiner  Gesetze  des  Völker- 
lebens. Vergleiche  S.  Gttnther,  Ziele,  Richtpunkte  und  Methoden  der  modernen 
Völkerkunde,  Stuttgart  1904,  S.  11  f. 

Über  die  Bedeutung  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft  siehe:  Bemhöfk, 
Über  Zweck  und  Mittel  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft,  in  der  Zeitschrift  f&r 
vergleichende  Rechtswissenschaft,  Bd.  1,  Stuttgart  1878,  S.  1— -88.  Dahn,  Vom  Wesen 
und  Werden  des  Rechts,  in  der  Zeitschrift  fttr  vergleichende  Rechtswissenschaft, 
Bd.  n,  Einleitung.  Die  Rechtsvergleichung  als  Grundlage  der  Rechtsphilosophie,  S.  1 
bis  10.  Bemhöft,  Über  die  Grundlagen  der  Rechtsentwickelung  bei  den  indogerma- 
nischen Völkern,  in  der  Zeitschrift  f&r  vergleichende  Rechtswissenschaft,  Bd.  II,  1879, 
S.  (258—328),  254  f.  Ernst  Schuster  (London),  Die  praktische  Bedeutung  der  ver- 
gleichenden Rechtswissenschaft  fOr  das  Familien-  und  Erbrecht,  im  Jahrbuch  der 
internationalen  Vereinigung  fOr  vergleichende  Rechtswissenschaft  und  Volkswirt- 
schaftslehre, II.  Jahrg.  (1896),  Berlin  1897,  S.  71—97. 

Zum  folgenden  überhaupt  siehe  auch  Köhler,  Enzyklopädie  der  Rechtswissen- 
schaft, S.  14-20. 
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Untersuchung  über  den  Orientalismus  in  Rom  und  Italien,  Heidel- 
berg 1870.«) 

2.  J.  Köhler  (geb.  1849)  ist  zur  Zeit  das  Haupt  der  rechts- 
vergleiehenden  Jurisprudenz.  Er  hat  zahlreiche  ethnographische  und 
ethnologische  Einzelabhandlungen  veröffentlicht')  und  ist  Mitheraus- 
geber der  Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.  Besonders 
hervorzuheben  sind  von  seinen  Werken  auf  diesem  Oebiete:  Shake- 
speare vor  dem  Forum  der  Jurisprudenz,  Würzburg  1884.  Rechts- 
vergleichende Studien  über  islamitische  Rechte,  das  Recht  der  Ber- 
bern, das  chinesische  Recht  und  das  Recht  auf  Ceylon,  Berlin  1889. 
Zur  Urgeschichte    der  Ehe,   Totemismus,   Oruppenehe,  Mutterrecht; 


')  Vgl.  dazu  die  methodologischen  Ausführungen  Eohler's  (Kohler  Aber  J.  J. 
Bachofen,  Die  Sage  von  Tanaquil  und  Antiquarische  Briefe,  I — XXX,  Straßburg  1880. 
In  der  Zeitschrift  fOr  vergleichende  Rechtswissenschaft,  IV,  Stuttgart  1883,  S.  266 
bis  277;  S.  275f.):  «...  M.  £.  ist  nftmUch  der  richtige  Weg,  welchen  die  ethno- 
logische Jurisprudenz  einschlagen  muß,  der,  daß  man  die  einzelnen  existierenden 
Völker  mit  Hilfe  alles  beizubringenden  Materials  rechtlich  durcharbeitet,  und  dann 
zu  weiteren  Kombinationen,  insbesondere  auch  zur  ethnologisch- juristischen  Behand- 
lung der  Mythen-  und  Sagenwelt  aufsteigt;  dieser  Weg  ist  sicherer,  weil  die  Beob- 
achtung exaktere  Resultate  ergibt,  als  die  Durchforschung  der  mythenhaften  Über- 
lieferung, welche  vor  ihrer  endgültigen  Redaktion  durch  verschiedene  trübende  Kanftle 
durchgelaufen  und  darum  nicht  mehr  rein  ist.  Diese  Methode  gedenke  ich  in  meinem 
Buche  aber  die  Rechtsverhftltnisse  der  Naturvölker  einzuschlagen,  um  damit  für  die 
Naturvölker  ein  festes  Fundament  zu  legen." 

')  Hervorgehoben  seien:  Rechtshistorische  und  rechtsvergleichende  Forschungen, 
Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft,  ÜI,  S.  161-218,  342—442.  J.  Kohler, 
Rechtsgeschichte  und  Weltentwickelung,  Zeitschrift,  Bd.  V,  1883,  S.  321-440  (7  Ab- 
handlungen). Kleinere  Skizzen  aus  der  ethnologischen  Jurisprudenz,  Zeitschrift  VI, 
1885,  S.  397—406  (5  kleine  Abhandlungen).  Rechtsvergleichende  Skizzen,  Zeitschrift 
Vlir,  1889,  S.  80—88,  274.  Indische  Gewohnheitsrechte,  Zeitschrift  Vill,  S.  89—147, 
262—273.  Das  Recht  der  Azteken,  Zeitschrift  XI,  1895,  S.  1— 111.  Bemerkungen 
zum  Rechte  der  Epheneger,  ebenda  S.  153 — 156.  Gewohnheitsrechte  der  indischen 
Nordwestprovinzen  mit  Einschluß  von  Audh,  ebenda  S.  161 — 195.  Neue  Beiträge 
zum  Islamrecht,  Zeitschrift  XII,  1897,  S.  1—95.  (Zur  Urgeschichte  der  Ehe.  Tote- 
mismus, Gruppenehe,  Mutterrecht,  ebenda  S.  187 — 353.)  Die  Rechte  der  Urvölker 
Nordamerikas  (nördlich  von  Mexiko)  ebenda  S.  354—416.  Fragebogen  zur  Erforschung 
der  Rechtsverhftltnisse  der  sogenannten  Naturvölker,  namentlich  in  den  deutschen 
KolonialländerD,  daselbst  S.  427—440.  Das  Recht  der  Marschallinsulaner,  ebenda 
S.  441 — 454.  Rechte  der  deutschen  Schutzgebiete,  I.  Das  Recht  der  Herero,  Zeit- 
schrift, Bd.  XIV,  1900,  S.  294-319;  II.  Das  Recht  der  Papuas,  ebenda  S.  321—394; 
III.  Das  Recht  der  Marschallinsulaner,  ebenda  S.  409—455.  Das  Recht  der  Ba-Ronga, 
Zeitschrift  XIV,  S.  456-472.  Zur  Urgeschichte  der  Ehe,  Zeitschrift  XVII,  S.  256 
bis  280. 
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in    der   Zeitschrift   für   vergleichende   Rechtswissenschaft,    Bd.  Xu 
S.  187—353.*) 

Den  ethnologischen  Standpunkt  hat  Köhler  näher  präzisiert 
hauptsächlich  in  der  Abhandlung:  Recht,  Glaube  und  Sitte,^)  und  in 
der  von  ihm  neu  herausgegebenen  HoltzendorfTschen  Rechtsenzyklo- 
pädie. <^) 

3.  Alb.  Herrn.  Post 7)  (gest.  25.  August  1895)  war  ein  namhafter 
Vertreter  der  ethnologischen  Jurisprudenz.  In  einer  Mehrheit  von 
Schriften  hat  er  sich  die  Aufgabe  der  Untersuchung  der  ürent- 
stehung  und  Grundgestaltung  des  Rechts  gestellt. 

Seine  Werke  sind:  Das  Naturgesetz  des  Rechts.  Einleitung  in 
eine  Philosophie  des  Rechts  auf  Grundlage  der  modernen  empirischen 
Wissenschaft.  Bremen  1867.  Die  Geschlechtsgenossenschaft  der  Ur- 
zeit und  die  Entstehung  der  Ehe.  Ein  Beitrag  zu  einer  allgemeinen 
vergleichenden  Staats-  und  Rechtswissenschaft.  Oldenburg  1875. 
Der  Ursprung  des  Rechts.  Prolegomena  zu  einer  allgemeinen  ver- 
gleichenden Rechtswissenschaft.  Oldenburg  1876.  Die  Anfänge  des 
Staats-  und  Rechtslebens.  Ein  Beitrag  zu  einer  allgemeinen  ver- 
gleichenden Staats-  und  Rechtsgeschichte.  Oldenburg  1878.  Bau- 
steine für  eine  allgemeine  Rechtswissenschaft  auf  vergleichend-ethno- 
logischer Basis.  1.  Bd.,  Oldenburg  1880  (Über  die  rechtsvergleichende 
MethodeS.  1— 8);  II.  Bd.  1881.  Die  Grundlagen  des  Rechts  und  die 
Grundzüge  seiner  Entwickelungsgeschichte.  Leitgedanken  f&r  den 
Aufbau  einer  allgemeinen  Rechtswissenschaft  auf  soziologischer  Basis. 
Oldenburg  1884.  Einleitung  in  das  Studium  der  ethnologischen 
Jurisprudenz.     Oldenburg  1886.     Afrikanische  Jurisprudenz.     Ethno- 


^)  Siehe  femer  die  bei  Köhler,  Rechteenzyklopftdie,  S.  20  Note  1  angeführten 
Schriften  Kohler's. 

*)  In  Grttnhut's  Zeitschrift  fOr  das  Privat-  nnd  Öffentliche  Recht  der  Gegen- 
wart, Bd.  19,  Wien  1892,  S.  561-612. 

•)  S.  14  f.,  17-20. 

Vergleiche  auch  Köhler,  Znr  ethnologischen  Jnrispradenz,  Rezensionsabhand- 
lungen,  in  der  Zeitschrift  fOr  vergleichende  Rechtswissenschaft,  VI,  S.  (407 — 429),  407. 

^)  Über  Post  vergleiche: 

Gumplowicz,  Grundriß  der  Soziologie,  Wien  1885,  S.  45—49.  Schuppe,  Die 
Methoden  der  Rechtsphilosophie,  Zeitschrift  f.  vergl.  Rechtsw..  Y,  S.  209— 269.  Kohler's 
Nachmf  in  der  Zeitechrift  f.  vergl.  Rechtsw.,  Bd.  XII,  1897,  S.  455—457.  Th.  Achelis, 
A.  H.  Post  und  die  vergleichende  Rechtswissenschaft,  Hamborg  1896  (Sammlnng 
gemeinverstftndlicher  wissenschaftlicher  Vorträge,  herausgegeben  von  Virchow  und 
Wattenbach,  N.  F.,  11.  Serie,  Heft  252).  Gumplowicz,  Geschichte  der  Staatstheorien« 
S.  854-359. 
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logisch-juristische  Beiträge  zur  Kenntnis  der  einheimischen  Rechte 
Afrikas.  2  Teile  in  einem  Bande.  Oldenburg  und  Leipzig  1887. 
Studien  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Familienrechtes.  Ein  Bei- 
trag zu  einer  allgemeinen  vergleichenden  Rechtswissenschaft  auf 
ethnologischer  Basis.  Oldenburg  und  Leipzig  1890.  Über  die  Auf- 
gaben einer  allgemeinen  Rechtswissenschaft.     Oldenburg  1891. 

4.  B.W.  Leist  (geb.  1819).  Hierher  bezügliche  Werke:  Qraeco- 
italische  Rechtsgeschichte,  Jena  1884.  Alt- Arisches  Jus  Gentium, 
Jena  1889.  Alt- Arisches  Jus  civile,  I.  Abt.  Jena  1892;  IL  Abt. 
Jena  1896. 

Leist  verwahrt  sich  übrigens  dagegen,  daß  seine  Arbeiten  als 
rechtsvergleichende  bezeichnet  würden,  vielmehr  seien  sie  rechts- 
geschichtlich: , arische  Stammrechtsgeschichte*.®)  Er  verfilhrt  aber 
durchaus  nach  rechtsvergleichender  Methode. 

Sehr  verdienstlich  sind  Leist's  Untersuchungen  der  Rechts- 
begriffe im  altindischen,  griechischen  und  römischen  Staatsleben  und 
in  Kult  und  Wissenschaft.  Die  Ergebnisse  dieser  Forschungen  Leist's 
sind  in  den  ersten  Kapiteln  dieses  Bandes  vielfach  verwertet. 

5.  F.  Meili  (geb.  1848):  Die  neuen  Aufgaben  der  modernen 
Jurisprudenz.  Vortrag,  gehalten  in  der  Wiener  juristischen  Gesell- 
schaft am  2.  April  1892,  Wien  1892  (S.  34—41  über  vergleichende 
Rechtswissenschaft) . 

Ln  Jahre  1898  ist  von  Meili  unter  dem  Titel:  Institutionen 
der  vergleichenden  Rechtswissenschaft  ein  systematisches 
Kompendium  der  Grundergebnisse  der  rechtsvergleichenden  Wissen- 
schaft erschienen. 

6.  Bernhöft  (geb.  1852)  ist  Mitherausgeber  der  Zeitschrift  für 
vergleichende  Rechtswissenschaft,  sowie  des  Jahrbuchs  der  inter- 
nationalen Vereinigung  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  und 
Volkswirtschaftslehre  zu  Berlin.  Die  Zeitschrift  für  vergleichende 
Rechtswissenschaft  hat  verschiedene  rechtsvergleichende  Abhand- 
lungen von  Bernhöft  zum  Abdruck  gebracht.  Hier  seien  hervor- 
gehoben: Zur  Geschichte  des  europäischen  Familienrechts  (Bd.  VIII, 
1889,  S.  1—27;  161—221;  384—415).  Die  Prinzipien  des  europäi- 
schen Familienrechts  (Bd.  IX  S.  392—444). 

Von  den  übrigen  Schriften  Bemhöft's  kommt  hier  namentlich 
in  Betracht:  Die  Inschrift  von  Gortyn,  Stuttgart  1885. 


")  Alt  Arisches  Jus  Gentium,  S.  6— 11. 
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7.  S.  R.  Steinmetz,  Ethnologische  Studien  zur  ersten  Ent- 
wickelung  der  Strafe,  2  Bände,  Leiden  1894.  Bearbeitung  des  Frage- 
bogens der  internationalen  Vereinigung  für  vergleichende  Rechts- 
wissenschaft und  Volkswirtschaftslehre  zu  Berlin,  Berlin  1903. 

8.  Weiter  sind  zu  erwähnen: 

Henry  Sumner  Maine,  Ancient  law:  its  connection  with  the 
early  history  of  Society  and  its  relation  to  modern  ideas,  London 
1861.  Lectures  on  the  early  history  of  institutions,  London  1875. 
Dissertations  on  early  Law  and  Custom  chiefly  selected  from  lectures 
delivered  at  Oxford,  London  1883. 

Lewis  H.  Morgan,  Systems  of  consanguinity  and  affinity  of 
the  human  family  (Smithsonian  contributions  to  knowledge,  vol.  XVII), 
Washington  1871.  (Dazu:  Morgan,  Die  Urgesellschaft.  Untersuchungen 
über  den  Fortschritt  der  Menschheit  aus  der  Wildheit  durch  die  Bar- 
barei zur  Zivilisation.  A.us  dem  Englischen  übertragen  von  W.  Eich- 
hoft  unter  Mitwirkung  von  Karl  Kautsky,  Stuttgart  1891.) 

Dargun,  Ursprung  und  Entwickelungsgeschichte  des  Eigen- 
tums. In  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  V,  1884, 
S.  1-115. 

Friedrichs,  Über  den  Ursprung  des  Matriarchats,  Zeitschrift 
für  vergleichende  Rechtswissenschaft  VIII,  S.  370—383.  Einzelunter- 
suchungen zur  vergleichenden  Rechtswissenschaft.  Zeitschrift  Bd.  X^ 
1892,  S.  189— 281;  Bd.  XII,  1897,  S.  458-479.  (Über  «Familien- 
stufen  und  Eheformen.') 

Max  Schmidt,  Über  das  Recht  der  tropischen  Naturvölker  Süd- 
amerikas. Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  Bd.  Xm, 
1898/99,  S.  280—318.  Darinsky,  Die  Familie  bei  den  kaukasischen 
Völkern,  Zeitschrift  Bd.  XIV  S.  149—210.  Niese,  Das  Personen-  und 
Familienrecht  bei  den  Suaheli,  Zeitschrift  Bd.  XVI  S.  203—248. 
Kulischer  (St.  Petersburg),  Untersuchungen  über  das  primitive  Straf- 
recht, Zeitschrift  Bd.  XVI  S.  417-469,  Bd.  XVII  S.  1-22. 

Friedrich  Boden,  Mutterrecht  und  Ehe  im  altnordischen  Recht. 
Berlin  und  Leipzig  1904. 

Labriola,  Del  concetto  teorico  della  societä  civile.  Prelecione 
academica.  (14.  Januar  1901.)  Roma  1901.  Revisione  critica  delle 
piü  recenti  teorie  su  le  origini  del  diritto.     Roma  1901. •) 

9.  Der  Strafrechts vergleichung  dient  das  große  Sammelwerk: 
Die  Strafgesetzgebung  der  Gegenwart  in  rechtsvergleichender 

>)  Man  vergleiche  auch  die  bei  Kohler,  Rechtsenzyklopftdie,  S.  15  angefahrten 
Autoren  und  Werke. 
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Darstellang;  auf  Anregung  v.  Liszt's  von  der  Internationalen  Krimi- 
nalistischen Vereinigung  veranstaltet.  Band  I:  Das  Strafrecht  der 
Staaten  Europas,  Berlin  1894,  herausgegeben  und  mit  eiiTer  Einfüh- 
rung versehen  von  v.  Liszt.  Band  11:  Das  Strafrecht  der  außer- 
europäischen Staaten  (die  Kulturstaaten  umfassend,  ausgenommen 
Persien  und  Siam),  samt  Nachträgen  zum  I.  Band,  betreffend  die 
europäische  Strafgesetzgebung  von  1893  bis  1898,  herausgegeben  von 
V.  Liszt  und  Georg  Grusen,  Berlin  1899.  Weitere  Bände  sind  vor- 
erst nicht  erschienen. 

Der  Inhalt  der  einzelnen  Abhandlungen  ist  auf  die  systema- 
tische Darstellung  der  Hauptgrundsätze  der  einzelnen  Strafgesetz- 
gebungen gerichtet;  regelmäßig  ist  eine  geschichtliche  Einleitung  jeder 
einzelnen  Abhandlung  vorausgeschickt. 

Das  Werk  ist  wesentlich  als  Vorarbeit  für  Strafrechtsreformen 
(vornehmlich  im  Sinne  der  soziologischen  Schule)  gedacht.  Es  ge- 
währt aber  auch  für  dogmatische  Strafrechtsforschung  eine  brauch- 
bare erste  Einführung  in  das  Strafrecht  fremder  Länder.  — 

Im  Stadium  der  Bechtsvergleichung  befindet  sich  vorerst  auch 
—  wohl  noch  auf  längere  Zeit  —  die  zur  Vorberatung  der  deutschen 
Strafrechtsreform  gebildete  Kommission.  — 

Über  Wundt,  Völkerpsychologie  vergl.  unten  §  49. 

10.  Der  ethnographischen  und  ethnologischen  Rechtsforschung 
sind  die  Zeitschriften  vornehmlich  gewidmet: 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft,  be- 
gründet 1878.  Herausgegeben  von  Bernhöft,  Georg  Cohn  und  (seit 
Bd.  IV)  J.  Kohler.  Jahrbuch  der  internationalen  Vereinigung  für 
vergleichende  Rechtswissenschaft  und  Volkswirtschafts- 
lehre zu  Berlin.  Im  Auftrage  der  Vereinigung  herausgegeben  von 
Bemhöft  und  Meyer  (Landgerichtsrat  zu  Berlin).  I.  Jahrgang  1895, 
erschienen  Berlin  1896. 

11.  Eine  Spielart  der  Rechts vergleichung  ist  die  von  Ernst 
Neukamp^<>)  dargelegte  entwickelungsgeschichtliche Methode, 
nach  welcher  es  bisher  an  einer  „entwickelungsgeschichtlichen 
Darstellung  der  einzelnen  Rechtsinstitute  selbst  innerhalb  eines  ein- 
zigen Rechtssystems''  fehle;  erst  nach  Lösung  dieser  Aufgabe 
,kann  eine  vergleichende  Darstellung  der  Entwickelungsgeschichte 
mehrerer  Rechtssysteme  Platz  greifen  und  so  die  Ermittelung  wirk- 


^^)  Entwickelungsgeschichte  des  Rechts,  I.  Band,  Einleitung  in  die  Entwicke- 
lungsgeschichte des  Rechts,  Berlin  1895,  S.  76—108. 
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lieber  Entwickelungsgesetze  fördern.*  i*)  Der  historische  Teil 
der  entwickelungsgeschichtlichen  Methode  soll  in  folgender  Weise 
bewältigt  werden:  »Durchforschung  des  gesamten  von  der  Bechts- 
geschichte  und  Bechtsdogmatik  überlieferten  Rechtsstoffes,  um  aus 
demselben  diejenigen  Gedanken  herauszuschälen,  welche  sich  für  die 
Weiterbildung,  d.  i.  für  die  Entwickelung  des  Rechts  als  frucht- 
bringend erwiesen  haben,  und  um  diejenigen  Gesetze  und  Prin- 
zipien zu  erforschen,  nach  denen  diese  Entwickelung  sich  vollzogen 
hat.«i«)i») 

§  48.    Neukantianer  (H.   Cohen,   Natorp,   Stammler).    —   Der 
Neuhegelianer  Köhler.  —  Ed.  v.  Hartmann. 

I. 

1.  Hermann  Cohen  (geb.  1842)  i)  darf  als  Begründer  des  Neu- 
kantianismus bezeichnet  werden.  Als  Neukantianer  kommen  vor- 
nehmlich Natorp,  Stammler,  Ed.  Bernstein  in  Betracht. 

Die  Neukantianer  vertreten  im  wesentlichen  die  Anschauung, 
daß  die  Vertiefung  in  das  Werk  des  kritischen  Idealismus  und  die 
selbständige  Förderung  der  systematischen  Philosophie  wechselweise 
einander  fordern  und  bedingen.*) 

2.  In  Eant's  Theorie  der  Erfahrung  bezeichnet  Cohen,  bei 
der  Darlegung  über  Zweck  und  Idee,  Kant's  Auffassung  dahin: 
Nach  Kant  ist  die  Idee  der  Kausalität  der  Zweck. 

Während  die  vorkant'sche  Teleologie  den  Zweck  selbst  als 
schaffendes  Wesen  dachte,  tritt  der  Zweck  des  Kritizismus  »erst  da 


^^)  a.  a.  0.,  S.  93.    Vgl.  auch  daselbst  insbesondere  S.  105. 

")  a.  a.  0.,  S.  98. 

^*)  Vergleiche  dazu  Neukamp,  Das  Zwangsmoment  im  Recht  in  entwickelongs- 
geschichtlicher  Beleuchtung.  Vortrag  vom  11.  Mai  1898;  im  Jahrbuch  der  inter- 
nationalen Vereinigung  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  und  Volkswirtschafts- 
lehre, herausgegeben  von  Bemhöft  und  Meyer,  4.  Jahrg.,  1898  (Berlin  1899),  S.  22 
bis  68. 

^)  In  Betracht  kommende  Werke:  Eant*s  Theorie  der  Erfahrung,  Berlin  1871. 
Eant's  Begründung  der  Ethik,  Berlin  1877.  System  der  Philosophie,  1.  Teil:  Logik 
der  reinen  Erkenntnis,  Berlin  1902  (namentlich  S.  172—175);  2.  Teil:  Ethik  des  reinen 
Willens,  Berlin  1904. 

Über  H.  Cohen  vergleiche:  Ueberweg-Heinze,  Grundriß  IV,  S.  219—221  (S.  219 
Verzeichnis  der  Schriften  Gohen's). 

>)  Vgl.  z.  B.  Cohen,  Eant's  Begründung  der  Ethik,  Vorrede  S.  III.  Siehe  auch 
Bd.  I  meines  Systems,  S.  128  f. 
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ein,  wo  es  mit  den  Ursachen  zu  Ende  geht,  mit  denen  es  doch  aber 
nicht  zu  Ende  gehen  soll.  Der  Zweck  ist  das  Surrogat  der  Ursache.  '^ 
Der  kategorische  Imperativ  ist  unter  dem  Zweckgedanken  zur  Ent- 
faltung gelangt.  »Das  Noumenon  der  Freiheit  bedeutet  den  ethi- 
schen Grundsatz:  Das  moralische  Wesen,  die  autonome  Natur 
ist  Zweck  an  sich,  ist  Endzweck. *"  Zu  ergänzen  ist  die  Eant'- 
sche  Freiheitslehre  im  Geiste  Kant's  durch  den  Satz:  „Ich  meine 
unter  Freiheit  nicht  die  Unabhängigkeit  von  dem  Kausalgesetz,  son- 
dern die  Unabhängigkeit  vom  Mittel-Mechanismus,  von  der 
Zweck-Anordnung.* ») 

3.  „In  dem  Satze,  die  Ethik  sei  die  Lehre  vom  Sollen,  liegt 
eine  Zweideutigkeit,  die  an  dem  Begriffe  der  Ethik  irre  macht.* 
Denn  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  geht  auf  Erforschung  des 
Seienden,  während  die  Ethik  nach  jenem  Satze  auf  das  Seinsollende 
gerichtet  scheint.  Der  Schein  trügt  aber;  die  Ethik  hat  das  Seiende 
des  SoUens  festzustellen,  aufzuzeigen,  was  das  in  Welt-  und  Menschen- 
erfahrung anzutreffende  „Sollen*  ist.  Das  Sollen  ist  eine  Nötigung 
des  Wollens;  daher  bezieht  sich  die  Ethik  auf  das  Wollen.^) 

Die  FormuUerung  des  Sittengesetzes  ist  aus  dem  Begriffe  des 
reinen  Willens  abzuleiten.  Um  das  reine  Wollen  zu  finden,  ist 
„die  Ausschließung  des  motivierenden  Gegenstandes*  vom  Sitten- 
gesetze notwendig.  Denn  wollte  man  als  materiale  Bestimmungs- 
gründe des  Willens  Lust  oder  Unlust  unterstellen,  so  würde  die  Moral 
nicht  a  priori,  sondern  empirisch  begründet;  damit  würde  aber  kein 
Sittengesetz  begründet  sein.^)  „Die  Form  der  allgemeinen  Gesetz- 
gebung, als  alleiniger  Bestimmungsgrund  der  daher  reinen  prak- 
tischen Vernunft  gedacht,  ist  die  Gemeinschaft  autonomer 
Wesen,  die  ,jederzeit  zugleich  als  Zweck,  niemals  bloß  als  MitteP 
gedacht  und  gebraucht  werden.  Die  bloße  Form  der  Gesetzgebung 
ist  daher,  der  allgemeinen  Bedeutung  der  Form  als  Gesetz  gemäß: 
Die  Autonomie  der  Zwecke  .  .  .  das  gesuchte  a  priori  ist  selbst 
als  jene  Gemeinschaft  gefunden.  ...  So  fährt  das  ,formale^ 
a  priori  auf  eine  so  gediegene  Realität,  daß  die  sittliche  Natur  des 
Individuums  abgeleitet  erscheint  aus  der  Gemeinschaft  moralischer 
Wesen ;  denn  in  der  Vorstellung  einer  solchen  besteht  in  letzter  In- 


*)  Cohen,  Kant's  Theorie  der  Erfahrung,  S.  231—233.    Kant's  Begründung  der 
Ethik,  S.  238  ff. 

«)  Kant's  Begründung  der  Ethik,  S.  117  f. 

^)  Kant's  Begründung  der  Ethik,  S.  154  ff.,  163,  168,  172,  176. 
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stanz  das  Sittengesetz/  ^)  (Von  hier  aus  baut  Stammler  seine  Sozial- 
philosophie auf.) 

Die  Idee  des  Sittengesetzes  ist  gleichbedeutend  mit  der  Idee 
der  Menschheit.  „Und  die  Realität  beider  Ideen  besteht  in  nichts 
anderem,  als  daß  die  Menschheit  in  den  Menschen  sich  reali- 
siere.'' Cohen  legt  weiterhin  wesentlich  im  Sinne  Kant's  dar,  wie 
dieses  Sittengesetz  psychologisch-praktisch  (unter  Berücksichtigung 
der  menschlichen  Psyche)  realisiert  werden  kann.^) 

4.  In  der  Ethik  des  reinen  Willens  hat  Cohen  den  Gedanken 
der  Menschheit  vertieft  und  ausgebaut.  Der  Mensch  als  sittliches 
Wesen  ist  nicht  der  Mensch  im  Sinne  der  Psychologie,  nicht  das  in 
sich  geschlossene  Einzelwesen;  sondern  der  Mensch  als  Träger  der 
Idee  der  Menschheit,  als  Teilnehmer  an  der  Unendlichkeit  (Plato- 
Hegel).«) 

Der  Staat  ist  ethischer  Leitbegriff  des  sittlichen  Bewußtseins. 
(Auch  hier  Annäherung  an  Hegel.)  „Der  Staat  als  Selbstbewußtsein, 
ist  die  Einheit  von  Subjekt  und  Objekt  im  Willen.*»)  In  der  Allheit 
des  Staates  empfängt  das  Individuum  sein  Vorbild  (Annäherung  an 
Plato).io) 

Das  Problem  der  Willensfreiheit  kann  nach  Cohen  nur  auf  dem 
von  Kant  eingeschlagenen  Wege  und  im  Sinne  Kant's  gelöst  werden,  i^) 

Sittlichkeit  bedeutet  ein  Ideal,  sodaß  stets  ein  Abstand  zwischen 
dem  sittlichen  Stande  der  Menschen  und  der  sittlichen  Idee  in  ihrer 
vollen  Reinheit  besteht.  Daher  sind  Staat  und  Recht  nie  zu  ent- 
behren, noch  ersetzbar.  ,Die  Gerechtigkeit  muß  als  Tugendwegweiser 
erhalten  bleiben;  und  sie  hat  für  den  stetigen  Fortschritt  auf  keinen 
andern  Weg  zu  führen,  als  auf  den  des  Rechts  und  auf  das  Oeleise 
des  Staates.**!«) 

<)  Kant's  Begründung  der  Ethik,  S.  198,  201. 

')  Kant's  Begründung  der  Ethik,  S.  273,  275  ff. 

8)  Ethik  des  reinen  Willens,  S.  7,  21,  595. 

>)  Ethik  des  reinen  Willens,  S.  76,  231  ff.,  241,  232.  Der  Staat  vereinigt  die 
Menschen  ,zu  einer  idealen  Einheit  der  Allheit".  «Diese  Einheit  der  Universalitat 
bildet  der  Staat.  Der  sittliche  und  daher  der  politische  Begriff  des  Staates  beruht 
auf  der  Einheit,  welche  diese  seine  Allheit  bildet"  (Logik  des  reinen  Erkennens, 
S.  173)  „. .  .  es  ist  der  echte  Staatsbegriff,  der  in  dem  Begriffe  der  Gesellschaft  ent> 
hüllt  und  beseelt  werden  soll*.  «Der  Staatsbegriff  ist  der  ethische  Kulturbegriff.' 
(Ethik  des  reinen  Willens,  S.  241.)  „Nur  der  Staat  stellt  das  Selbstbewußtsein  des 
Menschen  dar."    (Ethik  des  reinen  Willens,  S.  242.) 

'0)  Ethik  des  reinen  Willens,  S.  568. 

")  Ethik  des  reinen  Willens,  S.  270—306,  307  ff. 

")  Ethik  des  reinen  Willens,  S.  565. 
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Der  empirische  Staat  ist  der  Staat  der  Stände  und  der  herr- 
schenden Klassen;  er  ist  nicht  Rechtsstaat  (im  Sinne  von  Gerechtig- 
keitsstaat). «Der  Staat  der  Gerechtigkeit  dagegen  hat  zu  seinem 
einzigen  Ziele  das  sittliche  Selbstbewußtsein.  Alle  Macht,  die  er  an- 
strebt, ist  diesem  Ziele  unterworfen.  .  .  .  Das  Selbstbewußtsein  des 
Staates  aber  ist  das  Selbstbewußtsein  aller  seiner  Glieder.  .  .  .  Die 
Gerechtigkeit  stellt  die  Allheit  als  den  Selbstzweck  des  Menschen 
dar.«  18) 

IL 

Natorp  (geb.  1854),i*)  Sozialpädagogik,  Theorie  der 
Willenserziehung  auf  der  Grundlage  der  Gemeinschaft  (2.  Aufl.,  Stutt- 
gart 1904)  setzt  sich  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Er- 
ziehung und  Gemeinschaft  zum  Problem.  Er  will  eine  deduktive 
Grundlegung  der  Gesellschafts-  und  Erziehungslehre  geben. 

Natorp  scheidet  drei  Stufen  der  Aktivität:  Trieb,  Wille  im 
engeren  Sinn,  Vernunftwille.  Wille  ist  konzentrierter  Trieb,  Ver- 
nunftwille «höchste  Konzentration  des  praktischen  Vermögens  über- 
haupt«, i^)  Wie  der  einzelne,  so  muß  auch  die  auf  ihn  einwirkende 
Gemeinschaft  durch  «Arbeit  uiid  Willensregelung  zum  Vemunftgesetz«, 
«von  bloß  äußerer  Gesellung  zu  innerer  Gemeinschaft«,  von  Hetero- 
nomie  zur  Autonomie  (im  Sinne  Kant's)  fortschreiten,  i«) 

Die  sozialen  Organisationen  zur  Willenserziehung  sind 
das  Haus,  die  Schule  und  die  freie  Selbsterziehung  im  Gemein- 
leben der  Erwachsenen.  Übung  und  Lehre  sind  die  Mittel  der 
Willenszucht;  Ethik,  ästhetische  Bildung  und  Religion  haben  wesent- 
lichen Anteil  an  der  Willenserziehung.  ^') 

Vor  der  Besprechung  der  Organisation  und  Methode  der  Willens- 
erziehung gibt  Natorp  eine  Darstellung  der  Hauptbegriffe  der 
Ethik  und  Sozialphilosophie.i«)  Die  individuellen  Tugenden  sind: 
die  Wahrheit  als  Tugend  der  Vernunft,  die  Tapferkeit  oder  sitt- 
liche Tatkraft  als  Tugend  des  Willens,  Reinheit  oder  Maß  als  Tugend 


")  Ethik  des  reinen  Willens,  S.  582  f.;  vgl.  aach  S.  608. 

^^>  Über  Natorp  vergleiche: 

Ueberweg-Heinze,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie,  Bd.  IV,  S.  221  f. 
(daselbst  auch  Übersicht  der  Werke  Natorp's).  Labriola,  Revisione  critica  delle  piü 
recenti  teorie  su  le  origim  del  diritto,  Roma  1901,  p.  99. 

iB)  Sozialpftdag<^k,  S.  77. 

^•)  Sozialpädagogik,  S.  54—96. 

")  Sozialpadagogik,  S,  217-388. 

")  Sozialpädagogik,  S.  99—214. 
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des  Trieblebens;  endlich  Gerechtigkeit  als  „die  individuelle  Grund- 
lage der  sozialen  Tugend ''.^^)  Die  sittliche  Verfassung  des  Gemein- 
schaftslebens muß  einen  vollständigen  Parallelismus  in  ihrem  Sein 
und  Wirken  zu  jener  des  Individuallebens  aufweisen,  muß  sich  gleich- 
mäßig auf  die  drei  Grundfaktoren  der  menschlichen  Aktivität  er- 
strecken. Die  individuellen  Tugenden  erscheinen  zugleich  als  Tugen- 
den der  Gemeinschaft,  und  zwar  die  Wahrheitsliebe  als  Herrschaft 
des  Bewußtseins  in  der  Ordnung  des  Gemeinschaftslebens,  Durch- 
dringung des  ganzen  Gemeinschaftslebens  mit  dem  Sinn  der  Wahr- 
heit; die  Tapferkeit  als  Einstehen  für  Gesetzlichkeit;  die  Maßhaltung 
als  durchgängige  harmonische  Ordnung  des  Trieblebens  der  Gemein- 
schaft, d.  h.  Organisation  der  Arbeit  und  des  Genusses  des  Arbeits- 
ertrages auf  gesunder  Basis,  mithin  ,  durchgängige  Organisation  der 
Arbeit  auf  dem  Boden  der  Gleichheit  und  Gemeinschaftlichkeit''.  Die 
Gerechtigkeit  ist  zugleich  die  soziale  Kardinaltugend,  die  die  Qbrigen 
sozialen  Grundtugenden  in  sich  begreift.  Die  soziale  Gerechtigkeit 
ist  gekennzeichnet  als  das  suum  cuique  in  seiner  allgemeinsten 
Bedeutung:  grundsätzlich  gleiches  Becht  für  alle,  rechtmäßiger  Anteil 
für  jeden,  ,an  Bildung,  an  Regierung  und  an  Arbeit  zugleich  und 
nach  ihrem  innerlich  begründeten,  gesetzmäßigen  Verhältnis  zuein- 
ander''.^o)  Die  soziale  Regelung  bedarf  als  des  höheren  Richtmaßes 
der  praktischen  Vernunft,  und  zwar  als  sozialer  Vernunft.  Das 
Grundgesetz  der  sozialen  Entwickelung,  oder  das  ,  Gesetz,  wonach 
das  sein  sollende  Verhältnis  der  drei  Faktoren  (seil,  des  sozialen 
Lebens)  in  unwandelbarer  Einheit,  für  jeden  gegebenen  Zeit- 
punkt gültig,  also  als  ein  stabiles  sich  bestimmt, '^  wird  durch  die 
, Zurückbeziehung  der  Idee  auf  die  Erfahrung'  ermittelt.**)  »Die 
vemunftmäßige  Gestaltung  des  sozialen  Lebens  kann  nur  geschehen 
durch  das  Mittel  der  sozialen  Regelung,  die  die  Willensform  des 
sozialen  Lebens  darstellt;  diese  aber  bezieht  sich,  der  Materie  nach, 
auf  die  wirtschaftliche  Arbeit,  nach  Maßgabe  der  Technik;  der  Fort- 
schritt der  Technik  endlich  ruht  unmittelbar  auf  dem  Fortschritt  der 


^")  ,  Unter  Gerechtigkeit  als  individueller  Tagend  verstehen  wir  ...  die  auf 
die  Gemeinschaft  bezügliche  Seite  an  'aller  Tagend  des  Individaums  . . .  Und  Ewar 
ist  das  Wesen  dieser  Tugend  darin  schon  vollständig  enthalten,  daß  alles,  was  an 
sich  sittlich  gefordert  ist,  gleichsam  noch  einmal,  in  der  Tat  in  neuem,  erweitertem 
Sinne  gefordert  wird  im  Interesse  der  Gemeinschaft.  Eine  eigene  Materie  hat  diese 
Tugend  also  nicht  aufzuweisen'  (Sozialpädagogik,  S.  135  f.). 

")  Sozialpädago«ik,  S.  202—214. 

")  S.  180,  182. 
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Naturerkenntnis.***)  Für  die  Deduktion  dieses  Naturgesetzes  ist 
eine  einzige  Voraussetzung  notwendig,  nämlich  daß  es  „im  letzten 
Grunde  Eines  und  dasselbe  sein  muß  für  alles,  was  irgend  eine 
Gestaltung  des  Bewußtseins  ist;  weil  es  seine  Wurzel  haben  muß  im 
Grundgesetze  des  Bewußtseins  selbst.*  ^^)  Nach  dem  methodologischen 
Vorbilde  Eant's  ergibt  sich  „die  Idee  eines  allgemeingültigen 
funktionalen  Zusammenhanges  unter  den  notwendigen 
Grundfaktoren  des  sozialen  Lebens,  begründet  in  einem  Ver- 
hältnis  von  Methoden,  die  zuletzt  darauf  zielen,  zwischen  dem 
eigenen  Gesetz  der  Idee  und  der  allgemeinen  Gesetzlichkeit  der 
Natur,  die  von  Haus  aus  in  zentral  begründetem,  wurzelhaftem  Zu- 
sammenhang stehen,  auch  im  Bewußtsein  der  Menschen  durch- 
greifende Verbindung  zu  stiften;  was  geschieht  durch  systematische 
Unterordnung  der  Naturtechnik  unter  die  Zwecke  der  sozialen 
Technik,  mithin  der  wirtschaftlichen  unter  die  regierende  Tätigkeit, 
und  beider  unter  die  Leitung  der  praktischen  Vernunft,  also  die 
bildende  Tätigkeit;  alles  dieses  aber  in  steter  bewußter  Rücksicht- 
nahme auf  den  gesetzmäßigen  Fortschritt  in  der  eben  durch  die 
Oberhoheit  der  Vernunft  diktierten  Richtung  der  Vereinheit- 
lichung, zugleich  Individualisierung  und  kontinuierlichen 
Verbindung,  in  Hinsicht  der  zu  einander  in  Verhältnis  zu  setzenden 
Funktionen  sowohl  als  der  an  der  Gemeinschaft  beteiligten 
Subjekte.«  >*) 

in. 

Der   Neukantianer    Rudolf  Stammler *»)    (geb.   1856),    neben 
Kohler   die   bedeutsamste   Erscheinung   der   modernen   Rechtsphilo- 


")  S.  182  f. 

")  S.  192. 

")  S.  200  f. 

'*)  Von  Stammler  kommen  hier  folgende  Werke  in  Betracht: 

Wirtschaft  und  Recht  nach  der  materialistischen  Geschichtsauffassung, 
eine  sozialphilosophische  Untersuchung,  Leipzig  1896.  (Vorläufer:  Über  die  Methode 
der  geschichtlichen  Rechtstheorie,  Festgabe  für  Windscheid,  Halle  a/S.  1888,  und  die 
kleine  Schrift:  Die  Theorie  des  Anarchismus,  Berlin  1894.) 

Die  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte,  Berlin  1902. 

Femer:  Artikel  Recht,  im  Handwörterbuch  der  Staats  Wissenschaften,  2.  Aufl., 
6.  Bd.,  S.  327—341  (Verf.  Stammler). 

Über  Stammler  vergleiche: 

Simmel,  Zur  Methodik  der  Sozialwissenschaft,  in  SchmoUer's  Jahrbuch  XX, 
1896,  S.  575—585.  Vorländer,  Eine  Sozialphilosophie  auf  Kantischer  Grundlage.  In: 
Kantstudien,  herausgegeben  von  Vaihinger,  Bd.  1,  1897,  S.  197—216.    Keller,  Über 
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Sophie,  hat  sich  durch  zwei  Werke,  von  denen  namentlich  das  zweite 
vielfach  nicht  nach  der  ihm  zukommenden  Bedeutung  gewürdigt  wird, 
um  die  Rechtsphilosophie  verdient  gemacht;  durch  die  sozialphilo- 
sophische Grundlegung:  Wirtschaft  und  Recht;  durch  die  rechts- 
philosophisch fundamentale  Untersuchung:  Die  Lehre  von  dem 
richtigen  Rechte. 

1.  Durch  H.  Cohen  und  Natorp  beeinflußt,  ist  Stammler  Neu- 
kantianer. Stammler  will  in  dem  Buche  Wirtschaft  und  Recht 
die  Sozialphilosophie  so  bearbeiten,  wie  dies  Kant  tun  würde,  wenn 
er  das  Problem  in  Angriff  nähme.*«)  — 

Der  Fehler  aller  früheren  Systeme  der  Rechtsphilosophie  beruht 
nach  Stammler  darauf,  daß  der  Begriff  des  Rechts  als  unterster 
Grund  betrachtet  wird.  Dies  ist  genau  so  verfehlt,  wie  wenn  jemand 
bei  einer  theoretischen  Formulierung  der  Naturerkenntnis  vom  Be- 
griff der  Schwere  ausgehen  wollte.  Aber  auch  der  Begriff  der  Wirt- 
schaft wird  von  Stammler  für  die  Fundamentierung  abgelehnt.  Viel- 
mehr ist  das  soziale  Leben  selbst  das  letzte  Problem  der  Unter- 
suchung.    Hier  muß  die  Forschung  einsetzen.*^) 

Methodologisch  erscheint  sowohl  die  beliebte  Generalisation  aus 
geschichtlichen  Daten,  wie  die  Rechtsvergleichung  unzureichend.  Auch 
die  allgemeine  Rechtslehre  beantwortet  nicht  das  Grundproblem  der 
Sozialphilosophie.  Es  handelt  sich  vielmehr  darum,  die  Gesetz- 
mäßigkeit des  sozialen  Lebens  begrifflich  zu  analysieren  und 
synthetisch  zu  bestimmen,  zu  deren  «Ausführung*^  (Verwirklichung) 
das  Recht  nur  eine  Grundbedingung  sein  kann.  Im  Gegensatz  zur 
Feststellung  sozialer  Einzelwahrheiten  soll  dasjenige  gefunden  werden, 
,,was  den  einzelnen  Erkenntnissen  systematischen  Zusammenhang  in 


Stammler,  Wirtschaft  und  Recht,  in  der  Kritischen  Vierteljahrsschrift  für  Qesetz- 
gebuDg  und  RechtswiBsenschaft,  3.  F.,  Bd.  3,  1897,  S.  483-528.  Otto  Maller,  Stamm- 
ler's  Sozialphilosophie.  In  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafirechtswissenschaft, 
Bd.  17,  1897,  S.  250—271.  Masaryk,  Die  philosophischen  und  soziologischen  Grund- 
lagen des  Marxismus,  Wien  1899,  S.  79,  151,  227,  413.  Jellinek,  Allgemeine  Staats- 
lehre, S.  83  f.  Gothein,  Art.  Gesellschaft  und  Gesellschaftswissenschaft,  Handwörter- 
buch der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,  Bd.  4,  S.  202.  Sombart,  Der  moderne  Kapi- 
talismus, I,  S.  XIII.  Ueberweg-Heinze,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie, 
Bd.  IV,  S.  222.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl., 
namentlich  S.  29,  334.  Die  Philosophie  im  Beginn  des  zwanzigsten  Jahrhunderts, 
Festschrift  für  Euno  Fischer,  herausgegeben  von  W.  Windelband,  II.  Bd.,  Heidelberg 
1905,  Abhandlung  Rechtsphilosophie  von  Emil  Lask,  S.  15. 

'<<)  Wirtschaft  und  Recht,  S.  22. 

»^)  Wirtschaft  und  Recht,  S.  7  f. 
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allgemeingültiger  Notwendigkeit  verleihen  kann/*«)  Mit  anderen 
Worten:  , Objekt  der  Sozialpbilosophie  ist  die  Gesetzmäßigkeit  des 
sozialen  Lebens  der  Menschen  als  solche'  (während  Gegenstand  der 
allgemeinen  Bechtslehre  »gesetzmäßige  Erfassung  von  übereinstim- 
mendem Inhalte  verschiedener  Rechtsordnungen'  ist).*^) 

Hierfür  ist  zuvor  notwendig,  Klarheit  über  die  allgemeinen 
Existenzbedingungen  aller  sozialen  Wissenschaft  zu  gewinnen,  — 
eine  erkenntniskritische  Aufgabe.'^)  Die  materialistische  Geschichts- 
auffassung ist  die  erste,  die  ernstlich  die  Gesetzmäßigkeit  der 
Menschengeschichte  zu  erfassen  unternimmt.  Der  soziale  Materialis- 
mus will  die  gesetzmäßige  Entwickelung  der  menschlichen  Gesell- 
schaft aus  jener  der  ökonomischen  Phänomene  zum  Verständnis 
bringen,  ohne  jedoch  zu  sagen,  was  die  „wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse* eigentlich  sind.  In  dieser  entscheidenden  Richtung  ist  daher 
die  materialistische  Geschichtsauffassung  durchaus  „unfertig".'^) 

unter  Ablehnung  der  Spencer'schen  Methode  der  naturwissen- 
schaftlichen Analogie,  wie  der  G.  Rümelin'schen  Bezugnahme  auf  den 
Sprachgebrauch,^*)  folgert  Stammler:  Das  gesellschaftliche  Zu- 
sammenleben der  Menschen  hebt  sich  wesentlich  gegenüber  dem  bloß 
physischen  Zusammensein  ab.  Das  Merkmal,  in  dem  diese  Sonde- 
rung begründet  liegt,  ist  die  von  Menschen  herrührende  Rege- 
lung ihres  Verkehrs  und  Miteinanderlebens.  Daher  ist  soziales 
Leben  äußerlich  geregeltes  Zusammenleben  von  Menschen.^^) 
Eine  äußere  Regel  menschlichen  Verhaltens  ist  jene,  die  sich 
von  der  Triebfeder  der  Einzelnen,  sie  zu  befolgen,  ihrem 
Sinne  nach  ganz  unabhängig  stellt. s^)  Dadurch  scheidet  sich 
die  soziale  Regelung  von  der  Ethik,  s^) 


")  Wirtschaft  und  Recht,  S.  8-11,  13,  15. 

»»)  Wirtschaft  und  Recht,  S.  14. 

")  Wirtschaft  und  Recht»  S.  17. 

*^)  Wirtschaft  und  Recht,  S.  22—80,   78  f.,  245—263.    Die   materialistische 
Geschichtsauffassung  ist  auch  unbewiesen.    (Wirtschaft  und  Recht,  S.  624 — 633.) 

")  Wirtschaft  und  Recht,  S.  83-88. 

")  Wirtschaft  und  Recht,  S.  89  f.,  93  f.,  97  f.,  100,  101  f.,  104,  108,  111,  257, 
259—263. 

S.  108:  .Soziales  Leben  ist  ein  durch  äußerlich  verbindende  Normen  geregeltes 
Zusammenleben  von  Menschen.* 

S.  257:  ,Es  gibt  aber  keine  andere  Art  eines  sozialen  Zusammenschlusses  als 
durch  menschlich  gesetzte  Regeln.'' 

")  Wirtschaft  und  Recht,  S.  105. 

")  Wirtschaft  und  Recht,  S.  105  f. 
Berolsheimer,  Die  Kulturstufen  der  Rechts-  und  Wirtschaftaphiloflophle.  27 
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Das  Wort  «sozial'  hat  verschiedene  Bedeutungen.  In  Betracht 
kommen  weiterhin  wesentlich  zwei  Bedeutungen:  sozial  =  äußer- 
lich geregelt,  im  Gegensatz  zu  dem  isoliert  gedachten  Menschen; 
sozial  =  gesetzmäßig  äußerlich  geregelt,  ,, wonach  es  zu 
schlechter  Normierung  des  Zusammenlebens  in  Kontrast  tritt."  >^) 

Zwei  Klassen  sozialer  Regeln  sind  zu  scheiden:  1.  die  recht- 
lichen Satzungen;  2.  die  Normen  des  Anstands,  der  Sitte,  der 
Mode  und  Gebräuche,  die  Stammler  zusammenfassend  Konventionai- 
regeln nennt.^^) 

Die  Grenze  zwischen  beiden  Normenklassen  kann  nicht  etwa 
derart  bestimmt  werden,  daß  der  Staat  als  Urheber  des  Rechts,  der 
gesellschaftliche  Verkehr  als  Quelle  der  Konventionalregeln  bestimmt 
würde.  Vielmehr  muß  man  für  die  Grenzgewinnung  «auf  den  Sinn 
des  Geltungsanspruches  zurückgehen,  in  welchem  die  betreffende 
soziale  Regel  aufgestellt  wird"*.  Das  Recht  will  als  Zwangsgebot 
gelten,  die  Konventionairegel  gilt  ihrem  Sinne  gemäß  kraft  Ein- 
willigung der  ihr  unterstellten. s^)  Recht  und  Konventionalregeln 
zusammen  bilden  die  Form  des  sozialen  Lebens. 

Der  Stoff  des  sozialen  Lebens  ist  das  auf  Bedürfnisbefrie- 
digung gerichtete  menschliche  Zusammenwirken.  Dieses  Zusammen- 
wirken nennt  Stammler  Sozialwirtschaft.  Die  herrschende  National- 
ökonomie sollte  sich  nach  Stammler  mehr  als  bisher  darauf  besinnen, 
daß  sie  eine  wissenschaftliche  Kunde  von  dem  gesellschaftlichen 
Leben  der  Menschen  sein  will.'') 

„Eine  Regel  ohne  normierten  Stoff  ist  leer,  die  Vorstellung 
einer  gesellschaftlichen  Wirtschaft  ohne  den  Gedanken  an  bestimmte 
Regelung  des  Zusammenlebens  ist  wirr.''  Gleichwohl  kann  man  (ab- 
strahierend) die  Form  für  sich  wissenschaftlich  behandeln.^^)  Frei- 
lich darf  man  darin  nicht  zu  weit  gehen.  In  dieser  Hinsicht  irrte 
das  Naturrecht:  denn  es  gibt  keinen  einzigen  Rechtssatz,  der  seinem 
positiven  Inhalte  nach  a  priori  feststünde.  Als  Naturrecht  lassen 
sich  vielmehr  nur  jene  Rechtssatzungen  anerkennen,  die  unter  em- 


««)  Wirtschaft  und  Recht,  S.  115—124,  122. 

")  Wirtschaft  und  Recht,  S.  125. 

")  Die  Scheidung  ist  nicht  eine  historische,  sondern  eine  logische:  Ihrem 
formalen  Sinne  nach  wiU  das  Recht  als  Zwangsregel  gelten,  die  Eonventional- 
Vorschrift  nur  mit  hypothetischem  Geltungscharakter  bestehen.  (Wirtschaft  und 
Recht,  S.  125—135;  s.  besonders  S.  129,  132.) 

")  Wirtschaft  und  Recht,  S.  136—162;  namentiich  S.  137,  152  f.,  157,  158. 

«)  Wirtschaft  und  Recht,  S.  165. 
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pirisch  bedingten  Verhältnissen  das  theoretisch  richtige  Recht 
enthalten,  Rechtsideen  als  Rechtspostulate:  „ein  Naturrecht  (seil,  als 
wissenschaftliches  Postulat)  mit  wechselndem  Inhalte.' ^^)  Hingegen 
läßt  sich  aus  dem  Stoff  des  sozialen  Lebens  für  sich  allein,  ohne 
daß  man  die  Form  hinzudenkt,  nicht  ein  Begriff  oder  Lehrsatz 
formulieren,  vielmehr  muß  alle  sozialökonomische  Betrachtung  von 
einer  bestimmten  äußeren  Regelung  ausgehen>>)  Eine  selb- 
ständige Gesetzmäßigkeit  der  sozialen  Wirtschaft  gibt  es  nicht>^)  — 
Das  Verhältnis  von  Recht  und  sozialer  Wirtschaft  wird  keines- 
wegs genügend  charakterisiert,  wenn  man  von  einer  Einwirkung  des 
Rechts  auf  die  soziale  Wirtschaft  spricht.  Rechtliche  Regelung  ver- 
hält sich  zur  Sozialwirtschaft  nicht  wie  Ursache  und  Wirkung. 
,Denn  dieses  würde  voraussetzen,  daß  die  beiden.  Recht  und  Wirt- 
schaft, als  zwei  selbständige,  einander  gegenüberstehende  Objekte 
beständen,  während  dieses  gar  nicht  der  Fall  ist,  sondern  sie  für 
die  soziale  Betrachtung  nur  zwei  notwendig  verbundene  Elemente 
eines  und  desselben  Gegenstandes  sind/  Das  Recht  ist  nichts  für 
sich  Bestehendes,  sondern  in  jeder  rechtlichen  Normierung  liegt  stets 
notwendig  eine  Regelung  von  unterliegender  sozialer  Wirtschaft. 
Daher  paßt  die  Kategorie  der  Kausalität  hier  nicht.  »Die 
rechtlichen  Regeln  stellen  vielmehr  die  formale  Seite  des  einheit- 
lichen Objektes  sozialwissenschaftlicher  Untersuchung,  des  sozialen 
Lebens,  dar."  „Vom  Standpunkte  der  sozialwissenschaftlichen  Be- 
trachtung aus  gibt  es  immer  nur  bestimmt  geregeltes  Zusammen- 
wirken, das  auf  Befriedigung  menschlicher  Bedürfnisse  gerichtet  ist. 
Dann  aber  wird  diese  soziale  Wirtschaft  nicht  als  eigenes  Objekt 
von  dem  gegenüberstehenden  Rechte  kausal  beeinflußt,  sondern  es 
hegt  überhaupt  gar  nichts  anderes  vor,  als  der  eine  einheitliche 
Gegenstand  der  sozialen  Erwägung:  eine  bestimmt  geregelte  Sozial- 
wirtschaft."**) Was  wir  ein  ökonomisches  Phänomen  nennen, 
ist  daher  nichts  anderes,  als  „eine  gleichheitliche  Massen- 
erscheinung von  Rechtsverhältnissen.****)  Stammler  gibt  weiter 
eine  Entwickelungstheorie  der  ökonomischen  Phänomene.*^)  — 


«M  Wirtschaft  und  Recht,  S.  165—188;  insbesondere  S.  184,  185. 
")  Wirtschaft  und  Recht,  S.  188—219. 
")  Wirtschaft  und  Recht,  S.  220—228. 

**)  Wirtschaft  und  Recht,  S.  229—244,  229,  280,  231.    Vgl.  auch  Art.  Recht 
im  Handwörterbuch  Bd.  6,  S.  333—337. 

*»)  Wirtschaft  und  Recht,  S.  263—284,  264. 
*«)  Wirtschaft  und  Recht,  S.  284r— 304. 
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Der  Monismus  des  sozialen  Lebens  sucht  die  Ursachen  und 
die  Wirkungen  auf  sozialem  Gebiete  in  der  Einheit  des  Ganzen  des 
gesellschaftlichen  Lebens  der  Menschen  zu  erfassen.  Monismus  des 
sozialen  Lebens  besagt:  1.  Rechtsordnung  und  Sozial  Wirtschaft  sind 
nur  Form  und  Materie  eines  und  desselben  Objektes;  2.  alle  Be- 
wegungen der  menschlichen  Gesellschaft,  demnach  auch  die  bestim- 
menden Gründe  der  Rechtsänderungen  in  ihrem  Auftreten  und  Wirken 
werden  in  einer  und  derselben  Gesetzmäßigkeit  begriffen.  Alle 
sozialen  Änderungen  werden  monistisch  „aus  Bewegungen  der  Materie 
des  sozialen  Lebens*^  erklärt.^ 7) 

Um  die  Gesetzmäßigkeit  des  sozialen  Lebens  erforschen  zu 
können,  muß  zunächst  ein  ordnendes  Prinzip,  eine  Methode  gefunden 
werden.  Als  Ordnungsprinzipien  kommen  zwei  Betrachtungsweisen 
in  Frage:  Kausalität  und  Telos.  „Es  ist  eine  Unart  des  modernen 
Sprachgebrauches,  den  Begriff  der  Gesetzmäßigkeit  mit  demjenigen 
des  Kausalitätsgesetzes  zu  identifizieren.''  Ich  kann  mir  jede,  von 
mir  oder  einem  Dritten  vorzunehmende  Handlung  auf  zwei  verschie- 
dene Arten  vorstellen:  „entweder  als  kausal  bewirktes  Geschehnis 
der  äußeren  Natur  oder  als  von  mir  zu  bewirkende.'  In  diesem 
Falle  liegt  eine  Zwecksetzung  vor.  „Zweck  ist  ein  zu  bewirken- 
des Objekt.  Die  Vorstellung  von  einem  Gegenstand  als  einem  zu 
bewirkenden  heißt  Wille.*"  Wille  ist  nicht  eine  Kraft,  sondern 
eine  Richtung  des  Bewußtseins.  Man  darf  nicht  mit  Jhering  von 
einem  psychologischen  Kausalitätsgesetz  sprechen,  vielmehr  ist  das 
Zweckgesetz  nicht  Kausalität  sondern  Teleologie.^^) 

Teleotogie  ist  die  Gesetzmäßigkeit,  die  für  das  Wollen  gilt. 
„Der  Wille,  der  seine  Richtung  in  der  Linie  des  SoUens,  als  des 
einheitlichen,  allgemeingültigen  Gesichtspunktes  der  Zwecksetzung, 
nimmt,  das  ist  ein  guter  Wille,  dessen  Gesetz  man,  wie  Hermann 
Cohen  zutreffend  bemerkt  hat,  in  die  knappe  Formel  kleiden  kann: 
Handle  frei!* 

Berechtigt  ist  jene  und  nur  jene  Zwecksetzung,  die  in  der 
Richtung  zu  dem  unbedingten  Endzwecke  des  absoluten  Zieles  mensch- 
lichen WoUens  sich  bewegt.**)  Da  ergibt  sich  denn  die  Schwierig- 
keit: Wie  ist  die  Anwendung  der  Gesetzmäßigkeit  des  Telos  auf  die 
Wirklichkeit    des    menschlichen  WoUens    und  Tuns    möglich?    Die 


*')  Wirtschaft  und  Recht,  S.  305-345,  315,  324  f. 

«)  Wirtechaft  und  Recht,  S.  349-356,  349,  351  f.,  353. 

«)  Wirtschaft  und  Recht,  8.  357—380,  369. 
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Teleologie  scheint  an  der  ^ünerbittlichkeit  des  Kausalitätsgesetzes'' 
zu  seheitern.  Dieser  Widerspruch  ist  aber  nur  ein  scheinbarer,  ver- 
anlaßt durch  die  irrige  Passung  des  BegriflFes  freier  Wille.  Freier 
Wille  muß  im  Sinne  Eant's  verstanden  werden.  Freiheit  des  Willens 
bedeutet  nicht  seine  Exemtion  vom  Kausalgesetze,  sondern  nur  die 
Unabhängigkeit  des  Willens  „von  dem  bloß  subjektiven  Inhalte 
zu  setzender  Ziele.  Sie  ist  die  Gesetzmäßigkeit  des  Wollens, 
ist  der  Gedanke  eines  unbedingten  Zielpunktes  als  Richt- 
masses  der  Auswerfung  von  Zwecken,  die  Idee  des  absoluten  End- 
zweckes, welche  aller  einzelnen  Zwecksetzung  erst  Einheit  und  All- 
gemeingültigkeit und  danach  dem  konkret  gewählten  Zwecke  ob- 
jektive Berechtigung  verleiht.  —  ,Du  sollst  denken,  als  ob  du 
könntest!'  —  Das  ist  die  erste  praktische  Anweisung,  welche  die 
Idee  der  Freiheit  ausgibt."  Die  Idee  des  Guten  wird  aber  vom 
Menschen  empirisch  erworben.  Es  gibt  somit  ein  objektives  Urteil 
über  menschliches  Streben  und  Handeln,  an  dem  Maßstabe  des  all- 
gemeingültigen Gesetzes  für  berechtigtes  Wollen. ö<>) 

Auch  der  (marxistische)  soziale  Materialismus,  der  übrigens  — 
wie  Stammler  darlegt  —  nach  allen  Richtungen  hin  unausgedacht 
ist,  gelangt  bei  konsequenter  Durchführung  zur  Teleologie.  Darin 
ruht  die  endgültige  Widerlegung  des  Materialismus,  der  ja  gerade 
in  der  Täuschung,  als  existiere  für  alles  soziale  Geschehen  keinerlei 
Gesetzmäßigkeit  als  die  unerbittliche  Herrschaft  des  Kausalgesetzes, 
die  einzige  sozialphilosophische  Stütze  findet.^^) 

Eine  grundlegende  Gesetzmäßigkeit  des  sozialen  Lebens  kann 
nur  die  Form  oder  regelnde  Ordnung  des  sozialen  Lebens  be- 
treffen. Prinzip  der  sozialen  Gesetzmäßigkeit  ist  der  oberste  ein- 
heitliche Gesichtspunkt,  der  für  alle  nur  denkbaren  Einzelzwecke  der 
sozialen  Ordnung  Geltung  besitzt.  Daher  kann  diese  Gesetzmäßig- 
keit nur  im  Telos  gefunden  werden.  Es  gilt,  das  oberste  Ziel  des 
sozialen  Lebens  aufzufinden,  oder  die  Frage  zu  lösen:  Zu  welchem 
allgemeingültigen  Endzwecke  bedienen  sich  die  Menschen  der 
Instrumente  der  sozialen  Ordnung?  Die  soziale  Gesetzmäßigkeit  kann 
daher  nur  durch  allgemeingültige  Bezugnahme  auf  die  sozial  Ver- 
bundenen und  deren  Ziele  gefunden  werden,  muß  in  einer  all- 
gemeinen Rücksichtnahme  auf  alle  Rechtsunterworfenen  zum  Aus- 
druck kommen.**) 

M)  Wirtschaft  und  Recht,  S.  380  -  394,  381,  392. 
*i)  Wirtschaft  und  Recht,  S.  395-448. 
")  Wirtschaft  und  Recht,  S.  449-484. 


Digitized  by  LjOOQIC 


422  Siebentes  Kapitel.    Der  Übergang  zum  modernen  Klassenstaat. 

Diese  Darlegung  führt  auf  die  beiden  Klassen  der  Regeln  für 
das  soziale  Leben  zurück:  auf  das  Recht,  das  als  Zwangsgebot  über 
dem  Einzelnen  gelten  will,  und  auf  die  Konventionalregel,  deren 
Geltung  an  die  Einwilligung  des  Unterstellten  gebunden  ist. 

Das  Recht  will  seinem  Sinne  nach  als  Zwangsgebot  gelten. 
Geschichtlich  steht  fest,  daß  dieser  Anspruch  von  Rechts  wegen 
erhoben  wird.  Das  Recht  kann  daher  nicht  aus  dem  Willen  der 
dem  Rechte  Unterstehenden  abgeleitet  werden.  Vielmehr  ist  zu 
fragen:  Wodurch  rechtfertigt  sich  der  Zwangscharakter  des  Rechts? 
Die  Zwangs-  oder  Gewaltbefehle,  die  als  Recht  von  Menschen  an 
Menschen  ergehen,  können  gerechtfertigt  sein  —  „rechtliche  Ge- 
walt", oder  der  Rechtfertigung  entbehren  —  „willkürliche  Gewalt". 
Worin  ist  der  Grenzunterschied  begründet? 

Bei  der  Lösung  dieser  Frage  will  Stammler  nicht  aprioristjbh 
verfahren.  Vielmehr  will  er  aus  der  Erfahrung  feststellen,  in  welcher 
Synthesis  der  Begriff  des  Rechtes  überhaupt  entsteht,  und  welche 
wesentliche  Kriterien  hierbei  eine  Grenze  gegenüber  der  Willkür  er- 
geben. Dabei  könne  es  sich  aber  nicht  um  irgendwelchen  Inhalt 
sozialer  Regelung  handeln,  sondern  ausschließlich  um  die  formale 
Begriffsbestimmung  des  Rechts.  Da  ergibt  sich,  „daß  das  gesuchte 
Kriterium  nur  in  dem  Gegensatze  zu  Machtbefehlen  von  formal  bloß 
subjektiver  Bedeutung  und  zu  Ausbrüchsn  nur  persönlicher  Laune 
des  Regelsetzenden  liegen  kann.*'  Der  Gegensatz  zur  Willkür  ist 
dann  gegeben,  „wenn  der  Gebietende  an  die  von  ihm  erlassene  Regel 
selbst  auch  gebunden  sein  will.  Es  müssen  beide  an  das 
Gebot  gebunden  sein.  Wenn  der  Gebietende  nicht  gebunden  ist,  so 
ist  es  rohe  Willkürmacht;  es  liegt  kein  unverletzbar  geltender  Be- 
fehl, und  damit  kein  Recht  vor.*^  Liegt  in  dem  Sinne  neu  gesetzter 
Normen,  daß  sie  den  Machthaber,  den  Inhaber  der  Normativgewalt, 
nicht  binden,  so  ist  bloße  Willkür  gegeben;  besteht  dagegen  der 
Sinn,  daß  die  Norm  erst  selbst  beseitigt  werden  muß,  ehe  ihr  zu- 
wider gehandelt  werden  dürfe,  so  ist  eine  Rechtsregel  gegeben. 
Das  Recht  erhebt  den  Anspruch  auf  Unverletzbarkeit.  Daher  ist 
Recht  „die  ihrem  Sinne  nach  unverletzbar  geltende  Zwangs- 
regelung menschlichen  Zusammenlebens."^*) 

Damit  ist  das  Recht  gegenüber  der  (in  die  Formen  des  Rechts 
gekleideten)    bloßen    Willkür    formal    abgegrenzt.     Aber    die    Frage 


")  V\^lrt8chaft  und  Recht,  S.  485—528,  487  f.,  491.  496,  497  f.    Vgl.  auch 
Art.  Recht  im  Handwörterbuch  der  Staatswiasenschaften,  Bd.  6,  S.  327  f. 
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, bleibt  noch  offen:  Warum  eigentlich  dieses  Mittelding  zwischen 
freier  Konvention  und  willkürlichem  Zwange?  Weshalb  überhaupt 
den  Rechtszwang? 

Bei  Beantwortung  der  Frage  darf  man  nur  die  Tatsache,  daß 
Recht  überhaupt  besteht,  als  zu  begründendes  Problem  ins  Auge 
fassen,  nicht  zugleich  einen  wie  immer  gearteten  Inhalt  des  Rechts. 
Man  muß  an  das  Problem  herantreten,  das  von  den  Anarchisten 
verneinend  beantwortet  wird,  den  Rechtszwang  als  solchen,  das  Be- 
stehen des  Rechts  überhaupt,  nicht  eines  irgendwie  inhaltlich  be- 
schaffenen Rechts. 

Auf  Vertrag  oder  Zustimmung  oder  Anerkennung  der  Rechts- 
genossen kann  man  den  Rechtszwang  nicht  stützen.  Denn  die  ge- 
schichtliche Erfahrung  lehrt,  dafi  das  Recht  auch  ohne  Zustimmung 
und  ohne  Rücksicht  auf  Wunsch  und  Willen  der  dem  Rechtszwang 
Unterstellten  Geltung  beansprucht.  Es  handelt  sich  vielmehr  mit 
einem  Worte  um  „das  Recht  des  Rechtes". 0*) 

Die  Konventionalregel,  die  gleichfalls  soziale  Lebensverhältnisse 
ordnet,  bedarf  einer  derartigen  Rechtfertigung  nicht;  denn  sie  gilt 
ja  nur  bedingt  durch  den  Willen  des  der  Ordnung  Zustimmenden: 
Du  sollst,  wenn  du  willst.  Das  Recht  aber  beansprucht  unbedingte 
Geltung,  w) 

Es  handelt  sich  darum,  die  Notwendigkeit  des  Rechtszwangs 
zu  erweisen.  Hjer  taucht  aber  schon  regelmäßig  ein  fundamentaler 
Fehler  in  der  rechtsphilosophischen  Betrachtung  auf;  man  setzt  Not- 
wendigkeit im  Sinne  des  Kausalgesetzes.  Notwendigkeit  kann  aber 
in  zweierlei  Sinn  verstanden  werden,  im  kausalen  oder  im  teleo- 
logischen. Will  man  die  bisher  unternommenen  Versuche  zur  philo- 
sophischen Begründung  des  Rechtszwangs  prüfen,  so  muß  man 
scheiden:  Versuche,  die  den  Rechtszwang  mit  kausaler  Unvermeid- 
lichkeit begründen,  und  jene,  die  den  Rechtszwang  „als  alleiniges 
Mittel  zu  notwendigem  Zwecke "^  darstellen.  Die  zweite  Klasse  er- 
gibt die  teleologischen  Begründungen  des  Rechtszwanges;  diese  er- 
achten das  Recht  entweder  als  Mittel  zur  physischen  Erhaltung  des 
Menschengeschlechts,  oder  als  Mittel  zu  möglicher  Sittlichkeit  der 
Menschen. 

Die  kausale  Begründung,  die  Stammler  weiterhin  als  dyna- 
mische von  der  teleologischen  abhebt,  ist  in  verschiedener  Weise 

»^)  „Das  Recht  des  Rechtes"  ist  das  letzte  (5.)  Buch  des  Werkes  (S.  585  ff.) 
betitelt. 

")  Wirtschaft  und  Recht,  S.  524—533. 
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gegeben  worden.  Einmal  wollte  man  den  Bechtszwang  dadurch  be- 
greiflich machen,  » daß  man  nach  einer  psychologischen  Verursachung 
der  Vorstellung,  bestimmten  Geboten  gehorchen  zu  müssen, 
sich  umtat.''  Ein  solcher  Geselligkeitstrieb  {^Sov  noXiT^xAv  des  Ari- 
stoteles; appetitus  socialis  des  Grotius)  würde  aber,  wie  Stammler 
treffend  betont,  nur  die  Vergesellschaftung  erklären,  nicht  den 
Bechtszwang  in  seiner  Eigentümlichkeit  gegenüber  Konventional- 
regeln.  Die  dynamischen  Theorien  könnten  zweitens  in  der  Weise 
auftreten,  daß  gesagt  würde,  der  sozial  Gebietende  werde  durch  un- 
widerstehliche Einflüsse  dazu  kausal  getrieben,  seinem  Befehle  die 
Eigenschaft  eines  rechtlichen  Befehls  zu  verleihen.  Eine  so  ge- 
staltete Begründung  könnte  sich  aber  nie  auf  den  isolierten  Bechts- 
zwang, auf  den  Bechtszwang  als  solchen,  beziehen,  sondern  stets 
nur  auf  ein  mit  irgendwelchem  konkreten  Inhalt  erfülltes  Becht. 
Endlich  kann  man  sich  auf  die  bloße  Erfahrungstatsache,  daß  stets 
in  der  Geschichte  der  (Kultur-)  Menschheit  Bechtszwang  bestanden 
hat,  berufen.  Damit  ist  aber  keine  wissenschaftliche  Begründung 
des  Bechtszwangs  erbracht,  und  die  Frage  der  Berechtigung  des 
Bechtszwangs  pro  futuro  (die  doch  die  Anarchisten  verneinen)  nicht 
gelöst.6«) 

Von  den  teleologischen  Begründungsarten  fallt  im  vornherein 
die  Hobbesische  des  drohenden  bellum  omnium  contra  omnes  weg; 
denn  es  handelt  sich  ja  nicht  um  die  Bechtfertigyng  des  sozialen 
Lebens  überhaupt,  sondern  nur  um  die  species  Bechtszwang  des 
genus  soziale  Begelung.^'^) 

Auch  bei  der  zweiten  Art  teleologischer  Begründung  des  Bechts- 
zwangs, welche  das  Becht  als  notwendige  Bedingung  zu  möglicher 
Sittlichkeit  betrachtet,  wird  die  rechtliche  Ordnung  irrtümlich  mit 
sozialer  Ordnung  überhaupt  gleichgesetzt.* 8)  — 

Die  Konventionalregeln  wenden  sich  an  den  Willen  jedes  Ein- 
zelnen; sie  ermöglichen  nur  frei  gebildete  Genossenschaften.  Die 
ausschließliche  Konventionalorganisation  des  sozialen  Lebens  würde 
daher  dieses  nur  „für  bestimmte,  empirisch  besonders  qualifizierte 
Menschen"  zugänglich  machen.  Die  ausschließliche  Konventional- 
regelung  kann  daher  nicht  jedes  menschliche  Zusammenleben  um- 
spannen; sie  kann  aber  auch  , niemals  ein  gesetzmäßiges  soziales 

")  Wirtschaft  und  Recht,  S.  533—541. 

<^7)  Wirtschaft  und  Recht,  S.  541—547.  Vergleiche  auch  Art.  Recht  im  Hand. 
Wörterbuch  Bd.  6,  S.  330—333.   (S.  333:  „Kritische*  Begründung  des  Rechtazwanges.) 
w)  Wirtschaft  und  Recht,  S.  547—551. 
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Leben  bewirken,  oder  auch  nur,  ihrem  Sinne  nach,  anstreben/  Diese 
alles  soziale  Leben  umfassende  Leistungsfähigkeit  kommt  vielmehr 
nur  dem  Rechtszwang  zu;  und  darin  liegt  seine  Rechtfertigung.  Das 
Recht  ist  gerechtfertigt  als  „das  notwendige  Mittel  zu  einer 
allgemeingültigen  Gesetzmäßigkeit  des  sozialen  Lebens  der 
Menschen."**) 

Damit  ist  der  Rechtszwang  begründet.  Aber  nur  die  Recht- 
mäßigkeit des  Bestehens  von  Recht  überhaupt;  über  den  Inhalt, 
den  das  Recht  haben  soll,  ist  nicht  das  mindeste  ausgesagt. 

Da  der  Sinn  der  Rechtsordnung  die  Herbeiführung  einer  ge- 
wissen Art  des  Zusammenwirkens  und  gegenseitigen  Verhaltens  der 
Menschen  ist,  mufi  die  Berechtigung  einer  positivrechtlichen  Ein- 
richtung darnach  bestimmt  werden:  „daß  sie  in  ihrem  Inhalte  das 
rechte  Mittel  zu  rechtem  Zwecke  des  sozialen  Zusammenlebens  der 
Menschen  sei.*"  Dieses  objektiv  begründete  Ziel  des  menschlichen 
Gesellschaftslebens  kann  nur  ein  allgemeingültiges  sein.  Den 
Anspruch  der  Allgemeingültigkeit  als  absoluten  Zieles  kann  kein  in- 
haltlich bestimmter  Sonderzweck  erheben.  Es  kann  sich  daher  bei 
dem  letzten  Endziele  des  sozialen  Daseins  „nur  um  einen  formalen 
Gedanken  handeln,  der  in  unbedingter  Einheit  über  allen  Einzel- 
zwecken richtend  steht,  der  für  sie  alle  gilt,  von  dem  ein  jeglicher 
zu  seiner  empirischen  Sonderart  die  Qualität  eines  gesetzmäßigen 
sozialen  WoUens  überhaupt  nur  beziehen  kann."^^)  Das  unbedingte 
Gesetz  für  den  Menschen,  der  gute  Wille,  ergibt  in  der  Anwendung 
auf  das  soziale  Leben:  ^^Die  Oemeinsehaft  fk*ei  wollender  Menschen, 
—   das  ist   das  unbedingte   Endziel   des   sozialen   Lebens."* 


")  Wirtschaft  und  Recht,  S.  551—571,  553,  554,  557.  Vergleiche  auch  Stamm- 
ler, Die  Theorie  des  Anarchismus,  S.  43:  ....  Ich  grOnde  .  .  .  das  Recht  des  Rechtes 
in  seinem  formalen  Bestände  auf  die  Erwftgung,  daß  die  rechtliche  Organisation 
die  einzige  ist,  welche  allen  Menschen  ohne  Unterschied  besonderer  zu- 
fälliger Eigenschaften  offensteht. 

Organisieren  heißt:  unter  Regeln  vereinigen.  Eine  solche  Regulierung  mensch- 
lichen Verhaltens  ist  Mittel  zum  Zwecke,  ein  Instrument  im  Dienste  der  Verfolgung 
des  Endzweckes  möglichster  Vervollkommnung  der  Menschen.  Eine  allgemeine 
Berechtigung  kann  mithin  nur  diejenige  Regelung  des  menschlichen  Zusammenlebens 
beanspruchen,  welche  in  allgemeiner  Weise  alle  Menschen  ohne  Rücksicht  ihrer 
subjektiven  und  verschiedenen  Eigentümlichkeiten  umspannen  kann.  Und  das  ist 
allein  das  Recht. 

So  bleibt  auch  in  einem  schlechten  Rechte  der  Rechtszwang  an  sich  genommen 
als  wohlbegründet  zurück.  *" 

«0)  Wirtschaft  und  Recht,  S.  572  f. 
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Die  heteronome  Regel  des  Rechts  soll  zusammenfallen  mit  dem  auto- 
nomen Gesetz  für  das  Wollen  des  Rechtsunterworfenen. «*)  (Man 
sieht  hier  die  Verwandtschaft  mit  der  rechts-  und  staatsphilosophi- 
schen Qrundgestaltung  bei  Rousseau «*)-Kant-Pichte.)  »Die  Ge- 
meinschaft frei  wollender  Menschen  ist  im  angegebenen  Sinne 
freilich  nur  eine  Idee.  .  .  Doch  bildet  sie  den  Leitstern  der  be- 
dingten Erfahrung.  *"  Sie  ist  das  regulative  Prinzip  für  die  objektive 
Beurteilung  sozialer  Zwangsnormen. ^8) 

Weiterhin  tritt  Stammler  dem  sozialen  Eudämonismus  treffend 
entgegen.«*) 

Sodann  gibt  Stammler  eine  allseitige  Klarstellung  und  Fixierung 
des  sozialen  Ideals.«^)  Das  thema  probandum  bildet  hierbei  der  Satz: 
»Das  soziale  Ideal  ist  ein  einheitlicher  formaler  Gedanke,  der  als 
Richtmaß  und  Leitstern  für  alle  irgendwelche  empirisch  erwachsenden 
Bestrebungen  im  sozialen  Leben  zu  dienen  hat;  bei  dessen  Verfol- 
gung konkretes  Wollen,  das  auf  Beibehalten  oder  auf  Abändern 
geltender  rechtlicher  Satzungen  geht,  gesetzmäßig  und  objektiv  be- 
rechtigt wird;  der  selbst  aber  niemals  als  empirische  Tatsache  in 
die  Wirklichkeit  des  gesellschaftlichen  Daseins  der  Menschen  tritt 
noch  treten  kann.*««) 

Demgemäß  bleibt  noch  die  Frage  »nach  der  praktischen  An- 
wendung des  sozialen  Ideals  in  der  Wirklichkeit  gesellschaftlicher 
Erfahrung**  zu  erörtern.«^)  In  jeder  konkreten  Sozialwirtschaft  finden 
sich  Bestrebungen,  die  entweder  auf  Beibehaltung  oder  auf  Abände- 
rung der  bestehenden  Sozialordnung  abzielen.  Man  muß  bei  der 
Untersuchung  dieser  Strebungen  „das  Material  der  sozialen  Zwecke 
scharf  .  .  sondern  von  dem  formalen  Prinzip,  unter  dem  sie  ver- 
folgt werden."  Drei  Fragen:  Woher  kommt  soziales  Wollen  und 
Streben?  Wann  ist  es  objektiv  begründet?  In  welchem  gesetz- 
mäßigen Verfahren  sind  die  rechten  Mittel  zur  Besserung  sozialer 
Zustände  zu  entdecken? 


")  Wirtschaft  und  Recht,  S.  575. 

«*)  Siehe  dazn,  und  über  die  »Inkonsequenz*  Rousseau's:  Stammler,  Wirt- 
schaft und  Recht,  S.  605  f. 

Vgl.  auch  ohen  §§  29,  33;  S.  171  f.,  206  f.,  215  f. 

««)  Wirtschaft  und  Recht,  S.  576,  584-588. 

")  Wirtschaft  und  Recht,  S.  576-584. 

^^)  Wirtschaft  und  Recht,  S.  588—613.  Siehe  auch  Art.  Recht  im  Handwörter- 
buch Bd.  6,  S.  340  f. 

")  Wirtschaft  und  Recht,  S.  588  f. 

•^)  Wii-tschaft  und  Recht,  S.  613. 
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Soziales  Wollen  und  Streben  entsteht  aus  sozialen  Phänomenen, 
die  sich  als  gleichheitliche  Massenerscheinungen  geregelter  Bezie- 
hungen unter  Menschen  entwickeln.  Berechtigt  sind  die  sozialen 
Strebungen,  die  im  Sinne  des  sozialen  Ideals  (der  Gemeinschaft  frei 
wollender  Menschen)  tendieren.  Die  rechten  Mittel  zur  Besserung 
sozialer  Zustände  ,,sind  Vorschläge  einer  solchen  Regelung  des  Qe- 
sellschaftslebens,  dafi  dessen  unvermeidliche  konkrete  Ausführung 
unter  den  gegebenen  empirischen  Bedingungen,  unter  denen  diese 
Menschen  leben,  mit  der  Idee  einer  Gemeinschaft  frei  wollender 
Menschen  in  Einklang  bleibt''.  ^^) 

Die  von  den  Marxisten  erheischte  Kollektivierung  der  Pro- 
duktionsmittel wird  von  diesen  als  soziale  Notwendigkeit  be- 
zeichnet. In  welchem  Sinne  ist  diese  Notwendigkeit  gemeint?  Als 
kausale  oder  teleologische?  Die  Marxisten  sprechen  sich  hierüber 
nicht  aus.  Wenn  als  kausale  Notwendigkeit,  —  kann  man  ab- 
warten, ob  sie  eintritt.  Als  teleologische  ist  sie  (nach  dem  vor- 
stehend Dargelegten)  nur  begründet,  wenn  sie  unter  unseren  oder 
den  unmittelbar  bevorstehenden  konkreten  Verhältnissen  das  rechte 
Mittel  wäre,  um  in  der  konkreten  Lage  dem  sozialen  Ideal  der  Ge- 
meinschaft frei  wollender  Menschen  zu  dienen.  Einen  schlüssigen 
Beweis  hierfür  haben  die  Vertreter  der  materialistischen  Geschichts- 
auffassung bisher  nicht  erbracht.^^) 

Den  ausschlaggebenden  Wert  seiner  Sozialphilosophie  erblickt 
Stammler  (in  der  Schlu&betrachtung)  darin,  daß  er  ein  allgemein- 
gültiges soziales  Ideal  aufgestellt  hat.  Denn  die  erste  Aufgabe 
der  Sozialphilosophie  ist,  „die  grundlegende  oberste  Gesetzmäßigkeit 
für  das  soziale  Leben  der  Menschen  zu  liefern,  woran  dann  jede 
einzelne  Lehre  in  ihrer  objektiven  Begründetheit  überhaupt  erst 
wissenschaftlich  bestimmt  werden  kann^.  Gelöst  werden  kann  die 
soziale  Frage  nicht.  „Denn  das  hieße:  eine  Verwirklichung  des 
sozialen  Ideals  erschaffen.**  Das  Ideal  kann  aber  seinem  Wesen 
nach  nie  absolut  erreicht,  sondern  nur  annähernd  verwirklicht  werden. 
Der  Sozialphilosoph  hat  seine  Aufgabe  gelöst,  indem  er  mit  Auf- 
stellung des  sozialen  Ideals  dem  Sozialpolitiker  die  Richtpunkte  ge- 
geben hat,  nach  denen  dieser  sein  Schiff  steuern  soll.'^^) 

2.  Das  Grundproblem  der  naturrechtlichen  Philosophie  war  die 
Auffindung  des  natürlichen  Rechts,  d.  h.  des  absoluten,  wirklich  ge- 

•8)  Wirtschaft  und  Recht,  S.  613-624,  614,  615,  616,  617. 
")  Wirtschaft  und  Recht,  S.  624-633,  629. 
7ö)  Wirtschaft  und  Recht,  S.  634—640,  640. 
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rechten  Rechts,  des  Musterrechts,  des  Rechts  xaz'  i^oj^v.  Inzwischen 
hat  die  Rechtswissenschaft,  belehrt  durch  die  historische  Schule,  den 
Irrglauben  an  die  Existenz  (oder  auch  nur  Möglichkeit)  eines  ab- 
soluten Rechts  abgestreift.  Ein  wesentliches  Verdienst  Stamm- 
ler's  besteht  nun  darin,  jenes  ürproblem  des  Naturrechts 
neu  aufgerollt  und  unter  Vermeidung  des  Grundfehlers  der 
naturrechtlichen  Schule  beantwortet  zu  haben. 

Was  Stammler  in  der  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte 
als  rechtsphilosophische  Grundfrage  aufstellt  und  zu  lösen  unternimmt, 
ist  nicht  die  Auffindung  eines  absoluten  Rechts,  sondern  der  abso- 
luten Rechtsidee.  Er  weist  ausdrücklich  jenen  Kardinalfehler  des 
Naturrechts  zurück  und  hebt  nachdrücklich  hervor :'i)  „.  .  .  Sie 
(seil,  die  theoretische  Rechtslehre  Stammler's)  will  nicht  ein  ideales 
Rechtsbuch  entwerfen,  sondern  hat  nur  die  Absicht,  geschichtlich 
werdendes  Recht  zu  bearbeiten.  Und  sie  geht  nicht  auf  eine 
Eigenart  der  Entstehung  von  Recht,  etwa  auf  Ersinnung  beson- 
derer rechtlicher  Satzungen  durch  bloßes  Denken;  ihr  ist  vielmehr 
jedes  in  der  Erfahrung  mögliche  Recht  ein  Gegenstand  der 
Untersuchung,  und  auf  eine  eigentümliche  Art  der  Erzeugung  des 
Rechts  kommt  es  ihr  gar  nicht  an  .  .  .''  Vielmehr  ist  die  Stamm- 
ler*sche  theoretische  (seil.  Gegensatz:  die  technische)  Rechtslehre 
oder  die  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte  die  Entwickelung  einer 
Methodenlehre,  welche  durch  „Vermeidung  eines  inneren  Wider- 
spruches*"  die  Auffindung  des  richtigen  Rechts  ermöglicht.  Richtiges 
Recht  ist  nämlich  , dasjenige  Recht,  welches  in  einer  besonderen 
Lage  mit  dem  Grundgedanken  des  Rechts  überhaupt  zusammen- 
stimmt." Die  hierauf  gerichtete  Wissenschaft  ist  eine  formale, 
d.  h.  «eine  Forschung,  deren  Ergebnisse  die  Bedingungen  für  andere 
Erkenntnisse  sind."'*) 

Wie  verhält  sich  das  gesetzte,  positive  Recht  zum 
„richtigen  Rechte"?  Das  positive  Recht  will  regelmäßig  gerecht 
oder  richtiges  Recht  sein,  hat  aber  nicht  stets  diese  Eigenschaft. 
Seiner  Tendenz  nach  ist  das  positive  Recht  somit  ein  „ Zwangs- 
versuch zum  Richtigen";  allein  es  gibt  auch  (ausnahmsweise) 
inhaltlich  unrichtiges  Recht,  ja  sogar  „bewußt  unrichtiges  Recht" 
(d.  h.  rechtliche  Duldung  von  Verhältnissen  oder  Geschehnissen,  die 
im  Widerspruch  mit  der  Rechtsidee  stehen). '5) 

^^)  Die  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte,  S.  12;  siehe  daselbst  auch  8.  93—121. 

'*)  Die  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte,  S.  13—15,  8. 

^»)  Die  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte,  S.  19—168,  21—27,  27—32,  268-270. 
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Im  Rechtsverkehr  und  in  der  Rechtsprechung  findet  sich  eine 
Reihe  von  Ausdrücken,  deren  Sinn  dahin  geht,  richtiges  Recht 
zu  bezeichnen,  die  Richtigkeit  des  Rechts  hervorzuheben.  Bei  den 
Römern:  bonum  et  aequum;  bona  fides;  aequitas;  ius  naturale  s. 
naturalis  ratio;  boni  mores  s.  mos;  benevolentia;  humanitas;  pudor; 
pietas  s.  officium  pietatis;  iusta  causa;  arbitrium  boni  viri;  iustitia. 
In  der  Rechtssprache  von  heute:  Treu  und  Glauben  (bei  Ausführung 
schuldnerischer  Leistungen) ;  Vermeidung  eines  Mißbrauchs  (Familien- 
recht im  BOB.);  Angemessenheit,  Tunlichkeit  (bei  Pflicht  zur  An- 
zeige etc.);  wichtiger  Grund  (bei  berechtigter  Auf lösung  von  Rechts- 
verhältnissen);  verständige  Würdigung  des  Falles  (bei  Anfechtung 
irriger  Willenserklärungen).  Während  mit  der  Bezeichnung  »Treu 
und  Glaube'  die  berechtigte  Änderung  einer  ohnehin  feststehenden 
Leistung  zum  Ausdruck  gebracht  wird,  findet  die  Terminologie  „Bil- 
ligkeit* oder  9 nach  billigem  Ermessen*  Anwendung,  wenn  Grenzen 
im  Streit  um  ein  unbestimmtes,  erst  nach  Billigkeit  zu  fixierendes 
Gebiet  zu  ziehen  sind.'*) 

Der  Inhalt  des  richtigen  Rechts  kann  nicht  aus  der  Ethik  ge- 
funden werden.  Die  sittliche  Lehre  zielt  auf  eine  Vervollkommnung 
der  Gesinnung  ab,  die  rechtliche  Ordnung  geht  auf  Regelung  des 
(äußeren)  Verhaltens.  Indeß  ist  dieser  Gegensatz  nicht  ausschlag- 
gebend. Vielmehr  muß  man  sagen:  Der  Materie  nach  haben 
richtiges  Recht  und  sittliche  Lehre  das  gleiche  Gebiet,  jedoch  ist 
ihre  Aufgabe  und  darum  auch  ihre  Methode  eine  getrennte.  Diese 
Trennung  ist  aber  keine  absolute;  denn  Recht  wie  Ethos  „gehen 
gleichmäßig  auf  das  Richten  und  Bestimmen  menschlichen  Wollens 
und  müssen  daher  der  gleichen  Gesetzmäßigkeit  unterstehen.*  7^) 
Die  sittliche  Lehre  gründet  sich  (nach  Kant)  auf  die  Idee  der 
Menschheit,  wonach  der  Mensch,  als  ein  Vernunftwesen,  jederzeit 
als  Selbstzweck  zu  respektieren  ist'^)  Das  Wort  sittlich  hat  vier 
Bedeutungen:  1.  =  alles  richtige  Wollen  des  Menschen  überhaupt 
(in  diesem  Sinne  hat  man  die  soziale  Frage  als  eine  sittliche  be- 
zeichnet); 2.  =  sittlich  im  Sinne  des  Ethos  (z.  B.  das  sittliche  Ge- 
bot der  Vollkommenheit);  3.  =  Norm  des  äußeren  Verhaltens,  wo- 
durch  dieses   sachlich   begründet  erscheint  und   deshalb   richtiges 


Art.  Recht  im  Handwörterbuch  Bd.  6,  S.  337  ff.    Vergleiche  dazu  Berolzheimer,   Die 
Entgeltang  im  Strafrechte,  S.  165  Note  2. 

^*)  Die  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte,  S.  88 — 44;  namentlich  S.  40  f. 

'*)  Die  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte,  S.  51,  52—57. 

'•)  S.  60 
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Recht  darstellt  (z.  B.  Schenkungen,  durch  die  einer  sittlichen  Pflicht 
entsprochen  wird,  unterliegen  nicht  dem  Widerrufe,  BGB.  §  534); 
4.  das  rechte  Verhalten  in  geschlechtlicher  Hinsicht  (in  diesem  Sinn 
ist  die  Bezeichnung  „Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit"  verstanden). 
In  der  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte  scheiden  die  Begriffsbestim- 
mungen 1  und  4  aus.'' 7) 

Die  selbständige  Aufgabe  des  richtigen  Rechtes  äußert  sich 
darin,  daß  allezeit  eine  besondere  Erwägung  nach  der  richtigen 
Regel  des  sozialen  Lebens  notwendig  verbleibt,  mag  die  sittliche 
Vervollkommnung  des  Menschengeschlechts  noch  so  sehr  zunehmen; 
es  gibt  keine  sittlichen  Beziehungen,  die  als  wechselseitig  ge- 
regelte Verhältnisse  unter  den  Menschen  bestünden.  Die  politischen 
Fragen  gehören  als  solche  nicht  unmittelbar  zur  sittlichen  Lehre, 
sondern  zum  richtigen  Recht.  ^^)  Ebenso  hat  die  sittliche  Lehre  ihre 
selbständige  Aufgabe,  die  prinzipiell  durch  die  Innerlichkeit 
charakterisiert  ist;  die  Idee  der  Vervollkommnung  (in  der  christ- 
lichen Ethik)  geht  auf  die  Gedanken  des  Menschen.  ^9) 

Aber  die  Trennung  zwischen  richtigem  Recht  und  sittlicher 
Lehre  ist  nur  eine  methodologische;  in  ihren  Zielen  müssen  sie  sich 
immer  wieder  finden.  Das  richtige  Recht  bedarf  zu  seiner  voll- 
kommenen Erfüllung  der  sittlichen  Lehre;  die  sittliche  Lehre  zu  ihrer 
Verwirklichung  des  richtigen  Rechtes.  „Gerechtigkeit  ohne  die  Liebe 
ist  leer,  das  Mitleid  ohne  richtige  Regelung  ist  blind.*  ®®)  — 

Stammler  wendet  sich  weiterhin  einer  kritischen  Auseinander- 
setzung mit  dem  Naturrecht  zu.^^)  Es  gibt  kein  Recht  der  Natur. 
Die  Loslösung  des  Naturrechts  von  der  Natur  des  Menschen  hat 
erst  Rousseau  radikal  vollzogen.  Es  gibt  aber  auch  keine  angeborenen 
Menschenrechte,  wohl  aber  besteht  „eine  Grenze  der  Tyrannenmacht, 
des  sachlichen  Rechts  eines  juristischen  Souveräns *'.  Diese  kann 
aber  nicht  aus  der  Natur  des  Menschen  deduziert  werden,  ^sondern 
nur  aus  der  Idee  des  rechtlich  geordneten  Lebens  überhaupt:  nicht 
ein  Recht  der  Natur  .  .  .  kann  begründet  bestehen,  wohl  aber 
eine  Darlegung  methodischer  Grundsätze,  gegeben  mit  der  Natur 
des  Rechts". ^^)    Es  kann  sich  nur  darum  handeln,  eine  allgemein- 

")  S.  63  ff. 

78)  s.  70—75,  72,  73,  74. 
^•)  S.  76-83,  80  f. 
")  S.  84-92,  85,  87,  90. 

")  III.  Abschnitt,  Richtiges  Recht  und  Naturrecht,  S.  93—121. 
")  Die  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte,  S.  93—98,  97  f.    Mit  üngrund  setzt 
das  Natorrecht  dem  positiven  Recht  ein  natürliches  Recht  a  priori  (aus  der  Vernunft) 
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gültige  formale  Methode  zu  finden,  durch  die  der,  stetem  Wechsel 
unterliegende  empirische  Rechtsstoff  nach  dem  Kriterium  des  objektiv 
Richtigen  geprüft  zu  werden  vermag. «»)  — 

Gnade  soll  nur  auf  Grund  innerer  Berechtigung  im  Interesse 
materieller  Gerechtigkeit  eintreten.  Wegen  Unsicherheit  oder  zur 
Berichtigung  des  positiven  Rechts  ^^)  oder  der  aus  der  Rechts- 
anwendung entspringenden  Folgen. ^^)  Dann  ist  Gnade  ^das  Be- 
tätigen von  richtigem  Rechte,  ohne  Rechtszwang,  bloß  auf  Grund 
der  sittlichen  Pflicht*.^*)  Um  aber  die  Gnade  in  dieser  Weise  üben 
zu  können,  ist  vorausgesetzt:  die  Methode  des  richtigen  Rechtes 
und  die  Kraft  des  sittlichen  Willens  zur  Durchführung  des  als  richtig 
Erkannten.  ^7)  Es  handelt  sich  also  zuvörderst  um  die  Aufdeckung 
der  Methode  des  richtigen  Rechtes.  Hiebei  sind  die  Vorstellungen 
abzuweisen,  die  sich  in  folgenden  Wendungen  ausprägen:  das  natür- 
liche Rechtsgefühl  (aus  einer  Reichsgerichtsentscheidung);  Rechts- 
empfinden der  Volksseelen  (Romantiker  —  Savigny);  die  im  Volke 
(besser:  in  einer  Rechtsgemeinschaft)  herrschenden  Anschauungen 
(nur  formal  annehmbar,  materiell  unkritisch);  die  Klassenmoral;  das 
freie  Ermessen  des  Richters.  ^^) 

Vielmehr  bezieht  sich  jede  rechtliche  Regelung  notwendig  auf 
zu  Bewirkendes,  mithin  auf  Zwecke.  Und  das  Problem  geht  dahin, 
die  Gesetzmäßigkeit  der  Zwecke  aufzufinden:  „Feststellung  einer 
allgemeingültigen  Methode,  nach  der  man  den  Inhalt  von  Zwecken, 
die  wir  in  Gedanken  haben,  in  zwei  sachlich  geschiedene  Klassen 
teilen  kann:  in  richtigen  und  unberechtigten  Inhalt. ''^^)  Das 
Grundgesetz  für  die  Zwecke  äußerer  Normen  ist  nicht  Freiheit  und 
Gleichheit,  denn  die  juristische  Gleichberechtigung  hat  Sinn  nur  als 
das  Postulat  einer  und  derselben  Methode  für  Behandlung  aller 
Rechtsglieder;^^)   es  ist  auch   nicht  Wohlfahrt  und  Glück.^^     Viel- 

entgegen.  Alles  Recht  stammt  vielmehr  ans  der  ErfahniDg.  Der  Unterschied 
grttndet  nur  auf  die  Art  der  Betrachtung  des  Rechts,  ob  man  nämlich  das  Recht 
einfach  als  gegeben  hinnimmt,  oder  in  eine  teleologische  Kette  einreiht  (S.  99  bis 
103,  117). 

8»)  S.  116-121. 

•*)  S.  122-137. 

")  S.  137—141. 

")  S.  142— U5,  144. 

")  S.  144. 

")  S.  146-168. 

")  S.  171-187,  182. 

•0)  S.  187—191. 

91)  s.  191—195. 
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mehr  ist  das  soziale  Ideal  der  Gemeinschaft  frei  wollender 
Menschen  bestimmend  für  die  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte: 
»Der  Inhalt  einer  Norm  des  Verhaltens  ist  richtig,  wenn  er  in 
seiner  besoderen  Lage  dem  Gedanken  des  sozialen  Ideales  ent- 
spricht.^*) 

Die  Methode  zur  Auffindung  des  so  bestimmten  richtigen  Rechtes 
will  Stammler  lehren.  ^^)  Zunächst  sind  die  hiefiir  maßgebenden 
Grundsätze  zu  entwickeln.  Das  kann  weder  nach  „ungefährer 
geschichtlicher  Beobachtung',  noch  auf  empirischem  Wege  geschehen. 
Vielmehr  muß  man  von  der  Idee  des  sozialen  Ideals  ausgehen.  Dieses 
fordert  zunächst,  daß  nicht  der  einzelne  gezwungen  ist,  im  recht- 
lichen Verkehr  seinen  anzuerkennenden  Interessen  zu  entsagen,  so- 
dann aber,  daß  jeder  als  Glied  des  Ganzen  seine  Zusammengehörig- 
keit mit  den  anderen  manifestiere.  „Wenn  das  erste  auf  das  Achten 
des  einzelnen  in  seinem  besonderen  rechten  Wollen  abzielt,  so  leitet 
das  andere  zu  dem  Festhalten  des  Gedankens  von  der  sozialen  Ge- 
meinschaft, von  dem  wechselseitigen  Teilnehmen.  So  heißt  es: 
ein  jeglicher  wird  seine  Last  tragen;  —  nicht  widersprechend 
der  vorgefQgten  Mahnung:  Einer  trage  des  andern  Last.'^^^) 
Daraus  ergeben  sich  vier  Grundsätze  des  richtigen  Rechtes:  Zwei 
Grundsätze  des  Achtens:  „1.  Es  darf  nicht  der  Inhalt  eines  WoUens 
der  Willkür  eines  anderen  anheimfallen.  2.  Jede  rechtliche  An- 
forderung darf  nur  in  dem  Sinne  bestehen,  daß  der  Verpflichtete 
sich  noch  der  Nächste  sein  kann.'^^^)  Zwei  Grundsätze  des  Teil- 
nehmens: „L  Es  darf  nicht  ein  rechtlich  Verbundener  nach  Will- 
kür von  der  Gemeinschaft  ausgeschlossen  sein.  2.  Jede  rechtlich 
verliehene  Verfligungsmacht  darf  nur  in  dem  Sinne  ausschließend 
sein,  daß  der  Ausgeschlossene  sich  noch  der  Nächste  sein  kann.**^^) 
Diese  Grundsätze  haben  nicht  die  Bedeutung,  daß  von  ihnen  aus 
unmittelbar  das  Recht  normiert  werden  könnte;  vielmehr  sind  diese 
Grundsätze  Grenz fixierungen.  Der  geschichtlich  sich  entwickelnde 
Rechtsbildungsprozeß  soll  die  durch  jene  Grundsätze  fixierten  Grenzen 
einhalten;  soferne  er  dies  tut,  führt  er  zur  Bildung  richtigen  Rechtes. ^7) 
Demgemäß  ist  der  Stoff  des  richtigen  Rechtes   ausschließlich  das 

»«)  S.  196—200,  198.    Vgl.  dazu  oben  S.  425-427. 

")  S.  201—204. 

»*)  S.  204—208,  207. 

»»)  S.  208-210,  208. 

»•)  S.  211—213,  211. 

»0  S.  213—215. 
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geschichtliche  Becht,  das  positive  Recht  in  seinen  Wandlungen.  Die 
Form  hingegen  ist  (lediglich)  [die  Einheit  der  bleibenden  Ele- 
mente. Die  Form  ist  Bedingung  des  Stoffes  nur  im  logischen, 
nicht  im  kausalen  Sinne.  ^^) 

Wie  weit  nur  durch  Brauch  und  Sitte,  nicht  durch  Rechts- 
zwang irgendwelche  Lebensverhältnisse  geregelt  werden,  bestimmt 
die  Rechtsordnung  selbstherrlich.  Sachlich  gerechtfertigt  ist  die 
Regelung  durch  bloßen  Brauch  oder  Sitte,  solange  das  durch  die 
bloß  konventionale  Regel  bestimmte  Verhalten  mit  den  Grundsätzen 
des  richtigen  Rechtes  zusammenstimmt.^^) 

Die  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte  stimmt  mit  der  sozial- 
ethischen Richtung  der  Nationalökonomie  nicht  überein.  Diese  be- 
zieht sich  unmittelbar  auf  die  Materie  des  sozialen  Lebens,  jene 
primär  auf  den  Stoff  des  richtigen  Rechtes  und  nur  durch  dieses 
Medium  auf  die  Sozialwirtschaft  selbst. ^^^) 

Stammler  wendet  sich  weiterhin  den  Mitteln  des  richtigen 
Rechtes  zu.^o^)  Die  zwei  denkbaren  Extreme  lauten:  Der  Gesetz- 
geber bestimmt  von  sich  aus  die  Regelung;  der  Gesetzgeber  über- 
läßt es  den  einzelnen,  „ihre  Beiträge  zu  dem  sozialen  Ernährungs- 
und Ausbildungsprozesse  in  eigener  Entschließung  frei  zu  liefern". 
Wie  weit  die  zentralistische  Regelung  zu  gehen  habe,  wie  weit  die 
freie  Normierung  durch  die  Gemeinschaftsglieder  selbst,  läßt  sich 
nicht  generell  festlegen.  Nur  im  einzelnen  kann  man  die  Grenz- 
ziehung bestimmen,  jeweils  mit  Rücksicht  auf  das  zu  erreichende 
Ziel  der  Herstellung  des  richtigen  Rechtes. ^o^) 

Gerechtes  Recht  ist  das  Recht  mit  der  Tendenz,  ,das  in 
kommenden  Streitfällen  Richtige  im  voraus  allgemein  zu  sagen*"; 
das   gelinde  Recht  hingegen  überläßt   «den  Streitteilen,   dem  Be- 


")  S.  216-234,  216,  217. 

»»)  S.  234-239,  238. 

"«)  S.  239-244. 

^0^)  S.  245-275. 

^^*)  S.  245 — 252.  Stammler  aberechreibt  diesen  Abaatz:  .fiinbeitswirtschaft 
und  freie  Beiträge".  Ich  finde  dieses  Bild  nicht  gut  gewählt,  auch  inhaltlich  diesen 
Passus  nicht  glücklich.  Hier  rächt  sich  die  von  Stammler  postulierte  aphoristische 
Behandlungsart.  Die  Menschheitsgeschichte  ist  ein  fortgesetzter  Emanzipationsprozeß. 
Die  jeweils  erreichte  (Emanzipations-)  Kulturstufe  ergibt  die  Grundlage  für  die  Frei- 
heitssphäre der  einzelneu  gegenüber  der  Gesamtheit.  Es  handelt  sich  nicht  darum, 
wieviel  die  zentrale  Gewalt,  wieviel  die  einzelnen  zur  sozialen  Regelung  .beitragen*^, 
Condom  wie  schwer  die  Zentralgewalt  auf  den  einzelnen  ruht,  oder  wieviel  freier 
Spielraum  ihnen  zur  Betätigung  ihrer  Individualität  gelassen  wird. 

Berolzhelmer,  Die  Kulturatufen  der  Rechts-  und  Wirtschaftsphllosophie.  28 
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rater,  dem  ürteiler",  im  einzelneD  Falle  die  richtige  Lösung  zu 
finden.i^»)  Ein  weiterer  Gegensatz:  Wirkliches  und  förmliches 
Recht.  Das  förmliche  Recht  ist  gesetztes  Recht,  das  —  um  einer 
Steigerung  der  förmlichen  Rechtssicherheit  willen  —  in  der  Rechts- 
anwendung vom  richtigen  Recht  abweichen  kann:  die  Bestimmungen 
über  die  Wirkung  des  öffentlichen  Glaubens  des  Grundbuches;  die 
Verjährung;  die  Yerhandlungsmaxime  des  deutschen  Zivilprozesses. ^^^) 
Bewußt  unrichtiges  Recht  nennt  Stammler  die  Duldung  sachlich 
ungerechtfertigter  Zustände  und  Handlungen  durch  das  Recht,  ^o^) 
Die  Ergänzung  der  Lücken  im  Rechte  durch  Analogie  hat  nur 
subsidiären  Charakter. ^^e)  — 

Während  die  Grundsätze  des  richtigen  Rechts  wesentlich  auf 
deduktivem  Wege  zur  Auf^ndung  richtigen  Rechtes  leiten  sollen, 
„ist  es  die  Aufgabe  des  Vorbildes  des  richtigen  Rechtes,  dem  von 
unten  her  entgegenzukommen'^,  durch  Empirie,  durch  Sammlung  des 
„bedingten  Stoffes  rechtlicher  Erfahrung*.  Das  Vorbild  des  richtigen 
Rechtes  soll  aber  gleichwohl  nicht  empirisch  bedingt,  sondern  all- 
gemeingültig sein:  es  muß  daher  eine  solche  „Zusammenziehung 
von  empirischem  Stoffe  ermöglichen,  die  von  den  Besonderheiten 
dieses  letzteren  ganz  unabhängig  ist*".  Folgeweise  muß  auch  das 
„Vorbild  des  richtigen  Rechtes''  in  seiner  „Formel  und  Funktion* 
der  Idee  des  richtigen  Rechts  selbst  entspringen.^^^) 

„Das  Vorbild  des  richtigen  Rechtes  ist  der  Gedanke  einer 
Sondergemeinschaft  unter  denen,  die  nach  den  Grundsätzen  des 
richtigen  Rechtes  auseinanderzusetzen  und  zu  bestimmen  ist*.  Diese 
Sondergemeinschaft  ist  aber  nichts  Reales,  sondern  nur  ein  kon- 
struktives   Hilfsmittel,    ein    methodologisches  Werkzeug. ^o^)     Dem- 


^^*)  S.  252—261.  —  Stammler  verweist  auf  das  Vorbild  des  Aristoteles:  ^i- 
xMOüvvfi  —  inuLXsia,  Die  deutsche  Übersetzung  in  , gelind'  ist  von  Luther  Aber- 
nonmien. 

^^^)  S.  26^—268.  Eine  durchaus  treffende  Darlegung  Stammler*s.  Diese  Kol- 
lision mit  der  Rechtsidee,  die  sich  aus  der  formalen  Natur  des  Rechts  ergeben  kann, 
ist  froher  yon  der  Rechtsphilosophie  nicht  genttgend  beachtet  und  klargestellt  worden. 
Vergleiche  dazu  Berolzheimer,  Die  Entgeltung  im  Strafrechte,  S.  189—191,  270—827. 
Die  Form  (-Vorschriften)  und  der  Beweis,  die  Beweisnotwendigkeit  (Prisumtionen!) 
wirken  positives  Recht,  das  in  concreto  ungerecht  erscheinen  kann. 

loft)  Die  Lehre  yon  dem  richtigen  Rechte,  S.  268—271.  Vergleiche  dazu  Berolz- 
heimer.  Die  Entgeltung  im  Strafrechte,  S.  16,  165,  168,  495. 

^^^)  Die  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte,  S.  271—275. 

^^'*)  Die  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte,  S.  276—280. 

"»)  S.  281—284. 
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gemäß  ist  eine  Gedankenoperation  vorzunehmen,  für  die  zunächst 
zu  fragen  ist:  Mit  wem  mufi  ich  mich  (in  Gedanken)  in  eine  Sonder- 
gemeinschaft begeben?  Oder:  Wer  ist  mein  Nächster?  Als  Ant- 
wort ergeben  sich  konzentrische  Kreise  sozial  enger  und  weiter  Ver- 
bundener, i^«) 

Unter  Typik  der  Leistungen ^^^)  führt  Stanunler  anschließend 
aus:  Der  Gedanke  der  Sondergemeinschaft  bringt  es  mit  sich,  daß 
jeder  Teilhaber  gegenüber  dem  andern  Achtung  und  Teilnehmen 
beanspruchen  kann.  Dabei  müssen  diese  Grundsätze  der  Achtung 
und  des  Teilnehmens  sowohl  innerhalb  des  rechtlichen  Verhältnisses 
der  mehreren  nach  positivem  Rechte  gemeinsam  Verbundenen,  wie 
auch  im  Verhältnis  zu  Dritten  gewahrt  bleiben.  Bei  allen  Leistungen 
im  Rechtsverkehr  taucht  dann  die  Frage  nach  dem  Wert  jeder 
Leistung  auf.  Der  Wert  muß  daher  objektiviert  werden.  Die 
von  Marx  aufgestellte  Formel  hält  nicht  stich;  denn  der  Wert  ist 
„als  ein  selbständiger  Richtpunkt  im  Sinne  eines  unabhängigen 
Gesetzes  ohne  allen  Halt*.  Die  richtige  Wertbestimmung  kann  nur 
nach  den  Grundsätzen  des  richtigen  Rechtes  mit  Berücksichtigung 
der  geschichtlich  gelieferten  Unterlagen  erfolgen.  Die  Anwendungen 
dieser  Methode  muß  die  Praxis  des  richtigen  Rechtes  bewähren.^^^) 

Das  dritte  Buch  betrifft  die  Praxis  des  richtigen  Rechtes.^^') 
Stammler  will  hier  den  ersten  Versuch  einer  Aufzeigung  der  funk- 
tionellen Wirksamkeit  des  richtigen  Rechtes  machen.  Hierbei  ergibt 
sich  folgende  Gruppierung: 

1.  Richtiges  Ausführen  von  Rechtsverhältnissen  (dar- 
unter: Leistung  nach  Treu  und  Glauben;  Vermeiden  des  Miß- 
brauches bei  Familienrechten;  die  Formel:  wenn  es  tunlich  ist; 
Bestimmung  nach  billigem  Ermessen). ^i') 

2.  Die  Grenzen  der  Vertragsfreiheit.  Die  Lehre  von  dem 
richtigen  Rechte  soll  hier  Festigung  der  prinzipiellen  Grenzziehung 
ermöglichen.  11*) 

3.  Pflichten  des  richtigen  Rechtes,  d.  h.  rechtliche  Ver- 
pflichtungen,  die  für  die  Rechtsgeiiossen  unmittelbar  aus  der  Idee 


"»)  S.  285—291. 
»0)  8.  292—298. 
»»)  S.  292  ff.,  292,  296,  297. 
"«)  S.  311—598. 
"»)  S.  316-386. 

^^^)  S.  387 — 446.     Hervorzuheben  Bind   die   Aafif&hnmgen  Stammler's   Aber 
wucheriache  Aasbeutung,  S.  429  ff. 

28* 
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des  richtigen  Rechtes  entspringen. ^i&)  (Zuwendungen,  die  einer  sitt- 
lichen Pflicht  entsprechen;  eine  auf  den  Anstand  zu  nehmende 
Rücksicht;  Schadloshaltung  aus  Billigkeit;  vorsätzliche  Schädigung 
gegen  die  guten  Sitten;  Annahme  einer  Leistung  gegen  die  guten 
Sitten.)"«) 

4.  Das  Feststellen  eines  richtigen  Geschäftsinhaltes 
(darunter  der  wirkliche  Wille;  eine  verständige  Würdigung  des 
Falles;  Auslegung  nach  Treu  und  Glauben;  Ergänzung  nicht 
fixierter  Vertragspunkte).  ^  ^  ^) 

5.  Begründetes  Ende  von  Rechtsverhältnissen.  Rechts- 
verhältnisse, die  auf  die  Dauer  (Ehe)  oder  auf  längere  Zeit  be- 
rechnet sind,  können  unter  gewissen  Voraussetzungen  vorzeitig  ge- 
löst werden.  Bestimmend  sind  hierfür  in  letzter  Linie  Momente,  die 
nach  den  Grundsätzen  des  richtigen  Rechtes  zu  finden   sind.***)  — 

Den  Abschluß  des  Buches  bildet  die  Darlegung  über  den  Be- 
ruf des  richtigen  Rechtes.**»)  Das  richtige  Recht  ist  Voraus- 
setzung »für  die  Einheit  in  jeder  sozialen  Betrachtung".  Nur  durch 
das  richtige  Recht  wird  die  Sozialforschung  monistisch.  >><^)  Aus- 
schließlich die  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte  ermöglicht  die  Ein- 
sicht in  die  Gesetzmäßigkeit  der  Sozialgeschichte;  diese  Gesetzmäßig- 
keit ist  keine  kausale,  sondern  eine  teleologische.  Das  Ziel  aller 
Entwickelung  ist  durch  den  Begriff  der  Gemeinschaft  als  sachlich 
(9 gegenständlich")  richtigen  Zusammenlebens  von  selbst  gegeben, 
und  zu  realisieren  ausschließlich  durch  das  Mittel  des  richtigen 
Rechtes. *'i)  Die  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte  ist  für  die  Ge- 
staltung der  Sozialwirtschaft  bestimmende  Grundbedingung;  für 
die  Gewinnung  einer  philosophisch  vertieften  Weltanschauung  »eine 
der  nötigen  Vorstufen*.***) 

3.  Stammler  wird  als  Rechtsphilosoph  nicht  völlig  nach  der 
ihm  zukommenden  Bedeutung  gewürdigt.    Man  lehnt  die   von  ihm 


^^^)  , Frage:  ...  zu  welchem  Tun  und  Lassen  die  Menschen  gerechtorweise 
verbunden  sind,  auch  ohne  daß  eine  eigen  gefaßte  Satzung  des  Rechtes  sie  dazu 
zwingend  aufruft*.    (S.  447). 

"«)  S.  447—496. 

117)  s.  497—553. 

"8)  S.  554—598. 

"•)  S.  601—627. 

"•)  S.  601--606. 

^'^)  .Die  gesellschaftliche  Entwickelungslehre*.  (Die  Lehre  von  dem  richtigen 
Rechte,  S.  607—620.) 

"«)  „Orthosophie".    (Die  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte,  S.  621—627,  626.) 


Digitized  by  LjOOQIC 


§  48.    Neukantianer.  437 

vertretene  Theorie  des  Rechtszwanges  ab,  oder  widerlegt  sie  und 
glaubt,  damit  Stammler  abgetan  zu  haben.  Wer  so  verfahrt,  über- 
sieht indes,  von  welch  fundamentaler  Bedeutung  von  je  für  die  Ent- 
Wickelung  der  Philosophie  die  richtige  Problemstellung  war.  Und 
Stammler's  Bedeutsamkeit  liegt  vornehmlich  in  der  richtigen  Problem- 
erfassung. Stammler  ist  nach  und  seit  Rousseau  der  erste, 
der  das  Problem  des  Beehtszwangs  ernstlich  aufgestellt  und  zu 
lösen  unternommen  hat.  Er  mag  dabei  durch  die  kritische  Be- 
trachtung und  Widerlegung  des  Anarchismus,  der  die  Berechtigung 
des  Rechtszwangs  generell  verneint,  und  durch  die  Würdigung  des 
sozialistischen  Geschichtsmaterialismus  (den  Stammler  in  einer  Weise 
„ausbaut*,  die  einer  Widerlegung  gleichkommt),  beeinflußt  gewesen 
sein.  Das  ist  indes  ohne  Belang.  Beeinflußt  ist  jeder  Forscher  von 
anderen,  und  häufig  am  meisten  von  jenen,  deren  Widerlegung  er 
sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat.  Entscheidend  ist:  Stammler  hat  das . 
spezifische  Grundproblem  des  Rechts  mit  Schärfe  und  Klarheit  er- 
faßt und  formuliert.  Selbst  die  beiden  größten  Rechtsphilosophen 
der  Vergangenheit,  Aristoteles  und  Grotius,  haben  das  Problem  von 
Staat  und  Recht  so  behandelt,  daß  ihre  sogenannten  Lösungen  nur 
die  Vergesellschaftung  der  Menschen  erklären  (und  diese  dürftig 
genug),  nicht  die  Problemfrage  der  rechtlichen,  auf  dem  Recht 
beruhenden,  durch  das  Recht  geschaffenen  und  gebundenen  Ver- 
einigung deuten.  Rousseau  und  auf  ihm  fußend  Kant  und  Fichte 
haben  zwar  das  Problem  des  Rechts  und  Staates  aufgerollt,  aber 
ihre  Problemfrage  ist  nicht  eigentlich  auf  die  charakteristische  Spitze 
des  Problems,  das  Recht,  gerichtet,  sondern  auf  das  Gegenstück  — 
die  Freiheit.  Ihr  Problem  lautet  im  Grunde  nicht:  Wie  ist  der 
Rechtszwang  zu  erklären?  sondern:  Welches  Freiheitsmoment  muß 
im  Recht  bestehen,  damit  das  Recht  gerechtfertigt  sei?  Indes 
Stammler  mit  Subtilität  und  logischer  Konsequenz  das  Problem  des 
Rechtszwangs  isoliert,  den  Rechtszwang  als  solchen,  ohne  Rücksicht 
auf  irgendwelchen,  wie  immer  gearteten  Inhalt  des  Rechts,  unter- 
sucht. 

Die  Lösung  Stammler's  lautet:  der  Rechtszwang  ist  gerecht- 
fertigt durch  die  Notwendigkeit  des  Rechts  für  die  Allexistenz  des 
sozialen  Lebens.  Diese  Antwort  ist  teilweise  unzureichend,  teilweise 
irrig.  Sie  ist  teilweise  unzureichend;  denn  es  ist  ja  nicht  unbedingt 
notwendig,  daß  die  ganze  Menschheit  sozial  geeint  ist.  (Stammler 
hat  übrigens  selbst  erklärt  und  ausgesprochen,  daß  er  jene  Prämisse 
von  der  Allnotwendigkeit  des  sozialen  Lebens  setzt.)    Seine  Lösung 
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ist  auch  teilweise  irrig,  oder  überhaupt  keine  Lösung,  —  denn  der 
Versuch,  ohne  Zwangsrecht  und  Rechtszwang  auszukommen,  ist 
keineswegs  undenkbar.  Auch  über  Stammler's  Methode  läßt  sich 
rechten.  Denn  alle  Teleologie  enthält  ein  subjektives  Moment;  ist 
anthropozentrisch.  Teleologisch  kann  man  nur  den  subjektiven  Wert 
des  Rechts  ergründen  und  fassen;  den  Wert  des  Rechts  für  die 
Menschheit.  Was  ist  das  Recht  aber  objektiv,  ohne  Rücksicht  auf 
die  urteilende  soziale  Gesamtheit?  Zudem  scheint  mir,  daß  die 
wesentlich  deduktive  Art,  in  der  Stammler  verfährt,  die  Fruchtbar- 
keit seiner  Forschung  ungünstig  beeinflußt.  Oleichwohl  ist  Stamm- 
ler's  Lösung  von  dem  (meines  Erachtens)  richtigen  Ergebnisse  nicht 
weit  entfernt.  Der  Rechtszwang  ist  in  der  Tat  eine  Notwendigkeit; 
nur  keine  absolute,  sondern  eine  relative.  Der  Rechtszwang  ist  eine 
Eulturnotwendigkeit,  wie  die  Sitte,  und  auch  die  Sittlichkeit, 
weil  er  der  Eulturmenschheit  jene  Kraft  in  erhöhtem  Maße  arti- 
fiziell  zurückerstattet,  die  die  Menschheit  in  der  Kultur  und  durch 
die  Kultur  (d.  h.  durch  die  mit  der  Kultur  verlorenen  oder  ab- 
geschwächten natürlichen  Fähigkeiten)  eingebüßt  hat. 

Verdienstvoll  (wenn  auch  teilweise  bestreitbar)  ist  die  Auf- 
fassung Stammler's  über  das  Verhältnis  von  Recht  und  Wirtschaft. 
Was  Stammler  soziales  Leben,  bisweilen  auch  Sozialwirtschaft  nennt, 
ist  wesentlich  die  Wirtschaft,  der  Materialinhalt  des  Rechts.  Indem 
aber  Stammler  alles  soziale  Leben  als  durch  das  Recht  oder  die  Kon- 
ventionalregel  der  Sitte  geregelt  setzt,  läßt  er  (wie  vornehmlich  Jel- 
linek  und  Gothein  treffend  beanstanden)  die  eigentlich  sozialen  Lebens- 
äußerungen, die  spontanen  (und  zugleich  nicht  durch  Konventional- 
regeln  festgelegten)  Regungen  der  Gemeinschaftsglieder  außerhalb 
der  Betrachtung. 

Stammler's  Forschungen  sind  für  die  Rechtsphilosophie  des 
weiteren  um  deswillen  bedeutsam,  weil  er  als  Erster  (in  der  Lehre 
von  dem  richtigen  Rechte)  das  Grundproblem  des  Naturrechts,  die 
Frage  nach  der  Auffindung  gerechten  Rechtes,  das  Problem  der  Kri- 
terien der  Rechtsidee  in  moderner  Formulierung  wieder  aufrollt. 

Hierbei  ergibt  sich  die  dankenswerte  philosophische  Vertiefung 
einer  Reihe  von  Fragen  der  allgemeinen  Rechts-  und  Wirtschafts- 
lehre. Zugleich  nimmt  Stammler  in  treffender  Weise  die  in  der 
älteren  Rechtsphilosophie  und  in  der  Gesetzgebung  (vornehmlich  des 
römischen  Privatrechts  und  des  BGB.)  enthaltenen  Gedanken  auf, 
indem  er  als  Anwendungsfälle  des  richtigen  Rechtes  vielfach  be- 
zeichnet, was  den  Römern  als  die  aequitas,  oder  aber  als  der  natu- 
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ralis  ratio  entsprechend  erschien,  was  die  moderne  Gesetzgebung,  des 
BGB.,  als  Billigkeit,  als  billiges  Ermessen,  Leistung  nach  Treu  und 
Glauben  etc.  signiert  —  oder  wie  man  mit  einem  Ausdruck  sagen 
kann:  der  Rechtsidee  kongruentes  Recht. 

IV. 

1.  J.  Kohler  (geb.  1849)1")  ist  Neuhegelianer.  Alles  Recht 
ist  Kulturerscheinung  (Hegel).  Während  aber  Hegel  die  Rechts- 
philosophie rein  deduktiv  ableitet  (oder  abzuleiten  glaubt),  verfahrt 
Kohler  wesentlich  empirisch  (historisch,  ethnologisch).  Darin  liegt 
ein  wesentlicher  Fortschritt. 

Der  dem  Eudämonismus  abgekehrte  philosophische  Standpunkt 
Kohler's  wird  scharf  fixiert  in  dem  der  Schrift  Recht,  Glaube  und 
Sitte  vorangestellten  Motto:  „Die  Welt  ist  nicht,  daß  es  uns  wohl- 
ergeh'." "*) 

Von  grundlegender  Bedeutung  für  das  Werden  und  die  Gestal- 
tung des  Rechts  ist  die  Kultur  eines  Volks.  «Das  Recht  eines 
Volkes  ist  nur  im  Zusammenhalt  mit  seiner  ganzen  Kultur  zu  ver- 
stehen, aber  durchaus  nicht  etwa  bloß  im  Zusammenhalt  mit  seiner 
materiellen  ökonomischen  Kultur:  die  ethischen  und  religiösen  An- 
schauungen tauchen  tief  in  das  Recht  hinein.  Die  Völker  sind  nicht 
etwa   durch   bewußte   oder   unbewußte   Zweckmäßigkeitserwägungen 


*••)  Von  KohIer*8  Schriften  gehören  hierher: 

Shakespeare  vor  dem  Forum  der  Jurisprudenz,  WOizhnrg  1883.  Nachwort  zu 
Shakespeare  yor  dem  Forum  der  Jurisprudenz,  Würzburg  1884.  Rechtsgeschichte  und 
Weltentwickelung.  In  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft,  Bd.Y,  1884, 
S.  321 — 334.  Zur  ethnologischen  Jurisprudenz,  Rezensionsabhandlungen  in  der  Zeit- 
schrift für  vergleichende  Rechtswissenschaft,  VI.  S.  (407 — 429),  407.  Das  Wesen  der 
Strafe,  Würzburg,  1888.  Studien  aus  dem  Strafrecht,  I,  Mannheim  1890  (Heft  II 
bis  VI:  Das  Strafrecht  der  Italienischen  Statuten,  Mannheim  1895 — 1897  ist  fast  rein 
historisch).  Recht,  Glaube  und  Sitte.  In  Grünhut's  Zeitschrift  für  das  Privat-  und 
öffentliche  Recht  der  Gegenwart,  Bd.  19,  Wien  1892,  S.  561—612. 

Holtzendorff's  Enzyklopädie  der  Rechtswissenschaft,  6.,  der  Neubearbeitung 
1.  Aufl.,  von  Kohler,  I.  Abhandlung:  Rechtsphilosophie  und  Universalgeschichte 
(S.  3 — 69.  Verfasser  Kohler).  Die  Rechtsphilosophie  des  20.  Jahrhunderts.  In  der 
Deutschen  Juristenzeitung,  9.  Jahrgang,  1904,  Nro.  1,  S.  27  —34  (dagegen,  namentlich 
gegen  die  Berücksichtigung  ,der  Transzendentalphilosophie  Kohler's  in  der  Rechts- 
philosophie*:  Karl  Wolff,  Aufgaben  der  Rechtsphilosophie,  in  Grünhut's  Zeitschrift, 
Bd.  31,  Wien  1904,  S.  365—372).  Einführung  in  die  Rechtswissenschaft,  2.  Aufl., 
Leipzig  1905. 

"*)  Grünhut's  Zeitschiift,  Bd.  19,  S.  561.  Vgl.  dazu  a.  a.  0.,  S.  561—565,  609, 
612  gegen  Utilitarismus  und  Sozialeudämonismus.  Siehe  ferner  die  treffende  Dar- 
legung in  der  Enzyklopädie,  S.  10. 
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ZU  ihrem  Rechte  gekommen:  ihre  ganze  Weltanschauung  hat  zur 
Bildung  ihres  Rechtes  mitgewirkt,  und  durch  diese  Gesamtwirkung 
ist  das  Recht  geworden;  das  Recht  schafft  die  festen  Kanäle,  durch 
welche  der  Strom  der  Kultur  hindurchfließt;  diese  Kanäle  bilden  sich 
nach  der  Strömung  der  Kultur,  und  diese  Kultur  wurde  vornehmlich 
gehoben  durch  die  Vorstellungen  der  Völker  vom  geistigen  Leben 
und  von  der  göttlichen  Weltregierung."  ^^^) 

Kohler  gibt  in  der  Schrift  reiche  rechtsvergleichende  Exemplifi- 
kationen bezüglich  der  religiösen  Wurzeln  mannigfachster  Rechts- 
institute und  Rechtsgesetze  und  bemerkt  zusammenfassend  :^^^) 
„.  .  .  Was  wir  dartun  wollten,  ist,  daß  ganz  andere  Mächte,  als  die 
Sucht  nach  irdischem  Wohlsein,  daß  ganz  andere,  als  eudämonistische 
Bestrebungen  in  der  Welt  des  Rechtes  tätig  gewesen  sind.  Es  war 
insbesondere  die  religiöse  Anschauung,  der  die  Mehrzahl  der  Rechts- 
institute entsprungen  sind,  und  so  findet  das  Recht  seine  Weihe  in 
den  Geboten  einer  höheren  Welt.  Das  Recht  sproßte  zunächst  auf 
dem  Boden  animistischer  Vorstellungen;  aber  auch  wenn  der  ani- 
mistische  Glaube  der  Völker  in  die  Nacht  des  Vergessens  sinkt  und 
nur  noch  als  Volksaberglaube  sich  fortspielt,  behält  das  Recht  mit 
der  Religion  Fühlung;  und  selbst  wenn  das  Recht  insoferne  schein- 
bar religionslos  wird,  daß  es  einem  jeden  religiösen  Bekenntnisse 
gleichmäßig  entgegenkommt,  wird  es  nur  religiös  neutral,  neutral 
dem  bestimmten  Bekenntnisse  gegenüber,  es  wird  nicht  religionslos. 
Der  tief  in  der  Menschenbrust  wohnende  Glaube,  daß  die  Menschheit 
andere  Endziele  habe,  als  die  Ziele  des  subjektiven  Glückes,  dieser 
Glaube  lebt  im  Rechte  weiter;  das  Recht  ist  vor  allem  ein  sittliches, 
bevor  es  ein  eudämonistisches  ist;   das  Recht  hat  seine  Ideale,   wie 

»")  Gränbut's  Zeitschrift  Bd.  19,  S.  561.  Vgl.  femer  Kohler,  Zur  ethnologischen 
Jurisprudenz,  Zeitschrift  ftb*  vergleichende  Rechtswissenschaft,  VI,  S.  407:  «Das  Recht 
ist  keine  tote  Verstandesschöpfting,  sondern  ein  lebendes  Erzeugnis  menschlicher 
Kultur,  welches  mit  allen  Fäden  seines  Wesens  in  dem  geistigen  Boden  lebt,  der 
durch  Religion,  Sitte  und  Bildung,  durch  Glaube,  Liebe  und  Eigenbestrebungen  vor- 
bereitet ist  ..."  Rechtsgeschichte  und  Weltentwickelung,  Zeitschrift  V,  S.  328  f.: 
«...  Wie  in  jeder  Kulturentwickelung,  spielt  auch  in  der  Rechtsentwickelung  das 
Unbewußte  die  größte  Rolle,  insofern  nämlich,  als  die  Entwickelung  nicht  oder  doch 
weitaus  nicht  völlig  nach  dem  Wollen  und  Erwarten  der  bei  der  Entwickelung 
tätigen  Personen  vor  sich  geht:  die  Entwickelung  hat  ihre  organischen  Gesetze  .  .  . 
Daß  eine  unbewußte  Yemünftigkeit  in  der  Kulturgeschichte  lebt,  ist  die  höchste 
Lehre,  die  uns  die  Rechtsgeschichte  gibt  ..."  S.  femer  Enzyklopädie  S.  6,  §  8. 
«Recht  als  Kulturerscheinung*.  Vgl.  auch  Shakespeare  vor  der  Forum  der  Juris- 
prudenz, S.  84  f.,  239. 

"«)  Recht,  Glaube  und  Sitte,  S.  610. 
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das  ganze  Volk  seine  Ideale  hat,  und  sie,  nicht  das  Zweckmäßigkeits- 
gefühl, haben  die  Bechtsinstitute  geschaffen/ 

2.  Eohler  vertritt  demgemäß  die  Auffassung:  „Der  Prozeß  der 
Rechtsbildung  läßt  sich  nur  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  ethno- 
logischen Entwickelung  der  Völker  erkennen.  Eine  Rechtsgeschichte 
ohne  Ethnologie  ist  wie  eine  Kunstgeschichte  ohne  Beziehung  auf 
die  Eulturmächte,  aus  deren  Wirken  die  Kunst  hervorgewachsen 
ist.*"  „Die  Rechtsphilosophie  .  .  .  muß  zeigen,  wie  ...  in  jedem 
Stadium  der  Menschheit  bestimmte  Rechtsinstitute  die  in  den  Völkern 
enthaltenen  Entwickelungsideale  verkörperten.  .  ."  i*^) 

3.  Der  Staat  ist  durch  seine  Entwickelung  gerechtfertigt.  Der 
Staat  ist  notwendig  als  Kulturmittel:  „Der  Staat  muß  sein,  weil 
nur  in  einer  solchen  Gemeinschaft  die  menschliche  Kultur  sich  ent- 
wickeln kann.  .  ."  Hegel  gebührt  das  Verdienst,  den  Staat  als  Ver- 
nunftnotwendigkeit erwiesen  zu  haben.  Die  Beschränkung  des  Staats 
auf  die  Rechtspflege  ist  unbedingt  zu  verwerfen,  i'^) 

Historisch  entfaltet  sich  der  Staat  zuerst  als  Totemstaat 
(indem  aus  den  Familien  die  Totems  hervorgehen  und  diese  sich 
durch  Gruppenehe  einander  anschließen);  dieser  verdichtet  sich  durch 
das  Sachemtum.  Aus  Raub-  und  Beutezügen  entwickelt  sich  das 
Häuptlingtum;  mit  Hilfe  des  Priestertums  ersteht  aus  dem  Häupt- 
lingtum  das  Königtum.^'^)  Die  alten  Geschlechterstaaten  wan- 
deln sich  durch  Zutritt  fremder  Volksteile  in  den  Staat,  in  den 
(modernen)  Territorialstaat.^^o) 

4.  Im  Familienrecht  sieht  man,  wie  im  Recht  überhaupt, 
die  Erscheinung,  daß  die  Menschheit  sich  ursprünglich  in  kleineren 
Gemeinschaften,  in  Solidarverbänden  entwickelt,  aus  denen  das  Indi- 
viduum mit  juristischer  und  ethischer  Selbständigkeit  erst  in  späterer 
Zeit  hervortritt.  Die  Familie  war  in  der  ersten  Zeit  religiös  ver- 
knüpft zum  Totemverband  (Totem  =  Stammzeichen;  gewöhnlich 
ein  Tierzeichen).     Mit  dem  Totemismus  war  die  Gruppenehe  ver- 


"7)  Recht,  Glaube  und  Sitte,  S.  564  mit  611.  Enzyklopädie,  §  8,  S.  14  f.; 
S.  14:  «Ohne  Universalrechtsgeschichte  gibt  es  ebensowenig  eine  zutreffende  Rechts- 
philosophie, als  ohne  Universalgeschichte  eine  Philosophie  der  Menschheit  oder  ohne 
Linguistik  eine  Philosophie  der  Sprache."     S.  auch  daselbst  §  11,  S.  17—20. 

"^)  Enzyklopädie  §  40,  S.  55—57.  Einführung  in  die  Rechtswissenschaft, 
2.  Aufl.,  S.  109—112.  S.  110:  ,Der  Staat  ist  eine  juristische  Persönlichkeit  zu  dem 
Zwecke,  um  auf  bestimmtem  territorialem  Gebiete  die  Hauptkulturbestrebungen  der 
Menschheit  kraft  eigenen  Rechts  durchzuführen.* 

"»)  Enzyklopädie,  §  38,  S.  51—54. 

»0)  Enzyklopädie,  §  39,  S.  54  f. 
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bunden.  Die  totemistische  Gestaltung  wurde  durch  die  JüDglings- 
weihe  durchbrochen.  Die  totemistische  Qruppenehe  beruhte  auf 
Mutterrecht.  Vornehmlich  durch  die  Raub-  und  Kaufehe  tritt  an 
Stelle  des  Muttersystems  das  Vaterrecht  (parallel  der  staatsrecht- 
lichen Entwickelung  des  Häuptlingtums);  aus  der  Gruppenehe  ent- 
wickelt sich  in  verschiedenen  Übergangsformen  die  Einzelehe. ^^^) 

5.  Der  freie  Wille  kommt  in  Schuld.  Die  Schuld  verlangt  ihre 
Sühne.  Die  Strafe  ist  daher  gerechtfertigt  als  Sühne,  die  den  der 
Strafe  verfangenen  Einzelnen  durch  die  sühnende,  reinigende  Kraft 
des  Schmerzes  läutert  und  damit  zugleich  die  ganze  Menschheit. 
^Die  Menschheit,  welche  ob  der  Untat  erseufzt,  wird  gelöst,  und  das 
Gift,  welches  die  Untat  in  die  Menschheit  gegossen,  wird  durch 
Gegengift  verzehrt.*  i»*) 

Die  Zwecktheorie  ist  zu  verwerfen.  Aus  der  Blutrache,  aus 
dem  Racherecht  entwickelt  sich  das  Vergeltungsrecht.  Auf  der 
Grundlage  des  Vergeltungsrechtes  steht  noch  die  heutige  Welt.  Die 
Strafe  muß  von  Zwangserziehung  und  Sicherungsmaßregeln  scharf 
geschieden  werden.***) 

6.  Vom  Gesamtrecht  ist  die  Menschheit  ausgegangen  und  zum 
Einzelrecht  ist  sie  vorgeschritten.  Auswüchse  des  Einzelrechts,  Aus- 
beutungen jeder  Art  werden  durch  die  gesellschaftlichen  Einrich- 
tungen beschränkt.  Aber  von  der  Rückkehr  zu  Gemeineigentum  und 
Gemeinwirtschaft  kann  keine  Rede  sein.  Das  Einzelrecht  wird  im 
Prinzip  bestehen  bleiben. 

«Das  Ziel  der  letzten  menschlichen  Entwickelung  .  .  .  kann 
nach  allem  Gegebenen  nicht  das  persönliche  Glück  sein,  sondern  die 
höchste  Entwickelung  der  Kultur  nach  den  zwei  Seiten,  nach  der 
Seite  der  Beherrschung  der  Welt  (der  Macht)  und  nach  der  Seite 
des  geistigen  Lebens  .  .  .  Rechtstheorie  wie  Rechtspraxis,  Rechts- 
philosophie, Rechtsgeschichte,  Rechtsdogmatik  und  ihre  Anwendung 
sind  in  gleicher  Weise  unentbehrliche  Förderungsmittel  des  mensch- 
lichen und  damit  des  allweltlichen  Fortschritts.  .  .  .  Das  Recht  ist 
göttlich  und  wird  es  bleiben.*  *") 

"*)  Enzyklopädie,  §§  17-23,  S.  27—34. 

"*)  Das  Wesen  der  Strafe,  S.  6-19,  9. 

^")  Enzyklopädie,  §§  41—46,  S.  57—63;  EinfOhnmg  in  die  Rechtswissenschafi, 
2.  Aufl.,  8.  148—152. 

^*«)  Enzyklopädie,  §  51,  S.  68  f.  (.Kfinftige  Bildungen').  Vgl.  auch  Rechts- 
geschichte und  Weltentwickelung,  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissen- 
schaft, V,  S.  328  *  380 ;  Die  Rechtsphilosophie  des  20.  Jahrhunderts,  Deutsche  Juristen* 
Zeitung,  1904,  S.  29  ff. 
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7.  Die  von  EoUer  mehr  skizzierte  als  ausgeführte  Philosophie 
und  damit  verbundene  Rechtsphilosophie  enthält  das  Beste  und  — 
wenn  nicht  alles  trügt  —  Haltbarste,  was  die  moderne  Rechtsphilo- 
sophie, die  Rechtsphilosophie  seit  Hegel  geleistet  hat.  Die  Eohler- 
sche  Rechtsphilosophie  oder  richtiger:  Kohler's  Leistungen  als  Eth- 
nolog  und  Rechtsphilosoph  ergeben  den*Grund,  auf  dem  die  Philo- 
sophie weiter  bauen  wird,  um  wieder  zu  einem  Höhepunkt  im  Leben 
der  Rechtswelt  zu  gelangen.  Die  Modernisierung  der  Hegel'schen 
Philosophie,  die  Darlegung  des  Rechts  als  Kulturerscheinung  ist 
ein  bleibendes  Verdienst  der  Kohler'schen  Rechtsphilosophie,  ein 
Verdienst,  das  alle  übrigen  Schöpfungen  der  modernen  Rechtsphilo- 
sophie überragt.  Diese  Leistungen  Kohler's  werden  nicht  gebührend 
gewürdigt.  Man  bewundert  im  allgemeinen  (von  einzelnen  Neidern 
abgesehen,  die  in  ihrer  Einseitigkeit  die  Vielseitigkeit  Kohler's  als 
„Polyhistorismus*  herabzusetzen  vermeinen,  während  doch  gerade 
die  kulturelle  Geschlossenheit  und  Allseitigkeit  einer  Natur  von  je 
ein  Zeichen  des  Höhepunktes  war)  den  Ethnologen  Kohler,  anerkennt 
seine  Autorität  als  patentrechtlicher  Forscher,  schätzt  seine  histo- 
rischen Arbeiten,  hält  sich  aber  reserviert  gegenüber  dem  Rechts- 
philosophen  Kohler.  Die  Schuld  hieran  trifft  aber  vornehmlich  Kohler 
selbst.  Aus  einem  formellen  und  einem  sachlichen  Grunde.  Der 
formelle  Grund:  Kohler  hat  zu  viel  Kultur  und  setzt  daher  bei  seinen 
Lesern  zu  viel  Kultur  voraus.  Was  er  in  der  Philosophie  intuitiv 
erkannt  hat,  bringt  er  mehr  aus  künstlerischem  Gefühle  und  mit  der 
Empfindungsweise  des  Künstlers  zur  Darstellung,  als  wissenschaft- 
lich, analytisch,  logisch  gliedernd.  Der  materielle  Grund:  Das  über- 
wuchernde Prädominieren  der  Heraklit'schen  Lehre  vom  ewigen 
Flusse  alles  Geschehens  beim  Neuhegelianer  Kohler  lä&t  kein 
praktisch-politisches  Ergebnis  seiner  Rechtsphilosophie  aufkommen: 
wir  werden  getrieben  im  ewigen  Strome  der  Entwickelung,  als 
willenlose  Werkzeuge  einer  Vernunftidee,  an  die  wir  glauben,  die 
wir  aber  nicht  einmal  restlos  zu  deuten  vermögen.  Statt  daß  macht- 
voll die  Aktivität  jedes  Einzelnen  und  der  Gesamtheit  zur  Betonung 
gelangte,  jene  Aktivität,  die  zielbewußt  das  Staatsschiff  lenkt,  an 
dessen  Bord  sich  das  Bild  der  irdischen  Gerechtigkeit  befindet;  — 
jene  Aktivität,  mit  der  der  Wille  regulierend  eingreift  in  das  Treiben 
der  Entwickelungskette,  und  krafterfüllt,  kraftbetätigend  Ruhepunkte 
setzt  im  rastlosen  Jagen  des  endlos  dahintreibenden  Flusses.  Die 
Rechtsphilosophie  ist  eine  Disziplin  der  praktischen  Philosophie  und 
darum  muß  sie  in  ihrem  Ende  Normen  für  das  menschliche  Handeln 


Digitized  by  LjOOQIC 


444  Siebentes  Kapitel.    Der  Übergang  zom  modernen  Elaseenstaat. 

ergeben,  wenn  sie  als  fruchtbar  anerkannt  werden  will.  Die  Hegel- 
sche  Lehre  vom  Recht  als  Eulturerscheinung  bedarf  der  Ergänzung: 
Alle  Kultur,  und  so  auch  die  Bechtskultur  (gleichwie  die  ethische) 
ist  artifizielle  Kraft. 

V. 

1.  Ed.  V.  Hartmann  (geb.  1842)*")  geht  von  der  Untersuchung 
des  Inhalts  des  sittlichen  Bewußtseins  aus. 

Da  ergeben  sich  zunächst  die  individual-eudämonistische  (egoi- 
stische) Pseudomoral,*^^)  und  weiter  die  heteronome  Pseudomoral 
oder  die  autoritativen  Moralprinzipien.  *  5')  Die  egoistische  Pseudo- 
moral scheitert  an  der  Selbstverleugnung,  der  negativen  unteren 
Grenze  des  Ethischen.^^^)  Die  heteronomen  Moralprinzipien  stützen 
sich  auf  die  Autorität  der  Familie  (des  Familienvaters),  oder  des 
Staats  (durch  seine  Gesetzgebung),  der  Sitte  (als  unbewußter  Sozial- 
ethik), der  kirchlichen  Autorität  (Religion),  des  göttlichen  Willens.*'^) 

Das  Moralprinzip  kann  aber  nur  aus  dem  sittlichen  Bewußtsein 
des  Individuums  selbst  geschöpft  werden:  „Der  Versuch,  durch  Aus- 
führung eines  fremden  Willens  ein  Handeln  von  subjektiv  sittlichem 
Werte  zu  erzielen,  ist  ebenso  verkehrt,  als  die  Bemühung,  durch 
das  Essen  eines  andern  fett  zu  werden. *"  Wenn  es  überhaupt 
wahre  Sittlichkeit  gibt,  kann  sie  nur  aus  sittlicher  Autonomie 
erwachsen,  auf  Grund  der  Stimme  des  Gewissens.  Hierbei  ist  aber 
zu  beachten,  daß  das  Gewissen   „nicht  ein  einfaches  ursprüngliches 


^*^)  Von  den  Werken  Ed.  y.  Harianann's  kommen  hier  vornehmlich  in  Betracht: 

Phänomenologie  des  sittlichen  Bewußtseins.  Prolegomena  zu  jeder 
künftigen  Ethik,  Berlin  1879.  (Die  2.  Auflage  trägt  den  Titel:  Das  sittliche  Selbst- 
bewußtsein. Eine  Entwickelung  seiner  mannigfaltigen  Gestalten  in  ihrem  innerlichen 
Zusammenhang  mit  besonderer  Rücksicht  auf  brennende  soziale  und  kirchliche  Fragen 
der  Gegenwart.  Ausgewählte  Werke,  2.  Bd.,  Leipzig  18S6.)  Die  sozialen  Kernfragen, 
Leipzig  1894;  Ethische  Studien,  Leipzig  1898. 

Über  Ed.  y.  Hartmann  vergleiche: 

Paul  Barth,  Die  Geschichtsphilosophie  Hegel's  und  der  Hegelianer  bis  auf 
Marx  und  Hartmann,  Leipzig  1890,  S.  62-65,  80—87.  Rocholl,  Die  Philosophie  der 
Geschichte,  I,  S.  294—297.  Ueberweg-Heinze,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie, 4.  Teil,  9.  Aufl.,  S.  295—302,  800.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte 
der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  398—395,  568.  Falckenberg,  Die  Geschichte  der  neueren 
Philosophie,  5.  Aufl.,  Leipzig  1905,  S.  540—544. 

**')  Phänomenologie  des  sittlichen  Bewußtseins,  S.  3—53. 

^>0  Phänomenologie  des  sittlichen  Bewußtseins,  S.  54— 102.  VgL  auch  fiber 
Heteronomie  und  Autonomie:  y.  Hartmann,  Ethische  Studien,  S.  109—125. 

»»«)  Phänomenologie,  S.  46-58. 

"•)  Phänomenologie,  S.  54-  92. 


Digitized  by  LjOOQIC 


§  48.    Ed.  V.  Hartmann.  445 

Etwas  ist,  sondern  ein  sehr  kompliziertes  Resultat  aller  bei  dem 
Zustandekommen  des  ethischen  Bewußtseins  beteiligten  Triebe,  Ge- 
fühle, Meinungen,  Vorurteile,  Geschmacksbildung,  Vemunftentfaltung 
u.  s.w.«  1*0) 

2.  Als  Triebfedern  der  Sittlichkeit  oder  subjektive 
Moralprinzipien  kommen  eine  Reihe  von  Faktoren  in  Betracht, 
die  V.  Hartmann  nach  ästhetischen, ^^i)  gefühlsmäßigen  i*^)  und  ratio- 
nalistischen Grundlagen  1*^)  gruppiert  und  eingehend  darstellt. 

unter  den  gefühlsmäßigen  Triebfedern  der  Sittlichkeit  ist  das 
Moralprinzip  des  Gegengefühls  (des  Vergeltungstriebes)  i**)  und  des 
Geselligkeitstriebes  enthalten,  i*^)  Das  Pflichtgefühl  betrachtet  Hart- 
mann im  Gegensatz  zu  Kant  als  Neigung  (als  überwiegendes  Lust- 
gefühl; wenigstens  soweit  das  Pflichtgefühl  stark  genug  ist,  um  zur 
Durchsetzung  zu  gelangen),  i*«) 

In  den  rationalistischen  Grundprinzipien  (der  „  Vernunftmoral  **) 
sind  die  Prinzipien  der  Freiheit  und  Gleichheit,  i*^)  sowie  das  Prinzip 
der  sittlichen  Freiheit  i*^)  enthalten.  Zu  den  rationalistischen  Moral- 
prinzipien gehören  ferner  Rechtlichkeit  und  Gerechtigkeit, i*^) 
sowie  Billigkeit.1^0) 

Um  die  allgemeine  Anerkennung  der  Ordnung  herbeizuführen, 
muß  aus  der  Sitte  die  ordnende  Satzung  gemacht  werden.  Durch 
dieses  Bedürfnis  erwächst  die  Rechtsordnung.  Die  Rechtsordnung 
ist  daher  jünger  als  die  Sitte,  deren  Ausscheidungsprodukt  jene  dar- 
stellt.1") 

Irrig  wird  die  Grenze  zwischen  Recht  und  Sittlichkeit  durch 
die  Erzwingbarkeit  des  Rechts  bestimmt.  Auch  würde  diese  Grenz- 
ziehung praktisch  daran  scheitern,  daß  der  Rechtszwang  nicht  immer 
zur  Realisierung  des  Rechts  führt  (unentdeckte  Verbrechen;  un- 
ersetzbare Schäden).     Die  Erzwingbarkeit  ist   kein    essentiale    des 


"0)  Phänomenologie,  S.  92—102,  92,  100. 

"*)  Phänomenologie,  S.  105—162. 

"«)  Phänomenologie,  S.  163—321. 

"»)  Phänomenologie,  S.  322—588. 

"*)  Phänomenologie.  S.  196—212. 

»*»)  Phänomenologie,  S.  212—216. 

"«)  Phänomenologie,  S.  305—307. 

"')  Phänomenologie,  S.  367—396. 

"8)  Phänomenologie,  S.  396-448. 

"»)  Phänomenologie,  S.  496—534. 

"«)  Phänomenologie,  S.  534-547. 

«»)  Phänomenologie,  S.  496-499,  504. 
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Bechts.  „Nicht  die  physische  Erzwingbarkeit,  sondern  das  Recht 
zur  Ausübung  eines  Zwanges  bildet  einen  integrierenden  Bestandteil 
des  Rechtsbegriffes,  und  es  beruht  auf  einer  Verwechselung  beider, 
wenn  die  physische  Erzwingbarkeit  als  charakteristisches  Merkmal 
desselben  angesehen  wird."  Die  Rechtsordnung  fixiert  immer  nur 
den  abgeklärten  und  „zweifellos  gewordenen*  Teil  des  sittlichen  Be- 
wußtseins, und  auch  diesen  nur,  soweit  er  abstrakter  Regelung  zu- 
gänglich ist;  daher  ist  „die  Rechtsordnung  hinter  der  Gesamtheit  des 
sittlichen  Bewußtseins  immer  um  mehrere  Tagereisen  zurück,  "i**) 

Das  Recht  muß  sich  zwar  auf  die  Macht  stützen,  aber  es 
kann  nimmer  auf  der  Macht  beruhen.^^') 

Das  Naturrecht  ist  in  seinem  Ergebnisse  abzulehnen;  aber  die 
beiden  Ideen  des  Naturrechts,  daß  die  Rechtsbildung  kein  zufälliger, 
sondern  ein  notwendiger,  in  einem  Naturtrieb  des  Menschen 
wurzelnder  Prozeß  ist,  sowie  daß  die  Rechtsordnung  stets  eines 
Leitsterns  zur  Fortentwickelung  bedarf,  sind  richtig.^**) 

Schopenhauer's  Ansicht,  das  Unrecht  sei  das  Positive,  aus  dem 
der  Rechtsbegriff  erst  abgeleitet  werde,  ist  unzutreffend.^**) 

Der  Rechtlichkeit  des  dem  Rechte  unterstellten  Bürgers 
korrespondiert  die  Gerechtigkeit  der  Hüters  des  Rechts,  des 
Richter s.iö*)  Rechtlichkeit  und  Gerechtigkeit  sind  vorwiegend 
Tugenden  des  Mannes.  „Wo  Weiber  Einfluß  haben,  herrscht  eo  ipso 
der  Nepotismus."^*') 

Die  subjektive  Yernunftbetätigung  im  Gegensatz  zum  positiven 
Recht  ist  die  Billigkeit.i*^) 

3.  Als  Ziele  der  Sittlichkeit  oder  objektive  Moralprin- 
zipien findet  man  das  sozial-eudämonistische,^*^)  das  evolutionistische 
(„Moralprinzip  der  Kulturentwickelung")  ^^o)  u^j  das  Prinzip  der  sitt- 
lichen Weltordnung.i^i) 


*")  Phänomenologie,  S.  499—503. 
»»)  Phänomenologie,  S.  502. 
>»*)  Phänomenologie,  S.  504—506. 

><^<^)  Phänomenologie,  S.  506—512;   Das  sittliche  Bewußtsein,  2.  Aufl.,  S.  408 
bis  410. 

"«)  Phänomenologie,  S.  512—519. 
"7)  Phänomenologie,  S.  521—526,  524. 
"8)  Phänomenologie,  S.  535  ff. 
>*•)  Phänomenologie,  S.  589—651. 
"0)  Phänomenologie,  S.  652—715. 
"1)  Phänomenologie,  S.  716-771. 
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Der  Urgrund  der  Sittlichkeit  oder  die  absoluten  Moral- 
prinzipien  erscheinen  als  monistisches  Moralprinzip  (=  Moral- 
prinzip der  Wesensidentität  der  Individuen),  ^^^)  religiöses  Moralprinzip 
(=  Moralprinzip  der  Wesensidentität  mit  dem  Absoluten), ^^>)  ab- 
solutes Moralprinzip  (=  Moralprinzip  der  absoluten  Teleo- 
logie  oder  der  des  eigenen  Wesens) ^*^)  und  als  Moralprinzip 
der  Erlösung  (=  das  negative  absolut-eudämonistische  Moral- 
prinzip).!**) 

Das  sittliche  Bewußtsein  findet  seine  Befriedigung  (erst)  bei  dem 
absoluten  Moralprinzip,  nach  welchem  alle  sittlichen  Ideen  restlos  als 
streng  logische  Konsequenzen  erscheinen.  Das  absolute  Moralprinzip 
ist  das  allumfassende:  «Wie  es  einerseits  als  Realprinzip  der  Real- 
grund der  Entfaltung  der  subjektiven  und  objektiven  sittlichen  Welt- 
ordnung, der  moralischen  Instinkte,  Ideen  und  Institutionen  ist,  so 
ist  es  andererseits  als  Vorstellung  dieses  Realprinzipes  der  Erkennt- 
nisgrund für  alle  relativen  Moralprinzipien  und  für  alle  sittlichen 
Aufgaben.  *^^*) 

Durch  das  absolute  Moralprinzip  ist  die  Identität  des  Indivi- 
duums mit  dem  absoluten  Wesen  sichergestellt.  Es  fehlt  jedoch  noch 
die  Überzeugung  davon,  daß  der  absolute  Prozeß  ein  teleologischer 
ist.  Wenn  der  Einzelne  auf  Qrund  seiner  Wesensidentität  mit  dem 
Absoluten  sich  der  absoluten  Teleologie  hingibt,  tut  er  es  in  der 
Erwartung,  daß  die  sittlichen  Leistungen  des  Einzelnen  dem  Abso- 
luten auch  zugute  kommen.  Dies  ist  aber  nur  der  Fall,  wenn  die 
vom  Individuum  geförderten  relativen  Zwecke  Mittel  zum  absoluten 
Zwecke  sind,  und  wenn  der  absolute  Zweck  dem  Absoluten  auch 
zugute  kommt.  Die  erste  dieser  Bedingungen  ist  erfüllt,  „wenn  das 
Absolute  ein  schlechthin  logisch  sich  bestimmendes  ist';  die  zweite 
nur  dann,  „wenn  der  absolute  Zweck  des  All-Einen  ein  absolut- 
eudämonistischer  ist,  d.  h.  wenn  das  übersittliche  Ziel,  dem  alle 
sittlichen  Mittel  dienen,  die  Eudämonie  des  Absoluten  isf*.^^^) 

Das  negative  absolut-eudämonistische  Moralprinzip  betrachtet 
als  absoluten  Zweck:  „Die  Erlösung  des  Absoluten  von  seiner  trans- 


»")  Phänomenologie,  S.  772—797. 

^•»)  PhÄnomenologie,  8.  798—832. 
^  "*)  Phänomenologie,  S.  833—839. 

18&)  Phänomenologie,  S.  840—871.    Über  das  Verhältnis  der  Hartmann'schen 
Ethik  zam  Eadämomsmos  vergleiche  y.  Hartmann,  Ethische  Studien,  S.  160—227. 

^«•)  Phänomenologie,  S.  835,  838. 

1")  Phänomenologie,  S.  841—848. 
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zendenten  Unseligkeit  durch  die  immanente  Qual  des  Weltprozesses; 
wir  können  es  daher  kürzer  bezeichnen  als  das  Moralprinzip  der 
Erlösung,  selbstverständlich  nur  im  absoluten  Sinne.*  (Synthese 
von  Schopenhauer  und  Hegel.)  Das  Individuum  als  leibliches  Wesen 
findet  die  Erlösung,  deren  es  fähig  ist,  ganz  von  selbst  im  Laufe 
der  Natur  durch  den  Tod  nach  beendigtem  Lebensprozesse;  die  Welt 
findet  die  Erlösung  „nur  durch  die  Beendigung  des  Weltprozesses, 
d.  h.  durch  die  Erlösung  des  Absoluten  vermittelst  der  Erfüllung  des 
Weltzweckes.  .  .  .  Nur  durch  den  Aufbau  einer  sittlichen  Weltord- 
nung von  Seiten  vernünftiger  selbstbewußter  Individuen  kann  der 
Weltprozeß  seinem  Ende  entgegengeführt  und  nur  durch  schließliches 
Bewußtwerden  der  negativen  absolut-eudämonistischen  Bedeutung 
dieses  Zieles  kann  dasselbe  wirklich  erreicht  werden.  .  .  .  Das  reale 
Dasein  ist  die  Inkarnation  der  Gottheit,  der  Weltprozeß  die  Passions- 
geschichte des  fleischgewordenen  Gottes,  und  zugleich  der  Weg  zur 
Erlösung  des  im  Fleische  Gekreuzigten;  die  Sittlichkeit  aber  ist 
die  Mitarbeit  an  der  Abkürzung  dieses  Leidens-  und  Er- 
lösungsweges.*  ***) 

4.  In  den  Sozialen  Kernfragen  untersucht  v.  Hartmann  die 
Probleme  der  Verteilung  und  der  Erhöhung  des  Arbeitsertrags,  die 
Verminderung  der  Arbeitslast,  sowie  die  Boden-  und  die  Bevöl- 
kerungsfrage. 

§  49.   Rechts-  und  Staatsphilosophie  auf  psychologisehem  Grande 

(Wundt;  Zitelmann;  Jellinek;  Simmel).    Kriminalpsyehologie 

(Tarde;  Sighele;   Thomson,   Auer  und   andere).  —  Baldwin, 

Georg  Adler  und  andere. 

L 

1.  Wilhelm  Wundt 0  (geb.  1832)  ist  wohl  der  einflußreichste 
Philosoph  der  Gegenwart;  die  von  ihm  in  den  Vordergrund  gestellte 

"»)  Phänomenologie,  S.  870  f. 

0  Von  Wundt's  Werken  kommen  hier  vornehmlich  in  Betracht: 

Logik,  2.  Aufl.,  2.  Bd.,  2.  Abt.,  Stuttgart  1895,  S. 477-499,  533-588.  Ethik, 
£ine  Untersuchung  der  Tatsachen  und  Gresetze  des  sittlichen  Lebens,  2  Bde.,  8.  Aufl. 
Stuttgart  1 903.  Völkerpsychologie,  Eine  Untersuchung  der  Entwickelungsgesetze 
von  Sprache,  Mythus  und  Sitte,  1.  Bd.  Die  Sprache,  1.  und  2.  Teil,  Leipzig  1900. 
(S.  auch  Bd.  I  meines  Systemes,  S.  118,  Note  23.)  . 

Über  Wundt  vgl.: 

Labriola,  Revisione  critica  delle  piü  recenti  teorie  su  le  origini  del  diritto, 
Roma  1901,  p.  95—97,  112—115.  Eduard  König,  W.  Wundt.  Seine  Philosophie 
und  Psychologie  (Frommann's  Klassiker  der  Philosophie,  XIIl),  2.  Anfl.,  Stuttgart 
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psychologische  Forschung  bildet  zur  Zeit  den  wichtigsten  Zweig  der 
eigentlichen  (forschenden,  nicht  nur  beschreibenden  historischen) 
Philosophie. 

Man  kann  diese  heute  herrschende  psychologische  Richtung 
der  Philosophie  als  neusokratische  Schule  bezeichnen,  soferne  sie 
auf  die  Feststellung  philosophischer  Wahrheiten  durch  Erkundung 
des  Inhaltes  des  menschlichen  Innenlebens  gerichtet  ist. 

2.  Die  Entstehung  des  Rechtes  ist  nach  Wundt  ein  völker- 
psychologischer Prozeß. 

„Wie  Sprache,  Mythus  und  Sitte,  so  ist  auch  das  Recht  nicht 
aus  willkürlicher  Übereinkunft  hervorgegangen,  sondern  ein  natür- 
liches Erzeugnis  des  Bewußtseins,  das  in  den  QefÜhlen  und  Stre- 
bungen, die  durch  das  Zusammenleben  der  Menschen  erweckt  werden, 
seine  fortdauernde  Quelle  hat.""^)  (Dies  hat  übrigens  schon  die  histo- 
rische Schule  gelehrt,  —  allerdings  nur  mit  Bezug  auf  die  Volks- 
gemeinschaft; vgl.  oben  §  34  S.  280  f.). 

Als  Formalbegriff  des  Rechtes  ergibt  sich  für  Wundt  ^die 
Summe  der  Befugnisse  und  Pflichten,  die  ein  in  einer  Gemeinschaft 
geltender  übergeordneter  Wille  den  einzelnen  Mitgliedern  dieser  Ge- 
meinschaft und  sich  selber  zuerkennt.  *"') 

Das  Recht  ist  stets  nur  als  konkretes  positives  Recht  gegeben; 
das  Naturrecht  ist  abzulehnen.^) 

Aus  dem  Entstehungsprozesse  des  Rechts  folgert  Wundt  in  der 
Logik,  daß  das  Recht  nicht  notwendig  an  den  Staat  selbst  geknüpft 
ist;  vielmehr  kann  sich  schon  in  Gemeinden  und  Körperschaften 
Recht  entwickeln;  überhaupt  in  jeder  Gemeinschaft,  „die  durch  eine 
hinreichende  Übereinstimmung  der  Vorstellungen,  Strebungen  und 
Interessen  befähigt  ist,  einen  Gesamtwillen  zu  erzeugen ''.^) 

Die  Inhaltsmerkmale  des  Rechts  sind  äu&ere  und  innere.  Die 
äu&eren  Elemente  sind  Willensverhältnisse.    Die  inneren  Merkmale 


1902.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  S.  109  f. 
Üeberweg-Heinze,  Grundriß  der  Geschichte  der  Phüosophie,  IV,  S.  302-312.  (Da- 
selbst S.  303  f.  Übersicht  der  Schriften  Wundt's.) 

S.  zu  dem  folgenden  auch  Bd.  I  meines  Systems  S.  117  f.  und  die  dort  an- 
gefahrte Literatur. 

«)  Wundt,  Logik,  2.  Aufl.,  IL  Bd.,  2.  Abt.,  S.  533-542,  533. 

*)  Logik  II,  2,  S.  543.  Siehe  daselbst  S.  542—561.  Vgl.  auch  unten  S.  451, 
Ziff.  4,  2.  Absatz. 

^)  Logik  II,  2,  S.  542:  „Es  gibt  daher  ebensowenig  ein  Recht  in  abstracto, 
wie  es  eine  allgemein  menschliche  Sprache  oder  allgemein  menschliche  Sitte  gibt.' 

»)  Logik  II,  2,  S.  543. 

Berolshelmer,  Die  Kulturattifen  der  Beohts-  nod  Wirtsohaftsphllosophle.  29 
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sind:   ».  .  die  Zweckmäßigkeit  der  von  dem  Bechtswillen  gesetzten 
Ordnung  und  die  Gerechtigkeit  dieser  Ordnung".^) 

Das  Willensmoment  im  Rechtsentstehungsprozesse  hat  auch 
Schuppe  sehr  betont,  der  aber  wegen  des  von  ihm  seiner  Ethik  ge- 
gebenen Ausbaues  nicht  ohne  weiteres  hierher  gerechnet  werden  kann. 
Vgl.  unten  §  50  Ziff.  IV. 

3.  Psychologisch,  durch  Untersuchung  der  Tatsachen  des  sitt- 
lichen Selbstbewußtseins,  sodann  aber  auch  mit  geschichtlicher  Be- 
trachtung und  Kritik  der  philosophischen  Moralsysteme,  baut  Wundt 
ferner  die  Ethik  auf.') 

Wundt  verfährt  in  der  Ethik  induktiv,  ohne  jedoch  bei  der 
bloßen  Empirie  stehen  zu  bleiben.  Die  sittlichen  Begriffe  sind  durch 
die  historische  Forschung  als  veränderlich  erwiesen,  können  daher 
nicht  a  priori  gegeben  sein;  aber  die  sittliche  Entwickelung  ist  nicht 
auf  den  blinden  Zufall  gestellt,  sondern  erweist  ein  ethisches  Höher- 
streben, eine  Aufwärtsbewegung.  Die  sittlichen  Begriffe  sind  gesetz- 
mäßige Produkte  der  Gesamtkultur.  Neben  dem  individuellen  Willen 
jedes  Einzelnen  besteht  ein  Gesamtwille  der  Gemeinschaft;  die  Rea- 
lität dieses  Gesamtwillens  ergibt  sich  daraus,  daß  dieser  über  die 
Summe  der  EinzelwiUen  hinaus  kulturelle  Wirksamkeit  entfaltet  und 
die  Eulturprodukte  (Sprache,  Sitte,  Recht,  Sittlichkeit)  zu  stände  bringt. 

Zweckziel  und  erreichtes  Ziel  sind  häufig  inkongruent;  der  Zweck 
schlägt  meist  über  die  beabsichtigte  Wirkung  hinaus  (Heterogonie  der 
Zwecke).  Dies  erklärt  sich  nach  Wundt  daraus,  daß  die  Einzelnen  Be- 
standteile der  Eulturgemeinschaft  sind.  Als  Teile  der  geistigen  Gemein- 
schaft haben  die  Individuen  die  ethische  Aufgabe,  ihre  individuellen 
Ziele  mit  jenen  der  Gesamtentwickelung  in  Einklang  zu  bringen. 

Dieser  universelle  Evolutionismus  erscheint  Wundt  als  der 
gerechtfertigte  ethische  Standpunkt,^)  der  erschöpfend  nicht  schon 
individual-,  sondern  nur  yölkerpsychologisch  begründet  werden  kann. 
(Völkerpsychologischer  Stoizismus.  An  Stelle  des  secundum 
naturam  vivere  der  Stoiker  tritt  das  Postulat,  die  WiUenszieie  im 
Einklang  mit  der  Eulturentfaltung  zu  gestalten.) 


«)  Logik  II,  2,  S.  545—559,  546,  553. 

')  Die  Tatsachen  des  sitÜicben  Lebens  (die  Sprache  und  die  sitÜichen  Vor- 
stellungen; die  Religion  und  die  Sittlichkeit;  die  Sitte  und  das  sittliche  Leben;  die 
Natur-  und  Eulturbedingnngen  der  sittlichen  Entwickelung),  Ethik  I,  S.  20 — 279. 
Bd.  I,  S.  280  ff.  ist  historisch:  die  Entwickelung  der  sittlichen  Weltanschauungen. 

^)  Ethik,  Bd.  II,  S.  27— 30;  S.  31  ff.  Ober  die  völkerpsychologischen  Grund- 
lagen  dieser  ethischen  Theorie. 
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Die  sittlichen  Lebensgebiete  betreffen  die  einzelne  Per- 
sönlichkeit, Gesellschaft,  Staat,  Menschheit.^) 

4.  Mit  Rücksicht  auf  den  letzten  sittlichen  Zweck  allen  Rechtes 
kann  man  das  objektive  Recht  inhaltlich  „als  den  Inbegriff 
aller  der  subjektiven  Einzelrechte  und  Pflichten  bezeichnen,  welche 
der  das  Recht  erzeugende  sittliche  Gesamtwille  sich  selbst  und  den 
ihm  untergeordneten  Einzelwillen  zum  Zwecke  der  Verfolgung  sitt- 
licher Lebenszwecke  als  Rechte  gewährt  und  zum  Zwecke  des  Schutzes 
dieser  Rechte  als  Pflichten  auferlegt.*  i^) 

Äußerlich  erscheinen  Recht  (im  objektiven  Sinne)  und  Rechts- 
ordnung „als  Willenshandlungen  des  Staates,  die  als  solche  für 
alle  Einzelwillen  und  für  alle  beschränkteren  Gesamtwillen,  die  dem 
Staatsverband  angehören,  verpflichtende  Kraft  besitzen.  Das  objek- 
tive Recht  enthält  die  Zwecke,  die  sich  der  Staatswille  setzt,  die 
Rechtsordnung  die  Mittel,  durch  die  er  diese  Zwecke  zu  erreichen 
sucht.« ") 

5.  Den  Staat  untersucht  Wundt  als  Besitz-  und  Wirtschafts- 
gemeinschaft, als  Rechtsgemeinschaft,  als  Qesellschaftseinheit  und  als 
Bildungsgemeinschaft.  ^  ^) 

6.  Die  Strafe  ist  die  natürliche  Reaktion  des  Qesamt- 
willens  gegen  die  Auflehnung  des  (verbrecherischen)  Einzelwillens 
wider  den  Gesamtwillen. 

Die  Strafe  ist  eine  Reaktion  spezifischer  Art,  die  mit  Ver- 
geltung und  Besserung  verwandt,  aber  nicht  identisch  ist.  Wesens- 
momente der  Strafe  sind  Züchtigung,  Sühne  und  erzieherische 
Einwirkung.^*) 

IL 

Wertvolle  Untersuchungen  über  Wille,  Vorstellung  und  Bewußt- 
sein hat  Zitelmann  (geb.  1852)  in  dem  Werke  Irrtum  und  Rechts- 
geschäft^^) angestellte^)  Das  wesentliche  psychologische  Ergebnis 
bezüglich  des  Willens  selbst  lautet: 

»)  Ethik,  Bd.  II,  S.  224  ff. 

")  Ethik  n,  S.  208.  Über  Gerechtigkeit  s.  ebenda  S.  209—211;  über  Billig- 
keit S.  21If. 

"j  Ethik  II,  S.  206. 

Die  Definition  hat  den  Fehler,  daß  zur  Erklärung  der  einen  Unbekannten  X 
(Recht),  die  andere  Unbekannte  Y  (Wille)  gesetzt  wird. 

")  Ethik  ir,  S.  306-350. 

»)  Ethik  U,  S.  144—157,  152—156. 

^^)  Eine  peychologiBch-jaristische  Untersuchung,  Leipzig  1879. 

")  S.  34—79,  83  ff. 

29* 
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„1.  Der  Wille  ist  derjenige  psychische  Akt,  welcher  unmittelbar 
auf  die  motorischen  Nerven  einwirkt  und  so  Ursache  einer  eigenen 
körperlichen  Bewegung  ist. 

2.  Der  Wille  ist  an  sich  weder  bewußt  noch  unbewußt;  er  wird 
bewußt  oder  unbewußt  genannt,  je  nachdem  er  von  der  Vorstellung 
seines  Inhaltes  begleitet  ist  oder  nicht*  i«) 

Zitelmann  untersucht  sodann  das  Verhältnis  von  Vorstellung 
und  Wille  mit  Bezug  auf  die  Handlung,  das  B.echtsgeschäft;  das 
Verhältnis  von  Irrtum  und  Rechtsgeschäft  im  aUgemeinen  und  die 
Fälle  des  Irrtums  bei  den  einzelnen  Bestandteilen  des  Rechtsgeschäfts 
im  besonderen.  Auf  die  anregenden  Details  der  Zitelmann'schen  Aus- 
führungen einzugehen,  ist  im  Rahmen  dieses  Bandes  nicht  möglich. 

m. 

1.  Georg  Jellinek^^)  (geb.  1851)  bat  sich  durch  methodologische 
Forschungen  über  die  Philosophie  des  Staates,  und  durch  die  tief- 
gründige, alle  Seiten  der  Probleme  beleuchtende  Untersuchung  der 
Grundfragen  des  öffentlichen  Rechtes  sehr  verdient  gemacht.  Jelli- 
nek's  Allgemeine  Staatslehre  enthält  —  ohne  irgend  jemandem  zu 
nahe  treten  zu  wollen  —  das  Geklärteste,  was  auf  diesem  Gebiete 
in  der  Neuzeit  geleistet  worden  ist.  Wobei  besonders  anzuerkennen 
ist,  daß  Jellinek  dem  sozialphilosophischen  Taumel,  der  so  viele  der 
besten  Köpfe  in  den  letzten  Dezennien  fortgerissen  hat,  mit  Be- 
sonnenheit gegenübertritt. 

Der  Staat  ist  zwar  mit  allen  sozialen  Phänomenen  auf  das 
innigste  verknüpft,  aber  er  ist  eine  menschliche  Institution,  sodaß 
„alle  Übertragung  des  Staatsbegriffes  auf  gesellig  lebende  Tiere 
nichts  als  ein  falsches  Bild  ist,  auf  der  Verwechselung  notwendiger 
Folgen   physischer   Organisation    und    instinktartig   sich    äußernder 


10)  Irrtum  nnd  Rechtsgeschftft,  S.  79. 

^')  Von  Jellinek's  Werken  gehören  vomehmlick  hierher:  Die  Bozialethische 
Bedeutung  von  Recht,  Unrecht  und  Strafe,  Wien  1878.  Die  rechtliche  Natur  der 
Staatenverträge,  Wien  1880.  Gresetz  und  Verordnung,  Staatsrechtliche  Untersuchungen 
auf  rechtsgeschichtlicher  und  rechtsvergleichender  Grundlage,  Freiburg  i/B.  1887, 
S.  189—225.  System  der  subjektiven  öffentlichen  Rechte,  Freiburg  i/B.  1892.  Über 
Staatsfragmente,  Heidelberg  1896  (S.  11  f.).  Das  Recht  des  modernen  Staates,  I.  Bd., 
Allgemeine  Staatslehre,  Berlin  1900  (namentlich  S.  3—48,  96—101,  121—258,  302 
bis  341,  394-460,  544—572,  696-719,  725). 

Vgl.  über  Jellinek,  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie, 
2.  Aufl.,  S.  411    415. 
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psychischer  Kräfte  mit  dem  Wirken  ethischer  Kräfte  beruhend''. 
Es  gibt  zwar  Tiergesellschaften,  aber  keine  Tierstaaten. 

Für  den  Begriff  der  Gesellschaft  ist  es  wesentlich,  da&  es 
selbständige  Gebilde  zwischen  Individuum  und  Staat  gibt.  „Gesell- 
schaft im  weitesten  Sinne  bezeichnet  die  Gesamtheit  der  in  die 
Außenwelt  tretenden  psychologischen  Zusammenhänge  unter  den 
Menschen.  ...  In  diesem  Sinne  ist  sie  identisch  mit  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft,  die  eben  aus  einer  Fülle  einzelner,  dauernder 
oder  vorübergehender  Beziehungen  zwischen  den  Individuen  besteht. 
Dieser  Begriff  ist  aber  so  weit,  daß  er  gedeihlicher  wissenschaft- 
licher Betrachtung  nicht  ohne  weiteres  zu  Grunde  gelegt  werden 
kann.  .  .  .  Das  Tatsachenmaterial,  das  die  moderne  Soziologie  ihren 
Sätzen  zu  Grunde  legen  will,  bildet  in  der  Regel  nur  einen  den  Un- 
kundigen täuschenden  Wall,  hinter  dem  sich  aprioristische  Konstruk- 
tionen, gestützt  auf  unvollkommene  Induktionen,  zu  verbergen  pflegen.^ 
Dieser  Gesellschaftsbegriff  hat  nur  den  Wert  der  Korrektur  einseitiger 
Staatstheorien. 

Im  engeren  Sinne  bezeichnet  Gesellschaft  .die  Gesamtheit  mensch- 
licher Vereinigungen,  d.  h.  der  durch  irgend  ein  verbindendes  Element 
zusammengehaltenen  menschlichen  Gruppen ''.  Eine  strenge  Schei- 
dung und  Gegenüberstellung  von  Staat  und  Gesellschaft  ist  unmög- 
lich. Der  Staat  ist  selbst  eine  der  Gesellschaftsformen  und  sowohl 
Voraussetzung,  wie  auch  Produkt  der  anderen.  »Keine  Gesellschafts- 
gruppe läfit  sich  außerhalb  des  Staates  oder  doch  ohne  ihn  denken, 
daher  der  ganze  Gesellschaftsbegriff  kritischen  Bedenken  begegnet 
ist,  die  insofern  recht  haben,  als  ein  nicht  bloß  begriffliches  Isolieren 
von  Staat  und  Gesellschaft  unmöglich  ist.*"  Einerseits  werden  alle 
übrigen  Gesellschaftsgruppen  vom  Staat  direkt  und  indirekt  mitbeein- 
flußt, andererseits  wirkt  der  Staat  selbst  gruppenbildend.  „.  .  .  .  der 
Klarheit  halber  ist  noch  ein  dritter,  engster  Begriff  der 
Gesellschaft  aufzustellen,  der  die  Gesellschaftsgruppen  mit 
Ausnahme  des  Staates  umfaßt. '^  »Auf  den  Zusammenhang  zwi- 
schen Rechtsbildung  und  der  Bewegung  in  der  Gesellschaft  hin- 
gewiesen zu  haben,  gehört  zu  den  bleibenden  Verdiensten  der  Sozia- 
listen und  derer,  die  von  ihnen  gelernt  haben.  Allein  wissenschaft- 
liche Besonnenheit  muß  gegen  die  Einseitigkeit  solcher  Lehrsätze 
protestieren,  insofern  sie  die  gesamten  politischen  Probleme  erklären 
wollen.*  1*) 


")  Allgemeine  Staatslehre,  S.  74-90,  74  f.,  84,  86  f.,  88  f. 
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2.  Der  Staat  wird  vielfach  als  geschichtliche  Notwendigkeit 
bezeichnet.  Will  man  damit  etwas  wissenschaftlich  Haltbares  zum 
Ausdruck  bringen,  so  muß  diese  Notwendigkeit  als  psychologische 
erkannt  und  festgehalten  werden. i»)  Die  psychologische  Theorie, 
die  in  nuce  schon  von  Aristoteles  aufgestellt  war,  schlieM  die  natur- 
rechtlichen Lehren,  welche  bestimmte  menschliche  Triebe  als  aus- 
schlaggebenden Faktor  der  staatlichen  Bildung  bezeichnen,  in  sich, 
ebenso  die  ethische  Theorie  in  vielen  ihrer  Ausgestaltungsarten. 

Allein  die  psychologisch-historische  Theorie  rechtfertigt 
nach  Jellinek  noch  nicht  den  staatlichen  Zwang,  ist  daher  ergän- 
zungsbedürftig. Wer  die  Kultur  bejaht,  muß  auch  Organisationen, 
d.  h.  feste,  konstante  Willensverbindungen  gelten  lassen,  zu  Schutz 
und  Trutz. 

Ohne  jede  Rechtsordnung  —  mag  diese  in  concreto  noch  so 
mängelbehaftet  sein  —  würde  das  bellum  omni  um  contra  omnes  ein* 
treten.  Das  Problem  des  Staats  fallt  wesentlich  zusammen  mit  jenem 
des  Rechtes.  Als  die  beste  Lösung  erscheint  Jellinek  die  aristo- 
telische: Wenn  der  Mensch  im  Staate  seine  Vollendung  findet,  ist 
er  das  beste  Geschöpf,  außerhalb  des  Staates  ist  er  das  aller- 
schlimmste.  Damit  ist  zwar  der  Staat  als  solcher  gerechtfertigt, 
aber  nicht  irgend  eine  bestimmte  Form  des  Staates,  irgend  eine  be- 
sondere Art  der  Machtverteilung  im  Staate.  Die  Staatsphilosophie 
kann  immer  nur  ihr  Augenmerk  auf  den  Staat  der  Gegenwart  und 
die  sich  unmittelbar  zu  neuem  Werden  anbahnenden  Bildungen  er- 


^*)  Das  psychologische  Moment  mit  dem  Willen  als  Zentralpunkt  der  Staats- 
theorie tritt  in  den  früheren  Schriften  Jellinek's  sehr  in  den  Vordergnmd,  in  der 
allgemeinen  Staatslehre  verhältnismäßig  zurück. 

Vgl.  Jellinek,  Die  rechtliche  Natur  der  Staatenverträge,  S.  16  ff.;  System  der 
subjektiven  öffentlichen  Rechte,  S.  28:  ,.  .  .  der  Wille  des  Staates,  der  in  dieser  Hin- 
sicht nur  ein  Spezialfall  der  Eollektivperson  ist,  ist  keine  Fiktion,  sondern  kraft  der- 
selben Denknotwendigkeit  vorhanden,  mit  welcher  uns  die  stetige,  einheitliche,  unter- 
einander zusammenhängende  Zwecke  durch  gemeinsame  Kräfte  verfolgende  Mehrheit 
von  Menschen  als  eine  Vereinigung,  d.  h.,  wie  schon  die  Sprache  ausdrückt,  als  eine 
Einheit  erscheint.  Ist  überhaupt  die  Existenz  der  Personeneinheit  für  das  prak- 
tische Denken  zugegeben,  so  hat  sie,  sofeme  ihre  Zwecke  stetig,  in  sich  einheit- 
lich, unter  einander  kohärent  sind,  in  den  konstant  auf  die  Versorgung  dieser  Zwecke 
gerichteten  Willensakten  unmittelbar  ihren  eigenen  Willen.  Mit  derselben  Denk- 
notwendigkeit, mit  der  wir  die  Vielheit  zur  Einheit  zusammenfassen,  erscheint  uns 
der  in  ihr  auf  Erreichung  ihrer  Zwecke  gerichtete  konstante  aktive  Wille  als  ihr 
Wille,  nicht  nur  als  Wille  des  physisch  Wollenden. '^ 

S.  auch  Gesetz  und  Verordnung,  S.  190:  .Der  Staat  ist  die  von  Einem  macht- 
vollen Willen  getragene  herrschaftliche  Organisation.'' 
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strecken.     Der  Staat  in  seiner  konkreten   Ausgestaltung  kann  nur 
durch  die  Zwecke  gerechtfertigt  werden,  die  er  vollbringt.*^) 

3.  Der  Staat  ist  nach  Jellinek  eine  Zweckeinheit.  Die  von 
dieser  Auffassung  geleitete  soziale  Staatslehre  muß  daher  die  Zwecke 
nachweisen,  durch  welche  die  im  Staate  vereinigte  Vielheit  als  Ein- 
heit erscheint.  „Das  Dasein  solcher  Zwecke  ergibt  sich  aus  der  un- 
widersprechlichen  psychologischen  Tatsache,  daß  das  Leben  d^s 
Staates  in  einer  ununterbrochenen  Reihenfolge  menschlicher  Hand- 
lungen besteht,  jede  Handlung  aber  notwendig  durch  ein  Motiv,  also 
durch  einen  Zweck  bestimmt  ist.**  Durch  blofie  Deduktion  läßt  sich 
das  Problem  der  Staatszwecke  nicht  lösen.  Auch  das  Postulat  der 
Verwirklichung  des  Rechtes  als  Staatszweck  besagt  nichts  über  den 
Inhalt  des  Rechts  und  damit  des  Staatszwecks.  Nach  Würdigung 
der  verschiedenen  Zweckthorien  gelangt  Jellinek  zur  Formulierung 
der  Theorie  der  relativen  Staatszwecke. 

Einfache  psychologische  Überlegung  lehrt,  daß  der  Staat  nichts 
erzwingen  kann,  was  dem  menschlichen  Innenleben  angehört.  Daher 
fallen  in  den  Wirkungsbereich  des  Staates  nur  „solidarische 
menschliche  Lebensäußerungen.  ...  Es  sind  also  nur  die  plan- 
mäßigen solidarischen  menschlichen  Lebensäußerungen,  die  dem  Staate 
eigentümlich  sind.  Bewahren,  Ordnen,  unterstützen  sind  die  drei 
großen  Kategorien,  auf  die  sie  sich  zurückführen  lassen.  Je  größer 
das  solidarische  Interesse  ist,  desto  mehr  ist  der  Staat  zu  seiner  Be- 
friedigung berufen;  je  mehr  einheitliche  planmäßige  Organisation  zu 
dessen  Wahrung  notwendig  ist,  desto  ausschließlicher  ist  sie  Sache 
des  Staates.  Diese  Solidarität  ist  aber  eine  dynamische  Größe,  auf 
allen  Gebieten  des  menschlichen  Gemeindaseins  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  bei  verschiedenen  Völkern  verschieden  ausgeprägt.  Daher 
empfängt  diese  Formel  ebenfalls  von  dem  jeweiligen  gesamten  Kultur- 
zustande eines  Volkes  ihren  positiven  Inhalt.* 

Eine  der  höchsten  Solidarinteressen  ist  die  Ausbildung  der  In- 
dividualität.**) Treffend  hebt  Jellinek  hervor:  „der  vage  Gedanke 
der  Wohlfahrtsförderung  gibt  keine  Aufklärung  *"  über  den  Inhalt  der 
Staatsaufgaben.  Endzweck  aller  staatlichen  Tätigkeit  ist  die  Mit- 
arbeit an  der  fortschreitenden  Entwickelung  aller  Glieder  (auch  der 
künftigen)  des  Gemeinwesens,  und  an  der  Entwickelung  der  Gattung. 

4.  „unter  dem  Gesichtspunkte  teleologischer  Rechtfertigung  er- 
scheint .  .  .  heute  der  Staat  als  der  durch  planmäßige,  zentrali- 

><")  Allgemeine  Staatslehre,  S.  195-204. 

")  AUgemeine  Staatslehre,  S.  205-238,  209,  213,  224,  226  f.,  228,  235,  236. 
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sierende,  mit  äußeren  Mitteln  arbeitende  Tätigkeit  die  in- 
dividuellen, nationalen  und  menschheitlichen  Solidarinter- 
essen  in  der  Richtung  fortschreitender  Gesamtentwicke- 
lung befriedigende,  herrschaftliche,  Rechtspersönlichkeit 
besitzende  Verband  eines  Volkes/  Diese  Fixierung  des  Staats- 
begriffes ist  eine  funktionelle.  Dazu  tritt  die  juristische.  Juristisch 
ist  der  Staat  Rechtssubjekt.  Als  Rechtsbegriff  ist  daher  der  Staat 
,,die  mit  ursprünglicher  Herrschermacht  ausgerüstete  Körper- 
schaft eines  seßhaften  Volkes'  oder  .die  mit  ursprünglicher 
Herrschermacht  ausgestattete  Gebietskörperschaft*.^^) 

Die  Elemente  des  Staates  sind  Staatsgebiet,  Staatsvolk  und 
Staatsgewalt.*») 

Souveränität  ist  «die  Negation  jeder  Unterordnung  oder  Be- 
schränkung des  Staates  durch  eine  andere  Gewalt "".  Souveräne 
Staatsgewalt  ist  daher  „zugleich  unabhängige  und  höchste  Ge- 
walt''. Die  Souveränität  ist  kein  wesentliches  Merkmal  der  Staats- 
gewalt.") 

5.  Die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Staates  gliedert 
sich  in  zwei  Unterfragen:  geschichtlicher  Anfang  der  staatlichen  In- 
stitution überhaupt,  und  Bildung  neuer  Staaten  innerhalb  des  Be- 
stehens staatlicher  Kultur.  Über  die  ürentstehung  der  Staaten  sind 
nur  Hypothesen  möglich.  Die  entwickelte  Form  der  Gemeinwesen, 
die  wir  heute  als  Staat  bezeichnen,  ist  an  die  Seßhaftigkeit  der 
Menschen  geknüpft.  Das  Se&haftwerden  hängt  mit  dem  Getreidebau 
zusammen,  ist  aber  in  seinem  ersten  Werdeprozesse  noch  völlig  un- 
aufgeklärt. 

Wesentlich  ist,  daß  die  Konsolidierung  des  menschlichen  Ver- 
bandes durch  das  „hinzutretende  Gefühl  der  Normmäßigkeit "  verstärkt 

")  AUgemeine  Staatslehre,  S.  287,  121-161, 149—151, 161.  Vgl.  auch  System 
der  subjektiven  öffentlichen  Rechte,  S.  12—89,  13,  20,  26. 

Über  die  Elymologie  und  den  Bedeutungswandel  des  Wortes  Staat  s.  All- 
gemeine Staatslehre,  S.  115—120. 

>>)  Allgemeine  Staatslehre,  S.  355—893.  Über  Staatsfragmente,  S.  12:  «Ein 
Staat  ist  demnach  ein  Gemeinwesen  mit  eigenem  Gebiete,  eigenen  Untertanen  und 
eigener  Herrschergewalt,  die  entweder  von  jeder  äußeren  Macht  unabhängig,  also 
souverän  oder  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  durch  die  Herrschergewalt  eines 
höheren  souveränen  Staatswesens  emgeschränkt,  also  nichtsouverän  ist.  Alle  drei 
Stücke  sind  für  das  Dasein  des  Staates  notwendig;  fehlt  eines  von  ihnen,  dann  ist 
kein  Staat,  sondern  nur  ein  einem  Staate  untertäniges  Gebilde  vorhanden. '^ 

>«)  Allgemeine  Staatslehre,  S.  394—^460,  431  f.,  442  ff.  Vgl.  auch  Gesetz  und 
Verordnung,  S.  197—201,  201-205.    Siehe  auch  vorstehende  Note  28. 
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wird.     Der  primäre  Staatenbildungsprozeß  war  daher  zugleich  ein 
Rechtserzeugungsprozeß.  ^^) 

6.  Das  Problem  des  Rechts**)  kann  entweder  durch  meta- 
physische Spekulation  (durch  Auffassung  der  Natur  des  Rechts  „als 
einer  vom  Menschen  unabhängigen,  in  dem  objektiven  Wesen  des 
Seienden  gegründeten  Macht")  oder  psychologisch,  d.  h.  durch  Er- 
forschung der  Natur  des  Rechts  als  subjektiver,  i.  e.  innermensch- 
licher Erscheinung,  in  Angriff  genommen  werden.  Den  zweiten  Weg 
will  Jellinek  einschlagen.*^) 

Das  Recht  besteht  aus  einer  Summe  von  Regeln  für  mensch- 
liches Handeln.  Es  ist  daher  weiter  von  anderen  Normen  (der  Reli- 
gion, der  Sittlichkeit,  der  Sitte)  abzugrenzen.  Die  diflferentia  speci- 
fica  liegt  in  folgenden  Wesensmerkmalen  der  Rechtsnormen: 
,1.  Es  sind  Normen  für  das  äußere  Verhalten  der  Menschen  zu- 
einander; 2.  es  sind  Normen,  die  von  einer  anerkannten  äußeren 
Autorität  ausgehen;  3.  es  sind  Normen,  deren  Verbindlichkeit  durch 
äußere  Mächte  garantiert  ist."*®) 

Notwendiges  Merkmal  allen  Rechtes  ist  die  Gültigkeit.  Zur 
Geltung  des  Rechts  gehört,  daß  seine  psychologische  Wirksam- 
keit garantiert  ist.  „Garantiert  ist  ein  Recht  .  .  .  dann,  wenn  die 
motivierende  Kraft  seiner  Vorschriften  durch  sozialpsychologische 
Mächte  derart  verstärkt  ist,  daß  die  Erwartung  gerechtfertigt  ist, 
daß  jene  Normen  sich  gegen  widerstrebende  individuelle  Motive  als 
Bewegungsgründe  des  Handelns  durchzusetzen  im  stände  sind."*^) 

7.  Versteht  man  unter  „Staat"  den  entwickelten  Staat  im  mo- 
dernen Sinne,  dann  hat  es  schon  vor  dem  Staate  Recht  gegeben; 
begreift  man  aber  unter  Staat  jeden  höchsten  herrschaftlichen  Ver- 
band einer  Epoche,  dann  findet  das  Recht  nur  in  der  herrschaft- 
lichen Organisation  und  durch  diese  die  notwendigen  äußeren  Garan- 
tien zur  Verwirklichung  der  Rechtsnormen.  Aber  der  Staat  ist  nicht 
die  erschöpfende  Rechtsquelle;  noch  heute  setzen  sich  zahlreiche 


")  AUgemeine  Staatslehre,  S.  239-254,  241. 

>>)  Allgemeine  Staatslehre,  S.  302-341. 

*7)  Allgemeine  Staatslehre,  S.  302. 

*»)  Allgemeine  Staatslehre,  S.  302  f. 

**)  Allgemeine  Staatslehre,  S.  304. 

Die  sozialethische  Bedeutung  von  Recht,  Unrecht  und  Strafe,  S.  116:  ,Die 
von  der  Gesellschaft,  bei  entwickelter  Kultur  .  .  .  vom  Staate  gegen  den  Urheber 
eines  Unrechts  vorgenommenen  Handlungen,  durch  welche  die  durch  das  Unrecht 
hervorgerufenen  schädlichen  sozialpsychologischen  Erscheinungen  ausgeglichen  werden 
sollen,  das  ist  die  Strafe. '^ 
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Verbände    (die  Kirche;  jeder  Verein)   unabhängig   vom   Staate    ihr 
Recbt.'^)   (Über  diese  Anschauung  läM  sich  streiten!) 

IV. 

Georg  Simmel^^)  (geb.  1858)  hat  in  der  Einleitung  in  die 
Moralwissenschaft  die  ethischen  Grundbegriffe  mit  großer  Schärfe 
vom  psychologischen  Gesichtspunkte  analysiert. 

Die  Philosophie  des  Geldes  befaßt  sich  eingehend  mit  dem 
Wertprobleme, ^')  und  mit  der  sozialen  3')  und  der  kulturellen  Be- 
deutung'^) des  Besitzes. 

V. 

1.  Nach  G.  Tarde'^)  (geb.  1843)  ist  für  die  soziale  Zusammen- 
gehörigkeit jene  Verwandtschaft  in  der  psychischen  Gesamtdisposition 

SO)  Allgemeine  Staatslehre,  S.  329—331. 

'^)  Von  Simmers  Schriften  gehören  hierher: 

Bemerkungen  zu  sozial-ethischen  Problemen,  in  Avenarius*  Vierteljahrsschrift 
für  wissenschaftliche  Philosophie,  12.  Jahrg.,  1888,  S.  32—49.  Über  soziale  Diffe- 
renzierung, soziologische  und  psychologische  Untersuchungen  (Schmoller*s  Staats-  und 
sozialwissenschaftliche  Forschungen,  10.  Bd.,  1.  Heft)  Leipzig  1890.  Einleitung  in  die 
Moralwissenschaft,  eine  Kritik  der  ethischen  Grundbegriffe,  2  Bde.,  Stuttgart  und 
Berlin  1892/93,  Anastatischer  Neudruck,  Stuttgart  1904.  Philosophie  des  Geldes, 
Leipzig   1900.    Kant,   16  Vorlesungen  an  der  Berliner  Universität,  Leipzig  1904. 

Über  Simmel  vgl.  Ueberweg-Heinze,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie, 
IV,  S.  347. 

'2)  Philosophie  des  Geldes,  S.  3—87. 

Der  Sinn  des  Geldes,  seine  Bedeutung  ist,  die  wirtschaftliche  Relativität  der 
Objekte  in  sich  darzustellen  (Philosophie  des  Geldes,  S.  82—87).  Dazu  tritt  der 
«Substanzwert*  des  Geldes  (Philosophie  des  Geldes,  S.  88—112). 

»»)  Philosophie  des  Geldes,  S.  279-454. 

")  Philosophie  des  Geldes,  S.  455—554. 

'')  Von  Tarde's  Schriften  kommen  hier  vornehmlich  in  Betracht: 

Les  lois  de  l'imitation,  Etüde  sociologique.  II.  ^d.,  Paris  1895  (Bibliothdque 
de  Philosophie  contemporaine  146).  La  logique  sociale  (Biblioth^que  de  philosophie 
contemporaine  124),  Paris  1895.  La  philosophie  pönale,  VIIl.  öd.,  Lyon-Paris  1904. 
(Ich  zitiere  nach  der  mir  zugänglichen  V.  öd.  von  1900.) 

Über  Tarde  vgl.:  Tönnies,  Jahresbericht  über  Erscheinungen  der  Soziologie 
aus  den  Jahren  1895  und  1896.  Im  Archiv  f&r  systematische  Philosophie,  heraus- 
gegeben von  Natorp,  IV.  Bd.,  1898,  S.  247—249.  Baldwin  (Social  and  Ethical  Inter- 
pretations  in  Mental  Development),  Das  soziale  und  sitÜiche  Leben  erklärt  durch 
die  seelische  Entwickelung,  nach  der  2.  engl.  Auflage  übersetzt  von  R.  ßuedemann, 
eingeleitet  von  Paul  Barth,  Leipzig  1900,  S.  385  f.  Ueberweg-Heinze,  Grundriß  der 
Geschichte  der  Philosophie,  IV,  S.  388  (daselbst  auch  Verzeichnis  der  Schriften  Tarde's). 
Berolzheimer,  Die  Entgeltung  im  Strafrechte,  S.  92—97,  102,  206,  319.  L.  F.  Ward, 
Soziologie  von  heute,  aus  dem  Englischen,  Innsbruck  1904,  S.  72 — 74.   VgL  auch  den 
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maßgebend,  die  zufolge  der  Gesetze  der  imitation  begründet  wird 
und  in  die  Erscheinung  tritt.«*) 

Daher  will  Tarde  die  Logik  psychologisch  aufbauen. «?) 
Auf  die  Tatsache  der  sozialen  Ähnlichkeit  gründet  Tarde 
die  ethische  und  strafrechtliche  Verantwortlichkeit.«^) 

Die  Bedeutsamkeit  der  bewußten  Nachahmung  und  der  un- 
beabsichtigten Nachempfindung  für  das  soziale  Leben  hat  Tarde  als 
Erster  entschieden  betont  und  erschöpfend  beleuchtet. 

2.  Wesentlich  von  Tarde  ist  Scipio  Sighele,  Psychologie  des 
Auflaufs  und  der  Massenverbrechen,  «^)  beeinflußt.  *<^) 

3.  Über  Aschaffenburg  s.  oben  §  44  unter  C. 

4.  Die  soziologische  Strafrechtsschule  wendet  ihr  Augenmerk 
auch  der  Untersuchung  der  Yerbrechensmotive  zu. 

5.  In  derselben  Richtung  bewegen  sich :  A.  Krauß,  DiePsycho- 


Bericht  über  Tarde's  La  philosophie  pönale  tmd  die  Exzerpte  aus  dieser,  von  Eugen 
Wilhelm  in  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  iStrafrechtswissenschaft,  Bd.  XV,  1895, 
S.  357—371.  Gegen  Tarde:  Ferri,  Das  Verbrechen  als  soziale  Erscheinung,  deutsch 
von  Kurella,  1896,  S.  317  ff. 

'^)  Vgl.  insbesondere  Les  lois  de  Fimitation,  II.  öd.  Chap.  ü.  Les  similltudes 
sociales  et  Timitation  (p.  46—65);  Chap.  UI.  Qu'est-ce  qu*une  aociötö?  (p.  66—98); 
Chap.  V.  Les  lois  logiques  de  Timitation  (p.  158 — 212);  Chap.  VI  und  VII.  Les  in- 
fiuences  extra-logiques  (p.  213—266,  267—396).  Daselbst  p.  73:  ....  De  lä  cette 
döfinition  du  groupe  social:  une  collection  d'dtres  en  tant  qu*ils  sont  en  train  de 
sMmiter  entre  eux  ou  en  tant  que,  sans  s'imiter  actuellement,  ils  se  ressemblent  et 
que  leurs  traits  communs  sont  des  copies  anciennes  d'un  m6me  modMe.*  p.  95:  „La 
sociötä,  c'est  rimitation,  et  Timitation  c'est  une  espäce  de  somnam- 
bulisme;  ainsi  peut  se  r^umer  ce  chapitre.'^ 

*^)  La  logique  sociale,  I.  Partie:  Chap.  I.  La  logique  individuelle,  p.  1—86. 
Chap.  II.  L'esprit  social  (Logique  sociale  statique),  p.  87—133.  Chap.  III.  La  sörie 
historique  des  ^tats  logiques  (Logique  sociale  dynamique),  p.  135—150.  Chap.  IV. 
Les  lois  de  Tinvention  (Logique  sociale  dynamique,  suite),  p.  151 — 223.  11.  Partie: 
Applications.    La  lange;  La  religion;  Le  coeur;  L'^conomie  politique;  L'art. 

'")  La  Philosophie  pönale,  namentlich  p.  88 — 213  (III.  eh.:  Theorie  de  la  re- 
sponsabilit^,  p.  83—148;  IV.  eh.:  Thäoiie  de  la  irresponsabilit^,  p.  149—213).  Vgl. 
dazu  Berolzheimer,  Die  Entgeltung  im  Strafrechte,  an  den  oben  in  Note  35  angeführten 
Stellen. 

>')  übersetzt  von  Eurella,  Dresden  und  Leipzig  1897,  S.  41— 106  (zum  Teil 
unter  Bezugnahme  auf  Tarde). 

*^)  Vgl.  femer  in  derselben  Richtung:  Wahlberg,  Gesammelte  kleinere  Schriften 
und  Bruchstücke,  Bd.  II,  Wien  1877,  Die  Moralatatistik  und  die  strafrechtliche  Zu- 
rechnung, S.  295;  Havelock  Ellis,  Verbrecher  und  Verbrechen,  übersetzt  von  Kurella, 
Leipzig  1894,  S.  310-315;  Hanns  Groß,  Krimmalpsychologie,  Graz  1898,  S.  566  bis 
569;  Lombroso,  Die  Ursachen  und  Bekämpfung  des  Verbrechens,  übersetzt  von  Kurella 
und  Jentsch,  Berlin  1902,  S.  188  f. 
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logie  des  Verbrechens'*^)  und  Andreas  Thomsen,   Untersuchungen 
über  den  Begriff  des  Verbrechensmotivs.**) 

Hervorhebung  verdient  auch  die  von  Fritz  Au  er  veranstaltete, 
herausgegebene  und  bevorwortete  Enqu6te,  Zur  Psychologie  der 
Gefangenschaft.  Untersuchungshaft,  Ge&ngnis-  und  Zuchthaus- 
strafe geschildert  von  Entlassenen,  Ein  Beitrag  zur  Reform  der  Vor- 
untersuchung und  des  Strafvollzuges,  München  1905. 

VI. 

1.  Teilweise  von  Tarde  beeinfluM  ist  James  Mark  Baldwin's 
Buch:  Das  soziale  und  sittliche  Leben  erklärt  durch  die  seelische 
Entwickelung.*«) 

Barth  bemerkt  über  die  Grundidee  des  Werkes:**)  „Baldwin 
entwickelt  nun  im  vorliegenden  Werke  eine  Ansicht,  durch  die  die 
psychologische  Äquivalenz,  wie  sie  von  manchem  andern  zwischen 
dem  Seelenleben  des  einzelnen  und  dem  der  Gesellschaft,  zwischen 
den  ,egoistischen'  und  den  ,altruistischen'  Handlungen  schon  fest- 
gestellt worden  ist,  auch  psychologisch  erklärt  werden  soll.  Er  be- 
hauptet, daß  äußere  Handlungen,  die  sich  auf  Personen  beziehen, 
gleichviel  ob  die  eigene  oder  eine  andere,  unserem  Ichgedanken  ent- 
springen, unserer  Vorstellung  von  menschlicher  Persönlichkeit  im 
allgemeinen,  und  daß  wir  beim  Handeln  keineswegs  uns  immer 
bewußt  sind,  ob  diese  Persönlichkeit  die  unsere  oder  die  eines 
andern  isf 

In  dieser  Hinsicht  ist  wesentlich,  was  Baldwin  über  die  Hand- 
lungsbegründungen des  Menschen  sagt,  die  er  technisch  als  Sank- 
tionen bezeichnet.*^)  Diese  Sanktionen  sind  nach  Baldwin  teils 
persönliche,**)  teils  soziale.*^) 


*^)  Ein  Beitrag  zur  Erfahrnngaseelenkonde,  Tübingen  1884. 

*•)  Manchen  1902. 

*')  Social  and  Ethical  InteriNretations  in  Mental  Development,  nach  der  2.  eng- 
lischen Auflage  abersetzt  von  R.  Ruedemann,  bevorwortet  von  Paul  Barth,  Leip- 
zig 1900. 

Die  abrigen  Schriften  von  Baldwin  kommen  hier  nicht  in  Betracht. 

**)  Vorrede  zur  deutschen  Ausgabe,  S.  X. 

*^)  Das  soziale  und  sittliche  Leben,  S.  285  ff. 

S.  288:  ,Eine  Sanktion  ist  irgend  ein  Grund,  der  genügt,  eine  Handlung  ein- 
zuleiten, ob  nun  der  Handelnde  sich  bewußt  ist  oder  nicht,  daß  dies  der  Grund  für 
die  erfolgende  Handlung  ist.* 

«)  S.  285-322. 

*^)  S.  322—354. 
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Baldwin  hebt  treffend  hervor,  daß  der  Mensch  häufig  sich  über 
die  Motive  seiner  Handlungen  nicht  völlig  klar  wird  oder  sogar 
täuscht,  daß  mit  einem  Wort  das  Unbewußte  über  den  Inhalt  der 
motivierenden  Vorstellungen  eine  bald  mehr,  bald  minder  bedeut- 
same Bolle  spielt.  ^^) 

2.  Mit  dem  letzten  Punkte  ist  die  Ausführung  von  Oeorg  Adler 
in  der  Schrift  Die  Bedeutung  der  Illusionen  für  Politik  und 
soziales  Leben^^)  verwandt.  Adler  legt  dar,  daß  in  politischen 
und  sozialen  Bewegungen  (vornehmlich  beim  modernen  Sozialismus) 
der  benannte  Grund  und  der  tatsächliche  Grund  für  die  Massen- 
bewegung häufig  auseinanderfallen,  Irrtum  und  Schein  überhaupt  in 
der  Kulturgeschichte  eine  bedeutsame  fördernde  Wirkung  haben. 

8.  Die  psychologische  Natur  der  sozialen  Kausalität  für  Er- 
klärung von  Gesellschaftsursachen  wird  auch  von  Masaryk^^)  und 
von  Eisler 5^)  betont. 

Das  sozialpsychologische  Moment  neben  dem  individuellen, 
bei  Entstehung  der  Moral,  hebt  Bergemann  hervor.«*) 

Über  Ludwig  Stein  s.   oben  §  42,  S.  347  f.  und  §  44  S.  380. 

Die  Psychologie  der  Masse  als  Stimulans  hat  schon  Karl 
Knies  erwähnt.«*) 

Die  Einrichtungen,  die  soziale  Sanktionen  ausüben,  zerfallen  in  vier  Klassen: 
natürliche;  pädagogische  nnd  konventioneUe ;  bürgerliche;  religiöse. 

*8)  S.  insbesondere  S.  285—289. 

^')  Jena  1904.    S.  dazu  oben  Vorrede,  Note  5. 

Adler  verweist  in  dieser  Schrift  auf  seine  früheren  Schriften,  in  denen  er 
diesen  Qedanken  bereits  dargelegt  habe. 

Der  Gedanke  ist  von  Adler  zuerst  in  dieser  Schärfe  formuliert.  Inhaltlich 
haben  andere  Ähnliches  schon  früher  ausgesprochen. 

Siehe  Schmoller,  Die  Gerechtigkeit  in  der  Volkswirtschaft  (Schmoller,  Zur 
Sozial-  und  Gewerbepolitik  der  Gegenwart,  Leipzig  1890,  S.  205):  ....  Keine  große 
soziale  oder  volkswirtschaftliche  Reform  kann  unter  Hinweis  auf  ihre  Zweckmäßig- 
keit den  trägen  Widerstand,  der  sich  ihr  entgegensteUt,  überwinden.  Erst  wenn  es 
gelingt,  das  Geforderte  als  das  Gerechte  erscheinen  zu  lassen,  zündet  die  Forderung 
und  setzt  die  Massen  in  Bewegung.  Ich  habe  seit  Jahren  in  der  öffentlichen  Dis- 
kussion, wie  in  den  volkswirtschaftlichen  Schriften  darauf  geachtet,  wann  und  wie 
die  Frage  der  Gerechtigkeit  bei  volkswirtschaftlichen  Dingen  mit  hereingezogen 
werde;  und  ich  fand,  daß  es  unwillkürlich  fast  überall  geschehe  .  .  .* 

Vgl.  femer  (Alex.  Tille)  Volksdienst,  Berlin  und  Leipzig  1898,  S.  110. 

*®)  Die  philosophischen  und  soziologischen  Grundlagen  des  Marxismus,  Wien 
1899,  S.  156. 

*»)  Soziologie,  Leipzig  1903,  S.  63  ff.   Vgl.  oben  §  44,  S.  881. 

B«)  Bergemann,  Ethik  als  Kulturphilosophie,  Leipzig  1904,  S.  867—475  Vgl. 
oben  §  44,  Vü,  22  und  §  42,  S.  348. 

")  Der  Kredit,  Berlin  1876,  S.  138. 
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§  50.    Adolf  Merkel;  Llepmann;  y.  Bar.    Richard  Sehmidt. 
Paulsen.    J.  Baumann.    Schuppe. 

I. 

Adolf  Merk  eil)  (1836—1896)  hat  kein  System  der  Rechts- 
philosophie aufgestellt,  aber  die  meisten  Grundfragen  der  Rechts- 
philosophie bearbeitet;  seine  Schriften  zeichnen  sich  durch  eine  Fülle 
feiner  und  vielfach  treffender  Bemerkungen  aus,  die  zuweilen  sich 
zu  einer  geradezu  klassischen  Höhe  erheben.  Bei  Merkel  tritt  jener 
aus  realen  Wurzeln  ersprießende  Idealismus  zu  Tage,  der  —  wenn 
nicht  alle  Zeichen  trügen  —  ein  Kennzeichen  der  zu  neuem  Leben 
erwachten  und  gedeihenden  Rechtsphilosophie  sein  dürfte. 

Die  Bedeutung  Merkel's  liegt  in  der  wohldurchdachten  Behand- 
lung der  Grundfragen  der  Rechtsphilosophie  und  in  der  Strafrechts- 
philosophie. 

1.  In  der  sittlichen  Natur  des  Menschen  ist  das  Interesse  an 
einer  Ausgleichung  von  Verdienst  und  Schicksal  begründet.     Unver- 


>)  Adolf  Merkel,  Hinterlassene  Fragmente  und  Gesammelte  Abhandlungen. 
I.  TeU:  Fragmente  zur  Sozialwissenschaft,  Straßburg  1898.  II.  Teil,  1.  und  2.  Hälfte: 
Gesammelte  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Rechtslehre  und  des 
Strafrechts;  herausgegeben  von  Rudolf  Merkel,  Straßburg  1899. 

Hervorzuheben  sind:  Aus  dem  l.TeU:  Das  Verhalten  der  Doktrin  den  Vor- 
gängen des  gesellschaftlichen  Lebens  gegenüber,  S.  2  f. ;  Die  realistische  Richtung 
der  Wissenschaft  insbesondere,  S.  8 — 17;  Die  idealistische  Richtung  der  Wissenschaft 
insbesondere,  S.  17 — 25.  Über  den  Begriff  der  Entwickelung,  S.  36 — 44.  Über  den 
Begriff  der  Entwickelung  in  seiner  Anwendung  auf  Recht  und  Gesellschaft  (aus 
Grttnhut's  Zeitschrift  für  d.  Priv.  u.  öff.  R.  der  Gegenwart,  Bd.  3,  1876),  S.  45—68.  Aus 
dem  2.  Teil,  I.Hälfte:  Über  vergeltende  Gerechtigkeit,  S.  1— 14.  Der  Begriff  der 
Strafe  in  seinen  geschichtlichen  BeziehungeUi  S.  236 — 246.  Über  das  Verhältnis  der 
RechtsphUosophie  zur  „positiven"  Rechtswissenschaft  und  zum  allgemeinen  Teü  der- 
selben (auch  Grfinhut's  Zeitschrift,  Bd.  1),  S.  291—328.  Recht  und  Macht  (aus 
SchmoUer's  Jahrbuch  V),  S.  400—428.    Drei  Besprechungen. 

Aus  dem  2.  Teil,  2.  Hälfte:  Besprechungen  (von  wissenschaftlichen  Werken 
und  über  den  Allgemeinen  Teil  des  Entwurfs  eines  Strafgesetzbuchs  fttr  Rußland) 
betr.  Strafrechtspbilosophie  und  Verwandtes.  Elemente  der  Allgemeinen  Rechtslehre 
(Aus  V.  Holtzendorff's  Enzyklopädie  der  Rechtswissenschaft,  5.  Auf.  1889,  S.  5—44), 
S.  577—647.    Vergeltungsidee  und  Zweckgedanke  im  Strafrecht,  S.  687—723. 

Femer  kommen  in  Betracht:  Adolf  Merkel,  Lehrbuch  des  deutschen  Straf- 
rechts, Stuttgart  1889,  S.  9—29,  72—78,  187.  Adolf  Merkel,  Juristische  Enzyklo- 
pädie,  3.  Aufl.  von  Rudolf  Merkel,  Berlin  1904. 

Über  Merkel  vergleiche: 

M.  Liepmann,  Die  Bedeutung  Adolf  MerkeFs  für  Strafrecht  und  RechtsphUo- 
sophie, in  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswissenschaft,  Bd.  17,  1897, 
S.  638-711. 
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tilgbar  lebt  femer  in  der  Menschheit  der  Glaube  an  einen  in  irgend- 
welcher Weise  bestehenden,  in  seiner  Verwirklichung  nicht  auf  den 
blinden  Zufall  gestellten,  objektiven  Zusammenhang  von  Schicksal 
und  Verdienst.  Dieser  Glaube  erweist  sich  allenthalben  im  innigsten 
Zusammenhang  mit  der  Totalität  der  sittlichen  und  religiösen  An- 
schauungen eines  Volks;  er  ist  der  Kern  einer  jeden  aus  dem  Volke 
entsprossenen  Metaphysik.  Ethische  Genugtuung  bereitet  uns  nur 
jenes  den  Einzelnen  treffende  Geschick  (Glück  oder  Unglück),  das 
einen  Zusammenhang  mit  jenem  Gesetze  der  Vergeltung  erkennen 
läßt.  In  dem  ethischen  Genugtuungsgefühle  wurzelt  das  Rechts- 
postiilat  der  vergeltenden  Gerechtigkeit.^) 

2.  Gegenstand  der  Rechtsphilosophie  ist  nur  das  positive  Recht; 
die  Rechtsphilosophie  föllt  als  Wissenschaft  wesentlich  mit  dem  zu- 
sammen, was  wir  als  allgemeinen  Teil  der  Rechtswissenschaft,  als 
allgemeine  Rechtslehre  zu  bezeichnen  gewohnt  sind.^) 

3.  Recht  im  objektiven  Sinne  ist  „die  Richtschnur,  welche  eine 
Gemeinschaft  in  Bezug  auf  das  Verhalten  ihrer  Angehörigen  andern 
und  ihr  selbst  gegenüber,  sowie  in  Bezug  auf  die  Formen  ihrer 
eigenen  Wirksamkeit  zur  Geltung  bringt*.  Das  Recht  ist  ein  Prinzip 
der  Ordnung.*) 

, Allem  Rechte  ist  ein  Element  der  Macht  wesentlich,  es  ist 
selbst  eine  Art  von  Macht,  welcher  gewisse  höhere  Eigenschaften 
beigelegt  werden.'  Dies  gilt  sowohl  vom  Recht  im  objektiven  Sinne 
wie  auch  von  den  subjektiven  Rechten.  Der  Begriff  des  subjektiven 
Rechts  schließt  ein  praktisches  Können  in  sich.<^) 

Ausgangspunkt  des  Rechts  ist  vor  allem  die  Selbsthilfe,  so- 
daß  eine  Abhängigkeit  der  Rechte  hinsichtlich  ihrer  Geltend- 
machung von  den  Machtmitteln,  die  der  Berechtigte  von  sich  aus 
dafür  einzusetzen  vermag,  besteht.  Insoweit  das  Prinzip  der  Selbst- 
hilfe Geltung  hat,  „ist  der  Triumph  des  subjektiven  Rechts  gegebenen- 
falls von  einer  Machtprobe  zwischen  dem  Berechtigten  und 


«)  Über  vergeltende  Gerechtigkeit.  Hinterlassene  Fragm.  und  Ges.  Abh.  II,  1, 
S.  1—14,  2,  3,  6. 

Vgl.  auch  Lehrbuch  des  deutschen  Strafrechts,  S.  9—29. 

')  Über  das  Verhältnis  der  Rechtsphilosophie  zur  , positiven"  Rechtswissen- 
schaft und  zum  allgemeinen  Teil  derselben;  Fragmente  und  Ges.  Abh.  II,  1,  S.  291 
bis  323,  308  f.  Vgl.  dazu  oben  S.  18  f.,  Note  10.  Siehe  femer  Merkel,  Elemente  der 
allgemeinen  Rechtslehre,  §§  12—14. 

^)  Elemente  der  allgemeinen  Rechtslehre,  §  1,  Ziff.  1  und  3. 

»)  Recht  und  Macht,  Fragm.  und  Ges.  Abh.  II,  1,  S.  400—428,  403.  Vgl.  auch 
Elemente  der  aUgemeinen  Rechtslehre,  §  7. 
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seinen  Gegnern  abhängig  und  demgemäß  individuelles  Recht  und 
individuelle  Macht  durch  ein  enges  Band  verbunden'.^)  Dies  gilt 
auch  vom  Erwerb  der  Rechte.  Als  ursprüngliche  Erwerbsart  von 
Rechten  erscheint  der  Raub,  sodaß  auf  primitiven  Stufen  der  Rechts- 
kultur die  Rechtsqualität  eines  Besitzes  im  wesentlichen  unabhängig 
von  der  Art  ist,  wie  dieser  erlangt  wurde.') 

Erst  in  mähligem  Werden  bahnt  sich  ein  Fortschritt  an,  so- 
wohl hinsichtlich  der  Formen  des  Rechtserwerbs  und  des  Rechts- 
streits, wie  bezüglich  des  hiebei  angewandten  Maßstabs.  An  Stelle 
der  Machtprobe  zwischen  den  Streitenden  tritt  das  Beweisverfahren 
vor  den  Organen  der  übergeordneten  Macht,  und  bei  der  Würdigung 
der  Beweistatsachen  „macht  sich  mit  wachsender  Selbständigkeit  und 
Energie  der  eigentümliche  Standpunkt  jener  Macht  geltend.  Die 
Rechtsfrage  gestaltet  sich  hier  zu  einer  Frage  nach  der  besseren 
Sache,  der  besseren  Sache  im  Lichte  der  Interessen  und  Über- 
zeugungen, welche  die  Macht  des  objektiven  Rechts  erhoben  haben. 
Die  Anerkennung  eines  Anspruchs  hat  nun  eine  gleich  wesentliche 
Beziehung  auf  Vergangenheit  und  Zukunft.  Sie  schließt  fortan  ein 
ethisches  Werturteil  über  die  der  Vergangenheit  angehorigen,  dem 
Anspruch  zu  Grunde  liegenden  Vorgänge  in  sich.'  Hand  in  Hand 
geht  damit  die  Abschwächung  des  Gegensatzes  zwischen  Starken  und 
Schwachen  im  Bereiche  des  Rechtslebens.  Ja,  vielfach  wird  das 
Recht  Schirm  und  Schutz  der  Schwachen,  mithin  Gegensatz  zur 
Macht.«) 

Könnte  man  ein  Prinzip  zur  Harmonisierung  aller  menschlichen 
Interessen  finden,  so  wäre  ein  Fundament  für  ein  aUgemein  an- 
erkanntes Recht  geschaffen.  Dies  ist  aber  nicht  möglich.  Niemals 
können  alle  legitimen  Interessen  und  in  diesen  wurzelnden  Empfin- 
dungs-  und  Denkweisen,  sowie  Ansprüche  durch  das  Recht  befriedigt 
werden.  Das  Recht  trägt  daher  „in  allen  seinen  Teilen  einen  Eom- 
promißcharakter*.^) 

In  der  Ausgestaltung  der  allgemeinen  Rechtslehre  teilt  Merkel 
mehrfach  den  Standpunkt  der  Normentheorie  (Binding-Bierling- 
Thon).^^)     Jedoch    verneint  Merkel   im   Gegensatz    zu   Binding    die 


«)  Recht  und  Macht,  S.  407. 
')  Recht  und  Macht,  S.  407-411,  410. 
8)  Recht  und  Macht,  S.  411—420,  411  f. 

»)  Recht  und  Macht,  S.  420  ff.,  420—422.   Vergleiche  dazu  Elemente  der  all- 
gemeinen Rechtelehre,  §  11:  .Die  Komprömißnatur  des  Rechts." 
^0)  Elemente  der  allgemeinen  Rechtslehre,  §§  4,  5. 
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Asuität  des  Rechts.  «Das  Recht  trägt  seinen  Zweck  nicht  in  sich 
selbst'  Es  besteht  auch  nicht  um  der  ethischen  Befriedigung  willen, 
die  aus  der  Betätigung  der  Gerechtigkeit  entspringt.  Vielmehr  er- 
scheint Merkel  (im  Anschlüsse  an  Jhering)  der  Zweck  als  der 
Schöpfer  des  Elechts;  das  Recht  ist  Organ  gesellschaftlicher  Inter- 
essen.") 

4.  Recht  und  Staat  sind  gemeinsam  entstanden  und  haben 
sich  gemeinsam  fortgebildet.  Aber  der  Staat  vermag  nicht  Recht 
zu  schaffen,  noch  kommt  allen  Willensäußerungen  des  Staates  die 
Eigenschaft  des  Rechts  zu.  Denn  »jede  Gemeinschaft,  welche  die 
Macht  besitzt,  Verhältnisse  ihrer  Angehörigen  zueinander  und  zu  ihr 
selbst  in  der  oben  bezeichneten  Weise  (seil,  siehe  das  Eingangszitat 
vorstehend  sub  3)  selbständig  zu  ordnen,  kann  ihr  eigenes  Recht 
haben  *".  Ob  kraft  staatlicher  Delegation,  ist  quaestio  facti.  Anderer- 
seits ist  der  Staat  nicht  bloß  Rechtsanstalt  (staatliche  Willens- 
betätigung in  der  Führung  von  gewerblichen  Anstalten;  durch  den 
Kriegserklärungsakt).  >*) 

Die  ethischen  Werturteile  und  die  menschlichen  urteile  über 
das  Gerechte  haben  eine  gefühlsmäßige  Basis,  bezüglich  deren 
eine  weitere  theoretische  Ableitung  nicht  möglich  ist.'^) 

5.  Elemente  des  Staats  sind  die  Staatsgewalt,  das  Staatsgebiet 
und  (im  klassischen,  wie  auch  im  modernen  Staate)  die  unbeschränkte 
rechtliche  Macht  in  Bezug  auf  die  Ordnung  innerhalb  des  Staats- 
gebietes. Der  Staat  ist  .die  Organisation  einer  Volksgemeinschaft 
oder  das  Ganze  der  Einrichtungen,  durch  deren  geregelte  Wirksamkeit 
die  Lebensgemeinschaft  eines  Volkes  ihre  Verwirklichung  findet".**) 

Dem  Staat  gehen  „genossenschaftliche  Bildungen  verschiedenen 
Charakters*  voraus.  Der  vornehmste  Staatenbildner  ist  der  Krieg: 
zwecks  Beilegung  von  Nachbarfehden,  zu  gemeinsamer  Abwehr  und 
zur  gewaltsamen  Unterwerfung  eines  fremden  Stammes  erfolgt 
Staatenbildung  durch  das  Medium  des  Krieges,  ^b) 

Bezüglich  der  Staatstheorie  nähert  sich  Merkel  der  organischen, 
evolutionistischen  Staatsauffassung,  jedoch  unter  Betonung  der  freien 
Persönlichkeit  des  Individuums.  ^<^) 


")  Elemente,  §§  9  f . 
")  Elemente,  §  2. 
^>)  Elemente,  §  14. 
")  Elemente,  §§  15—17. 
")  Elemente,  §  18. 
1«)  Elemente,  §  19,  Ziff.  4. 
BeroUhelmer,  Die  Knltantnfen  der  Rechte-  UDd  Wirtochaftsphilosoptaie.  30 
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6.  unter  Vergeltung  versteht  Merkel  „eine  Gegenwirkung 
gegen  Übeltaten  oder  Wohltaten,  welche,  gegen  die  Urheber  dieser 
Taten  gerichtet,  die  Ausgleichung  eines  durch  sie  erzeugten  Miß- 
verhältnisses zwischen  den  aktiv  und  passiv  bei  ihnen  beteiligten 
Personen  bezweckt*.*^) 

Die  Vergeltungsidee  und  der  Zweckgedanke  im  Strafrechte 
schließen  sich  nach  Merkel  gegenseitig  nicht  aus.  Die  Quellen  des 
Verantwortlichkeitsgefühls  ruhen  einerseits  im  Bewußtsein  eigener 
Kausalität,  andererseits  in  den  überlieferten  ethischen  Wertvorstel- 
lungen, welche  durch  die  (nach  Merkel  zu  bejahende)  deterministische 
Anschauung  nicht  beeinflußt  werden,  i®) 

7.  Die  von  Adolf  Merkel  begründete  strafrechtsphilosophische 
Ansicht  wird  vertreten  und  ausgebaut  von  M.  Liepmann.^^) 

Liepmann  faßt  das  Wesen  der  Strafe  als  Vergeltung  in  der- 
selben Weise  wie  Merkel  *^)  auf.  Zwischen  Vergeltungs-  und  Zweck- 
strafe besteht  auch  nach  Liepmann  kein  Gegensatz.  Gegensatz  be- 
stünde nur  mit  einer  Theorie,  die  die  Behandlung  der  Verbrecher 
nach  ihrer  sozialen  Gefährlichkeit  bestimmte.  ^>)  Auch  zwischen  Ver- 
geltung und  Determinismus  bestehe  kein  Gegensatz.  >>) 

8.  Verwandt  ist  die  durch  v.  Bar  (geb.  1836)  begründete  Straf- 
rechtstheorie der  sittlichen  Mißbilligung.^') 

IL 
1.  Richard  Schmidt  (geb.  1862)  hat  seine  groß  angelegte  All- 
gemeine Staatslehre^^)  erst  teilweise  herausgegeben. 


^')  Lehrbuch  des  Strafrechto,  S.  187. 

^")  Vergeltungsidee  und  Zweckgedanke  im  Strafrecht,  Hinterla&sene  Fragmente 
und  Ges.  Abh.  II.  2,  S.  687—723,  692,  710,  716-720.  Lehrbuch,  S.  72-78.  Ver- 
gleiche  dazu  Berolzheimer,  Die  Entgeltung  im  Strafrechte,  S.  97—99,  103,  139. 

^*)  Einleitung  in  das  Strafrecht.  Eine  Kritik  der  kriminalistischen  Grund- 
begriffe, Berlin  1900.  S.  auch  Liepmann,  In  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Straf- 
rechtswissenschaft,  Bd.  XVII,  S.  691  ff.  Vgl.  dazu  Berolzheimer,  Die  Entgeltung  im 
Strafrechte,  S.  99,  151  f. 

<<^)  Einleitung  in  das  Strafrecht.    S.  196—212:  Die  Aufgaben  der  Strafe;  S.  196. 

")  Einleitung  in  das  Strafrecht,  S.  197—204. 

*<)  Einleitung  in  das  Strafrecht,  S.  204. 

")  V.  Bar,  Geschichte  des  deutschen  Strafrechts  und  der  Strafrechtstheorien, 
Berlin  1882,  S.  311  ff.,  namentlich  S.  316,  323,  327;  v.  Bar,  Probleme  des  Strafrechtes, 
Festrede,  GOttingen  1896.  Siehe  dazu  Berolzheimer,  Die  Entgeltung  im  Strafrechte, 
S.  151  f. 

**)  Erschienen  sind:  I.  Bd.,  Die  gemeinsamen  Grundlagen  des.  politischen 
Lebens,  Leipzig  1901.    II.  Bd.,  1.  Teil,  Die  verschiedenen  Formen  der  Staatsbildnng, 
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Die  Problemfrage  nach  der  Entstehung  des  Staates  hat  sich 
nach  Schmidt  insoferne  als  unlösbar  erwiesen,  als  der  Versuch,  einen 
gesetzmäßigen  Ent wickelungsgang  der  ältesten  Verbandsformen 
nachzuweisen,  gescheitert  ist.'^) 

Dagegen  kann  die  Frage  nach  den  Entstehungsbedingungen 
der  Staaten  beantwortet  werden;  und  zwar  im  wesentlichen  dahin: 
„Ein  staatlicher  Verband  muß  als  entstanden  gelten,  wenn  eine 
Menschengruppe  nur  oder  vorwiegend  mit  Rücksicht  auf  die  durch 
ihr  Zusammenleben  begründete  Interessengemeinschaft  als  Ver- 
band handelte.  Daß  der  Staat  unabhängig  von  Familie  und  Sippe 
entstanden  ist,  gehört  zu  seinem  Begriff.'*^) 

Die  Aufgaben  des  Staats  können  nicht  im  einzelnen  prin- 
zipiell abgegrenzt  werden.  Die  Wohlfahrtsaufgaben  fallen  nur  sub- 
sidiär in  den  Tätigkeitsbereich  des  Staats,  die  Sicherungsaufgaben 
dagegen  primär  und  mit  Vorrang  des  Staats  gegenüber  einzelnen 
und  Verbänden.") 

2.  Die  Aufgabe  des  Rechts  ist  die  „Bindung  und  Regelung 
der  menschlichen  Kulturtätigkeit  im  Wechselverkehr  der  Oesellschafts- 
glieder*.*«) 

Der  wissenschaftlichen  Forschung  über  die  Herkunft  des  Rechts 
sind  enge  Grenzen  gesetzt;  empirisch  erkennbar  ist  nur,  daß  sich 
die  Rechtsnormen  allmählich  aus  den  , urältesten  Lebensgebarungen 
der  Menschen*  herausschälen,  von  den  Normen  der  Religion,  Sitte 
und  Sittlichkeit  gesondert  werden.  ^^) 

Man  darf  sagen,  «daß  das  Recht  als  Oanzes,  in  der  Durch- 
schnittserscheinung der  Rechtssätze,  der  unter  öffentliche 
Staatsgarantie  gestellte  Teil  der  Volksmoral  und  Volkssitte  ist'.  Auf 
den  einzelnen  Rechtssatz  braucht  diese  Regel  nicht  zuzutreffen. >^) 


1.  Kap.  Aht.  1,  Die  älteren  Staatsgebilde.  II.  Bd.,  2.  Teil,  Die  verschiedenen  Formen 
der  Staatsbildong,  1.  Kap.,  Abt.  2,  Die  Entstehung  der  modernen  Staatenwelt,  Leipzig 
190B  (Frankenstein- V.  Heckel,  Hand-  und  Lehrbuch  der  Staatswissenschaften,  III,  1 ; 
111,2,1;  in,2,  2). 

Teil  2  BoU  weiter  erhalten:  Kap.  2.  Die  Gliederung  der  modernen  Staaten. 
Kap.  3.  Die  Regierungs-  und  Verfassnngsformen  der  modernen  Staaten.  Kap.  4.  Die 
Verwaltung  und  Rechtspflege  in  den  modernen  Staaten. 

>*)  Allgemeine  Staatslehre,  I.  Bd.,  S.  116—121. 

>•)  Allgemeine  Staatslehre,  I.  Bd.,  S.  121—123,  122. 

>')  AUgemeine  Staatolehre,  I.  Bd.,  S.  145-156. 

<»)  Allgemeine  Staatslehre,  I.  Bd.,  S.  167. 

*>)  Allgemeine  Staatslehre,  I.  Bd.,  S.  168. 

'0)  AUgemeine  Staatslehre,  I.  Bd.,  S.  170. 

30* 
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3.  Weiterhin  untersucht  Schmidt  die  Staats-  und  rechtsbil- 
denden Kräfte  des  sozialen  Lebens, ^^  unter  denen  die  politi- 
schen Parteien  bedeutsam  sind. 

4.  Im  Strafrecht  ist  Rieh.  Schmidt  Anhänger  der  General- 
präventionstheorie.**) 

IIL 

1.  Von  Friedrich  Paulsen's  (geb.  1846)  Schriften»»)  kommt 
hier  wesentlich  die  Ethik  in  Betracht. 

Als  „das  höchste  Out,  der  letzte  Beziehungspunkt  aller  Wert- 
urteile über  menschliches  Verhalten  und  zugleich  das  letzte  Ziel  des 
normalen  Willens"  erscheint  Paulsen  die  Wohlfahrt.  Worin  be- 
steht die  Wohlfahrt  oder  das  höchste  Gut?  Hierüber  sind  zwei  Auf- 
fassungen denkbar,  die  eudämonistische,  hedonistische,  oder  die 
energistische.  „Jene  setzt  in  die  Lust,  diese  in  eine  objektive 
Vollkommenheit  der  Wesensbildung  und  der  Lebensbetäti- 
gung das  höchste  Gut.*  Paulsen  vertritt  die  energistische  Ethik. 
Die  allgemeinste  Formel  der  energistischen  Lehre  bezeichnet  als 
Willensziel  jeden  Lebewesens  „die  normale  Ausbildung  der  Lebens- 
funktionen, worauf  seine  Natur  angelegt  isf.  Im  Anschluß  an 
Aristoteles  erscheint  Eudämonie  oder  Wohlfahrt  als  „Betätigung  aller 
Tugenden  und  Tüchtigkeiten,  am  meisten  der  höchsten*'.»^) 

Die  Willensfreiheit  wird  von  Paulsen  im  wesentlichen  im  Sinne 
(Spinoza's  und)  Kant's  postuliert:  „Freiheit  des  Menschen  ist  Herr- 
schaft des  Geistes,  Knechtschaft  des  Menschen  ist  Herrschaft  der 
animalischen  Begierden.'' ^b) 

Man  kann  die  energistisch-teleologische  Ethik  Paulsen's  als  eine 
Vertiefung  und  Verfeinerung  des  Sozialutilitarismus  bezeichnen. 


'0  Allgemeine  Staatslehre,  I.  Bd.,  S.  238  ff. 

**)  Rieh.  Schmidt,  Die  Aufgaben  der  Strafrechtspflege,  Leipzig  1895.  Vgl. 
dazu  Berokheimer,  Die  Entgeltong  im  Strafrechte,  S.  155  f. 

")  System  der  Ethik  mit  einem  Umriß  der  Staats-  nnd  Gesellschaftslehre, 
2  Bftnde,  6.  Aufl.,  Stuttgart  1903.  (Ich  zitiere  nach  der  mir  zugänglichen  5.  Auflage, 
1900.) 

Daneben:  Einleitung  in  die  Philosophie,  11.  und  12.  Aufl.,  Stuttgart  1904;  Philo- 
Sophia  militana  gegen  Eierikalismus  und  Naturalismus,  5  Abhandlungen,  Berlin  1901. 

Über  Paulsen  vergleiche: 

Fei.  Tocco,  La  filosofia  di  Feder.  Paulsen,  1897  (war  mir  nicht  zugänglich). 
Ueberweg-Heinze,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie,  Bd.  lY,  S.  294  f. 

")  System  der  Ethik,  I,  S.  209—235,  235—269,  235,  253. 

")  System  der  Ethik,  I,  S.  424—442,  442. 
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2.  Gerechtigkeit  ist  Tugend  und  ethische  Pflicht.^^)  Die  all- 
gemeine Pfdchtformel  der  Gerechtigkeit  lautet  positiv:  „Achte  und 
schütze  das  Recht;''  in  anderer  Fassung:  „Tu  selber  nicht  Unrecht 
und  dulde,  soviel  an  dir  ist,  nicht,  daß  Unrecht  getan  werde." 9^) 

Aus  der  Idee  der  Wohlfahrt  der  Gesamtheit  folgt  zugleich  die 
Pflicht  der  Gesamtheit,  fQr  ihre  Selbsterhaltung  zu  sorgen.  Darin 
ist  die  Rechtfertigung  des  Rechtszwanges  begründet.^^) 

Erhaltung  des  Friedens  und  der  Sicherheit  in  der  Gemeinschaft 
ist  der  Zweck  der  Strafe.**) 

3.  Die  Formen  des  Gemeinschaftslebens  sind  die  Familie, 
Geselligkeit  und  Freundschaft;  das  wirtschaftliche  Leben  und  die  Ge- 
sellschaft ;^o)  endlich  der  Staat.^^ 

Unter  Gesellschaft  versteht  Paulsen  „die  spontan  entstandene 
Organisation  der  Bevölkerung  für  die  wirtschaftlichen  Funktionen . . . ; 
arbeitsteilige  Gütererzeugung  und  Güteraustausch  bilden  den  Haupt- 
inhalt ihrer  Lebensbetätigung'^.^^) 

Der  Staat  ist  die  Organisation  eines  Volkes  zu  einer  souveränen 
Willens-,  Macht-  und  Rechtseinheit.  Zweck  des  Staates  ist  die 
Durchsetzung  der  Lebensinteressen  des  Volkes  nach  au&en  und  die 
Erhaltung  des  inneren  Friedens,  ferner  —  in  Ergäiizung  der  freien 
Tätigkeit  der  einzelnen  —  Forderung  der  Kultur  und  der  materiellen 
Wohlfahrt.*«) 

IV. 

Joh.  Julius  Bau  mann**)  (geb.  1837)  erblickt  die  Aufgabe  der 
Rechtsphilosophie  in  der  Auffindung  der  letzten  Prinzipien  jener  Er- 
scheinungen des  Lebens,  die  wir  unter  dem  Namen  Recht  begreifen. 
Diese  Aufgabe  kann  durch  Rechtsvergleichung  nicht  gelöst  werden. 


»•)  System  der  Ethik,  H,  S.  128-163. 

")  System  der  Ethik,  H,  S.  128. 

•8)  System  der  Ethik,  II,  S.  134. 

»»)  System  der  Ethik,  II,  S.  134- 139. 

<»)  System  der  Ethik,  II,  S.  314—512. 

*»)  System  der  Ethik,  II,  S.  512  ff. 

")  System  der  Ethik,  II,  S.  323. 

<»)  System  der  Ethik,  II,  S.  512-516. 

^^)  Von  Baumann*s  Schriften  kommen  hier  in  Betracht:  Sechs  Vorträge  aus 
dem  Gebiete  der  praktischen  Philosophie,  Leipzig  1874  (III.,  IV.  und  V.  Vortrag, 
S.  46—142). 

Handbuch  der  Moral  nebst  Abriß  der  Rechtsphilosophie,  Leipzig  1879. 
Realwissenschaftliche  Begründung  der  Moral,  des  Rechts  und  der  Gotteslehre, 
Leipzig  1898. 
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Denn  die  Rechtsvergleichung  ergibt  nur  einen  formalen  Rechtsbegrifif, 
während  der  Rechtsphilosoph  wissen  will,  ob  es  überhaupt  einen 
schlechthin  zu  billigenden  Rechtsinhalt  gibt,  wie  dieser  beschaffen 
ist,  und  aus  welchen  Gründen   er  nicht  überall  der  nämliche  ist.^^) 

yDie  Einrichtungen  .  .  .,  welche  das  freie  Zusammenleben  der 
Menschen  untereinander  ermöglichen  und  notwendig  sind,  damit  es 
sich  entfalten  möge,  sind  das  Recht,  oder  anders  ausgedrückt:  das 
Recht  ist  der  Inbegriff  derjenigen  Forderungen  von  Mensch  zu  Mensch, 
welche  für  einen  auf  Freiheit  aller  gegründeten  Verkehr  unerläßlich 
sind.«*«) 

Alles  Recht  hat  6ine  Beziehung  zur  Gemeinschaft.  Baumann 
betrachtet  zunächst  die  wichtigsten  Rechtsverhältnisse  (Eigentum,  zu 
schützendes  geistiges  Eigentum,  Vertrag,  Ehe,  Erbrecht)  mehr  indi- 
vidualistisch, überwiegend  vom  Gesichtspunkte  der  einzelnen;*^)  so- 
dann das  Recht  überwiegend  von  Seiten  der  Gemeinschaft.*«) 

Der  Staat  erscheint'  als  die  allgemeine  Rechtsgenossenschaft. 
Hieraus  ergeben  sich  die  wesentlichen  Merkmale:  dauernder  Zweck, 
feste  Einrichtungen,  Unabhängigkeit  der  Gemeinschaft  vom  Wechsel 
der  Mitglieder,  „freie  Betätigung  der  einzelnen  oder  der  besonderen 
Kreise  von  einzelnen,  aber  stets  innerhalb  des  Rechts  und  somit  in 
Unterordnung  unter  das  Ganze'.  Wenn  man  mit  Rücksicht  auf 
diese  Merkmale  den  Staat  als  Organismus  bezeichnet,  ist  dies  eine 
leicht  irreführende  und  deshalb  prinzipiell  zu  verwerfende  Analogie. 
„Man  muß  den  Staat  aus  bewußten  und  freien  Menschen  begreifen, 
aus  denen  er  besteht,  nicht  aus  der  organischen  Natur,  von  deren 
wirklichen  inneren  Vorgängen,  soweit  sie  nicht  nach  mechanischen 
Gesetzen  geschehen,  wir  gar  nichts  wissen,  außer  was  wir  nach 
einer  Analogie  vom  Menschen  selbst  in  sie  hineindenken''.*«) 

V. 

W.  Schuppe*®)  (geb.  1836)  entnimmt  aus  den  ethischen  Unter- 
suchungen   die  Folgerung,    daß   die  Menschen    „aus   ihrem  tiefsten 


")  Handbuch  der  Moral,  S.  372. 

<«)  Handbach  der  Moral,  S.  374-391,  383. 

«')  Handbuch  der  Moral,  8.  392-423. 

««)  Handbuch  der  Moral,  S.  424—445. 

«>)  Handbuch  der  Moral,  S.  426  f. 

^^)  In  Betracht  kommende  Schriften  und  Abhandlungen: 

Grundzttge  der  Ethik  und  Rechtsphilosophie,  Breslau  1881.  Was  sind  Ideen? 
In  Fichte's  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik,  N.  F.,  82.  Bd., 
Halle  1883,  S.  1-27,  161—180.    Der  Begriff  des  Rechts,  in  Grfinhut's  Zeitachiifl 
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Wesen  das  Bedürfnis  und  eben  darum  die  Bestimmung  haben,  zu- 
sammenzuleben''.^ ^  Wenn  die  ethischen  Postulate  von  den  Menschen 
freiwillig  erfüllt  würden,  wenn  vollendete  Einsicht  und  Liebe  un- 
bedingt herrschend  wären,  erschienen  Recht  und  Gesetz  überflüssig. 
Da  aber  die  Menschen  regelmäßig  in  sittlicher  ünvoUkommenheit 
leben,  sind  Staat  und  Recht  notwendige  Bildungen  zur  Annäherung 
der  Menschen  an  die  sittliche  Vollendung.^*) 

, Recht  ist  .  .  .  derjenige  Wille,  welcher  aus  der  Schätzung  der 
BewuMseinskonkretion  als  solcher  hervorgeht. ''^^)  Dabei  ist  Bewußt- 
seinskonkretion =  konkretes  Ich,  oder  Menschenindividuum. ^^) 

für  das  Privat-  und  öffentliche  Recht  der  Gegenwart,  Bd.  X,  1888,  S.  349—383;  Die 
spezifische  Differenz  im  Begriffe  des  Rechts,  in  GrQnhut's  Zeitschrift,  Bd.  XI,  1884, 
S.  160 — 196.  Die  Methoden  der  Rechtsphilosophie,  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende 
Rechtswissenschaft,  V,  1884,  S.  209—274.  Der  Begriff  des  subjektiven  Rechts, 
Breslau  1887.  Das  Gewohnheitsrecht,  zugleich  eine  Kritik  der  ersten  beiden  Para- 
graphen des  Entwurfs  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches  für  das  Deutsche  Reich, 
Breslau  1890.  Rechtswissenschaft  und  Rechtsphilosophie,  im  Jahrbuch  der  inter- 
nationalen Vereinigung  für  vergleichende  Rechtswissenschaft  und  Volkswirtschafts- 
lehre, I.  Jahrg.  (1895),  Berlin  1896,  S.  215—257. 

Ober  Schuppe  vergleiche: 

A.  Merkel,  Besprechung  von  W.  Schuppe,  «Das  Gewohnheitsrecht,  zugleich 
eine  Kritik  der  beiden  ersten  Paragraphen  des  Entwurfs  eines  bürgerlichen  Gesetz- 
buches für  das  Deutsche  Reich  (ursprünglich  abgedruckt  in  den  Philosophischen 
Monatsheften  XXVII,  1890),  Merkel,  Hinterlassene  Fragmente  und  Ges.  Abhandlungen, 
II,  2,  S.  648 — 678  (vorwiegend  polemisch);  Kohler,  Rechtsenzyklopädie,  S.  17;  Ueber- 
weg-Heinze,  Grundriß,  IV,  S.  241  f.  Abhandlung  Rechtsphilosophie  von  Emil  Lask 
(in  Windelband's  Festschrift  f.  K.  Fischer,  II),  S.  19. 

*^)  Grundzüge  der  Ethik  und  Rechtsphilosophie,  S.  276. 

^*)  Grundzüge  der  Ethik  und  Rechtsphilosophie,  S.  276  ff.,  382. 

^')  Die  spezifische  Differenz  im  Begriffe  des  Rechts,  S.  194  f.  In  dieser  Ab- 
handlung tritt  die  Abgrenzung  des  Rechts  gegenüber  der  Ethik  in  den  Vordergrund. 

Die  Abhandlung  Der  Begriff  des  Rechts  (Ausgangspunkt  Zitelmann's  Irr- 
tum und  Rechtsgeschäft)  handelt  vorwiegend  vom  Willen  mit  Bezug  auf  das  Recht. 

Vergleiche  femer  Schuppe,  Grundzüge  der  Ethik  und  Rechtsphilosophie,  S.  286 
bis  292,  und  Schuppe,  Rechtswissenschaft  und  Rechtsphilosophie,  Jahrbuch  I,  S.  234: 
«Ich  habe  das  Recht  für  einen  Willen  erklärt,  welcher  zum  Grundwesen  des  Men- 
schen (d.  i.  dem  Bewußtsein  überhaupt)  gehört  und  auf  einer  zu  eben  diesem  ge- 
hörigen Wertschätzung  beruht,  welche  eben  daher  objektive  Geltung  hat.  Diese 
Wertschätzung  war  die  des  individuellen  Bewußtseins  oder  des  Menschenindividuums 
als  solchen,  und  der  notwendige  Inhalt  des  auf  ihr  beruhenden  WiUens  war  der  der 
Erhöhung  dieses  an  sich  Guten,  d.  i.  der  Vervollkommnung  und  Förderung  des  indi- 
viduellen GlflcksgefÜhls." 

'^)  Die  spezifische  Differenz  im  Begriffe  des  Rechts,  S.  168. 

Vgl.  Der  Begriff  des  subjektiven  Rechts,  S.  2  f.,  5 — 8;  Das  Gewohnheitsrecht, 
S.  17  ff. 
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Schuppe  sagt  von  seinem  Begriffe  „des  objektiven  Rechts- 
willens*",  dieser  „bezeichnet  ...  die  innere  treibende  Macht  in  allen 
Rechtsbildungen,  gibt  nicht  eine  starre  Formulierung  des  Inhalts, 
sondern  macht  die  inhaltliche  Erfüllung  von  den  .  .  .  realen  Faktoren 
abhängig.  Er  kann  also  auch  nicht  ein  Ideal  von  Recht  für  alle 
Zeiten  aufstellen  wollen.* ^5) 

Das  Recht  im  subjektiven  Sinne  =  Befugnis  findet  seine  not- 
wendige Ergänzung  in  der  Pflicht.*«)  — 

Der  Staat  ist  Kultur-  und  Wirtschaftsstaat *^)  — 

Das  Problem  der  Strafe  ist  in  letzter  Linie  auf  die  Frage  ge- 
gründet, wie  sich  die  ZufQgung  eines  Übels  rechtfertigen  lasse;  das 
Problem  ,  besteht  in  dem  Widerspruche  zwischen  der  aus  dem  all- 
gemeinsten Prinzipe  evidenten  ünsittlichkeit  und  somit  Unberechtigt- 
heit jeder  SchmerzzufQgung  einerseits  und  dem  ziemlich  allgemeinen 
Gefühl  und  der  altüberlieferten  Ansicht  andererseits,  welche  dieselbe 
in  bestimmten  Fällen  verlangen  und  sogar  mit  dem  Schein  des 
Rechten  und  Rechtes  umgeben''.  Als  unsittlich  erscheint  jede 
Schmerzzufttgung  zufolge  des  unbedingten  Gebotes  der  Nächstenliebe. 
Jedoch  ist  der  Standpunkt  relativ  berechtigt,  von  welchem  aus  das 
Ich  nur  als  das  gilt,  was  es  faktisch  geworden  ist;  nicht  das  Sitten- 


^)  Die  spezifische  Differenz  im  Begriffe  des  Rechts,  S.  195  f.  Vgl.  Das  Ge- 
wohnheitsrecht, S.  17—51. 

^<)  GniQdzttge  der  Ethik,  S.  292—294.  Vgl.  auch  Der  Begriff  des  subjektiven 
Rechts,  S.  8—10. 

>')  Grundzage  der  Ethik,  S.  292,  315—384,  884—389.  S.  292:  ,Der  bloße 
Rechtsstaat  ist  ein  Unding;  das  Recht  im  engeren  Sinne  zu  wollen  und  zu  verwirk- 
lichen, ist  eben  nur  möglich  und  nur  berechtigt  aus  dem  Willen  auf  Verwirklichung 
dessen,  was  der  Quell  alles  Rechtes  ist,  d.  i.  aus  der  Eulturaufgabe  des  Staates.' 
S.  315:  Neben  der  Rechtsaufgabe  hat  der  Staat  den  positiven  Zweck,  ,nach  Erftften 
positiv  dem  An-sich-Guten  zu  dienen".  S.  318:  Der  ethische  Wille  ist  absolut,  der 
staatliche  relativ,  depotenziert.  S.  320:  «Also  der  Staat  will  Förderung  jedes  ein- 
zelnen in  materieller  und  geistiger  Beziehung,  sittliche  und  intellektuelle  Vervoll- 
kommnung, —  sein  Interesse  richtet  sich  sowohl  auf  die  höchsten  geistigen  Gflter 
als  auch  auf  die  materieUen.* 

Vergleiche  auch  Schuppe,  Rechtswissenschaft  und  Rechtsphilosophie,  S.  234: 
,Wozu  dieser  Wille  (seil,  der  Rechtswille)  drängt,  ist  einerseits  durch  die  Prinzipien 
der  Gleichheit  und  der  persönlichen  Freiheit  eingeschränkt,  außerdem  selbstverständ- 
lich durch  Rassen-  und  Nationalcharakter,  historische  Schicksale,  alle  äußeren  Lebens- 
bedingungen, Grad  und  Richtung  der  Bewußtseinsentwickelung,  bedingt,  von  denen 
es  abhängt,  was  jedesmal  hier  oder  da  in  dieser  und  in  jener  Zeit  ala  Gut  und  als 
Wohlfahrt  gefELhlt  wird  resp.  wurde.  Ihren  Inhalt  bekommen  also  die  Rechtsnormen 
immer  erst  durch  diese  Faktoren." 
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gesetz  selbst,  wohl  aber  ein  sittliches  Gefühl  verlangt  die  Bestrafung 
des  Verbrechers.  Freiheit  ist  Bedingung  der  Zurechnung;  das  Straf- 
würdige ist  die  Gesinnung.  ^^) 

§  51.    Staats-  und  Sozialphilosophie  auf  Grund  der  Deszendenz- 
theorie. 

(Sozialaristokratie:  Nietzsche;  Tille.  —  Evolutionistischer 
Monismus:  Haeckel.  —  , Natur  und  Staat."  —  Gegensatz 
zwischen  Darwinismus  und  Sozialismus.  —  L.  Kuhlenbeck.) 

I. 

1.  Friedrich  Nietzsche i)  (1844—1900)  betrachtet  (in  der 
Periode  seines  selbständigen  Schaffens;  nach  der  Loslösung  von 
Schopenhauer)  die  herrschende  (christliche)  Moral  als  die  Predigt 
des  Niedergangs,  der  Dekadence,  der  Wertminderung  des  Indivi- 
duums. Dieser  Sklaven-  oder  Herdenmorai  stellt  Nietzsche  (von 
Stimer  und  durch  die  Deszendenz-  und  Selektionstheorie  beeinflußt)  die 
Herrenmoral  des  auf  sich  selbst  stehenden  Ich-Menschen  entgegen. 
Die  Selbstbehauptung  des  Individuums  manifestiert  sich  vornehmlich 


w)  Gnmdzüge  der  Ethik,  S.  339—382,  349-361,  366  flF.,  370,  376—378. 

')  Von  Nietzsche's  Schriften  kommen  hier  in  Betracht:  Also  sprach  Zarathnstra 
(W.  W.,  I.  Abt.,  Bd.  6.  Ich  zitiere  nach  der  9.  Aoflage,  Leipzig  1897);  Jenseits  von 
Gut  and  Böse.  Zar  Genealogie  der  Moral  (W.  W.,  I.  Abt.,  Bd.  7,  Leipzig  1896: 
6.  Aufl.  des  Jenseits  von  Gut  und  Böse;  5.  Aufl.  der  Genealogie  der  Moral).  Götzen- 
dämmerung (4.  Aufl.,  W.  W.,  T.  Abi,  Bd.  8,  Leipzig  1896,  S.  59-174);  der  Antichrist 
(2.  Aufl.,  W.  W.  I,  8,  S.  215—313).  Betrachtung  im  Anschluß  an  die  Lektüre  von 
Dühring's  .Wert  des  Lebens*  (W.  W.,  II.  Abt.,  Bd.  10,  Nachgelassene  Werke  aus 
den  Jahren  1872/73  bis  1875/76,  2.  Ausg.,  Leipzig  1903,  S.  492—495).  Moral  (W.  W., 
II.  Abt.,  Bd.  11,  Nachgelassene  Werke.  Unveröffentlichtes  ans  der  Zeit  des  Mensch- 
lichen, Allzumenschlichen  und  der  Morgenröte,  1875/76 — 1880/81,  2.  Ausg.,  Leipzig 
1901,  S.  32—46.  Femer:  W.  W.,  II.  Abt.,  Bd.  12,  Nachgelassene  Werke,  Unveröffent- 
lichtes aus  der  Zeit  der  Fröhlichen  Wissenschaft  und  des  Zarathustra,  1881 — 1886, 
2.  Ausg.,  Leipzig  1901,  S.  75-141).  Weib,  Liebe,  Ehe  (W.  W.  II,  11,  S.  126-132. 
Femer:  W.  W.  II,  12,  S.  185-188);  Kultur  und  Staat  (W.  W.  II,  11,  S.  138-149); 
Kultur  (W.  W.  II,  12,  S.  189—209).  Der  Wille  zur  Macht,  Versuch  einer  Um- 
wertung aller  Werte  (Studien  und  Fragmente,  W.  W.  II,  15,  Nachgelassene  Werke, 
Leipzig  1901). 

Über  Nietzsche  vgl.:  Ed.  v.  Hartmann,  Ethische  Studien,  Leipzig  1898,  S.  34—69. 
Alois  Riehl,  Fr.  Nietzsche,  der  Künstler  und  Denker  (Frommann's  Klassiker  der 
Philosophie,  VI),  3.  Aufl.,  Stuttgart  1901.  Ludwig  Stein,  An  der  Wende  des  Jahr- 
hunderts, S.  144—166.  Ludwig  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie, 
2.  Aufl.,  namentlich  S.  390  f.  Siehe  ferner  die  im  I.  Bande  meines  Systems,  S.  111, 
Note  9  angeführte  Literatur  und  die  AusfOhrangen  daselbst  S.  111—114. 
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als  Streben  nach  Macht  („Wille  zur  Machf").^)  Ziel  der  ethischen 
Kultur  ist  die  Höherzüchtung  des  Typus  Mensch,  die  Schaffung  des 
Übermenschen.») 

So  wird  Nietzsche  in  der  pan-demokratischen  Zeit  im  letzten 
Viertel  des  verflossenen  Jahrhunderts  der  Verkünder  des  sozial- 
aristokratischen Gedankens. 

2.  Nietzsche  verkennt  das  Wesen  der  Ethik.  Er  faßt  speziell 
die  christliche  Ethik  äußerlich  und  unhistorisch  auf.  Er  setzt  christ- 
liche Ethik  =  herrschende  Ethik  =  Askese  =  Verneinung  des 
Willens  zur  Macht  =  Unterdrückung  der  Individualität  =  Sklaven- 
oder Herdenmoral  =  Hemmung  des  Kulturfortschritts.  Dem  stellt 
Nietzsche  das  ethische  Ideal  entgegen:  Züchtung  des  Übermenschen 
=  neue  Moral,  jenseits  von  Gut  und  Böse  =  Bejahung  des  Willens 
zum  Leben  =  WUIe  zur  Macht  =  Autonomie  des  Individuums  = 
eminenter  Kulturfortschritt  (durch  Züchtung  des  Übermenschen). 

Nietzsche  sieht  nämlich  in  der  bis  heute  herrschenden  Ethik 
nur  das  lebenverneinende,  die  Hyperindividualität  eindämmende  Mo- 
ment, verkennt  die  positive  Bedeutung  der  Ethik  als  des  wichtigsten 
kulturellen  (artifiziellen)  Kraftfaktors.  Nietzsche  hat  eine  durch- 
aus treffende  Grundidee:  Kraft.  Aber  in  seiner  Kurzsichtigkeit  führt 
er  sie  falsch  aus,  indem  er  ethische  Kraft  gleichsetzt  mit  Härte, 
politische  Kraft  mit  Macht.  Er  hat  die  Entwickelung  der  Welt- 
geschichte gegen  sich,  die  sich  einsichtsreicher  erweist,  als  Nietzsche. 

H. 
Alexander  Tille  vertritt  in  dem  populärwissenschaftlichen  Buche 
Volksdienst^)  gegenüber  dem   Sozialismus  den  sozialaristokra- 
tischen  Standpunkt.     Die  Losung:    , Gleichen  Lohn  für  alle!'    ist 


')  ,Wo  ich  Lebendiges  fand,  da  fand  ich  Willen  zur  Macht;  und  noch  im 
Willen  des  Dienenden  fand  ich  den  Willen,  Herr  zu  sein.  .  .  .  Und  wo  Opferung 
und  Dienste  und  Liebesblicke  sind:  auch  da  ist  Wille,  Herr  zu  sein.  Auf  Schleich- 
wegen schleicht  sich  da  der  Schwächere  io  die  Burg  und  bis  ins  Herz  dem  Mäch- 
tigeren —  und  stiehlt  da  Macht.  **     (Also  sprach  Zarathustra,  S.  167.) 

Zur  Genealogie  der  Moral,  S.  397  ff.  Der  WUle  zur  Macht,  S.  265  ff.  Nach- 
gelassene  Werke,  II.  Abt.,  Bd.  12,  S.  101  ff. 

')  Jenseits'  von  Gut  und  Böse,  S.  233  ff.  Götzendftmmerung,  S.  145  ff.  Also 
sprach  Zarathustra,  S.  16—18,  51,  72,  287—313.  Nachgelassene  Werke,  H.  Abt, 
Bd.  11,  S.  131,  Ziff.  418;  IL  Abt.,  Bd.  12,  S.  188  Ziff.  403,  S.  205  Ziff.  437,  S.  209 
Ziff.  443. 

*)  Volksdienst.  Von  einem  Sozialaristokraten  (anonym;  Verfasser  Tille), 
Berlin  und  Leipzig  1893. 
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nur  eine  Übergangsforderung.  „Die  Natur  mit  ihrer  natürlichen 
Auslese  ist,  menschlich  gesprochen,  durchaus  aristokratisch/ 
«Jede  Auslese  ist  aristokratisch,  denn  das  Schlechteste  wählt 
niemand  aus,  um  es  zu  erhalten/  „Unter  den  Menschen  gibt  es 
wie  unter  den  Tieren  von  Geburt  an  Tüchtige  und  Untüchtige.  Die 
Tüchtigen  wie  die  Untüchtigen  bilden  ihre  Arbeitsfähigkeit  aber  auf 
sozialem  Wege  aus,  und  darum  heißt  der,  der  durch  seine  angeborene 
Tüchtigkeit  auf  dem  Arbeitsfelde  mehr  leistet  als  andere,  billiger- 
weise Sozialaristokrat,  der  Zustand  aber,  in  dem  Besitz,  Einfluß 
und  Macht  einzig  an  die  Leistung  geknüpft  sind,  Sozialaristo- 
kratie.'^)  Die  Sozialaristokratie  führt  zu  einer  neuen  Rangstellung, 
zur  Schaffung  von  Ständen  der  Leistung.«)  — 
Über  L.  Kuhlenbeck  s.  unten  sub  VL 

in. 

Der  berühmte  Zoologe  Ernst  HaeckeP)  (geb.  1834),  der  viel- 
fach angefeindete  Vorkämpfer  der  modernen  Biogenese,  der  die  For- 
schungen Darwin's  dem  gebildeten  Deutschland  zugänglich  gemacht 
hat,  postuliert,  auf  Grund  der  evolutionistischen  Lehren  der  Biologie, 
im  20.  Kapitel  der  Lebenswunder  ^)  den  Monismus  in  allen  wissen- 
schaftlichen Gebieten.  Haeckel  heischt  monistische  Physik,  Chemie, 
Mathematik,  Astronomie,  Geologie,  Biologie,  Anthropologie,  Psycho- 
logie, Linguistik,  Historie,  Medizin,  Psychiatrie,  Hygiene,  Techno- 
logie, Pädagogik;  ferner  monistische  Ethik,  Soziologie,  Politik,  Juris- 


'^)  a.  a.  0.,  S.  112  f.;  vgl  daselbst  S.  110—133. 

«)  a.  a.  0.,  S.  134-153. 

^)  Von  HaeckeUB  Schriften  kommen  hier  vornehmlich  in  Betracht: 

Natürliche  Schöpfungsgeschichte,  gemeinverständliche  wissenschaftliche  Vor- 
träge über  die  Entwickelungs-Lehre  im  allgemeinen  und  diejenige  von  Darwin,  Goethe 
und  Lamarck  im  besonderen,  2  Teile,  10.  Aufl.,  Berlin  1902.  Anthropogenie  oder 
Entwickelongsgeschichte  des  Menschen.  Keimes-  und  Stammesgeschichte,  Gemein- 
verständliche wissenschaftliche  Vorträge,  5.  Aufl.,  Leipzig  1903.  Die  Welträtsel, 
Gemeinverständliche  Studien  über  monistische  Philosophie.  Volksausgabe,  68.  bis 
77.  Tausend.  Mit  einem  Nachwort:  Glaubensbekenntnis  der  reinen  Vernunft,  Bonn 
1903  (140.  Tausend  bisher  erschienen).  Die  Lebenswunder,  Gemeinverständliche 
Studien  über  biologische  Philosophie.  Ergänzungsband  zu  dem  Buche  Aber  die  Welt- 
rätsel.   Zweites  Tausend,  Stuttgart  1904. 

Vgl.  dazu  (und  dagegen) :  Job.  Jul.  Baumann,  HaeckeFs  Welträtsel  nach  ihren 
starken  und  ihren  schwachen  Seiten  mit  einem  Anhang  über  Haeckel's  theologische 
Kritiker,  Leipzig  1900.  Paulsen,  Philosophia  militans,  gegen  Klerikalismus  und 
Naturalismus,  Berlin  1901,  S.  121—192. 

8)  S.  531  ff. 
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prudenz    und   Theologie.»)     Ich   habe   in   der   Note   Haeckers   Dar- 
legungen (soweit  sie  hierher  Bezug  haben)  fast  restlos  wörtlich  zum 

^)  Die  monistische  Ethik  postuliert  den  Ersatz  der  metaphysischen 
(KanVschen)  Begründung  der  Moral,  mittels  des  .freien  Willens"  und  des  angeborenen 
moralischen  Bewußtseins  (a  priori),  durch  eine  physiologische  Ethik,  gest&tzt 
auf  die  Naturgesetze  der  Biologie,  insbesondere  der  Entwickelungslehre.  (Die  Lebens- 
wunder, S.  548.) 

Die  Soziologie  verfährt  monistisch  durch  die  , biologische  ZurackfÜhrung 
der  Gesellschaftsregeln  auf  die  Naturgesetze  der  Vererbung  und  Anpassung'',  «während 
im  geselligen  Verkehr  selbst  vieler  Gebildeter  noch  gegenwärtig  dualistische  Vor- 
urteile herrschen.  Wie  wenig  in  unserer  ,feinen  und  hochgebildeten  Gresellschaft' 
Wahrheit  und  Natur  gelten,  wie  sehr  überall  Heuchelei  und  Unwahrhaftigkeit  die 
Verhaltungsmaßregeln  bestimmen,  hat  Max  Nordau  einleuchtend  gezeigt  in  seinem 
bekannten  Buche:  ,die  konventionellen  Lügen  der  Eulturmenschheit'/  (Die  Lebens- 
wunder,  S.  548  f.) 

Über  monistische  Politik  bemerkt  Haeckel  (Die  Lebenswunder,  S.  549f.): 
,Als  innere  Politik  regelt  sie  (seil,  die  Politik)  die  Organisation  des  Eulturstaats 
durch  die  Verfassung,  als  äußere  Politik  die  internationalen  Beziehungen  der  Staaten 
zu  einander.  In  beiden  Gebieten  sollte  nach  unserer  monistischen  Ansicht  allein 
die  reine  Vernunft  maßgebend  sein,  und  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Staats- 
bürger zu  einander  und  zum  ganzen  durch  dieselbe  ethischen  Gesetze  geregelt  werden, 
wie  sie  im  persönlichen  Verkehr  der  einzelnen  Staatsbürger  zu  einander  Geltung  haben. 
Indessen  sind  wir  bekanntlich  in  unserem  modernen  Staatsleben  von  diesem  idealen 
Ziele  noch  weit  entfernt.  Einerseits  herrscht  in  der  äußeren  Politik  noch  der  brutale 
Egoismus;  jede  Nation  denkt  nur  an  ihren  eigenen  Vorteil  und  verwendet  den  größten 
Teil  ihrer  Mittel  auf  Eriegsrüstungen,  andererseits  ist  die  innere  Politik  noch  großen- 
teils in  den  barbarischen  Vorurteilen  des  Mittelalters  befangen.  Die  Verfassungs- 
kämpfe drehen  sich  großenteils  um  die  Machtbefugnisse  der  Regierung  einerseits  und 
der  Volksmasse  andererseits.  In  fruchtlosen  Eämpfen  reiben  sich  die  Parteien  gegen- 
seitig auf;  und  doch  kommt  es  viel  weniger  auf  die  besondere  Staatsform  an,  als 
auf  die  Vernunft  in  deren  Lebenstätigkeit,  ,0b  Monarchie  oder  Republik,  ob  aristo- 
kratische oder  demokratische  Verfassung,  das  sind  untergeordnete  Fragen  gegenüber 
der  großen  Hauptfrage:  Soll  der  moderne  Eulturstaat  geistlich  oder  weltlich  sein? 
Soll  er  theokratisch  durch  unvernünftige  Glaubenssätze  und  klerikale  Willkür 
oder  soll  er  nomokratisch  durch  vernünftige  Gesetze  und  bürgerliches  Recht  ge- 
leitet werden?*  (,Welträt8el*  S.  11).* 

Das  Postulat  der  monistischen  Jurisprudenz  findet  Haeckel  noch  gänz- 
lich ungelöst,  vielmehr  herrschen  auch  hier  die  dualistischen  Prinzipien.  «Der  Dua- 
lismus von  Eant's  praktischer  Vemnnftlehre  macht  sich  auch  hier  in  nachteiligster 
Weise  geltend;  die  irrtümlichen  Vorstellungen  von  der  Unsterblichkeit  der  mensch- 
lichen Seele,  von  ihrer  Willensfreiheit  und  von  dem  persönlichen  Gotte  (als  Gesetz- 
geber und  höchstem  Richter)  bestimmen  auch  in  der  Gesetzgebung  und  Rechtsgelehr- 
samkeit ebenso  die  Ansichten  der  Juristen  wie  der  Staatsmänner.  Dazu  kommen 
noch  viele  sorgfältig  gepflegte  Reste  vom  Aberglauben  des  Mittelalters,  die  unsere 
modernen  Gesetzbücher  verunstalten.  Der  mächtige  Einfluß  religiöser  Vorurteile  und 
kirchlicher  Dogmen  wirkt  vielfach  nachteilig.  Daher  begegnen  wir  noch  allwöchent- 
lich in  den  Zeitungen  seltsamen  Urteilen  höherer  und  niederer  Gerichtshöfe,  bei  denen 
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Abdruck  gebracht,  damit  der  Leser  sich  selbst  ein  Bild  machen  kann, 
was  davon  zu  halten  ist. 


der  ygesonde  Menschenverstand'  sich  recht  wundern  muß.  Auch  auf  diesem  wich- 
tigen Gebiete  wird  erst  wesentlich  Besserung  eintreten,  wenn  gründliche  anthropo- 
logische und  psychologische  Schulung  die  Juristen  mit  den  Lebensgesetzen  mehr  ver- 
traut gemacht  hat."    (Die  Lebenswunder,  S.  550  f.) 

Die  Schlußbetrachtung  der  Lebens  wund  er  ist  Harmonie  des  Monismus 
betitelt  (S.  557).  Hier  führt  Haeckel  zimächst  das  Schlußwort  aus  den  Welträtseln 
an :  „.  . .  bei  völlig  folgerichtigem  Denken,  bei  gleichmftßiger  Anwendung  der  höch- 
sten Prinzipien  auf  das  Gesamtgebiet  des  Kosmos  (der  organischen  und  an- 
organischen Natur)  nähern  sich  die  Gegensätze  des  Theismus  und  Pantheismus,  des 
Vitalismus  und  Mechanismus  bis  zur  Berührung.  Aber  freilich,  konsequentes  Denken 
ist  eine  seltene  Naturerscheinung."  Haeckel  fährt  dann  fort:  „Diese  versöhnliche, 
die  Gegensätze  ausgleichende  Überzeugung  hat  sich  je  länger  je  mehr  bei  mir  be- 
festigt; jedes  Jahr  wächst  unsere  Einsicht,  daß  der  Dualismus  von  Kant  und  der 
noch  herrschenden  metaphysischen  Schule  dem  Monismus  von  Goethe  und  der  auf- 
strebenden pantheistischen  Richtung  weichen  muß.  Damit  verlieren  wir  keineswegs 
unsere  Ideale;  im  Gegenteil  lehrt  uns  unsere  reale  Weltanschauung,  daß  dieselben 
tief  in  der  menschlichen  Natur  begründet  sind.  Indem  wir  jene  Ideal- Welt  in  unserer 
Kunst  und  Dichtung  pflegen  und  unser  Gemüt  an  ihrem  Spiel  erfreuen,  verharren 
wir  gleichzeitig  bei  unserer  festen  Oberzeugung,  daß  die  Real- Welt  als  Objekt  unserer 
Wissenschaft  nur  durch  Erfahren  und  Denken  der  reinen  Vernunft  in  Wahr- 
heit erkannt  werden  kann.  „Wahrheit  und  Dichtung"  vereinigen  sich  dann  in  der 
vollendeten  Harmonie  des  Monismus."  — 

Haeckels  vielfach  absprechendes,  ja  wegwerfendes  Urteil  über  „dualistische" 
philosophische  Anschauungen  und  die  meist  scharfe  Form  seiner  Polemik  hat  nach 
dem  bekannten  Sprichwort  entsprechend  scharfe  Erwiderung  (so  auch  durch  die  oben 
zitierte  Schrift  Paulsen's)  gefunden.  In  der  Tat  ist  Haeckel  Fanatiker,  und  der 
Fanatismus  ist  stets  intolerant.  Wenn  Haeckel  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
einigermaßen  bewandert  wäre,  würde  er  wissen,  daß  Dualismus  und  Monismus  nicht 
erst  seit  Kant  in  der  Philosophie  nebeneinander  bestehen,  und  daß  gerade  bezüglich 
der  Weltanschauung  Verschiedenartigkeit  der  Standpunkte  weit  eher  vorkommt  und 
gerechtfertigt  werden  kann,  als  in  den  exakten  Wissenschaften.  Paulsen  verweist 
darauf  (Philosophia  militans,  S.  179  f.),  daß  die  Allsicherheit,  die  Haeckel  bezüglich 
der  Lösung  der  Welträtsel  zu  besitzen  glaubt,  schon  einmal  im  19.  Jahrhundert  be- 
hauptet wurde,  von  Hegel,  bei  dessen  philosophischem  Wirken.  „Nur  ein  kleiner 
Unterschied  ist  zwischen  der  alten  und  der  neuen  Lehre:  in  Hegels  Monismus 
begriff  die  Wirklichkeit  sich  selber  als  Vernunft,  in  Haeckels  Monismus  be- 
greift sie  sich  selbst  als  Unvernunft"  (Phil.  mil.  S.  180).  „Was  Haeckel  eigentlich 
will,  sein  letztes  Ziel  ist  durch  die  Namen  Bruno,  Spinoza,  Goethe  bezeichnet:  er 
streckt  sich  nach  einer  Ansicht,  die  Leben,  seelisches  Leben  nicht  als  ein  der  Wirk- 
lichkeit Äußerliches,  Fremdes,  Zufälliges,  sondern  als  etwas  ihr  innigst  Angehöriges, 
als  die  andere,  die  innere  Seite  ihres  Wesens  hinstellt  Haeckel  will  eigentlich 
sagen:  jedem  relativ  in  sich  geschlossenen  System  körperlicher  Vorgänge  entspricht 
ein  System  seelischer  Vorgänge;  alle  Dinge  sind  psychologischer  Natur.  .  .  .  Das 
will  Haeckel  eigentlich  sagen;  aber  er  bleibt  bei  dem  bloßen  Anlauf  stehen,  indem 
er  zwar  von  Atomseelen  und  Zellseelen  redet,  aber  nicht  den  Mut  hat,  sich  dem 
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Haeckel  sieht  neues  Heil  für  die  Rechtswissenschaft  erblühen, 
sobald  ausschließlich  die  Vernunft  die  Gesetze  hervorbringt.  An 
diesem  Postulat  ist  indes  schon  das  Naturrecht  gescheitert.  Weiter 
dient  nach  Haeckel  zur  Rettung  der  Rechtsphilosophie  die  Annahme 
des  Determinismus.  Diese  Asnicht  ist  in  der  soziologischen  Straf- 
rechtsschule bereits  heute  die  herrschende.  Was  soll  sich  aber  da- 
durch Wesentliches  ändern  in  Wirtschaft  und  Recht?  Haeckel  glaubt, 
die  Jurisprudenz  werde  zu  einem  neuen  Aufstieg  durch  das  Studium 
der  biologischen  Errungenschaften  gelangen;  allein  die  Biologie  hat 
ja  schon  im  19.  Jahrhundert  in  der  Sozial-,  Staats-  und  Rechtsphilo- 
sophie ihren  Einzug  gehalten.  Haben  wir  dadurch  wesentlich  mehr 
erfahren,  als  naturwissenschaftliche  Analogien  von  vielfach  zweifel- 
haftem Werte?  Sollte  man  nicht  hoffen  dürfen,  daß  Vertrautheit 
mit  dem  Wirtschaftsleben  für  den  Juristen  und  Rechtsphilosophen 
wertvollere  Früchte  bringt,  als  die  Biologie?  Wie  verträgt  sich  end- 
lich das  Haeckersche  Postulat  der  Einschränkung  des  Egoismus  in 
den. Beziehungen  der  Staaten  untereinander,  mit  dem  Kampfe  ums 
Dasein,  mit  der  Selektionstheorie?  Daß  Haeckers  Darlegungen  mehr- 
fach in  sich  selbst  widerspruchsvoll  sind,  mag  nur  nebenbei  bemerkt 
werden. 

Trotz  alledem  findet  sich  in  Haeckers  Ausführungen  manches 
Treffende;  vor  allem  in  der  Abweisung  des  Klerikalismus. 

IV. 

1.  Der  Gedanke  Haeckel's,  die  Lehren  des  Darwinismus  für  die 
Befruchtung  der  Staats-  und  Gesellschaftswissenschaft  zu  verwerten, 
ist  mittlerweile  mehrfach  zu  verwirklichen  versucht  worden. 

Ein  Hauptergebnis  dieser  Bestrebungen  ist  die  Sammlung  von 
Schriften:  Natur  und  Staat,  Beiträge  zur  naturwissenschaftlichen 
Gesellschaftslehre,  Eine  Sammlung  von  Preisschriften,  herausgegeben 
von  H.  E.  Ziegler,  Conrad  und  Haeckel. 

1.  Teil:  Heinrich  Matzat,  Philosophie  der  Anpassung  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Rechtes  und  des  Staates.  Mit  der 
Einleitung  zu  dem  Sammelwerke  Natur  und  Staat  von  H.E.  Ziegler, 
Jena  1903. 

2.  Teil:  Ruppin,  Darwinismus  und  Sozialwissenschaft,  Jena  1903. 


Prinzip  der  Analogie,  dem  er  hier  folgt,  anzuvertrauen  und  ebenso  von  Erd-  aod 
Weltseele  zu  reden'  (Paulsen,  Phil.  mil.  S.  189  f.).  Diese  Lehre  der  Allbeseelnng 
hat  aber  schon  Fechner  begründet  (vgl.  mein  System,  Bd.  I,  S.  119  f.). 
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3.  Teil:  Schallmeyer,  Vererbung  und  Auslese  im  Lebenslauf 
der  Völker.  Eine  staatswissenschaftliche  Studie  auf  Orund  der  neueren 
Biologie,  1903. 

4.  Teil:  Hesse,  Natur  und  Gesellschaft,  eine  kritische  Unter- 
suchung der  Bedeutung  der  Deszendenztheorie  für  das  soziale  Leben, 
1904. 

5.  Teil:  Kurt  Michaelis,  Prinzipien  der  natürlichen  und  sozialen 
Entwickelungsgeschichte  des  Menschen.  Anthropologisch-ethnologische 
Studien,  1904. 

6.  Teil:  A.  Eleutheropulos,  Soziologie,  1904. 
Die  übrigen  Bände  sind  noch  nicht  erschienen,  ^o) 

Die  Schriften  sind  aus  einem  Preisausschreiben  hervorgegangen 
mit  dem  Thema:  «Was  lernen  wir  aus  den  Prinzipien  der  Deszendenz- 
theorie in  Beziehung  auf  die  innerpolitische  Entwickelung  und  Qesetz- 
gebung  der  Staaten?*") 

2.  Matzat,^*)  der  sich  in  der  Problemstellung  über  Grundfragen 
des  Rechts  an  Stammler  anschließt,  erklärt  die  Entstehung  und 
Erhaltung  des  Rechts,  das  „eine  Anpassung  äußeren  Verhaltens*'  ist, 
als  «Anpassungen  äußeren  Verhaltens  an  fremdes  Wollen *.i*)  Dem- 
nach ist  ein  Rechtsverhältnis  „ein  Verhältnis  wechselseitiger  Anpas^ 
sung  zwischen  zwei  oder  mehreren  Menschen,  in  welchem  ein  Teil 
des  äußeren  Verhaltens  der  einen  Partei  nach  dem  Willen  der  zweiten, 
und  ein  Teil  des  äußeren  Verhaltens  der  zweiten  nach  dem  Willen 
der  ersten  bestimmt  isi***) 

Den  Staat  definiert  Matzat  als  „eine  Gesamtheit  von  Menschen 
in  Rechtsverhältnissen,  durch  welche  ein  Teil  des  äußeren  Verhaltens 
aller  Mitglieder  nach  dem  Willen  eines  Mitgliedes  und  ein  Teil  des 
äußeren  Verhaltens  dieses  einen  Mitgliedes  nach  dem  Willen  aller 
Mitglieder  bestimmt  ist,  und  welche  (wenigstens  teilweise)  durch 
einen  fremden  Willen  nicht  geändert  werden  können,  "i*)  Die  Qrund- 
funktionen  des  Staates  sind  der  Schutz  nach  außen  und  die  Rechts- 
pflege. Daneben  kann  er  sich  weitere  Zwecke  setzen.  Wie  weit  er 
dies  tun  soll,  ergibt  das  Prinzip  der  „Anpassung'':  „Die  Staats- 
tätigkeit nimmt  ab  und  muß  abnehmen,  so  weit  es  sich  darum  han- 


^^)  Diese  sind  angeführt  in  Natur  und  Staat,  Teil  1,  Einleitung,  S.  22— 24. 

1^)  Natur  und  Staat,  Teil  1,  Einleitung,  S.  2. 

")  Philosophie  der  Anpassung,  S.  131—190. 

^')  Philosophie  der  Anpassung,  S.  155. 

^^)  Philosophie  der  Anpassung,  S.  169. 

")  Philosophie  der  Anpassung,  S.  207,  205,  308. 
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delt,  das  menschliche  Wollen  und  Denken  zu  bestimmen  (also  nament- 
lich auf  dem  religiösen  Gebiete);  sie  nimmt  zu  und  mu&  zunehmen, 
soweit  es  sich  darum  handelt,  das  äußere  Verhalten  der  Menschen 
zu  bestimmen."  ^^)  Anpassung  ist  das  Wesen  des  Staates;  die 
unterste  Stufe  der  Anpassung  besteht  in  dem  Ausschluß  des  Kampfes. 
„Der  Kampf  kann  aber  nur  ausgeschlossen  werden  durch  wechsel- 
seitige Anpassung  eigenen  Verhaltens  an  anderen  Willen  und  anderen 
Verhaltens  an  den  eigenen  Willen,  also  durch  Anpassungsverhält- 
nisse, welche  Rechtsverhältnisse  sind."  ^7) 

3.  Arthur  Ruppin,  Darwinismus  und  Sozialwissenschaft,  unter- 
sucht die  vier  Prinzipien  der  Deszendenztheorie  (Vererbung,  Anpas- 
sung, natürliche  Auslese,  geschlechtliche  Zuchtwahl)  auf  ihre  Nutz- 
barmachung für  das  menschliche  Gesellschaftsleben. 

4.  Hierher  gehört  auch  ein  Teil  der  unter  §  44  erwähnten 
Schriften;  insbesondere  Lilienfeld;  sodann  Schäffle  mit  der  Ab- 
handlung: Über  Recht  und  Sitte  vom  Standpunkt  der  soziologischen 
Erweiterung  der  Zuchtwahltheorie. ^ 8)  Ferner:  Otto  Ammon,  Die 
Gesellschaftsordnung  und  ihre  natürlichen  Grundlagen,  Entwurf 
einer  Sozial-Anthropologie  zum  Gebrauch  für  alle  Gebildeten,  die  sich 
mit  sozialen  Fragen  befassen,  Jena  1895;  3.  Aufl.  Jena  1900. 

5.  Eine  Übertragung  der  Entwickelungslehre  im  Sinne  des 
Goethe'schen  Idealismus  (Harmonielehre)  auf  die  Untersuchung  von 
Staat  und  Recht  unternimmt  Joh.  Speck,  Gesetz  und  Individuum, ^^) 
ohne  jedoch  dadurch  unsere  Erkenntnis  zu  fördern. 

V. 
In  der  Schrift  , Freie  Wissenschaft  und  freie  Lehre"  *<>)  legt 
Ernst  Haeckel  zunächst  die  Prinzipien  der  Entwickelungslehre  dar*^) 
und  tritt  sodann  der  „Denunziation"  Virchow's  über  den  sozialisti- 
schen Charakter  der  Entwickelungslehre  und  insbesondere  der  Selek- 
tionslehre entgegen.  „Der  Darwinismus  ist  alles  andere  eher  als 
sozialistisch.***) 

»•)  Philosophie  der  Anpassnng,  S.  309  f.,  303,  282—310. 

^^)  Philosophie  der  Anpassung,  S.  308. 

^")  In  Avenarius'  Vierteljahrsschrifb  fttr  wissenschaftliche  Philosophie,  II,  1878, 
S.  38-67. 

^')  Ein  Beitrag  zur  individuellen  und  sozialen  Entwickelungsgeschichte  des 
Menschen,  Hanau  1904,  S.  112-143. 

'°)  Eine  Entgegnung  auf  Rudolf  Virchow's  MUnchener  Rede  Aber  „Die  Frei- 
heit der  Wissenschaft  im  modernen  Staat'*,  Stuttgart  1878. 

11)  s.  9—50;  s.  auch  S.  51-69. 

**)  Freie  Wissenschaft  und  freie  Lehre,  S.  73;  vgl.  daselbst  überhaupt  S.  70—77. 
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H.  E.  Ziegler >')  weist  unter  Vergleichung  der  einzelnen  Lehren 
der  Naturwissenschaft  und  der  sozialdemokratischen  Theorie  (nament- 
lich in  Bezug  auf  Ehe,  Kampf  ums  Dasein,  Eigentum,  Staat)  nach, 
daß  der  Sozialismus  im  Darwinismus  keine  Stütze  finde. 

Otto  Ammon*^)  bekämpft  den  Sozialismus  im  Namen  des 
Darwinismus.  Er  betont  namentlich  den  sozialaristokratischen  Wert 
der  Ständebildung,  die  durch  den  Sozialismus  zerstört  würde. ^^)  „Die 
Ständebildung  setzt  das  Werk  der  natürlichen  Auslese  beim  Menschen 
fort  und  begründet  eine  natürliche  Züchtung  im  Sinne  Darwins. '''^) 
Die  gebildeten  Klassen  sollen  der  Sozialdemokratie  entgegentreten, 
,,weil  die  Herrschaft  der  Massen  mit  den  natürlichen  Grundlagen 
einer  jeglichen  Gesellschaftsordnung  unvereinbar  ist  und  zum  Ruine 
aller  führen  würde;'  ,das  Gesetz  der  natürlichen  Auslese  ist  uns 
überall  (seil,  in  der  bestehenden  Gesellschaftsordnung)  als  wirksam 
begegnet,  so  im  Heere,  im  Beamtentum,  im  Erwerbsleben,  in  der 
Arbeiterwelt.''  »Aus  allem  folgt  der  unvermeidliche  Schluß,  daß 
eine  wahrhaft  soziale  und  nationale  Politik  nicht  von  den  Massen, 
sondern  nur  von  den  gebildeten  Ständen  ausgehen  kann.''^^) 


*')  Die  Naturwissenschaft  und  die  sozialdemokratische  TheoriOi  ihr  Verhältnis 
dargelegt  auf  Grund  der  Werke  von  Darwin  und  Bebel.  Zugleich  ein  Beitrag  zur 
wissenschaftlichen  Kritik  der  Theorien  der  derzeitigen  Sozialdemokratie,  Stutt- 
gart 1893. 

'^)  Der  Darwinismus  gegen  die  Sozialdemokratie.  Anthropologische  Plaudereien. 
Hamhurg  1891  (eine  Sammlung  kleinerer  Aufsätze).  Die  GeseUschaftsordnung  und 
ihre  natürlichen  Grundlagen,  Entwurf  einer  Sozial- Anthropologie  zum  Gebrauch  für 
alle  Gebildeten,  die  sich  mit  sozialen  Fragen  befassen.  Jena  1895,  2.  Aufl.,  1896 
(3.  Aufl.,  1900).  Vgl.  dazu  Ferd.  Tönnies,  Jahresbericht  fiber  Erscheinungen  der  Sozio- 
logie aus  den  Jahren  1895  und  1896,  im  Archiv  fDr  systematische  Philosophie,  IV.  Bd., 
1898,  S.  237-239. 

>»)  Der  Darwinismus  gegen  die  Sozialdemokratie,  S.  74:  „Die  soziale  Glie- 
derung ist  eine  natürliche  Gliederung,  beruhend  auf  dem  Darwin'schen  Satze 
von  der  „natürlichen  Auslese"  im  ,Eampf  ums  Dasein'."  S.  76:  „Wenn  Darwin 's 
Lehre  kein  leeres  Hirngespinst  ist,  dann  kann  dem  vierten  Stande  trotz  der  vor- 
handenen Teilbegabungen  niemals  die  Führerschaft  oder  gar  .  .  .  die  Diktatur 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  zufallen,  und  wenn  der  vierte  Stand  je  einmal 
mittels  Anwendung  der  rohen  Gewalt  einen  Erfolg  erringen  sollte,  dann  würde  es 
nur  ein  Eintagserfolg  sein."  S.  97— 102:  „Die  Panmixie  als  Gegensatz  der  natür- 
lichen Auslese."  Die  Gesellschaftsordnung  und  ihre  natürlichen  Grundlagen:  S.  52 
bis  66,  über  die  Gesellschaftsmechanismen  zur  natürlichen  Auslese  der  Individuen; 
S.  90-96,  104-127,  156-163,  177-186,  363  f.,  370-390. 

'*)  Die  Gesellschaftsordnung  etc.,  S.  94. 

")  Die  Gesellschaftsordnung  etc.,  S.  372,  377,  388. 
Berolzheimer,  IMe  Kalttintafen  der  Rechts-  und  Wirtacbaftephilosophie.  ^^/<^  T 
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Andererseits  sucht  der  italienische  Marxist  Enrico  Ferri'®) 
zwar  nachzuweisen,  daß  der  Sozialismus  durch  den  Darwinismus 
nicht  widerlegt  werde,  indem  das  Gesetz  des  Kampfes  ums  Dasein 
auch  im  sozialistischen  Staate  sich  (wennschon  wesentlich  abge- 
schwächt) wirksam  zeigen  werde,  aber  eben  aus  diesem  Nachweise 
ist  jedenfalls  das  eine  mit  Sicherheit  zu  entnehmen,  da&  Wesens- 
verwandtschaft zwischen  Sozialismus  und  Darwinismus  nicht  besteht. 

VI. 
Unter  dem  Titel  Natürlich«  Qrundlagen  des  Rechts  und 
der  Politik,  ein  Beitrag  zur  rechtsphilosophischen  und  kritischen 
Würdigung  der  sog.  Deszendenztheorie*^)  gibt  L.  Euhlenbeck  zu- 
nächst eine  gedrängte  Darstellung  der  naturwissenschaftlichen  Des- 
zendenzlehre von  Lamarck,  Goethe,  Geoffroy  St.  Hilaire,  Darwin,  Weis- 
mann und  Haeckel,'^)  sodann  unternimmt  Kuhlenbeck  anschließend 
(unter  Annahme  der  Deszendenzlehre,  jedoch  mit  Verwerfung  des 
ihr  nicht  untrennbar  anhaftenden  Materialismus)  eine  Anwendung  der 
biologischen  Grundgesetze  auf  Staat  und  Gesellschaft, 3^)  wobei  er 
eine  Reihe  anregender  Gedanken  (ausführt  oder  vorwiegend)  skizziert, 
und  teilweise  auch  entlegeneres  literarisches  Material  zugänglich 
macht.  Kuhlenbeck  behandelt  in  diesem  aufbauenden  Teile  die  £nt- 
wickelungsgeschichte  der  Gesellschaft  und  die  Entstehungsgeschichte 
des  Staats  im  allgemeinen;  sodann  den  Geschlechter-,  Stände-  und 
Kastenstaat;  die  Fortentwickelung  des  Ständestaats  (Berufsgliede- 
rung: Priesterstand  und  Gelehrtenstand;  Königtum);  den  Rassenwert 
des  Volkes  als  Faktor  seiner  innerpolitischen  Entwickelung,  hierauf 
Tradition  und  Anpassung.  In  einem  weiteren  Kapitel  werden  die 
biologischen  Grundgesetze  in  ihrer  Bedeutung  für  einzelne  Rechts- 
gebiete (Prozeßrecht,  Strafrecht  als  Organ  der  sozialen  Auslese,  und 
Privatrecht)  in  Kürze  dargestellt.**)  In  anerkennenswerter  Weise 
betont  Kuhlenbeck  den  Wert  der  politischen  und  wirtschaftlichen 
Kraft  für  die  Bedeutung  der  Staaten. 


'^)  Sozialismus  und  moderne  Wissenschaft,  deutsch  von  Eurella,  1895,  nament- 
lich S,  11,  27,  30,  35—37,  83.  Vgl.  dazu  Gumplowicz,  Geschichte  der  Staatstheorien, 
S.  496  f. 

>>)  Thüringische  Verlags- Anstalt  Eisenach  und  Leipzig.  Ohne  Jahresangabe 
(1905  erschienen). 

•0)  S.  5-54. 

")  S.  57  ff. 

")  S.  170—222. 
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In  eifier  politischen  Schlu&betrachtung  ^')  weist  Kuhlenbeck 
einerseits  den  biologisch  rückschrittlichen  pandemokratischen  Ge- 
danken des  Sozialismus,  wie  andererseits  den  kapitalistischen  Mate- 
rialismus ab,  und  tritt  für  sozial-aristokratischen  Idealismus  ein,  für 
«eine  zielbewußte  Sozial -Aristokratie,  welche  den  Kampf  ums  Da- 
sein, insbesondere  auch  die  nationale  Intra-Selektion  so  zu  regeln 
hat,  daß  dadurch  ein  edlerer  Menschheitstypus  gezüchtet  werde.***) 
Der  Politiker  Fichte  erscheint  als  Vorbild  national-patriotischer  Ge- 
sinnung. 

§  52.    Der  moderne  Klassenstaat. 

1.  Wenn  wir  auf  die  Marksteine  der  rechts-  und  staats- 
philosophischen  Entwickelung  vom  Ausgange  des  Mittelalters  bis 
heute  zurückblicken,  sehen  wir  einen  fortgesetzten  Emanzipa- 
tionsprozefi  zur  Entfaltung  und  Vollendung  gebracht.  Da  hat  zu- 
nächst die  Reformation  eingesetzt,  mit  dem  Erfolge,  die  staatliche 
Hoheit  aus  der  Umklammerung  durch  die  kirchliche  Oberhoheit  des 
Stuhles  Petri  zu  befreien.  Weiterhin  bekämpfen  die  Tyrannomachen 
die  staatsbürgerliche  Versklavung  mit  Gründen  der  Vernunft  und  des 
in  der  Bibel  fixierten  Glaubens  —  rationalistisch  und  theologisch  — , 
bis  durch  Mittelung  des  französischen  esprit  Bousseau's  und  der 
Enzyklopädisten  die  große  französische  Revolution  den  Despotismus 
hinwegfegt,  um  der  Herrschaft  der  Bourgeoisie  in  den  Republiken, 
in  anderen  Ländern  einer  gedeihlichen  Lebenshaltung  des  dritten 
Standes  unter  dem  wohlwollenden  Regime  des  aufgeklärten  Absolu- 
tismus Raum  zu  schaffen.  Anschließend  verkünden  A.  Smith  den 
wirtschaftlichen  Freiheits-,  den  Manchesterstaat,  Kant  den  Rechts- 
staat. So  gelangt  denn  allmählich  der  dritte  Stand  zur  Rolle  der 
politisch  Ausschlaggebenden  und  in  die  Lage  der  wirtschaftlichen 
Ausbeuter  unter  der  Herrschaft  eines,  die  formale  Freiheit  verkün- 
denden, die  wirtschaftliche  Knechtung  der  Arbeiterschaft  begünsti- 
genden Privatrechts.  Nun  regt  sich  der  vierte  Stand.  Die  Arbeiter- 
klasse erstrebt  die  wirtschaftliche  Entsklavung,  die  unter  dem  roten 
Banner  des  Kommunismus  und  Sozialismus  erreicht  wird.  Im  letzten 
Viertel  des  eben  abgelaufenen  Jahrhunderts  hat  sich  dieser  letzte 
große  Befreiungsakt  im  wesentlichen  vollzogen.  Und  damit  stehen 
wir  vor  einer  neuen  großzügigen  Entwickelungskette. 


")  S.  228  ff. 
")  8.  232. 
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Aber  in  der  geschichtlichen  Evolution  findet  nicht  ein  radikales 
Abreißen  alter  und  unvermitteltes  Ansetzen  neuer  Fäden  statt,  viel- 
mehr bestehen  Übergangszustände,  in  denen  die  letzten  Reste  der 
alten,  im  Schwinden  begriffenen  Periode  sich  mit  den  ersten  An- 
sätzen einer  neuen  Zeit  in  bisweilen  schrillen  Disharmonien  zusammen- 
finden. Natura  non  facit  saltus.  In  einer  solchen  Übergangs- 
periode, die  alle  Symptome  des  Absterbens  alter  und  des  Eeimens 
neuer  Ideen  aufweist,  leben  wir  noch. 

2.  Die  große  Emanzipationsbewegung  der  letzten  Jahrhunderte 
hat  sich  nicht  auf  die  Entsklavung  der  großen  Klassen,  die  sich 
durch  den  mittelalterlichen  Druck  übermäßig  beschwert  fühlten,  be- 
schränkt. Wenn  in  vierhundert  Jahren  die  Weltlichkeit  von  der 
Oeistlichkeit,  die  Bürgerschaft  vom  Despotismus,  die  Arbeiterschaft 
vom  kapitalistischen  Joche  emanzipiert  wurden,  waren  dies  immer 
Klassenemanzipationen.  Mit  der  Befreiung  einer  Klasse  werden 
freilich  auch  die  einzelnen  Glieder  der  Klasse  frei,  aber  der  Schwer- 
punkt ruht  stets  in  der  Abschüttelung  des  Klassenjochs,  wobei  der 
Einzelne  innerhalb  der  Klasse  in  größter  Abhängigkeit  zu  bleiben 
vermag  (ein  deutliches  Beispiel  gibt  die  Sozialdemokratie,  die  ihren 
politischen  Parteigängern  eine  Disziplin  von  einer  "Straffheit  auferlegt 
und  vom  Einzelnen  vielfach  derart  große  Opfer  im  Klasseninteresse 
heischt,  daß  jede  staatliche  oder  kapitalistische  Bevormundung  ver^ 
gleichsweise  mild  erscheint.  Die  große  Menge  kommt  eben  nie  zu 
echter  Freiheit;  sie  schüttelt  ein  Joch  stets  nur  ab,  um  ein  neues 
auf  sich  zu  nehmen.  Man  glaubt,  nicht  mehr  bedrückt  zu  sein, 
wenn  nur  die  Stelle  gewechselt  hat,  wo  das  Joch  aufliegt).  Die 
Klassenemanzipation  mußte  durch  die  Individualemanzipation 
ihre  Ergänzung  finden.  Hierbei  handelt  es  sich  jeweils  um  eine 
Vielheit  von  Menschen,  die  unter  sich  keine  politische,  noch  eine 
Wirtschafts-,  sondern  eine  nur  soziale  Klasse  bilden,  indem  sie  in 
der  nämlichen  Weise  durch  irgendeinen  Druck  beengt  sind  oder  zu 
sein  glauben. 

Als  weiter  zurückliegende  Haupterscheinung  gehört  hierher  die 
—  im  letzten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  begonnene,  in  den  Deut- 
schen Orundrechten  von  1848  prinzipiell  festgelegte,  mit  dem  Reichs- 
gesetz vom  3.  Juli  1869,  betreffend  die  Oleichberechtigung  der  Kon- 
fessionen in  bürgerlicher  und  staatsbürgerlicher  Beziehung,  formell 
beendigte  —  Judenemanzipation. 

In  der  Gegenwart  tritt  die  Frauenemanzipation  hervor. 
Die   Forderung,    der  Frau,   welche   keine   Heiratsmöglichkeit   sucht 
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oder  findet,  eine  größere  Zahl  von,  namentlich  auch  geistigen  Be- 
rufen zu  erschließen,  erscheint  durchaus  gerechtfertigt.  Die  recht- 
liche Stellung  der  Frau  in  der  Ehe  ist  durch  das  BGB.  (unter  dem 
Einflüsse  der  Frauenbewegung)  auf  das  angemessene  Maß  gebessert, 
indem  zwar  der  Mann  (mit  Recht)  Haupt  der  Familie  bleibt,  die 
Frau  aber  neben  dem  Manne  und  als  Witwe  erhebliche  Familien- 
rechte^)  genießt  und  gegen  mißbräuchliche  Anwendung  der  eheherr- 
lichen Familienrechte  geschützt  wird.*) 

Auch  die  politische  (staatsbürgerliche)  Stellung  der  Frau  will 
die  Frauenbewegung  bessern;  die  Frau  soll  in  den  politischen  Rechten 
dem  Manne  gleichgestellt  werden.  Diese  Forderung  ist  jedoch  in 
ihrer  Allgemeinheit  wohl  zurückzuweisen.  Aus  historischen,  poli- 
tischen und  praktischen  Gründen.  Einmal,  weil  der  Gewaltsprung 
von  der  politischen  Rechtlosigkeit  der  Frau  zu  ihrer  politischen  Voll- 
berechtigung jedem  Gesetze  historischer  Entwickelung  widerspricht. 
Sodann,  weil  heute  die  Verleihung  der  politischen  Rechte  an  die 
Frauen  angesichts  der  erdrückenden  Mehrheit  der  Arbeiterbevölke- 
rung eine  ungeheure  Stärkung  der  ohnedies  über  Gebühr  politisch  sich 
zur  Geltung  bringenden  Arbeiterklasse  bedeuten  würde.  Endlich, 
weil  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Frauen  den  Vorgängen  des 
öffentlichen  Lebens  interesselos  gegenübersteht  und  kraft  ihrer  phy- 
siologischen und  psychologischen  Veranlagung  und  nach  ihrer  Stel- 
lung innerhalb  der  Familie  naturgemäß  für  das  Leben  innerhalb  der 
Familie  und  des  Haushalts  mehr  Neigung  und  Verständnis  besitzt, 
als  für  die  Fragen  der  Allgemeinheit.  Andererseits  ist  es  weder 
gerechtfertigt,  dia  berufstätige  Frau  vom  politischen  Leben  auszu- 
schließen, noch  zweckmäßig,  der  weiblichen  Intelligenz  die  Betätigung 
im  öffentlichen  Leben  zu  entziehen.  Irgendwie  greifbare  Vorschläge 
können  in  dieser  Hinsicht  jedoch  wohl  erst  dann  zutage  treten,  wenn 
die  gesamte  politische  Entwickelung  aus  dem  augenblicklichen  Zu- 
stand des  Übergangs  in  geklärtere  Bahnen  geleitet  ist.  — 

Eine  Abzweigung  der  Frauenemanzipation  ist  die  Abolitio- 
nistenbewegung.  In  der  Tat  bedeutet  ja  jegliche  Prostitution 
eine  kulturelle  Rückständigkeit.  Allein  die  staatliche  (nicht  „An- 
erkennung*^, sondern)  Duldung  3)  der  Prostitution  ist  aus  naheliegen- 


0  Insbesondere  Erziehungsrechte :  .^Elterliche''  Gewalt  der  §§  1626,  1684  ff. 
BGB.  an  Stelle  der  »«väterlichen"  Gewalt  römisch-rechtlichen  Ursprungs;  siehe  auch 
g§  1356  f.,  1365-1371. 

»)  Vei^leiche  z.B.  §§  1357,  Abs.  II,  1391—1394,  1406  BGB. 

')  Siehe  Berolzheimer,  Die  Entgeltang  im  Strafrechte,  S.  168. 
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den  Oründen,  namentlich  der  Volkshygieine,  nicht  wohl  zu  umgehen. 
Die  Abolitionisten  müssen  die  Bekämpfung  der  Prostitution  auf  soziale 
Einwirkungen  beschränken  und  können  auf  diese  Weise  Heilsames 
leistend)  Legislativ  hat  die  Bewegung  (mit  Recht)  eine  schärfere 
Bekämpfung  des  Mädchenhandels  erstrebt  und  erreicht.^)  — 

Der  Abolitionistenbewegung  verwandt  ist  jene  Abzweigung  der 
Frauenemanzipation,  die  eine  bessere  soziale  Stellung  der  unehelichen 
Kinder  erstrebt,  ausgehend  sowohl  vom  Qefühle  der  Humanität,  das 
die  soziale  Bemakelung  des  schuldlosen  Unehelichen  verurteilt,  wie 
von  der  praktischen  Erwägung,  daß  erfahrungsgemäß  die  Mutter 
des  illegitimen  Kindes,  wie  auch  das  uneheliche  Mädchen  als  solches 
häufig  der  Prostitution  in  die  Arme  geführt  werden,  während  zu- 
gleich nach  statistischer  Ermittelung  uneheliche  Kinder  den  größten 
Prozentsatz  der  Verbrecher  stellen.  In  der  Tat  ist  nicht  abzusehen, 
warum  nicht  den  unehelichen  Kindern  überhaupt  oder  mindestens  bei 
Geschlechtsverkehr  der  Mutter  mit  nur  einem  Konkunbenten  jene 
Stellung  sozial  und  rechtlich  in  jeder  Beziehung  zuerkannt  werden 
soll,  die  ihnen  im  Verhältnisse  zu  der  Mutter  und  deren  Familie 
schon  heute  zugesprochen  ist.  (BGB.  §  1705:  «Das  uneheliche  Kind 
hat  im  Verhältnisse  zu  der  Mutter  und  zu  den  Verwandten  der 
Mutter  die  rechtliche  Stellung  eines  ehelichen  Kindes.")^) 

3.  Der  große  Emanzipationsprozeß  der  Arbeiterschaft  ist  heute 
im  wesentlichen  beendigt.  Aber  noch  nicht  in  allen  Details.  Die 
Sozialdemokratie  hat  nicht  weniger  als  drei  Millionen  Wähler  an  die 
Urne  geschickt.  Bei  einem  solch  enormen  Rekrutenmaterial  bedürfen 
die  Führer  einer  weithinhallenden  Kampf parole..  Und  wenn  auch 
bei  der  Vielheit  leitender  Köpfe  gelegentlich  Dissidien  nicht  ver- 
mieden werden,   so   besteht  doch   —   trotz   des   Dresdener  Partei- 


«)  Vgl.  a.  a.  0.,  S.  495—500  and  die  Literatorangaben  daselbst  S.  483. 
')  Siehe  §  48  des  Reichsgesetzes  über  das  Aaswanderungswesen  vom  9.  Jani 
1897.    Vgl.  daza  Berolzbeimer,   Die  Entgeltung  im  Strafrechte,  S.  39,  483,  499  und 
die  Literatorangaben  daselbst. 

*)  Vergleiche  Berolzheimer,  Die  Entgeltang  im  Strafrechte,  S.  500. 
Shakespeare,  König  Lear,  I,  2: 

„ WanuiL. 

Mit  unecht  uns  brandmarken?  Bastard?  Unecht? 

Uns,  die  im  heißen  Diebstahl  der  Nator 

Mehr  Stoff  empfahn  und  krftft*gem  Feaergeist, 

Als  in  verdampftem,  trägem,  schalem  Bett 

Verwandt  wird  auf  ein  ganzes  Heer  von  Tröpfen, 

Halb  zwischen  Schlaf  gezeugt  und  Wachen?" 
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gezänkes,  ungeachtet  der  Divergenzen  zwischen  Alten  und  Jungen  — 
in  den  praktischen,  in  den  Hauptfragen  wesentlich  Einigung  in  der 
Führerschaft  der  Sozialdemokratie.  Und  zwar  nicht  nur  innerhalb 
Deutschlands.  Der  Sozialismus  offenbart  heute  seinen  «internatio- 
nalen'^  (d.  h.  in  Wirklichkeit  auf  die  mitteleuropäisch-nordamerika- 
nische Rechtswirtschaftskultur  und  neuestens  auch  auf  das  gewerb- 
liche Rußland  ausgedehnten)  Charakter  vielleicht  deutlicher  als  zur 
Zeit  Marx'  und  Lassalle's.  Die  sozialistisch  organisierte  Arbeiter- 
schaft baut  mit  größter  Intensität  an  der  Festigung  und  Erweite- 
rung ihrer  wirtschaftlichen  und  politischen  Position.  Die  Utopie  des 
Zukunftsstaates  tritt  mehr  und  mehr  zurück,  die  Beherrschung  von 
Staat,  Wirtschaft  und  Recht  im  einseitigen  Arbeiterinteresse  füllt 
vollständig  den  Vordergrund  der  Bestrebungen  aus.  Die  organisierte 
Arbeiterschaft  verlangt  und  erlangt  Anteil  an  der  Regierung;  in 
Frankreich  durch  Entsendung  eines  ihrer  Olieder  in  ein  Ministerium ; 
in  Deutschland  durch  zahlreiche  Wahlsitze  im  Reichstag,  durch  Er- 
langung von  Vertretungen  in  den  Landtagen  und  Gemeindeverwal- 
tungen. Die  wirtschaftliche  Prosperität  der  Arbeiter  wird  gefördert 
durch  viele  und  starke  Arbeitergenossenschaften  in  Nordamerika, 
England,  Belgien,  Frankreich,  Deutschland.  Die  wirtschaftliche  Po- 
sition des  erwerbsbeschränkten  oder  arbeitsunfähigen  Arbeiters  ist 
in  den  Kulturländern  durch  die  Sozialgesetze  (Unfall-,  Kranken-, 
Invaliditäts-  Versicherungsgesetzgebung)  gesichert.  Die  gesundheit- 
liche Lage  der  arbeitenden  Bevölkerung  wird  gebessert  durch  die 
Wohnungspolitik  der  Gemeinden,  durch  die  Errichtung  gesund  ge- 
legener, luftig  gebauter,  meist  mit  Gemüsegärten  versehener  Arbeiter- 
häuser, durch  Walderholungsstätten  und  Arbeitersanatorien.  Die 
Postulate  der  modernen  Hygieine  wirken  die  Abschaffung  gesund- 
heitsschädlicher Zustände  in  Fabriken  und  Werkstätten.  Die  Unfall- 
verhütungsvorschriften schalten  unverschuldete  Unfälle  aus.  Die  Ge- 
werbegesetzgebung sichert  Kinder,  schwangere  Frauen  und  Wöch- 
nerinnen gegen  übermäßige  Ausbeutung  ihrer  Arbeitskraft.  Die 
Fabrikinspektion  überwacht  die  Befolgung  aller  Vorschriften  und 
sorgt  für  Abstellung  von  Mißständen  jeder  Art.  Und  wenn  die 
Arbeiterschaft  trotz  alledem  Anlaß  zur  Unzufriedenheit  zu  haben 
glaubt,  so  predigt  und  vollzieht  sie  Strikes  und  Boykotts  und  schreckt 
vor  dem  Universalmittel  der  Demonstration  durch  Generalstrikes  und 
neuestens  (in  Italien)  Eisenbahner-Obstruktion  nicht  zurück.  Die 
Maifeier  in  Deutschland  ist  in  ihrer  Gestaltung  und  Wirksamkeit 
geradezu  harmlos  gegenüber  den  verheerenden  wirtschaftlichen  Folgen 
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des  holländischen  (Amsterdam!)  und  italienischen  (Rom!)  General- 
strikes  vom  Frühjahr  1903,  die  in  verschiedenen  italienischen  Städten 
im  Herbst  1904  gründlich  Nachahmung  fanden. 

Versucht  man  angesichts  all  dieser  Erscheinungen  in  Recht, 
Wirtschaft  und  sozialer  Gestaltung  das  Wesen  des  Sozialismus  von 
heute,  wie  er  sich  in  der  Sozialdemokratie  der  Gegenwart  offenbart, 
kritisch  zu  bestimmen,  so  kommt  man  bei  objektiver,  unbefangener 
Würdigung  zu  den  Ergebnissen:  Der  Sozialismus  von  heute  ist  keine 
revolutionäre  Partei.  Das  Schreckgespenst  oder  Paradies  (je  nach 
dem  Standpunkte  des  Beschauers)  des  Zukunftsstaates  ist  Kulisse, 
höchstens  noch  agitatorisches  Lockmittel.  Der  Sozialismus  ist  im 
wesentlichen  die  Arbeiterpartei,  die  das  wirtschaftliche  und  poli- 
tische Interesse  der  Arbeiterschaft  nachdrücklich  und  kraftvoll  ver- 
tritt. Der  Sozialismus  gewinnt  zugleich  an  Ausdehnung,  indem  er  den 
gewerblichen  Arbeitern  sozial  und  wirtschaftlich  verwandte  Bevöl- 
kerungsschichten sich  assimiliert,  Landarbeiter,  ungenügend  bezahlte 
oder  bei  unzureichender  Entlohnung  übermäßig  angestrengte  Be- 
dienstete der  Verkehrsanstalten  etc.  Der  Sozialismus  gewinnt  femer 
an  politischer  Bedeutung  als  radikalste  politische  Partei,  wodurch  er 
zahlreiche  Intellektuelle,  denen  die  rein  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Interessen  der  Arbeiter  gleichgültig  wären,  als  geistvolle,  arbeit- 
same, energische  Führer  erlangt. 

Aus  all  dem  erhellt  die  Bedeutung  des  Sozialismus  für  die 
werdende  Entwickelung,  und  zugleich  die  Stellungnahme,  welche  die 
regierenden  Kreise  im  Interesse  der  Selbsterhaltung  gegenüber  der 
Sozialdemokratie  ergreifen  müssen.  Wenn  die  Arbeiterschaft  mit 
allen  gesetzlich  zulässigen  und  sozial  sich  darbietenden  Mitteln  ihr 
Klasseninteresse  verficht,  ist  sie  von  ihrem  Spezialinteresse  aus  durch- 
aus gerechtfertigt.  Sie  erfüllt  damit  ferner  eine  doppelte  Kultur- 
mission, indem  sie  einerseits  die  letzten  Schritte  zur  völligen  Emanzi- 
pation des  vierten  Standes  unternimmt,  andererseits  zugleich  den 
Grund  für  die  Fixierung  der  Arbeiterklasse  in  der  neu  an- 
brechenden Epoche  des  klassenmäßig  organisierten  Staa- 
tes legt. 

Eine  schwer  begreifliche  Kurzsichtigkeit  und  Rückständigkeit 
liegt  aber  darin,  daß  noch  heute  weite  Kreise  der  Angehörigen 
geistiger  Berufe  mit  den  Schlagworten  Sozialethik,  Sozialreform  etc. 
dem  einseitigen  Klasseninteresse  der  Arbeiterschaft  unbegrenzt  dienst- 
bar sein  wollen.  Gemeinsame  Aufgabe  der  rechts-  und  wirtschafts- 
philosophischen,  der   sozialwissenschaftlichen   und   der   nationalöko- 
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nomischen  Wissenschaft,  wie  auch  der  Gesetzgebungsfaktoren  und 
der  Verwaltungsbehörden  mu£  vielmehr  sein,  den  Sozialismus  von 
heute  als  das  zu  erkennen  und  festzustellen,  was  er  ist,  und  dar- 
nach zu  handeln.  Der  Sozialismus  von  heute  ist  die  einseitige 
Vertretung  des  Elasseninteresses  (des  vierten  Standes,  speziell:) 
der  Lohnarbeiter;  er  mufi  also  auf  das  berechtigte  Klassen- 
interesse der  Arbeiterschaft  beschränkt  werden.  Das  be- 
rechtigte Klasseninteresse  der  übrigen  Berufs-  und  Er- 
werbsstände, Besitz-  und  Bildungsklassen  muß  geweckt 
und  gleichfalls  in  berechtigtem  Maße  zur  Geltung  gebracht 
werden.  Die  sozialistisch  organisierte  Arbeiterschaft  be- 
währt sich  alsdann  zugleich  als  der  letzte  Ausläufer  des 
gro&en  Emanzipationsprozesses,  der  sich  vom  Mittelalter  bis 
zur  Gegenwart  vollzogen  hat,  und  als  der  erste  Vorläufer  der 
neuen  Periode  des  modernen  Klassenstaates,  die  eben  anhebt. 

4.  Die  moderneKlassenbildung  wird  weiterhin  erheblich 
begünstigt  durch  die  beim  wirtschaftlichen  ünternehmertume 
sich  vollziehende  Konsolidation  an  Stelle  der  freien  Konkurrenz. 

Während  bis  in  die  jüngste  Vergangenheit  die  große  Menge 
der  Produzenten  und  Händler  unter  sich  meist  in  zügellosen  Wett- 
bewerb trat,  hat  die  Gefährdung  aller  Beteiligten  und  der  Ruin  zahl- 
reicher Erwerbsgenossen  durch  die  unbeschränkte  Konkurrenz  zu  der 
Einsicht  geführt,  daß  nur  die  Betonung  des  gemeinsamen  Interesses 
der  Produzenten  eines  bestimmten  Zweiges  und  die  daraus  resultie- 
rende Konsolidation  jedem  einzelnen  eine  gesicherte  Existenz  ver- 
bürgt. Dies  hat  zu  zahlreichen  Preiskonventionen,  Kartellen,  Trusts, 
kurz  zu  Kartellierungen  mannigfacher  Art  geführt. 

Diesen  Erscheinungen  gegenüber  kann  sich  die  Gesetzgebung 
nicht  passiv  verhalten.  Vielmehr  erwächst  —  wie  ich  an  anderer 
Stelle  näher  dargelegt  und  zu  begründen  versucht  habe  7)  —  dem 
Gesetzgeber  hier  eine  doppelte  Aufgabe:  ^Es  handelt  sich  .  .  . 
darum,  das  passende  juristische  Gewand  für  eine  neu  er- 
starkende Wirtschaftserscheinung  zu  finden,  «odaß  diese 
nicht  mehr  gezwungen  ist,  in  allerlei  fremdgesellschaft- 
liche Hüllen  vermummt,  die  Rechtsbühne  zu  betreten.  Zu- 
gleich wird  der  Gesetzgeber  diese  Gelegenheit  benützen,  um  Schranken 

^ )  Vergleiche  Berolzheimer,  Zur  Kartell  fr  age.  Legislati  vpoliiische  Betrach- 
tungen mit  einem  Anhange:  Entwurf  eines  Gesetzes  betreffend  die  Kartellierungen. 
Abgedruckt  in  der  Juristischen  Vierteljahresschrift  des  Deutschen  Juristenvereins  in 
Prag,  35.  Bd.,  N.  F.,  19.  Bd.,  Heft  III  und  IV,  Wien  1903,  S.  97-149. 
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gegen  mißbräuchliche  Ausbeutungen  jeder  Art  seitens  der  Kartelle 
zu  schaffen."  8) 

(Nebenbei  bemerkt:  Durch  die  Regelung  der  Produktion  in  Syn- 
dikaten und  anderweiten  Eartellierungen  wird  ein  Hauptargument 
der  sozialistischen  Doktrin  seit  Marx  gegen  den  Staat  der  Oegenwart 
praktisch  widerlegt.  Der  Sozialismus  verweist  nämlich  darauf,  die 
kapitalistisch  organisierte  Oesellschaftsordnung  werde  niemals  die  un- 
geregelte Produktion  hemmen  können,  Zeiten  der  Überproduktion 
müßten  in  ewig  erneuter  Folge  von  (Absatz-)  Krisen  abgelöst  werden; 
nur  die  sozialistische  Gesellschaftsordnung  vermöge  die  Produktion 
zu  regeln.  Hingegen  sehen  wir,  wie  auch  die  ,, kapitalistische''  Ge- 
sellschaftsordnung schon  heute  die  Produktion  überall  da  regelt,  wo 
sie  zur  Bildung  von  Kartellen  oder  wenigstens  von  Preissyndikaten 
fortgeschritten  ist.) 

5.  Eine  dritte  machtvolle  Wirtschaftsgruppe  im  Staate, 
wohl  die  mächtigste,  bilden  die  Landwirte. 

6.  Der  selbständige  Mittelstand,  der  seit  dem  Aufkommen  und 
Umsichgreifen  der  großen  kaufmännischen  und  gewerblichen  Betriebe 
mehr  und  mehr  zurückgedrängt  ist,  wird  ersetzt  durch  eine  neue 
selbständige  Mittelklasse,  die  sich  aus  den  besser  dotierten  An- 
gestellten der  grofien  Betriebe  bildet. 

7.  Seit  der  Allerhöchsten  Botschaft  vom  17.  November  1881, 
welche  die  Arbeiterversicherungsgesetzgebung  in  die  Wege  geleitet 
hat,  bis  heute  ist  eine  Reihe  neuer  Gesetzen  geschaffen  und  be- 
stehender abgeändert  worden  mit  der  Wirkung,  daß  Sonder- 
rechte für  die  Angehörigen  der  einen  oder  anderen  Wirt- 
schaftsklasse geschaffen  wurden.  So  vor  allem  materielles 
Recht  in  der  Gewerbeordnung  und  durch  die  Versicherungsgesetze  für 
die  Arbeiter;  dann  besondere  Gerichtsstände  in  den  Gewerbegerichten 
für  die  Gewerbsangestellten  und  gewerblichen  Arbeiter,  sowie  neuer- 
dings in  den  Kaufmannsgerichten  für  Handlungsgehilfen  und  -lehr- 
linge;  femer  ein  Disziplinarrecht  gegen  Börsen besucher  durch  ge- 
wisse Bestimmungen  des  Börsengesetzes, ^)  ein  in  die  Formen  des 
gemeinen  Zivil-  und  Strafrechtes  gehülltes  Disziplinarrecht  für  die 
Gewerbetreibenden  und  Kauf leute  durch  das  Gesetz  zur  Bekämpfung 
des  unlauteren  Wettbewerbs, ^<>)   eine  ärztliche  Standesordnung  etc. 


»)  a.  a.  0.,  S.  101. 

*)  Siehe  §  10  des  Börsengesetzes  vom  22.  Joni  1896  (Börsen-Ehrengericht). 
>^)  Die  Charakterisierung  des  Gesetzes  zor  Bekämpfung  des  unlauteren  Wett- 
bewerbs vom  27.  Mai  1896  ist  ungemein  strittig.    Die  von  mir  entwickelte  und  be- 
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Soferne  diese  Gesetze  die  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Berufs- 
glieder zu  einem  bestimmten  Beruf,  Gewerbe  oder  Erwerbszweige 
schärfer  akzentuieren,  wirken  sie  eine  Festigung  der  Berufs- 
klassen, indem  sie  die  soziale  berufliche  (gewerbliche  etc.)  Schich- 
tung nach  gewissen  Richtungen  zugleich  rechtlich  festlegen.  (Ein 
Fall  der  Beeinflussung  der  Wirtschaftsphänomene  durch  das  Recht.) 

8.  Der  Entwickelung  in  der  Rechts-  und  Wirtschaftskultur 
parallel  geht  eine  Umgestaltung  in  der  Geisteskultur,  die  ich  im 
ersten  Bande  (S.  229—232:  .Keimansätze  der  Neorenaissance'')^^)  zu 
skizzieren  versucht  habe. 

Jenen  Ausführungen  will  ich  nur  Eines  hier  beifügen.  Wir 
leben  in  einer  Übergangszeit  auch  bezüglich  der  religiösen  oder 
irreligiösen  Glaubensansichten  und  Weltanschauungen.  Das  Fehlen 
einer  einheitlichen  Kultur,  das  sich  auf  ästhetischem  Gebiete  in  der 
Vielheit  der  angewendeten  älteren  Stilarten  und  in  der  Unföhigkeit 
zur  Erzeugung  eines  neuen  einheitlichen,  als  adäquat  empfundenen 
Stiles  geltend  macht,  die  psychologische  «Reizsamkeit''  (nach  Lam- 
precht!), die  unsere  Zeit  charakterisiert,  wirkt  eine  au&erordentUche 
Zerrissenheit  auf  dem  Gebiete  der  Glaubensbekenntnisse.  Alle  mög- 
lichen Ansichten  und  manche  unmögliche  kann  man  wahrnehmen. 
Vielheit  der  Autoritäten  und  wenig  Gefolge!  Aus  dieser  Zeit  der 
kulturellen  Vielspältigkeit  und  Zerrissenheit  bahnt  sich  in 
mählichem  Werden  neue  Einheitlichkeit  und  Geschlossenheit  an. 
Das  kulturpsychologische  Moment,  das  zur  Bildung  eines  neuen 
Klassenstaates  drängt,  ist  die  Zerrissenheit  unserer  Kultur  von  heute, 
und  die  daraus  resultierende  tiefe  Sehnsucht  nach  Frieden,  nach 
innerer  und  äußerer  Einheit.  Aber  kein  Fortschritt,  keine  neue 
Kultur  ohne  Kampf!  Heute  ringen  vor  allem  um  die  neue  Kultur: 
Materialismus  (Haeck erscher  . Monismus '^);  mittelalterliche  Intoleranz  ; 
aufgeklärter  toleranter  Protestantismus  samt  verwandten  Rich- 
tungen idealistischer  Philosophie.  Der  aufmerksame  Beschauer  der 
gro&en  Kulturentwickelungen  wird  kaum  im  Zweifel  bleiben,  welche 
dieser  Richtungen  den  Aufstiegweg  zu  neuer  dauernder  Kulturhöhe 
darstellt. 


gründete  Auffassung  geht  dahin:  ,,Die  Bestimmungen  Über  den  unlauteren  Wett- 
bewerb sind  ein  Disziplinarrecht  für  Gewerbetreibende  im  prozessualen  und  materieUen 
Rahmen  des  gemeinen  Rechts.'*  Vgl.  Berolzheimer,  Die  Entgeltung  im  Strafrechte, 
S.  213-217,  214. 

^^)  S.  auch  dort  S.  232,  Noten  6  und  9  die  Verweisungen  auf  meine  Dar- 
legungen hierüber  in  früheren  Schriften. 
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9.  Schlußwort.  Die  Entwlckelungskette,  an  deren  vorläufig 
letztem  Gliede  wir  angelangt  sind,  läßt  sich  staatsrechtlich  darstellen 
wie  folgt: 

a)  Universalistischer  Absolutismus  der  Kirche. 

b)  Absolutismus  der  Fürsten. 

c)  Aufgeklärter  Absolutismus  (Polizeistaat;  Wolff). 

d)  Absolutismus  des  Gesetzes  (Rechtsstaat;  Kant).  Kor- 
respondierend mit  b. 

e)  Modifizierter  Absolutismus  des  Gesetzes.  (Sozialethik; 
„Wohlfahrt''  der  Gesellschaft.)    Korrespondierend  mit  c. 

Hier  beginnt  eine  neue  Entwickelungskette,  der  Moderne 
Klassenstaat,  die  Parallelerscheinung  zu  einer  Phase,  die  vor  dem 
Fürstenabsolutismus  liegt,  zum  späten  Mittelalter.  Die  neuen  Klassen 
sind  wesentlich  wirtschaftliche  Klassen,  sie  sind  (im  Gegensatz 
zum  Mittelalter)  frei,  jedoch  mit  einer  Neigung  zu  freier,  spontaner, 
d.  h.  nicht  gesetzlich  angeordneter  Bindung.*') 

Wie  sich  im  einzelnen  die  Entwickelung  im  modernen  Klassen- 
staat gestalten  wird,  das  zu  sagen  ist  heute  absolut  unmöglich; 
rechtswirtschaftliche  Prophezeiungen  pflegen  die  allertrüglichsten  zu 
sein.  Aber  soviel  ist  gewiß,  daß  der  wirtschaftliche  Klassenstaat 
zugleich  politische  Wirkungen  zeitigen  muß.  Die  veränderte  Wirt- 
schaftskultur muß  früher  oder  später  eine  fundamentale 
Änderung  des  Rechts,  vornehmlich  des  öffentlichen  Rechts, 
nach  sich  ziehen.  Die  Epoche  der  parlamentarischen  „Volks-* 
Vertretungen  wird  das  Feld  räumen  einem  Zeitalter  neuständischer 
Verfassungen.  Und  die  große  politische  Frage:  an  wen  wird  die 
Macht  übergehen?  wird  sich  vielleicht  in  Bälde  dahin  beantworten: 
an  staatsrechtlich  gegliederte  freie  Wirtschaftsklassen. 

Bedeutsam  ist  hierfür,  daß  die  besitzenden  und  die  gebildeten 
Klassen  den  Mut  zum  Bekenntnis  ihres  guten  Rechts  wieder  er- 
langen, daß  ein  Ausweg  gefunden  wird  aus  dem  demokratisierenden 
Zug  der  überwuchernden  Sozialethik,  die  das  Interesse  der  unteren 
Klassen  mit  dem  Staatswohl,  die  Solidarität  der  Handarbeitenden 
mit  der  Staatsgesamtheit  zu  identifizieren  droht,  und  in  ihren 
letzten  Konsequenzen  zair  wlrtsehaftUehen  Bedrückung  und 
Verkümmerung  der  oberen  Volksklassen  führt,  wie  die  von 

*')  Maßgebend  ist  nicht  sowohl  die  Verfolgung,  als  die  öffentliche  Bekun- 
dung und  Betonung  des  Elasseninteresses,  und  die  zunehmend  sich  verbreitende 
Erkenntnis  der  Berechtigung  dieser  Bestrebungen. 
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Rom  ausgehende  Strömung  als  letztes  Ziel  die  geistige 
Knechtung  der  unteren  Volksschichten  erstrebt. 

Das  rechts-  und  staatsphilosophische  ürproblem,  das  Rousseau 
formuliert  und  Kant  übernommen  hat:  Bindung  der  Gesamtheit 
durch  das  Recht  und  im  Staat,  als  Ausfluß  der  Freiheit  der 
einzelnen  und  unter  Wahrung  der  Individualfreiheit,  heischt 
eine  neue  Formulierung,  entsprechend  den  neu  auftauchenden 
wirtschaftlichen  Erscheinungen  und  kulturellen  Strömungen:  auf 
daß  nicht  die  Emanzipation  des  vierten  Standes  in  den 
Konsequenzen  zu  einer  Knechtung  der  oberen  Klassen  führe, 
auf  daß  nicht  die  seit  der  Reformation  und  durch  die  Re- 
formation angebahnte  geistige  Befreiung  der  europäischen 
Kulturwelt  aufs  neue  dem  unheilvollen  Walten  finsterer 
Mächte  ans  Messer  geliefert  werde. 

Nur  durch  rechtliche  Anerkennung  und  Fixierung  der  berech- 
tigten Interessen  jeder  Wirtschaftsklasse,  nur  durch  rechtliche  Ga- 
rantie der  Freiheit  aller  Kulturbestrebungen  wird  jede  Klasse  im 
Staat,  jeder  Einzelne  innerhalb  seiner  Gruppe  die  erforderliche  Selbst- 
behauptung, Geltung  und  Freiheit  erlangen,  und  mit  der  Kraft  der 
Klasse  und  ihrer  individuellen  Glieder  auch  der  deutsche 
Staat  als  Ganzes  zur  kraftvollen  Entfaltung  gelangen,  eine 
wahre  Machtposition  innerhalb  der  Völkergemeinschaft  bilden. 
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451. 

X. 
Xenophon  79,  80,  81. 

Z. 
Zöfort,  E.  164. 


Zellere,  73,  76,  81,  96,  98. 
Zenker,  E.  V.  301,  302,  304, 

306,  309,  342,  880. 
Zenon  96. 

Ziegler,  H.  E.  283,  478,  481. 
Ziegler,  Th.  213,  223,  238, 

249,  283,  284,  289,  302, 

306. 


Zimmer  52,  54,  55,  58. 
Zimmermann,  R.   148,   178. 
Zimmern,  Heinr.  43. 
Zimmern,  Helen  176,  177. 
Zitelmann   9,   399,    451  f., 

471. 
Zorn  130. 
Zwingli  136. 
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